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Einleitun«!;  und  Vornort. 

Gervinus  schloss  bedeutsam  seine  Gesebichte  der  deutschen 
Dichtung  mit  Goethe  ab. 

Was  damals  vielleicht  überraschte,  Ja  selbst  Widerspruch 
fand,  wird  heute  Niemand  mehr  bestreiten  wollen. 

Mit  Goethe  ist  tHr  lange  Zeit  ein  BlUtenalter  der  Dichtung 
abgeschlossen. 

Weitere  Bestrebungen  erscheinen  schon  deshalb  in  einem 
anderen  Lichte,  als  sie  nicht  mehr  der  bezeichnende  Ausdruck 
einer  künstlerischen  Zeitströmung  sind. 

Jener  idealen  Erhebung  ist  nun  eine  Zeit  gefolgt,  in  der 
unser  Volk  mit  ganzer  Kraft  der  Wirklichkeit  sich  zuwenden 
sollte  und  zwar  niciit  nur  dem  Gewerbfleiss  und  der  Betrieb- 
samkeit, der  praktischen  Verwertung  wissenschaftlicher  Er- 
gebnisse, sondern  namentlich  auch  seiner  eigenen  politischen 
Entwickelung,  dem  Staate. 

Das  deutsche  Volk  hat  durch  seinen  gewaltigen  Aufschwung 
in  Dichtkunst  und  Tonkunst  gegen  Ende  des  vorigen  und  zu 
Anfang  unseres  Jahrhunderts,  seit  dem  Untergange  des  Griechen- 
volkcs  endlich  wieder  jene  höhere  Anschauung  gründlich  und 
vollkommen  zum  Bewustsein  und  zur  Geltung  gebracht:  dass 
die  Kunst  keine  überflüssige  Beigabe,  in  ihrem  Wesen  nicht 
ein  „angenehmer  Sinnenreiz",  dass  sie  keine  verzeihliche  Ver- 
gnügung menschlicher  SchwUche,  dass  sie  nichts  von  dem  «ei, 
wozu  das  Zeitalter  der  Frivolität  sie  gemacht  hat,  sondern  ein 
Bedürfnis  jedes  menschenwürdigen  Daseins. 

Sie  hat  Wunder  gewirkt  am  deutschen  Volke  und  glänzend 
dargethan,  dass  sie  doch  jederzeit  der  mächtigste  Hebel  der 
Menschheit  ist. 

Schröer,  DIchtuug.  l 


2  Einleitung  und  Vorwort. 

Der  Aufschwung  unserer  Dichtung  und  die  daraus  hervor- 
gelindeu  Anschauungen  haben  sich  wie  neues  Blut  in  die 
Adern  des  deutschen  Volkes  ergossen.  Dieses  Volk,  in  seinem 
staatlichen  Bestände  zerstUckt,  muste  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst  seine  Einheit  finden,  nachdem  es  durch  das  Morgenthor 
des  Schönen  gegangen. 

Die  Kunstwerke  in  deutscher  Sprache  gehörten  jedem 
Deutschen  an,  rissen  alle  Zollschranken  durch  und  schufen  ein 
Band  der  Einheit,  das  unzerreissbar  ist. 

Der  Drang  nach  politischer  Einigung  muste  folgen. 

Auf  der  Hochwart  deutscher  Entwickelung  stehend,  gleich 
unserem  Lessing  vor  hundert  Jahren,  hat  Gerviuus  mit  diesen 
Grundgedanken  seines  unsterblichen  Werkes  seine  Zeit  richtig 
bezeichnet  und  gewiss  auf  dieselbe  wolthätig  zurückgewirkt. 

Wenn  ich  nun  in  Vorliegendem  einen  Ueberblick  der  Ent- 
wickelung der  deutschen  Dichtung  vom  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts bis  1870,  also  weit  über  jenen  Abschluss  hinaus  geben 
möchte,  so  fällt  mir  doch  nicht  bei,  mich  damit  von  jenen  An- 
schauungen zu  trennen  oder  ihnen  gar  entgegenzutreten. 

Allen  meinen  Neigungen  nach  von  Jugend  an  der  vollen 
Sonnenhöhe  Goethes  zugewendet,  verhielt  ich  mich  von  jeher 
eher  ablehnend  gegen  das  Epigonenthum,  als  dass  ich  den,  an 
dasselbe  zuweilen  sich  anknüpfenden  Hoffnungen  mich  ange- 
schlossen hätte. 

In  der  Regel  hofft  die  Jugend  wol,  wie  von  jedem  Früh- 
ling neue  Blüten,  so  von  der  Zeit,  in  der  sie  eintritt,  natur- 
gemäss  Höheres,  als  die  Vorzeit  je  hervorgebracht. 

Ein  plötzliches  Erleschen  des  Antheils  an  der  Dichtung, 
ein  plötzliches  Aufhören  aller  dichterischen  Bestrebungen  nach 
Goethe  konnte  man  ja  auch  keineswegs  weder  wünschen,  noch 
erwarten  und  so  war  es  denn  auch  natürlich,  dass  Dichter- 
geschlechter kamen  und  wechselten,  wie  die  Moden  des  Tages. 
Wer  möchte  ein  Wort  einwenden  gegen  die  Rechtsanwälte  der 
nachstrebenden  Dichterjugend,  wenn  sie  mit  Liedern  wie 
U bland  [z.  B.  in  seinem  bekannten  „Freie  Kunst": 

Singe,  wem  Gesang  gegeben 
In  dem  deutschen  Dichtcrwaldl 
Das  ist  Freude,  das  ist  Leben, 
Wenns  von  allen  Zweigen  schallt. 
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Nicht  an  wenig  stolze  Namen 

Ist  die  Liederkiinst  gebannt, 

Ausgestreuet  ist  der  Samen 

Ueber  alles  deutsche  Land  u.  s.  w.  (1813)] 

und  Eichoiidorff  [in  seinem  „An  die  Dichter": 
„Es  haben  viel  Dichter  gesangen 
Im  schönen  deutschen  Land, 
Nun  sind  ihre  Lieder  verklungen, 
Die  Sanger  rnh'n  im  Sand. 
Aber  so  lange  noch  kreisen 
Die  Stern'  um  die  Erde  rund, 
Thun  Herzen  in  neuen  Weisen 
Die  alte  Schönheit  kund  u.  s.  w.  (1837)] 
iKivnrtreten. 

Gewiss  haben  die  jüngeren  Dichtergeschlechter  ihre  Be- 
rechtigung. Vielen  ihrer  Werke  wird  auch  Classicität  nicht 
abzusprechen  sein,  indem  ihre  Kunst^verke  vielfach  ergänzend, 
den  Gesichtskreis  erweiternd,  gleichsam  den  Ausbau  unseres 
Dichterhimmels  vollenden, 

Dass  sie  in  der  Entwickelung  unseres  Volkes  nicht  mehr 
in  erster  Reihe  stehen,  nicht  mehr  die  Leitenden  sind,  wie  der- 
einst Lessing,  Herder,  Goethe,  Schiller,  wird  dennoch  zuge- 
standen werden  müssen. 

Und  so  haben  wir  denn  wol  auch  zuzugeben,  dass  für 
unsere  Weltanschauung  und  unseren  Geschmack  t"Ür  lange  Zeit 
diese  letzteren  bestimmend  sein  werden  und  nicht  ihre  Nach- 
folger, die  selbst  von  ihnen  getragen  werden. 

Dies  gilt  bis  auf  die  neuesten  Erscheinungen,  und  wenn 
eine  neue  Aera  wiedererstehen  soll,  so  wird  sie  erst  aus  den 
Zuständen  henorgehn  können,  die  das  .Jahr  1S70  geschaffen, 
aber  nicht  zu  bald,  — 

Es  kann  uns  nicht  befremden,  wenn  besonders  die  Jugend, 
die  nach  Neuem  Verlangen  trägt,  die  neueren  Dichter  liest  und 
die  bedeutendsten  Kunstwerke  unserer  Meister  daneben  oft  nicht 
kennt. 

Nimmermehr  jedoch  kann  ein  ernstes  Streben  auf  diesem 
Wege  ein  Genügen  finden.  Es  wird  sich  nicht  abhalten  lassen, 
den  Massstab,  den  jene  grosse  Zeit  uns  in  die  Hand  gegeben, 
zu  handhaben.  Und  hiermit  wäre  wol  einer  Darstellung  der 
Entwickelung  der  Dichtung  bis  in  unsere  Zeit  eine  bedeutende 
Aufgabe  gestellt. 


4  Einleitung  und  Vorwort. 

Die  Uebersicht  der  Hauptersclieiuungen  der  Diditung  im 
19.  Jalirhundert,  die  in  vorliegenden  Vorlesungen  zu  geben  ver- 
sucht wird,  macht  nicht  den  Anspruch  auf  erschöpfende  Vollständig- 
keit; sie  verzichtet  darauf,  die  grosse  Menge  der  Erscheinungen 
unserer  schönen  Literatur  des  Jahrhunderts  aufzuzählen,  wie 
dies  in  Koberstein's  trefflichem  Werke  bis  zu  den  40er  Jahren 
geschehen,  in  Goedekes  ausgezeichnetem  Umriss  begonnen,  in 
den  Darstellungen  von  Kurz,  Gottschall  z.  T.  ausgeführt  ist.  — 
Ich  beschränke  mich  auf  die  hervorragenden  und  bezeichnenden 
Erscheinungen,  die  wirkenden  Kräfte,  die  mir  von  Einfluss  auf 
die  Entwickelung  und  ttlr  die  Zeitströraungeu  karakteristisch 
erschienen. 

Dass  die  Aufgabe,  die  ich  mir  stellte,  von  der  des  gehalt- 
vollen Werkes  von  Julian  Schmidt,  weiches  das  gesammte 
geistige  Leben  zum  Gegenstand  hat,  schon  durch  Beschränkung 
auf  die  schöne  Literatur  verschieden  ist,  bedarf  wol  kaum  be- 
sonderer Hervorheljung. 

Bei  einer  solchen  Beschränkung  der  Aufgabe  ist  eine  Schrift, 
wie  die  vorliegende,  am  meisten  dem  Tadel  ausgesetzt  in  Bezug 
auf  diejenigen  Erscheinungen,  die  übergangen  sind.  Ich  kann 
in  dieser  Hinsicht  nur  bemerken,  dass  ich  eine  grosse  Menge 
von  Dichtungen  zu  lesen  fUr  meine  Pflicht  hielt,  die  ich  dann 
zu  erwähnen  keinen  Anlass  fand.  Die  Nichterwähnung  einer 
Erscheinung  wird  daher  nicht  schlechterdings  auf  meine  Unbe- 
kanntschaft mit  derselben  zurückzulühren  sein.  Andrerseits 
aber  glaube  ich  auch  nicht  persönlichen  Einflüssen  gefolgt  zu 
sein ;  ich  habe  mancher  erfreulichen  Gabe  nahestehender  Freunde, 
sowie  meiner  eigenen  Publikationen  mit  keinem  Worte  gedacht. 
—  Wenn  ich  mit  der  öff"entlichen  Kritik  des  Tages  nicht  über- 
einstimme, so  dürfte  das  besonders  jene  Fälle  treffen,  wo  mir 
dieselben  eben  durch  persönliche  Beziehungen  beeinflusst  er- 
scheinen. Damit  soll  durchaus  nicht  ein  unlauterer  Beweggrund 
auf  Seiten  der  Tageskritik  vorausgesetzt  werden.  Es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  Schriftsteller,  die  einem  bedeutenden 
Journal,  einem  literarischen  Mittelpunkte,  einer  bedeutenden 
Theaterleitung  nahe  stehen,  begünstigt  werden,  und  andere,  die 
einer  solchen  glücklichen  Lage  sich  nicht  erfreuen,  zurückge- 
stellt werden.  —  Die  Ungerechtigkeit  des  Urtheils  der  Gegen- 
wart, die  dadurch  entsteht,  gleicht  sich  nur  durch  das  Urtheil 
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(1er  Nachwelt  aus,  das  heisst  zum  Theil.  —  In  Einem  Falle 
kann  ich  persönlichen  Antheil  nicht  in  Abrede  stellen;  bei  Be- 
sprechung der  Schrillen  meines  Vaters.  Ich  beschränkte  mich 
hier  auf  die  Mittheilung  eines  früher  gedruckten  Aufsatzes  von 
mir,  der  das  Geheimnis,  das  seine  Person  umgab,  indem  seine 
anonymen  und  Pseudonymen  Schritten  nicht  unbekannt  geblieben 
sind,  zuerst  enthüllte,  und  sich  wesentlich  an  Thatsachen  hält, 
die  übrigens  daraus  auch  schon  in  Goedekes  Grundriss  im 
Auszuge  übergegangen  sind. 

Das  Jahr  lS7o  hat  die  Entmckelung  des  deutschen  Volkes 
zu  einem  Abschluss  gebracht. 

Die  Hoffnung,  dass  die  noch  übrigen  30  Jahre  unseres 
Jahrhunderts  die  Keime  geistigen  Lebens  in  Deutschland  zu 
rascher  Entwickelung  treiben  werden,  wenn  auch  zunächst  die 
Dichtung  zurücktreten  wird,  muss  uns  auftordem,  über  die  jüngste 
V^ergangenheit  ins  Reine  zu  kommen,  um  gewissermassen  ohne 
.Aetenrückstand  der  unmittelbaren  Gegenwart  gegenüber  zu 
stehen. 

Wir  in  Oesterreich  sehen  uns  gerade  bei  diesem  bedeu- 
tenden Wendepunkte  in  einer  eigenthümlichen  Lage. 

Hat  die  freie  Bewegung  unseres  staatlichen  Lebens  die 
Scheidewand  hinweggeräumt,  die  uns  bis  vor  Kurzem  von 
Deutschland  trennte,  sind  uns  nun  durch  das  Volksschulgesetz 
und  die  neuen  Einrichtungen  des  Unterrichts  überhaupt  die 
Mittel  in  die  Hand  gegeben,  nns  empor  zn  arbeiten  zn  einem 
ircnieiiisariien  Culturleben  mit  den  übrigen  Deutschen,  so  ist 
gerade  jetzt  der  Fall  eingetreten,  dass  wir  an  einer  grossen 
Handlung  unseres  Volkes  nns  nicht  mit  betheiligen  sollten. 
Der  Norden  hat  die  Führerschaft  in  Deutschland  übernommen 
und  einen  Staat  gebildet,  aus  dem  wir  ausgeschlossen  sind. 
Im  deutschen  Geistesleben  konnte  dadurch  eine  Scheidewand 
nicht  entstehen.  Die  Wurzeln  desselben  sind  nicht  politischer 
sondern  culturgeschichtlicher  Natur.  Diese  unzerreissbare  Ein- 
heit deutschen  Geisteslebens,  an  dem  nicht  nur  Westösterreich, 
an  dem  selbst  die  Deutschen  Ungarns  und  Siebenbürgens  ent- 
schieden Antheil  nehmen,  wollen  wir  im  Auge  behalten.  Möge  auf 
diesem  geistigen  Gebiete  hüben  und  drüben  gegenseitige  Liebe 
walten.  Wir  in  Oesterreich  wollen  mit  dem  Geistesleben  im 
deutschen  Reiche  Hand   in  Hand  gehn  und  unbefangen  aner- 
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kennen  und  nachstreben,  wo  man  uns  dort  voran  ist ;  im  deutschen 
Reiche  wolle  man  aber  unsere  schwere  Culturaufgabe  würdigen 
und  ehren  und  übers  Vergangene  nicht  uns  anrechnen,  was 
unser  Schicksal,  nicht  unsere  Schuld  ist. 


Goethe  und  Schiller. 

Wenn  wir  nur  die  Namen  der  nach  Schiller  geborenen 
bedeutenderen  deutschen  Dichter  kronologisch  nennen,  so  ge- 
winnen wir  sogleich  ein  Bild,  ebenso  reich  als  bedeutend.  Es 
fällt  nicht  schwer  hunderte  anzuführen,  von  denen  beinahe  jeder 
Einzelne  bedeutend  genug  ist,  so  dass  so  manches  andere  Volk, 
wenn  es  seines  Gleichen  hätte,  unfehlbar  ihn  „unsern  Goethe", 
„unsern  Schiller",  unsern  „Shakespeare"  nennen  würde,  wie  ja 
jedes  Ländchen  auch  seine  „Schweiz"  haben  will.  Hebel  (1760); 
Matthisson,  Kotzebue  (1761);  Salis  (1762);  [Fichtel,  Seume, 
Richter  (1763);  Baggesen  (1765);  Johanna  Schopenhauer  (1766); 
A.  W,  Schlegel,  |W.  v,  Humboldt]  (1767);  Wewier,  Krummacher, 
(Schleiermacher)  (1768);  Arndt,  Karoline  Pichler,  |A.  v.  Hum- 
boldt! (1769);  Hölderlin,  IHegel]  (1770);  Zschokke  (1771);  Fr. 
Schlegel,  Novalis,  Collin,  Pyrker  (1772);  Tieck  (1773);  Müllner 
(1774);  ISchellingl  (1775);  H.  v.  Kleist,  A.  Hoifmann,  (Schlosser, 
Herbart]  (1776);  Fouquee  (1777);  Brentano  (1778);  van  der 
Velde,  Oelenschläger,  |K.  Ritter]  (1779);  Arnim,  Arnold  (1780); 
Chamisso  (1781);  Schenkendorf  (1783);  Raupach  (1784);  PUckler, 
Börne,  Bettina,  Vamhagen,  |J,  Grimm|  (1785);  Uhland  (1787); 
Kerner,  Eichendorff,  Rückert,  Paalzow,  [Arth.  Schopenhauer] 
(1788);  Schulze  (1789);  Zedlitz,  Raimund  (1790);  Körner,  Grill- 
parzer,  Chr.  Oe8er(1791);  G.  Schwab  (1792);  Sealsfield,  ILach- 
mann]  (1793);  W.Müller,  Hey  (1794);  (Ranke)  (1795);  Iramer- 
mann,  Platen,  Fröhlich  (1796);  Holtei,  Häring,  Bitzius  (1797); 
Droste,  H.  Hoflfmann,  [W.  Menzel]  (1798);  Heine,  Kopisch  (1799); 
Daumer,  Gaudy  (1800);  Grabbe,  Ebert,  Spitta,  Stelzhammer 
(1801);  Lenau,  Simrock,  Bauemfeld,  Hauff,  Vogl  (1802);  Mosen, 
Ploennies,  Kobell,  ILiebig)  (1803);  Mörike,  Seidl,  Waiblinger 
(Igoii;    Kfiltn.'.  IGervinus]  (1805);   Anast.  Grün,  Halm,  Stifter, 
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Laube,  Feuchtereieben,  MUgge,  |  W.  Wackemagel)  (1806);  Kugler, 
A.  Stftber,  Th.  Mundt,  |D.  Stranss]  (1S08);  Tschabuschnigg  (1809); 
Fr.  Reuter,  Fraukl,  M.  Meier,  Griepenkerl,  Glasbrenner, 

La-  r  (ISIO);  Gutzkow,  R.  IknedLx  (1811);  Gilm,  Auer- 
bach (1812);  Sallet,  Hebbel,  0.  Ludwig,  Rieh.  Wagner  (1813); 
L  sliUcking,  BettiPaoli,  Dingelstedt,  |Gödekel(1814);  Geibel, 
Keiler,  Kinkel,  Rank  (ISlö);  Freytag,  Gerstäcker,  Hacklüuder, 
Prutz  (1816);  Herwegh,  K,  Beck,  Wildermuth,  IMommsen,  Vogt) 
(1817);  Scherenberg,  IJul.  Schmidt]  (1818);  Bodenstedt,  Rollett, 
Spielhagen,  Kl.  Groth,  Jordan  (1819);  J.  G.  Fischer,  H.  Lingg 
(1820);  Gregorovius,  Putlitz,  Hartmann,  B.  Goltz,  Mosenthal, 
(Hettner]  ilS21);  L.  Kompert,  M.  Waldau,  Meissner,  [MoleschotJ 
1822);  Richl,  Redwitz,  Palleske,  Gottschall  (lS23i;  Roquette 
(1824);  Scheffel  (1820);  Silberstein,  Frenzel  (1827j;  Herman 
Grimm  (182Sj;  Spielhagen  (1829);  P.  Heyse,  Grosse  (1830);  Ro- 
denherg  (1831);  Hamerling  (1832);  Hertz  (1835i.  Welch  ein 
Parna^sl  Ohne  die  in  Klammem  beigeschlossenen  Namen  von 
Männern  der  Wissenschatt  über  150  bedeutende  Dichter  und 
Schöngeister! 

Ein  Blick  auf  (ioetht*  und  Srhillrr,  nur  auf  jene  ihrer 
Leistungen,  die  in  dies  Jahrhundert  fallen,  dämpft  sogleich  den 
Glanz  des  Bildes.  Schiller  schrieb  noch  1800  „Maria  Stuart", 
1801  „Jungfrau  von  Orleans",  1802  „Braut  von  Messina",  1803  4 
„Wilhelm  Teil"!  —  Und  welch  bedeutende  unvollendete  Ent- 
würfe Hess  der  plötzlich  Dahingeraffte  zurück!  Sie  sehen  uns 
an,  wie  grossartige  Trümmer,  die  kein  Nachfolger  zu  ergänzen 
vermag.  Es  wird  vielleicht  geeignet  sein  dies  lebendiger  in 
Erinnerung  zu  bringen,  wenn  ich  mir  gestatte,  auf  einen  Vor- 
trag hier  zu  verweisen,  der  im  Anhange  I  mitgetheilt  ist.  — 
Goethes  bedeutendste  Werke  fallen  alle  wol  in  das  vorige 
'  '  '  ilcrt,  wenn  er  auch  noch  lange  nach  Schiller,  die  Zeit- 
11  weit  überragend,  leben  und  wirken  sollte. 

Obwol  mutlos  und  leidend  bei  Schillere  Tode,  war  ihm 
doch  noch  vorbehalten  zu  genesen,  V  '  und  Leiden  aufs 
Neue  zu  empfinden  und  noch  mfiu(  ~  i>.uteude  hervorzu- 
bringen. 

Die  von  Schiller  so  klar  ausgesprochene  Idee,  dass  die 
Kunst,  die  die  Totalität  des  Menschen  zu  jener  unentzweiten 
Einheit   wieder  zusammenfasst ,   die  dem  Geiste  der  Kindheit 
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eigen  ist,  die  Menschheit  verjüngen  muss,  indem  sie  dieselbe 
auf  jenen  ästhetischen  Standpunkt  erhebt,  wo  Geist  und  Natur 
sich  die  Waage  halten,  —  diese  Idee  lebte  Goethe  vor  uns 
dar.  Sein  ganzes  Leben  hindurch  sehen  wir  ihn  auf  allen  Ent- 
wickelungsstufen  sich  neu  verjüngen,  indem  er  zu  jener  künst- 
lerischen Stimmung  sich  aufschwingt.  Es  ist  ein  Naturbedürfnis 
in  ilmi  vorhanden,  das  ihn  jeweilig  treibt,  „von  allem  Wissens- 
qualm entladen"  —  jeder  einseitigen  Thätigkeit  des  Geistes 
sich  entschlagend,  wieder  er  selbst  zu  sein.  Was  ihn  dabei 
immer  wieder  aufs  Neue  zu  verjüngen  scheint,  ist  jedesmal  die 
Beziehung  zu  einer  bestimmten  weiblichen  Persönlichkeit.  Die- 
selbe verläuft  jedoch  niemals  in  der  gewöhnlichen  Bahn  eines 
solchen  Verhältnisses,  das  auf  Verwirklichung  der  Träume  der 
Sehnsucht  gerichtet  ist.  Es  entsteht  immer  alsbald  ein  Kampf 
des  irdischen  mit  dem  künstlerischen  Bedürfnis  in  Goethe,  in 
welchem  immer  auch  das  erstere  erliegen  muss.  Die  Kraft  der 
Liebe  wirkt  verjüngend  auf  ihn  ein,  stellt  die  Einheit  seines 
Innern  wieder  her.  Sie  verwandelt  sich  aber  unter  der  Hand 
zu  jenem  idealen  Aufschwung  des  (Jeistes,  vor  dem  die  einzelne 
Erscheinung  zur  Gattung  sich  erhebt,  die  Geliebte  verwandelt 
sich  in  das  Ideal,  jene  künstlerische  Stimmung  ist  wieder  ge- 
wonnen und  ein  Kunstwerk  ringt  sich  los  aus  des  Dichters  Brust. 
Treffend  hat  schon  Gervinus  hervorgehoben  die  Jugend- 
frische  des  Geistes,  durch  die  Goethes  ganze  Persönlichkeit  so 
besonders  hervorragt.  Schiller  erkannte  in  derselben  den  Vor- 
zug der  naiven  Dichtung.  Auf  der  höchsten  Stufe  der  Bildung 
erhielt  sich  Goethe  als  Künstler  jugendfrisch,  wie  dies  in 
unserer  altgewordenen  Welt  nur  dem  Kinde  eigen  ist,  einst  den 
Griechen  eigen  war.  So  erfasste  er  kräftig  liebevoll  die  Welt 
und  gab  sie  wieder.  Diese  Frische  muste  abnehmen  im  Ver- 
laufe des  Lebens.  Goethe  war  bei  Schillers  Tode  56  Jahre 
alt.  Gütige  Götter  bereiteten  ihm  aber  bis  an  sein  Ende  immer 
wieder  zeitweilig  das  hohe  Glück  der  Jugend.  Man  muss 
durchaus  unbefangenen  Geistes  herantreten,  um  Goethes  Liebes- 
verhältnisse nicht  falsch  zu  beurtheilen,  die  ihn  auch  durch 
die  zweite  Hälfte  seines  Lebens  begleiteten  und  thatsächlich 
immer  neuen  Jugendfrühling  seiner  Seele  brachten.  Bedeutsam 
schliessen  den  zweiten  Theil  seines  Faust  die  Worte:  Das 
Ewig^veibliche  zieht  uns  hinan! 
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Diese  \  iiliäluiissc  stolien  in  innigem  Zusammenhange  mit 
seineu  Dichtungen.  Und  wenn  wir  nun  von  Goethe  mehr  als 
von  ii^nd  einem  zweiten  sagen,  was  er  lebte,  war  bedeutender 
iinh,  als  was  er  dichtete,  wenn  der  Mensch,  den  er  uns  dar- 
Icijte,  eigentlich  bei  Goethe  uns  milchtiger  anzieht  als  seine 
Werke,  so  ist  es  hier  mehr  als  mtissige  Neugierde,  wenn  man 
(li(  >em  Zu!?animenhauge  des  Lebens  mit  dem  Kunstwerk  nach- 
;rt.'lit.  Wol  mag  im  Allgemeinen  die  Fordenmg  berechtigt  sein, 
(la>s  das  Kunstwerk  an  sich  zu  wirken  habe,  indem  es  durch 
nüchternes  Forschen  über  seine  Entstehung  vernichtet  wird :  hier 
ist  der  Gewinn,  der  uns  über  Alles  geht,  hinter  dem  Kunst- 
werk die  lebendige  Persönlichkeit  Goethes,  die  uns  erquickt. 

Was  von  Goethe  in  diesem  Jahrhundert  noch  bei  Schillers 
Lebzeiten  gedichtet  wurde,  das  sind  Gelegenheitsgedichte,  einiges 
am  2.  Theile  des  Faust  und  die  natürliche  Tochter  1.  Theil, 
die  wenig  Anklang  finden  sollte.  Das  Beste  sind  aus  dieser 
Zeit  einige  empfundene  Lieder,  wie  Schäfers  Klagelied  (1S02) 
und  Trost  in  Thränen  (lSti:V).  Der  Tod  Schillers  erschütterte 
ihn  mächtig;  die  bedeutendste  Dichtung  des  Jahres  1805  ist 
der  Epilog  zu  Sehillei*s  Glocke.  Im  Jahre  1S06  wurde  der 
1.  Theil  des  Faust  abgeschlossen.  Erst  gegen  Ende  des  Jahres 
1S07  beginnt  wieder  ein  wahrhaft  fruchtbarer  Zeitabschnitt  im 
Leben  des  Dichters.  Diese  Zeit  fällt  zusammen  mit  Goethes 
liekanntschaft  mit  Minna  Herzlieb,  einem  liebenswürdigen 
Mädchen,  die  bei  einer  mit  Goethe  befreundeten  Familie  in  Jena 
lel»te.  Wir  haben  jetzt  durch  das  Buch:  „Das  Fromraannsche 
Haus  und  seine  Freunde*"),  wenn  es  dessen  Uberhaui)t  noch 
bedurfte,  vollen  Aufschluss  tlber  die  Art  des  Verhältnisses.  Ein 
eiirenartiges  anziehendes  Mädchen,  das  der  Dichter  schon  als 
Kind  gekannt,  macht,  zur  Jungfrau  autigeblüht,  mächtigen 
Eindruck  auf  den  Dichter,  aber  auch  ihr  ist  der  Dichter, 
wenn  auch  5S  Jahre  alt,  nicht  gleichgültig.  Die  erschUttenide 
Wirkung,  die  das  Verhältnis  auf  ihn  übte,  ist  durchaus  nicht 
denkbar,  wenn  der  fein  fühlende  und  scharf  blickende  Dich- 
ter nicht  auch  in  ihrem  Benehmen  mehr  als  kindliche  Ver- 
ehrung, wenn  er  nicht  die  durchbrechende  Wärme  einer  nur 
ihm  geltenden  Empfindung  wahrgenommen  hätte.    Goethe  war 

'•>  .T..ii!i    Krommann  ISTO. 
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nicht  eitel,  nicht  stumpfsinnig,  nicht  der  Mann  tiLir  thöriclite 
Selbsttäuschung.  Goethe  fand  wieder  einmal,  was  ihm  zur 
kräftigen  Empfindung  des  Daseins  Bedürfnis  war,  Liebe.  Wie 
er  ihre  Wonne  emi)finden  konnte,  wie  er  in  ihrem  Schmerz 
noch  heimisch  war,  so  dass  er  ihn  nicht  missen  wollte  —  ,ach 
nur  dem  halbgetrockneten  Auge,  wie  öde  wie  leer  die  Welt 
ihm  erscheint!'  —  Letzteres  spricht  er  ausdrücklich  in  Bezug 
auf  dies  Verhältnis  selbst  aus,  wie  wir  unten  sehen  werden. 
Dies  kann  keinen  Schatten  auf  das  liebe  Mädchen  werfen.  Die 
Unmöglichkeit  der  Vereinigung  lag  in  den  Verhältnissen.  Es 
ist  gewiss  nicht  einmal  versucht  worden,  diese  Schranken  nieder- 
zureissen.  Sie  verwandeln  die  Wonne  der  erwachten  be- 
glückenden Empfindung  sogleich  in  den  tiefsten  innigsten 
Schmerz.  Beides  spiegelt  sich  ab  in  den  herrlichen  Sonetten, 
die  nun  entstanden  sind,  von  denen  aber  das  fünfte  hier  erst 
später  eingeschaltet  ist  und  auf  andere  Beziehungen  hindeutet.  ^) 
—  Aber  noch  ein  grösseres  Werk  sollte  aus  dieser  Stimmung 
hervorgehn,  ein  ergreifendes  Bild  der  Zerstörung,  die  die 
Macht  der  Verhältnisse  ausübt  auf  Liebende,  deren  Neigung, 
so  unschuldig  sie  auch  entspringt,  mit  ihnen  in  Widerspruch 
steht.  Dies  ist  der  Roman  „Die  Wahlverwandtschaften",  über 
den  Goethe  selber  sagt :  „Niemand  verkennt  an  diesem  Homan 
eine  tief  leidenschaftliche  Wunde,  die  im  Heilen  sich 
zu  schliessen  scheut,  ein  Herz,  das  zu  genesen  fürch- 
tet. Der  3.  Oktober  1809  l>efreite  mich  von  dem  Werke,  ohne 
dass  die  Empfindung  des  Inhalts  sich  ganz  hätte  verlieren  können," 

Der  Gestalt  Ottiliens  in  dem  Roman  hat  Goethe  die  Züge 
von  Minna  Herzlieb  gegeben  und  diese  Gestalt  tritt  auch  aus 
dem  Rahmen  hervor  mit  einem  Glänze,  dass  sie  einen  unaus- 
löschlichen Eindruck  macht  und  sich  den  typischen  Gestalten 
zugesellt,  die,  wie  Götter  unserer  Zeit,  in  der  Menschheit  Er- 
innerung leben. 

Dem  Einwurf  der  Unsittlichkeit,  der  gegen  den  Roman 
erhoben  wird,  indem  er  gegen  die  Bande  der  Ehe  sich  auf- 
lehne, kann  nur  Schillers  treflriiches  Wort  entgegengehalten 
werden,    das   dieser  in  Bezug  auf  Jacobis  ähnliche  Bedenken 

')  Es  scheint  sich  auf  Prinzessin  Karolinc  zu  beziehen,  die  ISIO  mit 
dem  Erbgrossherzog  von  Mecklenburg  vermählt  wurde. 


gejjtMi  Willirlm  Meister,  an  i.ociiie  richtete:  ,,Kann  er  Ilineu 
zeigen,  liass  die  Uusittliehkeit  llircr  Gemälde  niclit  aus  der 
Natur  des  Objeets  fliesst  und  dass  die  Art,  wie  sie  dasselbe 
bebandeln,  nur  von  Ibrem  Subjeet  sieb  herscbreibt,  so  würden 
Sie  allerdings  dattir  verantwortlieb  sein,  aber  nicbt  deswegen, 
weil  Sie  vor  dem  moralischen,  sondern  weil  Sie  vor  dem  ästbe- 
tiscben  Forum  t'eblten."  —  Indem  dies  Wort  seblagend  und 
treffend  den  Punkt  bezeichnet,  von  dem  aus  solche  Dinge  zu 
beurtheilen  sind,  so  deutet  es  auch  zugleich  auf  die  Stelle  bin, 
wo  so  viele  der  Epigonen  verwundbar  sind,  die  nicbt  Schmerz 
empfinden  über  den  Widerstreit,  in  den  der  Einzelne  mit  der 
Welt  geraten  kann,  sondeni  Lust  am  Streit,  und  die,  statt  ein 
hohes:  „richtet  nicht"  auszusprechen,  haltlose  Willkür  zum 
Prineip  erheben.  — 

Wenn  Lewes  von  Minna  Herzlieb  erzählt,  sie  wäre  später 
eine  glückliche  Frau  geworden,  so  sagt  er  mehr,  als  er  wissen 
konnte.  Sie  heiratete  den  Dr.  Walch,  dies  war  aber  eine 
höchst  unglückliche  Ehe.  Ebenso  ist  das  von  Lewes  erwähnte 
Gedicht  von  1810*),  das  den  Conflict  von  Pflicht  und  Liebe 
schildern  soll,  weder  auf  Minna  Herzlieb  zu  beziehen  —  was 
geradezu  ein  Frevel  wäre  —  noch  eine  Schilderung  des  Con-' 
flictes  von  Pflicht  und  Liebe,  sondern  nur  ein  Erotikou, 
das,  nicht  ohne  Grossiieit  und  Behagen  erzählt  und  in  dem  nur 
der  Widerstreit  zwischen  dem  Frühling  jugendlicher  Sinnlich- 
keit und  dem  Herbst  verständiger,  zum  Theil  gebotener  Mässi- 
'  schildert  wird.  Von  Bettina,  die  im  April  1807  Goethe 
(sie  war  damals  22  Jahre  vorüber)  und  die  Sonette 
an  Minna  Herzlieb  auf  sich  bezog,  werden  wir  noch  in  anderem 
Zusamnienli:i  'chen. 

Wilbcliii  >  Wanderjahre,  die  schon  1807  entworfen 

sind,  entstanden  allmählich  bis  zum  Jahre  1S21,  wo  sie  er- 
schienen sind. 

Die  nächsten  Jahre  nacb  den  Wahlverwandtschaften  be- 
schäftigte ihn  sein  Lebensroman  Wahrheit  und  Dichtung  I — HI, 
bis,  es  war  im  Oktober  IS  14,  aufs  Neue  eine  Frauengestalt  in 
seine  Welt  eintritt  und  den  Dichter  weckt. 


'i  Das  Tagebuch.    Berlin  bei  Lemcke.    Ohne  Jahr.    In  den  Werken 
nicht  enthalten. 
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Dies  war  Marianne  von  Willemer,  gebornc  Jung,  aus 
Linz  (geb.  30.  Nov.  1784),  die  einst  als  Ballettänzerin  alle 
Welt  bezauberte,  so  auch  Brentano.  Frau  Hauptmann  von  HerflF 
in  Darmstadt  besitzt  ihr  Miniaturbildchen,  „aus  dem  das  nied- 
liche Lockenköpfchen  uns  mit  anmutiger  Seelenhaftigkcit  an- 
blickt." Von  allen  Seiten  hört  man  über  das  herrliche  Wesen 
\nur  Gutes.  Liebevoll  anhänglich  an  ihre  Mutter,  bei  einem 
viel  angefochtenen  Beruf,  war  sie  doch  allgemein  geachtet. 
1814  (27.  Septbr.)  vermählte  sie  sich  mit  Geheimrat  Willemer, 
Derselbe  war  54,  sie  30  Jahre  alt.  Er  hatte  schon  frllher  viel 
für  ihre  Bildung  gethan  und  sie  war  denn  nun  eine  angesehene 
Frau,  die  durch  Bildung,  Schönheit  und  einen  besonders  seelen- 
vollen Gesang  sich  auszeichnete.  Den  18,  Oktober  1814  war 
Goethe  Gast  auf  der  Gerbermlihle  nächst  Frankfurt  bei  Willemer, 
Von  den  Liedern  im  westöstlichen  Divan,  die  im  Jahre  14  und 
1 5  entstanden,  bezieht  sich  gewiss  manches  auf  Marianne,  Ge- 
wiss ist  an  sie  gerichtet  und  ihr  den  15.  September  1815  Über- 
reicht das  Gedicht:  Nicht  Gelegenheit  macht  Diebe.  Tags 
darauf  beglückte  sie  den  Dichter  mit  einer  poetischen  Antwort, 
die  im  Divan  unter  dem  Namen  der  Suleika  eingeschaltet  ist 
lind  die  man  bisher  für  Goethesche  Dichtung  hielt.  Es  ist 
das  Lied:  „Hochbeglückt  durch  Deine  Liebe".  Auch  das  Lied 
im  Divan:  „Ach  um  Deine  feuchten  Schwingen"  ist  von  ihr. 

Unter  dem  Einfluss  dieser  Stimmung  ist  manches  Herr- 
liche zum  westöstlichen  Divan  entstanden,  der  eine  unerschöpf- 
lich reiche  Quelle  echter  Liederdichtung  und  Spruchpoesie  ist. 
Es  ist  keine  Frage,  dass  diese  köstliche,  reife  Lyrik  noch  lange 
nicht  genug  gewürdigt  ist.  Wäre  sie  unter  einem  andern  Na- 
men als  unter  dem  Goethes  erschienen,  wir  mUsten  denselben 
unsterblich  preisen.  Immerhin  war  der  Einfluss  auf  die  Dich- 
tung der  neueren  Zeit  gross  genug,  wie  wir  sehen  werden, 
wenn  wir  von  Rückert  und  Platen  zu  sprechen  haben. 

Den  3.  März  1832,  19  Tage  vor  seinem  Tode,  siegelte 
Goethe  ein  Päckchen  mit  Briefen  zusammen,  das  für  Marianne 
bestimmt  war  „zur  unbestimmten  Stunde  (er  vermied  es  gern 
vom  Tod  zu  sjjrechen)  zu  eröffnen".  Dasselbe  enthielt  die 
herzlichen  Widmungsworte : 

„Vor  die  Augen  meiner  Lieben, 
Zu  den  Fingern,  die's  geschrieben, 


Hebel  13 

Einst  mit  heissestem  Verlangen 
So  erwartet  wie  empfangen: 
Zu  der  Brust,  der  sie  entciuoUen, 
Diese  Hlätter  wandern  sollen. 
Immer  liebevoll  bereit 
Z<'iifr«'n  alU'i-scIiönster  ZeitI" 

Wie  mochten  nach  Goethes  Tode,  bei  Eröffnung  dieses 
Päckchens,  bei  Lesung  dieser  Worte,  die  Thränen  fliessen! 

Dennoch  war  Marianne  nicht  eigentlich  Goethes  letzte 
Liebe. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Marienbad  im  Juni  1S22 
erfrriff  ihn  noch  einmal  stürmische  Leidenschaft,  die  —  wie  es 
i?clieint  —  erwiedert  wurde.  Die  Geliebte  hiess  Ulrike  von  Lewezow. 
Sie  sahen  sich  wieder  daselbst  1S23.  Die  erschütternde  Elegie 
in  der  Trilogie  der  Leidenschaft,  die  diesem  Verhältnisse  ge- 
widmet ist,  spricht  aus  Goethes  tiefstem  Innern  das  Geheimnis 
seines  Lebens  aus  und  dient  als  Erläuterung  zu  dem,  was  oben 
über  die  Bedeutung  der  Liebe  in  Goethes  Leben  bemerkt 
ward. ') 


Fortsetzung.     Ilfbei, 


r" 


Der  Umschlag  in  Deutschland  von  einer  künstlerischen 
Strömung  des  öffentlichen  Geistes  zu  einer  auf  staatliche  Ent- 
wickelung  gerichteten  gemeinsamen  Bewegung  des  gesammten 
zersplitterten  Volkes,  konnte  nicht  mit  einem  Male  geschehen.  Da 
wir  jetzt  dem  Ziele  um  so  viel  näher  sind,  wird  es  auch  bald 
wieder  Zeit,  uns  zu  besinnen,  dass  sobald  der  Blutumlauf  sich 
in  dem  Leibe  des  Volkes  wieder  oi^anisch  ergossen  bat  und 
das  Selbstbestimmungsrecht  desselben  die  nötigen  staatlichen 
Einrichtungen  errungen  hat,  die  zurückgedrängten  Kunstideale 
wieder  in  ihre  Rechte  eintreten   müssen,   dass  der  Staat  nur 


*)  ich  erlaube  mir  im  Anhang  II.  einen  zweiten  Vortrag :  im  et  he  und 
die  Frauen  mitzutheilen,  wo  dieser  Gedanke  weiter  ausgeführt  ist 
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das  Mittel,  nicht  der  Zweck  des  Daseins  ist,  —  Wir  wollen 
auch  die  weltbUrgerliche  Unbefangenheit  unserer  Schiller  und 
Goethe,  den  Mangel  an  volkseigenem  Selbstgefühl,  der  ihnen 
in  bewegten  Zeiten  zum  Vorwurf  gemacht  wurde,  jetzt,  wo  der 
Glanz  und  die  Grösse  des  deutschen  Namens  wieder  hergestellt, 
das  Bewustsein  erwacht  ist,  unbefangener  würdigen. 

Dieses  Selbstbewustsein  trat  zuerst  mächtig  hervor  im 
Befreiungskriege.  Napoleons  I.  grosser  Irrthum  war,  dass  er 
daran  nicht  glauben  wollte.  —  Jene  Zeit,  die  die  herrlichsten 
Kriegslieder  der  Weltliteratur  hervorgebracht,  drängte  Goethe 
in  den  Hintergrund.  Er  schrieb  inzwischen  1811  u.  s.  w.  Dich- 
tung und  Wahrheit.  Aber  schon  1818,  als  sein  Divan  erschien, 
kehrte  die  Macht  seines  Zaubers  wieder  und  bewährte  sich 
wirksam.  Nicht  nur  die  Romantiker,  die  eigentlich  ganz  von 
ihm  sich  nährten,  auch  die  jüngeren  begabten  Dichter,  Platen 
und  Rückert,  fühlten  sich  von  ihm  angeregt  zu  jener  westöst- 
lichen Spruch-  und  Liederdichtung,  mit  der  unsere  classische 
Culturperiode  eigentlich  abschliesst.  Ihre  Wirkung  dauerte  bis 
in  die  30er  Jahre.  An  sie  schliesst  sich  unmittelbar  die,  eine 
neue  Zeit  ankündende,  politische  Dichtung  an,  die  zuerst  in 
Oesterreich  auftauchen  sollte.  Mit  ihr  beginnt  die  Herrschaft 
des  Romans,  in  dem  sich  die  verschiedenen  Strömungen  der 
Zeit  abspiegeln  und  zwar  besonders  in  Deutschland,  wo  der 
Roman,  wenn  auch  zum  Theil  vom  Auslande  beeinflusst.  Alles 
das  ausspricht,  das  in  der  Zeit  des  politischen  Werdens  unseres 
Volkes    in    seinem  Innern  vorging  und  nach  Gestaltung  rang. 

Von  ihm  streng  unterschieden  ist  die  harmlose  Novelle, 
in  der  Tieck,  noch  angeregt  von  Goethe,  so  treffliches  leistete 
und  die  noch  nicht  in  diese  Uebergangszeit  zu  rechnen  ist.  In 
Bezug  auf  Goethes  Faust,  dessen  zweiter  Theil  doch  hier  noch 
zu  erwähnen  ist,  haben  eines  Theils  geistvolle  Beurtheiler  es, 
bei  einem  allzu  ungestümen  Drcinfahren,  an  der  gründlichen 
Erwägung,  die  zu  einer  gerechten  Würdigung  hier  erforderlich 
ist,  fehlen  lassen,  andere  haben  durch  ihr  Lob  vielleicht  ge- 
schadet. Es  ist  an  der  Zeit,  dass  wir,  mit  dem  Maasse  messend, 
den  alle  andern  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung 
des  19.  Jahrhunderts  an  die  Hand  geben,  das  durchaus  Grosse 
und  wahrhaft  Künstlerische  erkennen,  das  auch  dieses  Werk 
Goethes  uns  zu  reichem  Genüsse  bietet,  wenn  es  auch  in  allen 
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I'i"nen  nicht  u\  «1'^»«^  sinn.^  /m-  \ustlihning  gek«>iniiipn,  wie  es 

logt  ist. 

Nach  (lieseni  L'inri9.!se  zcriällt  die  Entwickeluug  unserer 
Dichtung  in  zwei  Gruppen.  Die  eine  derselben  verfolgt  die 
von  den  Classikem  eingeschlagenen  Richtungen  fort,  baut  An- 
gefangenes völlig  aus  und  bewegt  sieh  in  den  Ueberlieferungen 
jener  Anschauungen,  mit  nur  zeitweiliger  kurzer  Unterbrechung 
durch  die  Literatur  der  Befreiungskriege,  die  in  die  zweite 
Grup|)e  vorübergehend  vorgreift.  .Die  andere  wendet  sich  den 
wechselnden  Tagestragen  des  öflfentliehen  Lebens  zu  und  be- 
reitet eine  öffentliche  Meinung  vor,  deren  Reife  sich  nun  erst 
/it  bewähren  hat,  in  der  Zeit,  in  die  wir  eben  eintreten,  wo 
die  nationale  Einheit  zum  grossen  Theile  hergestellt  ist. 

Wenn  ich  an  die  einzelnen  Dichtergestalten,  zunächst  jener 
ersten  Gruppe  nun  herantrete,  so  denke  ich  ihrem  Geburtsjahr, 
neben    ilir  4en  Auftreten  in  der  Literatur,  ein  grösseres 

Gewicht  _on,   als  dies  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt, 

indem  mir  die  Entwickelungszeit  des  Individuums  fttr  die  Be- 
s  der  Eigentliiinilichkeit  desselben  bezeichnender  er- 
ils  sein  von  zufälligen  Umständen  oft  abhängiges  erstes 
Auftreten. 

Dies  veranlasst  mich,  die  kronologische  Folge  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  thunlichst  einzuiialten  und  nach  derselben 
lie  Dichter  vorzuftlhren.  — 

Die  erste  bedeutendere  Erscheinung,  der  wir  nächst  Schiller 
begegnen,  ist  Jvbain  Peter  lekel,  der  Dichter  in  aleman- 
nischer Mundart.  Ein  halbes  Jahr  jünger  als  Schiller,  ein  un- 
iiiitTolbarer  Nachfolger  von  Vossens  Idyllendichtung,  hat  er 
niclits  gemein  mit  all  den  Dichtem,  die  sich  ihrer  heimischen 
\Iundart  bedienen  und  mit  denen  er  gewöhnlieh,  zum  grossen 
Xachtheil  tHr  eine  richtige  Würdigung,  unter  Einem  aufgeführt 
wird. 

Die  mundartliche  Dichtung  Hebels  ist  nicht  volksthUmliche 
ind  nicht  volksmässige  Dichtung.  Das  Volkslied  strebt  überall 
uis  der  Mundart  heraus')  und  gehört  keiner  Mundart  an,  nicht 
lur  weil  es,  weit  über  die  Grenzen  einer  Mundart  hinaus,  ge- 

*)  Die  Bcmerkut  "    •  wol  zuerst  Hoffaunn  ▼.  F.  in  der  Vorrede 

zu  dea  srblesiscben  '•      .       .  ro. 
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meinsames  Eigenthum  des  Volkes  ist,  sondern  auch,  weil  der 
gemeine  Mann  ftir  den  Ausdruck  einer  gehobenen  Stimmung 
die  Würde  und  den  Ernst  der  BUcbersprache  für  geeigneter 
hält,  indem  er  sich  dadurch  über  die  Alltäglichkeit  der  ge- 
wohnten Redeweise  hinausgehoben  fühlt.  Auch  in  ])lattdeutschen 
Volksliedern,  besonders  den  epischen,  erscheint  niemals  streng 
das  Platt  einer  Oertlichkeit  durchgeführt,  sondern  vielmehr  ein 
über  den  örtlich  bestimmt  und  verschiedenartig  gefärbten  platten 
Mundarten  stehendes  allen  gemeinsames  gehobenes  Plattdeutsch. 
Eine  Ausnahme  machen  eigentlich  nur  die  Schnaderhüpfel  in 
den  Alpen,  die  als  Stegreifdichtungen  anzusehen  sind,  welche 
im  Augenblick  entstehen  und  wieder  verschwinden  und  in  denen 
nur  gewisse  Formeln  traditionell  sind. 

Aber  auch  ftir  das  Volk  ist  die  mundartliche  Kunstdich- 
tung nicht.  Der  gemeine  Mann  kann  vielleicht  Geschmack 
finden  an  j)arodistischer  Selbstironie,  wo  ihm  die  Eigenthüm- 
lichkeit  seiner  Mundart  bereits  gegenständlich  geworden  ist 
und  zu  der  höheren  Sprache  einen  drolligen  Gegensatz  bildet, 
so  in  Grübel's  Dichtung  in  Nürnberger  Mundart,,  dieser  Poesie 
eines  selbstgefälligen  Philisterthums ;  aber  zu  dichterischer  Lust- 
empfindung wird  der  mundartliche  Dichter  denjenigen,  dessen 
geistiges  Lebenselement  die  Mundart  ist,  nicht  leicht  empor- 
heben. Dazu  gehört  eine  Durchbildung,  ein  Genährt-  und  Ge- 
sättigtsein an  den  Früchten  unserer  Cultur,  bis  zum  Ueberdruss, 
so  dass  die  unberührte  Unmittelbarkeit  ländlicher  Natürlichkeit, 
als  solche  schon  den  Eindruck  eines  verlorenen  Paradieses 
macht,  wie  der  Zustand  der  Kindheit.  Wenn  derjenige  nun, 
der  dieses  Paradieses  selber  theilhaft  war,  dahin  zurückblickt 
und  .seine  Lust  darin  empfindet,  dahin  zurückzukehren,  so  ent- 
steht eine  künstlerisch  wol  berechtigte  Stimmung,  der  dann 
auch  Kunstwerke  entspringen  können,  wie  die  Gedichte  Hebels. 
Hier  wirkt  das  Heimweh,  wie  bei  Goethe  die  Liebe;  es  stellt 
den  Himmel  unentzweiter  Kindlichkeit  im  Innern  her.  Nur 
wird  dieser  Fall  naturgemäss  äusserst  selten  eintreten,  so  wie 
wir  in  der  That  mundartliche  Dichtungen,  die  sich  denen 
Hebels  an  die  Seite  stellen  Hessen,  nur  wenige  besitzen.  — 
Wir  gedenken  hier  an  Schillers  Anschauung  von  der  Entstehung 
der  sentimentallschen  Poesie  auf  den  Höhen  der  Bildung,  die 
ans  der  Sehnsucht  nach  dem  Paradiese  der  Natürlichkeit  her- 
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•rgebt.  Der  sentimentalische  Standpunkt  erscheint  hier  nur 
ubenvnnden.  indem  der  Dichter  völlig  zurückkehrt  zur  Unmittel- 
barkeit der  Anschauungen  seiner  Jugend,  die  in  ihm  wieder 
lebendig  wird. 

Johann   Peter  Hebel    ist   geboren  den    11.  Mai   1760, 
-  »hn  armer  Leute.    Der  Vater  war  ein  armer  Weber  und  starb 
in  früh,  80  dass  er,  ein  ganz  armes  BUblein,  mit  seiner  Mutter 
sich   'I      '     ■  ■       !i   inuste.     Er  fand  freundliche   GJinner  und 
könnt'  iuher  Gymnasium  besuchen  und  dann  an  der 

l  niversität  zu  Erlangen  Theologie  studieren.  Er  begann  seine 
Laun)ahn  als  Dorfschullehrer  und  brachte  es  zuletzt  zum  Kirchen- 
rat, Gymuasialdirektor  und  endlich  zum  Prälaten  in  Karlsruhe. 
1>  starb  den  22.  September  1826.  —  Seine  alemannischen  Ge- 
ichte  sind  in  einem  kurzen  Zeiträume  entstanden  und  zwar 
als  er  nicht  mehr  jung  und  schon  dauernd  in  Karlsruhe  an- 
sässig war.  Sie  entsprangen  einer  Stimmung  von  Heimweb 
nach  der  ländlichen  Stille,  der  er  sich  in  Karlsruhe  entzogen 
fiihlte.  Dabei  ist  aber  jede  Spur  von  Sentimentalität  überwunden 
»n  der  irischen  Lebensfreudigkeit  volksthUmlichen  Wesens, 
das  in  ihm  in  der  Entfernung  von  der  Heimat  lebendig  wird. 

Ein   kostbares  Zeugnis  für  die   Liebenswürdigkeit   seiner 
Natur  enthält  .seine  Biographie,  in  der  leider  vergriffenen  Aus- 
übe  seiner  Werke  von  1847*)   unter  der  Ueberscbrift   „Das 

*)  Karlsmhe  bei  der  Chr.  Fr.  MOllerschen  Hofbachhandluog.  —   1671 

>m  bei  Karl  Baur  in  Stuttgart  eine  „neue  revidirte  Auflage"  heraus.    Da- 

Ibst  heisst  es  iu  einer  Anmerkung  zu  Hebels  Vorwort  Seite  V:  „In  dieser 

neuen  Auflage  wird  der  Leser  manche  Wörter  anders  geschrieben  finden. 

als  in  allen  vorhergehenden  Ausgaben."    Man  hat  sich  Acnderungen  er- 

ubt.     „Es  handelt  sich  hier  überhaupt  weniger  um  die  Sprachrichtigkeit, 

.Us  uro  die  eigenthümliche  Ausdrucksweise  und  diese  muss  so  vollkommen 

als  mAglirh  dargestellt  werden "  —  Das  w*re  ganz  schön,  aber  wer  ist 

denn  der  Unbekannte,  der  uns  da  den  Text  eines  grossen  Dichters  so  ohne 

wHtpres  ändert?     Wenn  man  n&her  nachsieht,   so  sieht  man,   daaa   die 

ttiouen  auf  sehr  schwachen  Füssen  stehn.    Seite  5  setzt  er  statt 

/.e:  Stross,  Seite  9:  unds  statt  und  es.    In  beiden  Fillen  wird 

irch  diese  Emendation  der  Hexameter  zerstört 

aber  I  z'  Günde  ;  buuse  I  wer  stobt  |  echt  an  der  |  StroTz  (!i 
unds  (!»    wird  der  |  wohr  was  |  im  ver  |  borgene  |  StObli. 
Ks  ist  recht  traurig,  dass  wir  noch  keine  gute  Textaus>^iil*t 
HebeTs  besitzen!    Eine  solche  mOste  sich  folgende  Aufgaben  stellen: 
Den  Text,  natürlich  nach  den  Lesarten  der  besteo  Dmcke  und  Haod- 

Sehrüer,  I>icbtun(.  2 
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Instigste  Jabr  in  Hebel's  Leben".  Da  diese  Ausgabe  ver- 
griffen ist,  theile  ich  einen  Brief  Hebels  daraus  mit,  der  das 
Geständnis  seiner  Liebe  zu  einer  Künstlerin  enthält  und  uns 
ein  lebendiges  Bild  von  seinem  Wesen  gibt. 

„Ich  begreife  recht  gut",  schreibt  er  zu  Ende  des  Jahres  1 809, 
„dass  ich  seit  vier  Wochen,  so  lange  Madame  Hendel  hier  war, 
vor  lauter  blauen  Wundern  und  ästhetischem  Schlaraftenleben  nicht 
habe  sclireiben  können.  Sie  gab,  ausser  den  miraischen  Dar- 
stellungen: Medea  (das  wissen  wir),  die  Jungfrau  von  Orleans, 
Orsina  und  Emilia  Galotti,  und  zweimal  Schillers  Phaedra  und  eine 
declamatorische  Akademie.  Aber  wie?  Oft  war  es  mir,  wenn  ich 
sie  in  der  ganzen  Glorie  ihres  Genius  und  ihrer  Kunst  erblickte, 
wie  Einem,  der  mit  einem  liöheren  Wesen  im  Umgang  steht  und 
die  Ahnung  hat,  es  könne  kein  gutes  Ende  nehmen." 

„Fast  wurde  es  am  Montag  wahr.  Sie  declamierte  im  Theater 
Hans  und  Verene  zweimal  hintereinander  mit  ungemeinem  Bei- 
fall; das  war  gut.  Als  nach  dem  Zettel  jetzt  eine  Scene  aus 
Macbeth  folgen  sollte,  lächelte  sie  mich  (ich  sass  in  den  vordersten 
Reihen)  schalkhaft  an,  als  die  eine  Spitzbüberei  im  Sinne  hat,  und 
fing,  mir  selbst  überraschend,  den  verliebten  Hauensteiner  an: 


Schriften  festzustellen.  Die  Schreibung  Hebels  war  weder  consequent, 
Hoch  bezeichnete  sie  den  Laut  so,  dass  der  Nichtalemanne  überall  wissen 
konnte,  wie  er  zu  sprechen  ist.  In  beiden  Richtungen  darf  ein  neuer 
Herausgeber  nachhelfen.  In  der  genannten  Ausgabe  hat  man  Hebels 
..Geist"  in  „Geis  cht"  verwandelt,  „Brusttuech"  in  „Bruscht- 
tuech",  daneben  wird  aber  doch  geschrieben:  „lustig",  „chtlnstlig", 
„Schwesterli"  u.  s.  w. 

Hebel,  der  jedem  Deutschen  wert  geworden  ist,  verdiente  in  der  That 
herausgegeben  zu  werden,  so,  dass  ihn  jeder  Deutsche  lesen  kann!  —  In 
einer  solchen  Ausgabe  muss  deutlich  sein,  welcher  Vocal  lang,  welcher 
kurz  zu  sprechen  i^t;  wenn  ein  g  wie  k  gesprochen  wird,  so  ist  k  zu 
schreiben,  wenn  es  ch  wird,  so  schreibe  man  eh. 

So  wäre  auch  einiges  zu  thun  zur  Worterklärung.  Das  von  Hebel 
selbst  beigegebene  Wörterbüchlcin  ist  ja  durchaus  unzureichend.  Es  wird 
aber  bis  in  die  neueste  Zeit  mit  allen  Irrthümem  immer  wieder  abgedruckt. 
Was  der  Nichtalemanne  nicht  versteht,  darüber  war  sich  Hebel  wol  selbst 
nicht  klar,  Wörter,  wie  z.  B.  gleich  auf  der  ersten  Seite:  „Bütscheli- 
Chind,  die  er  nicht  erklärt,  kamen  ihm  wol  allbekannt  vor.  Mau  sucht 
es  in  Hebels  Worterklärungen,  in  Stalders  schweizer.  Idiotikon,  in  Schmids 
Schwab.  Idiotikon  vergebens.  Es  bedeutet  Wickelkind;  bütscheln,  auch 
büscheln  und  bitschein  gilt  mundartlich  für  fätschen. 

Möchte  uns  doch  bald  eine  gute  Ausgabe  der  alemannischen  Gedichte 
werden.  Eine  solche  würde  augenblicklich  alle  anderen  verdrängen  und 
Hebel  würde  dadurch  erst  recht  gelesen  werden. 
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Z'Fribnrg  in  der  Stadt 
Safer  isch's  und  glatt, 
vuch  gnt.     Aber  als  sie  sagen  sollte: 
Miinen  Auge  gfallt 
'sisch  e  sie,  es  isch  kei  er, 
reht  sie  sich  nach  mir,  lächelt  nach  mir,  sagt: 
s'isch  kei  sie,  es  isch  en  er, 
iid  deutet  auf  mich.     Was   sagen  Sie?     Eine  Schauspielerin  und 
ein    Kirchenrat    in   Gegenwart   des   Grossherzogs,   des  Hofes,   des 
Fürsten    von  Thurn  und  Taxis,    vieler  Fremden    und  sechshundert 
\ndern.    Ist  schon  so  etwas  einem  Kirchenrate  passirt?     Mir  noch 
Indessen  lief  auch  das  noch  glücklich  ab.    Vor  langem,  lautem 
konnte   sie   die  Schlusszeile  gar  nicht  mehr  anbringen,  und 
u>vir-   ftlr   ihn  nicht  stumm,   sondern  laut,   indem  sie  hinzusetzte, 
•    habe   dieses  Glück    (ich  will    nicht  Alles   nachschreiben)    ihrem 
i  i'untlf  Hebel  zu  verdanken,   dessen  Gegenwart  sie  begeistere. 

\  ;  li  dem  Schlüsse  dankte  ich  ihr  im  Garderobezimmer   mit 

e::  inung,  das  war  auch  gut,  und  holte  sie  zu  einer  Abend- 

L  :t  ab,  wo  ich,  ihr  zur  Vergeltung,  einen  heroisch-tragischen 

't,   so  gut  ich  als  Laie  kann,   zum  Besten  gab.     Ich  stürzte 

...........  um   zwölf  durch   eine  Balkonthüre  (NB.  ohne  Balkon),   die 

ich    für   ein  Fenster   hielt,   an  welchem    ich  die  Tabakspfeife  aus- 
leeren wollte,  hinaus ;  blieb  aber  doch  mit  der  schweren  Hälfte  des 
Körpers  im  Saal,  obgleich  der  Kopf  draussen  in  der  Luft,  Nachts 
um    12    Uhr   auch    nicht    mehr   mein    Leichtestes    war;    ganz    ohne 
allen    Nachtlieil,   ohne   den    mindesten  Schrecken,   ohne   eine  Spur 
■n   Schmerz.     Ich    begreife   meine    Ruhe    und   meine   Rettung   bei 
>lli<r<>m  Bewustsein    nicht,   aber  schon  vor  einem  Jahre    habe   ich 
M  liaine  Hendel  dafür  angesehen,   dass  sie  im  Besitze  verborgener 
Kunr<te   sei.     Am  Montag   ging  sie   fort,   seitdem   spielen   ich    und 
ihr  Eichhörnlein,  das  sie  mir  schenkte,  zwei  betrübte  Figuren  mit- 
nandor." 

Zu  diesem  vortrefflichen  Stück  aus  Hebels  Leben  wollen 

ir  auch  aus  Goethes  unUbertrefFlicher  Beurtheilung  von  seinen 

(la.s  Wesentliche  mittheilen.    ,,.\lemannische  Gedichte. 

.iide  lilndlieber  Natur  und  Sitten,    von  J.  P.  Hebel, 

Prof.  zu  Carlsmhe.  Zweite  Auflage.  IS04.  VIII  und  232.  S.  8." 
„Der  Verfasser  dieser  Gedichte,  die  in  einem  oberdeutschen 
Dialekt  geschrieben  sind,  ist  im  Begriff,  sich  einen  eigenen 
Platz  auf  dem  deutschen  Pamass  zu  erwerben.  Sein  Talent 
neigt  sich  gegen  zwei  entgegengesetzte  Seiten.  .\n  der  einen 
^^oohachtet  er  mit  frischem,  frohen  Blick  die  Gegenstände  der 
>:itur,  die  in  einem  festen  Dasein,  Wachsthnm  und  Bewegung 
ihr  Leben  aussprechen  und  die  wir  gewöhnlich  leblos  zu  nennen 
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I)flegen,  und  nähert  sich  der  beschreibenden  Poesie ;  doch  weiss 
er  durch  glückliche  Personificationen  seine  Darstellung  auf  eine 
höhere  Stufe  der  Kunst  heraufzuheben.  An  der  andern  Seite 
neigt  er  sich  zum  Sittlich-Didaktischen  und  zum  Allegorischen; 
aber  auch  hier  kommt  ihm  seine  Personification  zu  Hilfe,  und 
wie  er  dort  seine  Körper  für  einen  Geist  fand,  so  findet  er 
hier  für  seine  Geister  einen  Körper.  Dies  gelingt  ihm  nicht 
durchaus;  aber  wo  es  ihm  gelingt,  sind  seine  Arbeiten  vor- 
trefflich, und  nach  unserer  üeberzeugung  verdient  der  gröste 
Theil  dieses  Lob. 

Wenn  antike  oder  andere  durch  plastischen  Kunstgeschmack 
gebildete  Dichter  das  sogenannte  Leblose  durch  idealische  Fi- 
guren beleben,  und  höhere,  göttcrgleiche  Naturen  als  Nymphen, 
Dryaden  und  Hamadryaden,  an  die  Stelle  der  Felsen,  Quellen, 
Bäume  setzen,  so  verwandelt  der  Verfasser  diese  Naturgegen- 
stände zu  Landleuten,  und  verbauert,  auf  die  naivste,  an- 
mutigste Weise,  durchaus  das  Universum,  so  dass  die  Land- 
schaft, in  der  man  denn  doch  den  Landraann  immer  erblickt, 
mit  ihm  in  unserer  erhöhten  und  erheiterten  Phantasie  nur  eins 
auszumachen  scheint. 

Das  Local  ist  dem  Dichter  äusserst  günstig.  Er  hält  sich 
besonders  in  dem  Landwinkel  auf,  den  der  bei  Basel  gegen 
Norden  sich  wendende  Rhein  macht.  Heiterkeit  des  Himmels, 
Fruchtbarkeit  der  Erde,  Mannichfaltigkeit  der  Gegend,  Leben- 
digkeit des  Wassers,  Behaglichkeit  der  Menschen,  Geschwätzig- 
keit und  Darstellungsgabe,  zudringliche  Gesprächsformen, 
neckische  Sprachweise,  so  viel  steht  ihm  zu  Gebot,  um  das, 
was  ihm  sein  Talent  eingiebt,  auszuführen. 

Gleich  das  erste  Gedicht  enthält  einen  sehr  artigen  An- 
thropomorphisraus.  Ein  kleiner  Fluss,  die  Wiese  genannt,  auf 
dem  Feldherg  im  Oesterreichischen  entspringend,  ist  als  ein 
immer  fortschreitendes  und  wachsendes  Bauernmädchen  vor- 
gestellt, das  nachdem  es  eine  sehr  bedeutende  Berggegend 
durchlaufen  hat,  endlich  in  die  Ebene  kommt  und  sich  zuletzt 
mit  dem  Rhein  vermalt.  Das  Detail  dieser  Wanderung  ist 
ausserordentlich  nett,  geistreich  und  mannichfaltig ,  und  mit 
vollkommener,  sich  selbst  immer  erhöhender  *  Stätigkeit  aus- 
gettlhrt. 

Wenden  wir  von  der  Erde  unser  Auge  an  den  Himmel, 
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.  finden  wir  die  grossen  leuchtenden  Kiirjier  auch  als  gute, 
Aolmeinende,  ehrliche  Landleute.  Die  Sonne  ruht  hinter  ihren 
Fensterliklen ;  der  Mond,  ihr  Mann,  kommt  forschend  herauf, 
ob  sie  wol  sChon  zur  Ruhe  sei,  d.oss  er  noch  eins  trinken  könne ; 
ihr  Sohn,  der  Morgenstern,  stellt  früher  auf  als  die  Mutter,  um 
sein  Liebchen  aufzusuchen. 

Hat  unser  Dichter  auf  Erden  seine  Liebesleute  vorzustellen, 

■  weiss  er  etwas  Abenteuerliches  drein   zu  mischen,   wie  im 

Ilexlein",  etwas  Romantisches,  wie  im  „Bettler".   Dann  sind  sie 

ich  wol  einmal  recht  freudig  beisammen,  wie  in  „Hanns  und 

\erene". 

Sehr  gerne  verweilt  er  bei  Gewerb  und  häuslicher  Beschaf- 
fung. „Der  zufriedene  Landmann",  „der  Schmelzofen",  „der 
.^threinergcsell"  stellen  mehr  oder  weniger  eine  derbe  Wirklich- 
keit mit  heiterer  Laune  dar.  „ Die  Marktweiber  der  Stadt"  sind 
am  wenigsten  geglückt,  da  sie  beim  Ausgebot  ihrer  ländlichen 
Waare  den  Städtern  gar  zu  ernstlich  den  Text  lesen.  Wir  er- 
suchen den  Verfasser,  diesen  Gegenstand  nochmals  vorzunehmen 
und  einer  wahrhaft  naiven  Poesie  zu  vindiciren. 

Jahres-  und  Tageszeiten  gelingen  dem  Verfasser  besonders. 
Hier  kommt  ihm  zu  gute,  dass  er  ein  vorztigliches  Talent  hat, 
die  Eigenthllmlichkeiten  der  Zustände  zu  fassen  und  zu  schildern. 
Nicht  allein  das  Sichtbare  daran,  sondern  das  Hörbare,  Riech- 
bare, Greifbare,  und  die  allen  sinnlichen  Eindrücken  zusammen 
iitspringende  Empfindung  weiss  er  sich  zuzueignen  und  wieder- 
zugeben. Dergleichen  sind  „der  Winter",  „der  Jenner ",  „der 
Sommerabend ",  vorzüglich  aber  „  SonntagsfrUhe ",  ein  Gedicht, 
das  zu  den  besten  gehört,  die  jemals  in  dieser  Art  gemacht 
worden. 

Eine  gleiche  Nähe  fühlt  der  Verfasser  zu  Pflanzen,  zu 
Thieren.  Das  Wachsthum  des  Hafers,  bei  Gelegenheit  eiües 
-Habermuses",  von  einer  Mutter  ihren  Kindern  erzählt,  ist  vor- 
treftiich  idyllisch  ausgettlhrt.  „Den  Storch"  wünschten  wir  vom 
\erfasser  nochmals  behandelt  und  bloss  die  friedlichen  Motive 
in  das  Gedicht  aufgenommen.  „Die  Spinne"  und  „der  Käfer"  da- 
gegen sind  Stücke,  deren  schöne  Anlage  und  AusfUhrunir  inan 
bewundem  muss. 

Deutet  nun  der  Verfasser  in  allen  genannten  Gedichten 
immer   auf  Sittlichkeit    hin,    i<t  V\o\<<,   Thätigkcit,  Ordnung, 
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Massigkeit,  Zufriedenheit  überall  das  Wünschenswerte,  was 
die  ganze  Natur  ausspricht,  so  gibt  es  noch  andere  Gedichte, 
die  zwar  directer,  aber  doch  mit  grosser  Anmut  der  Erfindung 
und  Ausführung  auf  eine  heitere  Weise  vom  Unsittlichen  ab 
und  zum  Sittlichen  hinleiten  sollen.  Dahin  rechnen  wir  „den 
Wegweiser ",  „  den  Mann  im  Mond ",  „  die  Irrlichter ",  „  das  Gespenst 
an  der  Kanderer  Strasse",  von  welchem  letzten  man  besonders 
auch  sagen  kann,  dass  in  seiner  Art  nichts  Besseres  gedacht, 
noch  gemacht  worden  ist. 

Das  Verhältnis  von  Eltern  zu  Kindern  wii-d  auch  von 
dem  Dichter  öfters  benutzt,  um  zum  Guten  und  Kechten  zärt- 
licher und  dringender  hinzuleiten.  Hierher  gehören  „  die  Mutter 
am  Christabend",  „eine  Frage",  „noch  eine  Frage". 

Hat  uns  nun  der  dergestalt  der  Dichter  mit  Heiterkeit 
durch  das  Leben  geführt,  so  spricht  er  nun  auch  durch  die 
Organe  der  Bauern  und  Nachtwächter  die  höheren  Gefühle  von 
Tod,  Vergänglichkeit  des  Irdischen,  Dauer  des  Himmlischen,  vom 
Leben  jenseits,  mit  Ernst,  ja  melancholisch  aus.  „Auf  einem 
Grabe",  „Wächterruf",  „der  Wächter  in  der  Mitternacht",  „die 
Vergänglichkeit"  sind  Gedichte,  in  denen  der  dämmernde,  dunkle 
Zustand  glücklich  dargestellt  wird.  Hier  scheint  die  Würde 
des  Gegenstandes  den  Dichter  manchesmal  aus  dem  Kreise  der 
Volkspoesie  in  eine  andere  Region  zu  verleiten.  Doch  sind  die 
Gegenstände,  die  realen  Umgebungen,  durciiaus  so  schön  be- 
nutzt, dass  man  sich  immer  wieder  in  den  einmal  beschriebenen 
Kreis  zurückgezogen  fühlt. 

Ueberhaupt  hat  der  Verfasser  den  Karakter  der  Volks- 
poesie darin  sehr  gut  getroffen,  dass  er  durchaus,  zarter  oder 
derber,  die  Nutzanwendung  ausspricht.  Wenn  der  höher  Ge- 
bildete von  dem  ganzen  Kunstwerke  die  Einwirkung  auf  sein 
inneres  Ganzes  erfahren  und  so  in  einem  höheren  Sinne  erbaut 
sein  will,  so  verlangen  Menschen  auf  einer  niederen  Stufe  der 
Cultur  die  Nutzanwendung  von  jedem  einzelnen,  um  es  auch 
ßogleicli  zum  Hausgebrauch  benutzen  zu  können.  Der  Verfasser 
hat  nach  unserm  Gefühl  das  Fabula  docet  meist  sehr  glücklich 
und  mit  viel  Geschmack  angebracht,  so  dass,  indem  der  Ka- 
rakter einer  Volkspoesie  ausgesprochen  wird,  der  ästhetisch 
Geniessende  sich  nicht  verletzt  fühlt. 

Die   höhere  Gottheit   bleibt  bei  ihm  im  Hintergrund  der 
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--'•"•ne,  Uüd  was  positive  Relifdon  betriflft,  so  müssen  wir  ge- 

n,  dass  es  uns  sehr  behaglich  war,  durch  ein  erzkatho- 

lix  Ik's  Land  zu  wandern,    ohne   der  Jungfrau  Maria  und  den 

liinti'iiden  Wunden  des  Heilands  auf  jedem  Schritte  zu  begegnen. 

Von  Kii^'oln  macht  der  Dichter  einen  allerliebsten  Gebrauch,  indem 

r  sie  an  Menschengeschick  und  Naturerscheinungen  anschiiesst. 

Hat    nun    der   Dichter   in  den   bisher  erwähnten  Stücken 

lurchaus  einen   glücklichen  Blick  in's  Wirkliche   bewährt,  so 

liat  er,  wie  man  bald  bemerkt,  die  Hauptmotive  der  Volksge- 

-■ '  lind  Volkssagc  sehr  wol  aufeufassen  versUindeu.  Diese 

-werte  Eigenschaft  zeigt  sich  vorzüglich  in  zwei  Volks- 
agen, die  er  idyllenartig  behandelt, 

!^'         '  .  „ der  Karfunkel ",  eine  gespensterhafte  Sage,  stellt 

iin  hen,  besonders  dem  Kartenspiel  ergebeneu  Bauem- 

>>hn  dar,   der  unaufhaltsam  dem  Bösen  in's  Garn  läuft,   erst 

■  ■         dann  sich  zu  Grunde  richtet.     Die  Fabel  mit  der 

der  aus  ihr  entspringenden  Motive  ist  vortreff- 

ieh,  und  ebenso  die  Behandlung. 

V  lies  kann  man  von  der  zweiten,  „der  Statthalter 

\<>u  ^  ,  im",  sagen.  Sie  beginnt  ernst  und  ahnungsvoll, 
last  Hesse  sich  ein  tragisches  Ende  vermuten;  allein  sie  zieht 
-!<;h  sehr  geschickt  einem  glücklichen  Ausgang  zu.  Eigentlich 
>t  es  die  Geschichte  von  David  und  Abigail.  in  moderne 
liauemtracht  nicht  parodirt,  sondern  verkörpert. 

Beiile  Gedichte,  idyllenartig  bebandelt,  bringen  ihre  Ge- 
sihiehie,  als  von  Bauern  erzählt,  dem  Hörer  entgegen,  und 
-vwinnen  dadurch  sehr  viel,  indem  die  wackem  naiven  Er- 
zähler, durch  lebhafte  Prosopopöien  und  unmittelbaren  Antheil 
nls  an  etwas  Gegenwärtigem,  die  Lebendigkeit  des  Vorge- 
ragenen  zu  erhöhen  an  der  Art  haben. 

.\llein  diesen  immer  guten  Eigenschaften  kommt  die  be- 
hagliche, naive  Sprache  sehr  zu  statten.  Man  findet  mehrere 
sinnlich  bedeutende  und  wolklingende  Worte,  theils  jenen 
Gegenden  selbst  angehörig,  theils  aus  dem  Französischen  und 
Ttalienischen  hertibergenommen,  Worte  von  einem,  zwei  Buch- 
uben,  Abbreviationen,  Contractionen,  viele  kurze  leichte  Sylben, 
neue  Reime,  welches  mehr  als  man  glaubt,  ein  Vortheil  für  den 
Dichter  ist.  Diese  Elemente  werden  durch  glückliche  Con- 
structionen  und  lebhafte  Formen  zu  einem  Stil  zusammenge- 
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drängt,  der  zu  diesem  Zwecke  vor  unserer  Büchersprache  gi'osse 
Vorzüge  hat." 

Der  grosse  Gewinn,  der  durch  Herder's  Stimmen  der 
Völker,  durch  Voss'  Homer  und  seine  Idyllen,  durch  Goethes 
lebensfrisches  Aufgreifen  der  Wirklichkeit  gewonnen  ist,  wird 
hier  nur  weiter  ausgebeutet  und  dies  Streben  leitet  über  zu 
den  Dorfgeschichten  Immermanns,  Auerbachs  s.  B.  Auerbachs 
Schrift  und  Volk,  Leipzig  1846. 

In  Basel  geboren,  im  badischen  Oberlande  aufgewachsen,  bei 
einem  „geweckten  Völkchen'',  verklärte  Hebel  mit  der  gemüt- 
lichen Innigkeit  des  Schwaben,  die  mit  liebenswürdiger  Schalk- 
heit  verbunden  ist,  die  Idylle  ländlicher  Zustände  zur  Dich- 
tung, als  er  sich,  nach  Karlsruhe  versetzt,  nach  jenen  Zuständen 
sehnen  muste.  Das  et  heic  dii  sunt,  das  so  überraschend  ans 
Voss'  Idyllen  spricht,  die  nicht  der  sikulischen  Schäfergarderobe 
bedürfen  und  die  Idylle  in  unserem  Leben  finden,  erreicht  hier 
den  Höhepunkt,  indem  es  selbst  die  Sprache  des  Volkes  an- 
nimmt. Dies  hat  schon  Voss  in  einigen  plattdeutschen  Idyllen 
versucht,  aber  nicht  so  glücklich  als  Hebel.  Wie  nahe  sich 
Hebel  aber  an  Voss  anschliesst,  zeigt  schon  der  Hexameter,  in 
dem  noch  seine  Wiese  u.  a.  gedichtet  ist.  —  Es  wird  mir  er- 
lassen sein,  alle  mundartlichen  Dichter  hier  aufzuzählen;  wir 
werden  in  anderem  Zusammenhange  auf  Holtei,  Reuter  u.  a. 
noch  zu  sprechen  kommen;  alle  mundartlichen  Spassvögel  aber 
an  solche  Dichter  anzureihen,  wird  man  nicht  verlangen.  — 
Die  braven  volksthUmlichen  Erzählungen  Hebel's,  die  in  ge- 
wissen Kreisen  Beifall  gefunden  haben,  vielleicht  mehr  noch 
bei  den  Freunden  der  Volksschriftstellerei  als  beim  Volke 
selbst,  will  ich  hier  nur  noch  erwähnen.^) 


Jean  Panl. 

Wenn  wir  die  Gestalten,  die  kronologisch  neben  Schiller 
stehen,  die  Tiedge,  Blumauer,  Kosegarteu,  Kotzebue,  selbst 

')  Sie  sind  in  die  Ausgaben  von  Hebels  Werken  aufgenommen.  Die 
Erzählungen  des  rhelnländischen  Hausfreundes  sind  z.  T.  auch 
aus  Anthologien  bekannt. 
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Matthisson,  Salis  —  mit  Hebel  vergleichen,  so  muss  uns  jedes- 
falls  Hohel  mit  seinen  alemannischen  Gedichten  voll  echten 
Kindersinnes  und  spielender  kindlicher  Freude  an  der  Wirk- 
lichkeit ,  als  die  ungetrübteste  Quelle  dichterischen  Lebens 
erscheinen.  So  achtent^wert  ein  Mntthisson  und  Salis  erschei- 
nen, auf  die  wir  später  noch  zurückkommen,  —  von  dauern- 
der, noch  heute  fühlbarer  unmittelbarer  Wirkung  wie  Hebel 
mit  seinen  harmlosen  Gedichten  erscheint  kein  anderer,  bis  wir 
der  grossen  Gestalt  Jean  Pauls  begegnen,  der  die  dichterische 
Verklärung  der  Wirklichkeit  in  anderer  Ausdehnung  fortsetzt, 
der  von  Sentimentalität  freilich  weniger  freizusprechen  ist,  dessen 
Werke  aber  einen  Nationalschatz  dichterischen  Lebens  ent- 
halten, der  noch  lange  nicht  gehoben  ist  und  den  die  Ober- 
flächlichkeit des  flüchtig  fortlebenden  Tages  bei  seiner  Tiefe 
und  seinem  Reichthum  leicht  zu  gering  anschlägt  und  über- 
springt. Mit  ihm  sich  ernstlich  zu  beschäftigen,  darf  dem  Ge- 
bildeten nicht  erlassen  werden,  wenn  auch  zugegeben  werden 
muss,  dass  seine  ganze  Natur  nicht  Jedermann  gleich  verständ- 
lich und  sympathisch  ist.  Vor  Allem  darf  nicht  zugegeben 
werden,  wenn  die  bare  Flachheit  beschränkter  Verstandes- 
menschen ohne  Idealität  und  höhere  Gesinnung,  auf  irgend  ein 
scharfes  Urtheil  von  Autoritäten  hin  sich  berechtigt  glaubt  über 
Jean  Paul  wie  über  einen  Zwerg  hinwegzusehen,  als  ob  der- 
selbe, wenn  seine  Gedankenreihen  nicht  in  disciplinirter  Schlacht- 
ordnung autlrcten,  mit  der  ungebildeten  Oberflächlichkeit  irgend 
eines  ephemeren  Feuilletonisten  zusammenzustellen  sei. 

Man  kann  versichert  sein,  dass  die  grösten  Denker  auch 
künftig  noch  sich  des  treffenden  Ausdrucks  erfreuen  und  be- 
dienen werden,  der  in  Jean  Pauls  Werken  so  oft  für  die 
liüchston  Ideen  zu  finden  ist.  Dies  möchte  ich  nicht,  als  gegen 
die  scharfen  Worte  Gervinus'  gerichtet,  verstanden  wissen;  wer 
Geist  und  Kunstsinn  bewährt  hat,  wie  Gervinus,  mag  immer 
einmal  seinen  Unmut  gegen  Jean  Pauls  unbc(iuenie  und  jeder 
Disciplin  des  Gedankens  spottende  Manier  auslassen.  Ich  meine 
nur  den  oberflächlichen  Stumpfsinn,  der  vornehm  über  den 
freistiircn  Lebensquell  von  Jean  Pauls  Werken  hinwegspringeu 
niiiclite,  ohne  Ahnung  von  seinem  reichen  Gehalt. 

Jean  Paul  (er  sprach  selbst  den  Namen,  mit  dem  er  als 
Schriftsteller  aut^rat,  halb  [Jean]  französisch,  halb  [Paaij  dentDch 
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aus)  Friedrich  Richter  ist  geboren  zu  Wunsiedel  den  21.  Merz 
1763.  Er  studirte  von  1781  an  Theologie  zu  Leipzig  und  lebte 
lange  Zeit,  zum  Theil  bei  seiner  Mutter,  als  Privatlehrer,  ohne 
eine  feste  Lebensstellung  zu  finden,  in  gröster  Armut.  Die 
kleinen  Leiden  und  dauernden  Qualen  eines  liochstrebenden 
und  von  Hoheit  erfüllten  Geistes,  der  in  den  elenden  Zustän- 
den des  „heiligen  römischen  Reiches"  jener  Zeit  seine  Kraft 
nicht  zur  Anwendung  bringen  kann  und  kaum  im  Stande  ist, 
sich  so  viel  zu  erwerben,  um  sich  vor  Hunger  zu  schützen,  die 
Härte  der  Welt  gegen  das  Genie,  das  keinen  Glauben  findet, 
die  Grausamkeit  des  Philisterthums  gegen  ein  ideales  Streben, 
das  in  seiner  eigenen  in  ihrer  Art  trefiflichen  Mutter  eine  Re- 
präsentantin hatte:  diese  Elemente  machten  Jean  Paul  zum 
Dichter  der  Idylle  kleinstädtischen  Lebens;  denn  auch  diese 
Seite  der  Wirklichkeit  sollte  dichterisch  verklärt  werden.  Dies 
war  freilich  eine  Idylle,  die  oft  bis  zur  Tragödie,  bis  zum 
schmerzlichsten  Ausdruck  tiefster  Empfindung,  weit  hinausgreift 
Über  die  Grenze,  die  sonst  dieser  Dichtungsart  zugemessen  ist. 
Jean  Paul  wird  wol  selten  neben  Hebel  genannt  und  steht 
ihm  doch,  dem  Inhalte  seiner  Werke  nach,  ebenso  nahe,  wie 
er  der  Zeit  nach  ihm  nahe  steht;  Hebel  war  ein  halbes  Jahr 
jünger  als  Schiller,  J.  Paul  nur  um  3  Jahre  jünger  als  Hebel. 
Die  neugewonnene  Bildung  der  Zeit  vermochte  die  Wirklichkeit, 
so  eng  und  klein  sie  erscheinen  mochte,  dichterisch  zu  ver- 
klären. Hebel  wüste  die  ländliche  Natürlichkeit,  Jean  Paul 
das  kleinstädtische  Leben  in  Poesie  zu  verwandeln.  Hebel 
schloss  sich  an  Voss  an  und  setzte  ihn  fort;  Jean  Paul  an 
Hippel.  Hippel  steht  aber  in  seinen  Lebensläufen  in  auf- 
steigender Linie  dem  vossischen  Landpfarrer-Idyll  unendlich 
nahe.  Erinnerungen  an  das  Jugcndleben  machten  Hebel  zum 
Dichter,  Jean  Pauls  ganzes  Dichten  lässt  sich  bezeichnen  als 
Verklärung  des  Empfindungskreises  der  Jugend.  Was  bei 
Goethe  die  Liebe  immer  neu  bewirkte,  die  Herstellung  der 
Innern  Einheit  des  Menschen,  das  erreichten  diese  durch  Rück- 
greifen in  ein  naives  Lebensalter  und  in  naive  Denkweise. 
Jean  Paul  machte  nach  Abschluss  seiner  Jugend,  wie  schon 
Gervinus  bemerkte,  keine  Entwickelungen  mehr  durch.  Sein 
reiferes  Alter  beurkundet  sich  nur  als  Sehnsucht  nach  der 
Jugend  zurück.    Sein  letzter  Lebensabschnitt  aber,  in  welchem 


Jean  Paul.  27 

in  seinen  Werken  jene  zartgcftthlten  Ausströmungen  aufhören 
und  das  humoristische  Moment  allein  vorwaltet,  ist  als  eine 
Entwickelung  kaum  zu  bezeichnen.  Er  blieb  immer  JUngling, 
sehnte  sich  immer  nach  jener  lächerlichen,  reinen  hei» 
ligen  Zeit  zurück,  wo  er  so  viel  mal  dümmer,  glück- 
licher, närrischer  und  tugendhafter  war  als  dann,  wo 
man  ihn  aus  dem  Paradiese  hinaus  gejagt.  Sein  Ausdruck 
iniiiirstcr  Empfindung,  mit  dem  er  jenes  Paradies  schmückt,  ist 
oLiic  Gleichen.  Er  vermag  es  nicht,  sich  rhythmisch  auszu- 
drücken und  schreibt  nur  in  Prosa  und  seine  Prosa  ist  otl  zer- 
hackt und  überladen  bis  zur  Unerträglichkeit ,  zuweilen  aber 
findet  er  den  Ausdruck  für  Empfindungen  und  weiss  sie  durch 
das  treffende  desselben  im  Leser  lebendig  zu  machen,  dass  wir 
hierin  die  Meisterschaft  einer  uns  fast  neuen  Kunst  anerkennen 
niii'isen,  „Wenn  er  uns  von  den  blauen  Bergen  der  dunkeln 
Kiiidirzeit  redet,  zu  denen  wir  uns  ewig  umwenden  und  hin- 
blicken  und  auf  welchen  auch  die  Mütter  stehen,  die  uns  von 
da  herab  das  Leben  weisen."  Levana.  Verliebt  sein  und  be- 
rauscht sein  schien  ihm  Bestimmung  des  Dichters.  Ein  Ent- 
zücken an  der  Empfindungswelt  der  Jugend  in  kleinen  Ver- 
hältnissen, spricht  sich  überall  aus  in  seinen  Schritten.  Er 
Mliiliiert. seine  Jugend  immer  wieder.  Dichtung  und  Leben  ist 
ihm  Eins,  ja  er  denkt,  dass  das  Schicksal  sein  Leben  nach 
seinen  Erzählungen  gestalte.  Der  Humor,  den  er  entfaltet, 
indem  er  den  Zusammenstoss  des  Ideals  mit  der  Wirklichkeit, 
das  Lächerliche  Hnd  Rührende  dabei  schildert,  athmet  durchaus 
Hoheit  der  Gesinnung.  Die  höchsten  Ideen  knüptl  Jean  Paul 
mit  diesem  Humor  an  die  Alltäglichkeit  seiner  Zeit,  die  jammer- 
ToUer  nicht  gedacht  werden  kann  und  damit  wird  eine 
historische  Erscheinung  verewigt.  Das  deutsche  Volk, 
das  bei  der  äussersten  Verkommenheit  der  staatlichen  Zustände, 
über  die  Schillers  Jugendschritlen  wie  ein  Schmerzensschrei 
ersclu'lncn,   die  grösten  Ideen  entwickeln,  die  li"    '  Knnst- 

wi-rkc  hervorbringen  und  die  Menschheit  damit  <    .  ii  und 

verjüngen  konnte,  erscheint  hier  wahrhaft  geschildert,  wie  dies 
kein  historischer  Roman  vermag.  Die  unzulängliche  Wirklich- 
keit im  Zusammenstosse  mit  der  Unendlichkeit  höchster  Ideen 
macht  hier  einen  ähnlichen  Eindruck,  wie  wenn  wir  etwa  heute, 
an  grössere  Ansprüche  gewöhnt,  in  Schillers  Zimmer  eintreten 
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und  überrascht  sind,  dass  in  diesem  engen,  ärmlichen  Räume 
Schiller  gewohnt,  in  diesem  elenden  Bette  geschlafen! 

Die  unschätzbaren  Gaben  wahren  Humors,  mit  denen  uns 
Jean  Paul  begabt  hat,  jene  Zwillingsgestalten  Leibgeber  Sieben- 
käs, Walt  Vult,  die  immer  die  realistische  Seite  des  Menschen 
mit  der  idealistischen  zusammenstellen,  sind  eine  Bildungsquelle 
ohne  Gleichen  und  hierin  überragt  Jean  Paul  weitaus  die  eng- 
lischen Humoristen.  —  Wol  liebt  er  Thränenschauer  der  Rüh- 
rung, aber  die  Rührung  ist  echt,  nicht  zu  vergleichen  mit  einer 
mit  Rührung  gemischten  Frivolität,  wie  wir  sie  bei  Kotzebue 
finden.  Sein  Humor  aber  ist  nicht  der,  hausväterlicher  Selbst- 
gefälligkeit, wie  bei  Musäus,  Wieland,  nicht  von  feunischer 
Begehrlichkeit  getragen  wie  bei  Thünmiel,  sondern  hoher  Ideale 
voll  —  der  Stern  steht  immer  ober  seinem  Haupt,  sagt  Herder 
von  ihm  —  er  wirkt  immer  läuternd  und  befreiend.  Den  eng- 
lischen Humoristen  gegenüber  macht  er  den  Eindruck  Jugend- 
frischer  Kraft  neben  trostloser  Abgelebtheit.  Er  kannte  die 
Grenzen  an  die  das  Ideal  in  der  Wirklichkeit  stösst,  aber  seine 
.Anschauung  ist  nicht  die  dass  alles  eitel  ist:  eine  Parteiname 
für  das  Ideal  und  nicht  für  die  Verneinung  ist  wahrzunehmen; 
worin  sich  überhaupt  das  Ueberragende  deutscher  Cultur  kund 
gibt.  - 

Indem  Kummer  und  Elend  leicht  eine  selbstsüchtige  Ver- 
drossenheit hervorrufen,  die  die  Gemütswelt  zerstört,  so  dass 
der  berechnende  Verstand  des  ganzen  Menschen  Herr  wird,  dass 
das  Herz,  jedes  naheliegende  Glück  zertretend,  im  Durst  nach 
Gold  erstickt;  macht  Jean  Pauls  Dichtung  die  ersterbende 
Liebe  im  Menschen  lebendig  und  weckt  sie  wo  sie  schläft,  in- 
dem er  verweilend  bei  jeder  Art  beschränkten  Daseins,  die 
Wirklichkeit,  wie  sie  immer  sein  mag,  und  gerade  wenn  sie 
unerfreulich  ist,  mit  einem  Herzen  reicher  Empfindung  umfasst 
und  durch  Beziehungen  zum  Empfindungsleben,  ob  freudvoll 
oder  leid  voll,  uns  wert  macht. 

Welch  mächtiger  Anwalt  ist  er  dadurch  gegen  Frivolität, 
welche  Grenze  zieht  diese  Innigkeit  und  Tiefe  zwischen  deutschem 
Wesen  und  der  Fremde!  Zu  schwelgen  in  seinen  wunderbaren 
Naturschwärmereien  ist  vielleicht  nur  dem  Jugendalter  gegeben, 
das  Unvollendete  seiner  Romane,  die  gar  nicht  so  angelegt 
sind,    dass  sie  vollendet  werden  könnten,  was  vielleicht  für 
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diese  Art  humoristischer  Dichtung  bezeichnend  ist,  das  tippige 
Uebcrstromen  von  Gedanken  und  Emptindungen,  das  Massiose 
in  seinen  Schritlon  mag  strengen  Geistern  widerstreben.  Aber 
wenn  ein  neuerer  Schriftsteller  ihn  ttlr  veraltet  hält  und  denkt 
dass  er  nicht  mehr  gelesen  wird,  so  möchte  ich  dem  gegen- 
über getrost  behaupten,  dass  er  noch  lange  gelesen  werden  wird, 
wenn  man  die  Schritten  manches  Modernen  längst  schon  vergessen 
hat,  ja  dass  seine  Wuz,  Öiebenkäs,  Walt  u.  a,  als  typische 
Gestalten  ewig  wandeln  werden  im  Gedächtnis  der  Menschheit. 

Indem  ich  dies  anerkenne,  will  ich  nur  gerecht  sein,  in- 
dem auch  ich  mich  mehr  hingezogen  tülile  zu  Goethe,  der 
Jean  Paul  gcirentlber  den  entgegengesetzten  Pol  der  mensch- 
lichen Natur  darstellt.  Den  Griechen  zugewant,  objectiv,  mit 
plastisch  sinnlichem  Geiste,  die  Wirklichkeit  naiv  erfassend, 
hat  er  auch  Schiller  von  der  entgegengesetzten  Naturanlage 
zu  sich  herüber  gezogen.  Jean  Paul,  dem  die  Wirklichkeit 
nur  ein  Nebeuplanet  seines  Innern  war,  ohne  Sinn  tür 
die  Antike,  subjectiv,  unsinulich,  die  Wirklichkeit  nur  in  ihrer 
Beziehung  zur  GeiÜhlswelt  erfassend,  war  durchaus  nicht  fähig 
denselben  Weg  zu  gehn.  Die  Empfindungswelt  in  der  er  lebt 
ist  ganz  unsinnlich  und  hat  etwas  gemein  mit  der  Tondichtung, 
die  mit  Jean  Paul  gleichzeitig  in  Deutschland  blüht,  als  die 
Kunst,  die  nicht  in  unmittelbarer  Darstellung  des  organischen 
Lebens  das  Schiine  zur  Anschauung  bringt,  sondern,  indem  sie 
mit  selbstgeschatfenen  Mitteln  das  was  im  Innern  des  Menschen 
vorgeht  zur  Erscheinung  bringt.  Jean  Paul  erinnert  an  Beethoven, 
beide  waren  auch  Republicaner. 

Wir  wollen  Jean  Pauls  Werke  aber  der  Reihe  nach  kurz 
vorführen ,  wie  sie  der  Zeit  nach  entstanden  sind.  Schon  in 
seinem  20.  Jahre  erschienen  (1783—81  Berlin  2  Thle.)  „die 
grönländischen  Processe"  in  denen  er  als  satirischer  Schriftsteller 
auftrat  aber  noch  ganz  als  Nachahmer  seiner  Vorbilder  Pope, 
Swift,  Liscow  erscheint.  Dasselbe  lässt  sich  sagen  von  seiner 
Auswahl  aus  des  Teufels  Papieren  (Gera  17S8).  Sein  grosses 
cigenthümliches  Talent  in  Darstellung  komischer  Situationen, 
in  lebensvoller  Schilderung  des  Glückes  in  der  Beschränkung, 
trat  erst  hervor  in  seinen  Erzählungen:  .Reise  des  Rectors 
Falbel",  .Freudeis  Klaglibell'*  und  „Leben  des  vergnügten 
Schulmeisterleins  Wuz. " 
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Die  von  Rousseau  angeregten  Ansichten  Jean  Pauls  tlber 
Erziehung,  durch  die  er  neben  Schiller,  Pestalozzi  und  Fichte, 
als  einer  unserer  tiefsten  und  seelenvollsten  pädagogischen 
Schriftsteller  zu  nennen  ist,  treten  zuerst  hervor  in  dem  Roman 
„die  um«ichtbare  Loge "  (Berlin  1793  2  Thle.).  Als  Roman  be- 
zeichnet Jean  Paul  dieses  Werk  selbst  als  eine  gebornc  Ruine ; 
in  Bezug  auf  den  Gedankenreichthum  ist  er  aber  ein  Erbauungs- 
buch flir  viele  seelenvolle  Menschen  geworden.  Erst  nach  dem 
Erscheinen  dieses  Werkes  verbreitete  sich  Jean  Pauls  Ruhm 
und  wart"  einige  Wärmestrahlen  auf  ihn  zurück,  dessen  frisches 
Herz  unter  Kummer  und  Sorge  und  Verkanntsein  bisher  nieder- 
gedrückt war.  Eine  aufatmende  Stimmung  gewahrt  man  in 
seinem:  „Hesperus",  eine  Biographie  (Berlin  ITOö).  Derselbe 
eroberte  ihm  die  Frauenherzen  durch  innige  Schilderung  weib- 
lichen Gemütslebens.  Gleich  im  nächsten  Jahre  erschien  (Bai- 
reuth  1790)  J.Pauls  „Leben  des  Quintus  Fixlein ".  Leidet  der 
„Hesperus"  noch  an  Ueberladung  der  Erzählung  mit  Gestalten 
und  Mangel  an  Beziehung  von  vielen  Einzelheiten  zum  Ganzen, 
so  ist  hier,  wo  die  Freuden  und  Leiden  im  Leben  eines  Lehrers 
geschildert  werden  und  wo  der  Dichter  unmittelbar  aus  der 
ihm  wolbekannten  Wirklichkeit  schöpft,  einmal  eine  Erzählung 
geboten,  die  auch  derjenige  Leser  gern  lesen  wird,  den  des 
Dichters  Darstellungsweise  sonst  abschreckt. 

In  demselben  Jahre  (Berlin  1796)  erschienen  die  -biogra- 
phischen Belustigungen  unter  der  Gehirnschale  einer  Riesin ",  ein 
Bändchen  in  zwei  Abschnitten,  deren  ersterer  eine  anmutige  Lie- 
besgeschichte enthält  und  .,  Blumen,  Frucht-  und  Dornenstücke " 
oder  „Ehestand,  Tod  und  Hochzeit  des  Armenadvocaten  Sieben- 
käs" (Berlin  1796  7  3  Bdch.).  Mit  grossartigem  Humor  schildert 
er  in  Siebenkäs  selbst  sein  empfindsames  von  der  Aussen  weit 
schmerzlich  gedrücktes  Innere,  in  Leibgeber  sein  Ebenbild,  nur 
mutig  und  realistisch.  Nach  Ueberwindung  der  Leidensjahre 
schmelzen  beide  in  Eine  Gestalt  zusammen  und  erhoben  und 
geläutert  feiert  am  Schluss,  nach  endlichem  Siege,  der  vielge- 
prüfte seine  Hochzeit. 

Es  erschien  nun  der .,  Jubelsenior  "^  (Leipzig  1797)  als  meister- 
haftes Idyll,  ein  Seitenstück  zum  „Wuz". 

Die  „  Palingenesien  oder  Jean  Pauls  Fata "  etc.  (Gera  und  Nürn- 
berg 1798  3  Bde.)  sind  eine  Ueberarbeitung  der  Teufelspapiere. 
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1799  erschienen  (Gera  und  Leipzig):  „Jean  Panls  Briefe 
und  bevorstehender  Lebenslauf"  in  zwei  Theilen.  Dies  sind  sa- 
tirische und  andere  gesammelte  Aufsätze  in  Form  von  Briefen 
und  Postscripten,  darunter  die  bekannten:  -Der  doppelte  Schwur 
der  Besserung"  und  „Neujahrsnacht  eines  Ungltlcklichen. " 

Endlich  erschien  sein  -  Titan "  in  8  Bänden  ISoO— 1S<)3,  ein 
Roman  an  dem  der  Dichter  lange  arbeitete  und  auf  den  er 
grosses  Gewicht  legte.  Dennoch  leidet  derselbe  an  Jean  Panls 
Fehlern  nur  noch  in  erhöhtem  Grade,  indem  er  sich  in  einer 
Lebenssphäre  bewegt,  die  ihm  unbekannt  war,  in  der  höheren 
Gesellschaft,  wo  er  denn  auch  nur  Schattenbilder  schuf. 

Sein  bezauberndstes  Werk,  „die  Flegeljahre-  (Tübingen  1S03 
bis  1;5(>5  4  Thle.),  gleichfalls  unvollendet,  in  dem  das  reizende 
Bildchen  „Glück  eines  Ptarrers  in  Schweden'  enthalten  ist,  be- 
zeichnet vielleicht  den  Höhepunkt  seines  dichterischen  Schaffens. 

Noch  sind  zwei  Romane  zu  verzeichnen  in  denen  aber 
schon  das  empfindungsvolle,  auch  schwungvolle  Element  neben 
dem  komisciien  ganz  zurückbleibt:  „Dr.  Katzenbergers  Bade- 
reise" (Heidelberg  1^09  3  Bde.)  und  „der  Komet-  (Berlin 
1820 — 22  3  Bde.).  In  beiden  werden  deutsche  Gelehrten-  und 
Schrittstellerkarricaturen  vorgeführt. 

liervinus  spricht  sich  an  zwei  Stellen  hart  aus  über  Jean 
Paul.  Einmal  sagt  er  (V,'  213):  „es  ist  nicht  denkbar  dass 
sein  Tadler  zu  seinem  Lobredner  werde;  sein  Lobredner  muss 
mit  der  Zeit  zum  Tadler  werden."  Diese  Sätze  sind  richtig, 
al*er  mit  einer  gewissen  Einschränkung.  Wenn  der  Tadler 
ein  „Verstandesmensch"  ist  ohne  Idealität,  so  wird  er  aller- 
dings sein  Tadler  sein  und  ihn  nie  anerkennen,  weil  ihm  dazu 
überhaupt  die  Organe  fehlen,  auch  kann  der  Verehrer  ermüden 
und  ihm  tremder  werden;  mit  dem  Erleschen  der  Jugend  wird 
jedem  der  ewige  Jüngling  Jean  Paul,  der  eigentlich  aus  der 
Jugendzeit  des  Gemüts  nicht  hinauskömmt,  fremder  werden. 
Einem  männlich  geordneten  Denken  wird  seine  Formlosigkeit 
oft  widerstehn,  dem  guten  Geschmack  seine  Manier,  besonders 
wo  er  in  Manier  ausartet  und  sich  selbst  copiert,  zuwider  sein: 
doch  bleiben  gewiss  grosse  Züge  in  der  Erinnerung  zurück,  zu 
denen  man  stäts  zurückkehren  wird.  Ein  zweites  Wort  Ger- 
vinus'  gilt  Jean  Panls  wissenschatllichen  Schriften,  die  derselbe 
geistreiche  Sammelplätze  Yon  Bemerkungen  nennt, 
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vor  denen  man  nicht  genug  warnen  könne.  —  Ich  kenne 
ganz  die  Schrecken  der  Systenilosigkeit  in  der  Philosophie,  die 
Wertlosigkeit  einzelner  Wahrheiten,  die  nicht  durch  den  Zu- 
sammenhang mit  einem  wolgefUgten  Bau  eines  systematischen 
Ganzen  gestützt  sind.  Doch  ist  bei  dem  weissagenden  Wort 
eines  wahren  Dichters,  wie  Jean  Paul,  ein  solcher  Spruch  doeli 
wol  mehr  als  eine  vereinzelte  Wahrheit.  Der  Zusammenhang 
ist  vorhanden  in  des  Dichters  Geist  und  wir  ahnen  denselben 
in  seinen  Werken,  wenn  er  ihn  als  solchen  auch  nicht  darge- 
legt; wenn  Gervinus  aber  meint  warnen  zu  müssen  vor  ihm, 
80  hat  er  offenbar  noch  andere  Generationen  vor  Augen,  als 
denen  wir  gegenüber  stelin.  In  unserer  Zeit  wird  ein  Halb- 
wisser  und  oberflächlicher  Schöngeist  in  bequemeren  und  auch 
seichteren  Quellen  Rat  holen  in  den  Disciplinen,  die  Jean 
Paul  gepflegt,  in  Aesthetik  und  Pädagogik;  einem  ernsteren 
Menschen  ist  gegenüber  der  ledernen  Trockenheit  und  nüchternen 
Borniertheit,  die  manchen  unserer  philosophischen  Schriftsteller 
eigen  ist,  bei  der  gefühllosen  Holheit  so  mancher  Kunstkritiker 
die  belebende  Wärme,  ins  Herz  treffende  Wahrheit  und  er- 
hebende Idealität  des  Geistes,  die  in  Jean  Pauls  sogenannten 
wissenschaftlichen  Schriften  lebt,  nur  zu  empfehlen.  Er  stund 
noch  in  der  Zeit  in  der  Schiller,  Fichte,  Schelling  die  ganze 
Nation  auf  den  Schauplatz  der  Gedanken  führten  und  sein 
Vortrag  hat,  wenn  ihm  auch  die  strenge  Anordnung  gebricht, 
immer  einen  echten,  tiefen  Grund. 

Als  wissenschaftliche  Werke  Jean  Pauls,  vielleicht  besser 
didaktische,  lehrhafte  Werke,  haben  wir,  wie  gesagt,  zwei  zu 
nennen. 

Es  ist  in  Jean  Pauls  Entwickelung  bemerkenswert,  wie 
schon  angedeutet  wurde,  dass  mit  seinem  40.  Lebensjahre  die 
dichterische  Production  eigentlich  aufhört.  Wir  bemerkten 
oben  bereits,  dass  das  eigentliche  Gebiet  seiner  Dichtung  das 
Gemütsleben  der  Jugend  ist,  so  dass  dieselbe  auch  abstirbt 
mit  der  Zeit  wo  JünglingsgefUhle  gewöhnlich  nicht  mehr  so 
warm  mitempfunden  werden.  Schon  in  so  kräftigem  Mannes- 
alter trat  daher  bei  Jean  Paul  die  Zeit  ein,  die  bei  andern 
Dichtem  erst  im  Winter  des  Greisenalters  eintritt,  die  Zeit  der 
Lehrhaftigkeit.  Alles  was  er  nach  den  Flegeljahren  (1804) 
dichtete  ist,  wie  bemerkt,  unbedeutend,  bedeutend  ist  aber  seine 
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„Vorschule  zur  Aestbetik"  (3  Thle.  Hamburg  1S04),  auf  die 
auch  Viscber's  Aestbetik  vielfacb  zurückweist,  seine  „Lcvana 
oder  Erziebuiigslebre"  (2  Bände  Braunscbweig  1S07),  die  bei- 
nahe gleieh/eitig  geboren  ist  mit  Fichtes,  ttlr  die  Pädagogik 
ebenso  bedeutsamen  Reden  an  die  deutsche  Nation. 

In  das  Gebiet  der  didaktischen  Dichtinig  in  Prosa  geiiört 
sein  erst  nach  seinem  Tode  erschienenes  Werk  „Seiina"  oder 
über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  2  Bände  Stuttgart  1827. 

Achnlicher  Art  didaktischer  Prosa  war  schon  sein  „Das 
heimliche  Klaglied  der  jetzigen  Männer",  Bremen  ISol,  worin 
er  mit   ergreifender  Beredsamkeit  der  Frivolität  entgegentritt. 

Sein  Freisinn  spricht  sich  aus  in  einigen  kleineren  poli- 
tischen Schritten: ., FreiheitsbUchlein ",  Tübingen  1805,  „Friedens- 
predigt", Heidelberg  1808,  „DämmcKungen  für  Deutschland", 
Stuttgart  1S09. 

1S2G — 1833  erschienen:  „Wahrheit  aus  meinem  Leben 
von  J.  P."  (8  Bde.  Breslau.)  Davon  ist  nur  ein  kleiner  Theil 
von  ihm  selbst,  das  Uebrige  aus  seinen  Papieren  ergänzt.  Er 
starb  1827. 

Bezeichnend  ist  die  „  Denkrede  auf  Jean  Paul "  von  Lud- 
wig Börne,  der,  wie  er,  keine  Verse  schrieb,  der  Goethe  nicht 
leiden  mochte,  wie  Jean  Paul  der  Antike  fremd  blieb.  —  Ein 
Pol  der  geistigen  Menschheit  ist  das  objective  Grieehenthum, 
der  andere  das  subjective  Judenthum,  zu  dem  J.  Paul  wol 
nur  durch  seine  Subjectivität,  nicht  wie  Börne  der  Abstammung 
nach ,  in  Beziehung  steht.  Die  begeisterte  Rede  Börnes  liest 
sich  wie  Verse  aus  dem  alten  Testament,  man  wird  fast  ver- 
sucht dieselben  mit  jüdisch  mundartlicher  Färbung  zu  lesen. 
„Ein  Stern  ist  untergegangen  —  und  eine  Krone  ist  gefallen 
von  dem  Haupt  eines  Königes.  Und  ein  Schwert  ist  gebrochen 
in  der  Hand  eines  Feldherrn;  und  ein  hoher  Priester  ist  ge- 
storbenl"')  —  Beginnt  derartige  Rhetorik  auch  schon  fUr 
unseren  jetzigen  Geschmack  zu  veralten,  so  ist  doch  auch  heute 
noch  manches  beherzigenswerte  Wort  herauszulesen  aus  dieser 
Denkrede,  die  immer  zu  dem  Besten  gezählt  wurde,  was  Börne 
gesehrieben. 

')  Mundartlich  jüdische  Wortstellung  z.  B.  in  dem  Satze:  „der  Arme 
—  berauscht  sich  im  Becher  der  Freude  —  nnd  blendet,  weil  er  ist  ge- 
blendet.' 

8cbri>er,  Dichtung.  3 
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Wir  wollen  zum  Schlüsse  des  Xenions  Schillers  an  Jean 
Paul  gedenken: 

Hieltest  Du  Deinen  Reichtlinm  nur  halb  so  zu  Rate  wie  Jener 
Seine  Armut,  Du  wärst  unsrer  Bewunderung  wert. 

„Jener"  ist  bekanntlich  der  Gelehrte  Manso.  Wenn  das 
Distichon  auch  einen  Tadel  enthält,  —  wobei  wir  zu  bedenken 
haben  dass  Schiller,  der  Goetheschen  Geistesart  mit  allen  Sinnen 
zustrebend,  gegen  Jean  Pauls  Richtung  sich  notwendig  ableh- 
nend verhalten  muste,  was  das  Urtheil  weder  gegen  den  Einen 
noch  gegen  den  Andern  beeinträchtigen  kann,  —  so  liegt  in 
dem  Tadel  doch  treffende  Wahrheit  und  vollwiegende  Aner- 
kennung. Hätte  Jean  Paul  es  vermocht  seinen  Gehalt,  seinen 
unerschöpflichen  inneren  Reichthum  in  maasshaltenden  Formen 
zur  Anschauung  zu  bringen,  so  konnte  er  Goethe  und  Schiller, 
er  konnte  mit  ihnen  ausnahmslos  die  ganze  Welt  zu  seinen 
Bewunderern  zählen.  Mit  der  polaren  Gegensätzlichkeit  seiner 
Natur  zu  Goethe  war  freilich  auch  der  Mangel  an  Formensinn 
untrennbar  verbunden. 


Natthissoii. 


Seit  Jahrhunderten  hatte  die  Menschheit  sich  gewöhnt  die 
Quelle  des  Schönen  nicht  in  der  Wirklichkeit  zu  suchen,  sondern 
in  der  Kunst.  Die  Frische  unmittelbarer  Empfindung,  selbst 
auf  der  Höhe  der  Bildung,  tritt  in  Goethe  daher  um  so  über- 
raschender hervor.  Unsere  Wirklichkeit  sollte  nun,  wie 
ein  neu  entdecktes  Land,  Stück  für  Stück  für  die  Dichtung 
gewonnen  und  durch  sie  erhöht  werden;  so  durch  Voss,  Hebel, 
Jean  Paul, 

In  gewissem  Sinne  ist  nun  auch  wol  die  Landschafts- 
malerei in  der  Dichtung,  die  fr.  flalfhissoii  vertritt,  hierher 
zu  zählen,  —  Wol  ist  seine  Sprache  au  Klopstock,  Hölty  und 
Schiller  gebildet,  mehr  rhetorisch  als  lyrisch,  doch  ist  nicht  zu 
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verkennen  die  Schönheit  seiner,  die  Empfindung  begleitenden 
und  ihr  entsprechenden  Rhythmik,  die  ihm  fast  wie  Schillern 
eigen  ist  und,  ebenso,  dass  er  sich  doch  in  der  That  der  Wirk- 
lichkeit anschlicsst,  wenn  auch  eine  nicht  immer  gerechtfertigte 
Schwärmerei  der  Empfindung  manches  seiner  Gedichte  über- 
schwenglich erscheinen  lässt.  In  der  nüchternen  Trockenheit 
unserer  jetzigen  Anschauung  dürfte  wol  manchmal  ein  Gedicht 
von  Matthisson  wieder  Anklang  finden,  das  eine  Zeit,  die  noch 
halb  in  der  Sentimentalität  stak,  ablehnte. 

Schiller  fand  in  Matthissons  Dichtung  eine  wirkliche  Grenz- 
erweiterung  der  Kunst.  Die  duttigen  Mondscheinbilder  mit  dem 
Ausdrucke  sanfter  Schwermut,  in  wollautenden  Versen  darge- 
stellt, erinnern  an  Schiller,  öfter  noch  an  Hölty. 

Die  Betende. 

Laura  betet  I  Engelsharfen  hallen 
Frieden  Gottes  in  ihr  krankes  Herz, 

Und  wie  Abels  Opferdüfte,  wallen 
Ihre  Seufzer  himmelwärts. 

Wie  sie  kniet,  in  Andacht  hingegossen. 
Schön,  wie  Raphael  die  Unschuld  malt! 

Vom  Verklärungsglanze  schon  umflossen, 
Der  um  Uimmelswobner  strahlt. 

0  sie  fohlt,  im  leisen,  linden  Wehen, 

Froh  des  Hocherhabnen  Gegenwart, 
Sieht  im  Geiste  schon  die  Palmenhöhen, 

Wo  der  Licbtkranz  ihrer  harrt! 

So  von  Andacht,  so  von  Gottvertrauen 

Ihre  engelreine  Brust  geschwellt. 
Betend  diese  Heilige  zu  schauen, 

Ist  ein  Blick  in  jene  Welt. 

Trost  an  Elisa. 

Lehnst  Du  Deine  bleicligeharmte  Wange 

Immer  noch  an  diesen  Aschenkrug? 
Weinend  um  den  Todton,  den  schon  lange 
Zu  der  Seraphim'  Triumphgesange 

Der  Vollendung  Flügel  trug? 
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Siehst  Du  Gottes  Sternenschrift  dort  flimmern, 
Die  der  bangen  Schwermut  Trost  verheisstV 
Heller  wird  der  Glaube  nun  Dir  scliimmern, 
Dass  hoch  über  seiner  Hülle  Trümmern 
Walle  des  Geliebten  Geist. 

Wol,  o  wol  dem  liebenden  Gefährten 

Deiner  Sehnsucht,  er  ist  ewig  Dein! 
Wiedersehn  im  Lande  der  Verklärten, 
Wirst  Du,  Dulderin,  den  Langentbehrten, 
Und  wie  er  unsterblich  sein! 


Elegrie. 
In  den  Ruinen  eines  Bergschloases  geschrieben. 

Schweigend  in  der  Abenddämmrung  Schleier, 

Ruht  die  Flur,  das  Lied  der  Haine  stirbt! 
Nur  dass  hier,  im  alternden  Gemäuer, 

Melancholisch  noch  ein  Heimchen  zirpt; 
Stille  sinkt  aus  unbewölkten  Lüften, 
Langsam  ziehn  die  Herden  von  den  Triften, 

Und  der  müde  Landmann  eilt  der  Ruh' 

Seiner  väterlichen  Hütte  zu. 

Hier  auf  diesen  waldumkränzten  Höhen, 
Unter  Trümmern  der  Vergangenheit, 

Wo  der  Vorwelt  Schauer  mich  umwehen. 
Sei  dies  Lied,  o  Wehmut,  dir  geweiht! 

Trauernd  denk'  ich,  was  vor  grauen  Jahren 

Diese  morschen  Ueberreste  waren: 
Ein  bethürmtes  Schloss  voll  Majestät, 
Auf  des  Berges  Felsenstirn  erhöht!     u.  s.  w. 

Adelaide. 

Einsam  wandelt  Dein  Freund  im  Frühlingsgarten, 
Mild  vom  lieblichen  Zauberlicht  umflossen. 
Das  durch  wankende  Blütenzweige  zittert: 
Adelaide ! 

In  der  spiegelnden  Flut,  im  Schnee  der  Alpen, 
In  des  sinkenden  Tages  Goldgewölken, 
Im  Gefilde  der  Sterne  strahlt  Dein  Bildnis, 
Adelaide ! 
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AbendlUf^ohen  im  zarten  Lanbe  flüstern, 
Silberglöckchen  des  Mai  s  im  Grase  säuseln, 
Wellen  rauschen  und  Nachtigallen  flöten : 
Adelaide ! 

Einst,  0  Wunder!  entblüht  auf  meinem  Grabe, 
Eine  Blume  der  Asche  meines  Herzens, 
Dentlich  schimmert  auf  jedem  Pnrpurblättchen : 
Adelaide! 


Das  Edle,  Reine  seiner  Dichtnng  zog  Schiller  an ;  er  sprach 
Ireilich  die  Hoffnung  aus,  dass  es  diesem  Dichter  gelingen 
möge,  auf  diesem  Hintergrunde  handelnde  Menschen 
aufzutragen.  Die  Hoffnung  ging  nicht  in  Erfüllung.  — 
Wenn  er  aus  den  Grenzen  seiner  rhythmischen  Landschatts- 
un4  Geftlhlsmalerei  je  heraustrat,  so  geschah  es  am  glück- 
lichsten in  Distichen,  die  zuweilen  durch  den  Adel  des  Aus- 
drucks und  männliche  Gesinnung  sich  neben  die  Goethe-Schiller- 
schen  Xenien  stellen  lassen,  z.  B.  „Wunsch  an  Salis" : 

Du  mit  dem  kindlichen  Herzen  und  männlichen  Geiste,  Dein  Leben 
Halle  noch  Lenzmelodien,  wenn  Dir  die  Locke  schon  bleicht! 
Einst,  in  der  ländlichen  Heimat,  verleih  seinen  Lorber  ApoUon 
Und  ihren  himmlischen  Kranz  Venus  Urania  Dir! 

„Stummes  Dulden**: 

Feige  Sterbliche  nur  and  aberwitzige  Schwärmer 

Schrei'n  von  den  Dächern  ihr   Weh ,  Mitleid  erbettelnd    vom 
Volk. 
Klage  geziemt  nicht  dem  Starken.     Im  Kampf  mit  dem  eisernen 
Schicksal 
Siegt  nur  die  rüstige  That;  Worte  sind  Beute  des  Sturms. 
Schlägt   ihm   ein    ähnliches  Herz,    so  iscW  or  sich  ganz  und  auf 
ewig: 
Ward    ihm    dies  Kleinod    v.  i-.i_'t  .    u.  rd    er   sich    selber  die 
Welt. 

I'rifilrirh  1laUliis»«i,  geboren  1761,  starb  den  12.  März  1S31 
zu  Wörlitz.  Er  gab  noch  im  August  1S30  eine  neuerdings 
streng  gesichtete  Auflage  seiner  Gedichte  heraus,  die  zuletzt  in 
15.  Auflage  bei  C^rell,  FUssli  &  Comp,  in  Zürich  erschienen. 
Ueber  seine  übrigen  Schritten  berichten  Goedeke  1,  1103,  Ko- 
berstein  111,  2:{oi. 
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Der  ihm  nahestehende  Johann  Gaiidenz  von  S  a  1  i  s  -  Seewis, 
geboren  1762  zu  Seewis  in  Graublindten,  zuletzt  Cantonoberst 
in  Chur,  f  1834,  ein  liebenswürdig  mannhafter  Karakter,  bildet 
mit  ihm  zusammen  eine  eigene  Dichtersehule,  deren  Blütezeit 
aber  noch  in  das  vorige  Jahrhundert  fällt.  Salis'  Gedichte 
gab  Matthisson  heraus  zuerst  Zürich  1793.  Er  selbst  legte 
wenig  Gewicht  auf  seine  Gedichte;  vieles  blieb  ungedruckt, 
8.  Goedeke  Grundriss  1,  1104. 

Das  Augenschliessen  gegenüber  der  Welt,  der  lebendigen 
That,  daneben  das  autgelöste  Gefühl  gegenüber  dem  Natur- 
leben, das  wir  hier  finden,  war  schon  B.  H.  Brockes  (1680 — 1747) 
eigen.  Eine  mit  der  Blütezeit  der  Tonkunst  verwandte  Inner- 
lichkeit, die  einen  Gegensatz  bildet  zur  Plastik,  der  dem  be- 
wegten Menschenleben  zugewandten  Kunst,  fand  hier  ihren  Ab- 
Bchluss.  Sie  begegnet  uns  auch  bei  Tiedge  (1752 — 18^1), 
der  sich  an  Gleim  anlehnt.  —  Alle  diese  Dichter  wurden 
plötzlich  durch  den  thatkräftigen  Sturm  der  Befreiungskriege 
zurückgedrängt.  E.  M.  Arndt,  der  anfänglich  auch  jener  Kich- 
tung  angehörte,  war  jung  und  kräftig  genug,  in  den  Reigen 
der  kriegerischen  Scliaar  mit  vollen  Tönen  einzustimmen.  Ernst 
Schulze  sank  später  noch  in  „diese  weiche  Dichtungsweise", 
die  sich  bei  ihm  nach  dem  Ausdruck  Gervinus'  „  bis  zum 
Verschmelzen  und  Verduften  verfeinert",  zurück.  In  Bezug 
auf  musikalisch  rhythmisches  Pathos  ,  das  Matthisson  mit 
Schiller  gemein  hat ,  erinnerten  in  neuerer  Zeit  Sallett  und 
Lingg  an  ihn. 

„Matthisson",  sagt  Gervinus  treffend,  „ist  von  all  diesen 
und  ähnlichen  Dichtem  der  bekannteste,  weil  formell  jene 
duftige  Mondscheinpoesie  voll  sanfter  Schwermut,  voll  be- 
schaulicher Schwärmerei,  voll  Natursinn  und  weicher,  melan- 
cholischer Anklänge  bei  ihm  am  weitesten  gerückt  ist,  weil  er 
den  musikalischen  Tonfall  kunstreicher  Eurhythmie  und  metri- 
schen Wollaut  am  geschicktesten  handhabt,  mit  dem  er  die 
dunklen  Empfindungen  schnell  gefangen  nimmt ,  an  die  sich 
die  Leser  lyrischer  Gedichte  bald  verloren  geben ,  wenn  kein 
Sachinhalt  und  keine  bildliche  Anschauung  die  Phantasie 
annift." 

An  der  Grenze  der  Zeit,  in  der  es  dem  Deutschen  noch 
nicht  gegönnt  war,  sich  als  politische  Person  zu  fühlen,  sind 
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solche  Dichter  ebenso  karakteristisch,  wie  ihr  Gegentheil,  jene 
thatkrUrtigen  Naturen,  die  an  der  Zeit  zu  Grunde  gegangen 
sind,  von  denen  J.  Gottfr.  Seume  als  Beispiel  zu  nennen  ist. 
Er  ist  in  demselben  Jahre  wie  Jean  Panl,  1763,  zu  Posema 
bei  Weissent'els  geboren.  Sein  Vater  war  Bauer  und,  wie  sein 
Sohn,  eine  jeuer  Naturen,  die  kein  Unrecht  ruhig  mit  ansehen 
können,  ohne  sich  dagegen  aufzulehnen.  Er  ist  eine  Persön- 
lichkeit, deren  Wesen  sich  durch  sein  Leben  und  seine  Hal- 
tung mehr  noch  als  durch  seine  Schrillen  seinem  Volke  unver- 
gesslich  gemacht  hat,  weil  sich  an  ihr  die  Leiden  eines  edlen 
Volkes  um  so  empfindlicher  abspiegeln,  als  sie  uns  durchaus 
aclitungswert  entgegentritt.  Seume  war  18  Jahre  alt,  als  er 
auf  einer  Reise  nach  Paris  von  hessischen  Werbern  gefangen 
und  nach  Amerika  geschleppt  wurde.  Nach  seiner  Rückkehr 
entfloh  er  den  Hessen,  fiel  aber  in  die  Hände  preussischer 
Werber.  Er  sollte  als  gemeiner  Soldat  in  Emden  dienen. 
Zweimal  versuchte  er  zu  entfliehen,  wurde  aber  jedesmal  wie- 
der eingebracht,  bis  ein  Bürger  fUr  ihn  Caution  leistete  und  er 
dann  Urlaub  erhielt.  Er  ertheilte  nun  Unterricht,  bekleidete 
vorübergehend  eine  Leutnantsstelle  in  Russland,  gab  wieder 
Unterricht,  besorgte  Correcturen  für  eine  Druckerei  u.  s.  f. 
1S02  machte  er  seinen  berühmten  Spaziergang  nach  Syrakus 
und  starb  den  13.  Juni  IS  10  zu  Teplitz,  nachdem  er  noch,  im 
Frühling  desselben  Jahres  einen  düsteren  Schwanengesang  an 
das  deutsche  Volk  gesungen,  in  welchem  er  das  ganze  Elend 
unter  dem  das  von  Napoleon  heimgesuchte  Deutschland  seufzte, 
schilderte.  —  Wir  werden  bei  Besprechung  der  SUnger  in  den 
Befreiungskriegen  an  einen  Heros  des  Gedankens  zu  erinnern 
haben,  an  Fichte  (geboren  1702,  ein  Jahr  vor  Seume)  der  in 
jenen  Drangsalen  sich  wol  höher  aufschwang.  Der  einfache 
Ernst  und  unerschütterliche  Seelenadel  in  Seumes  prosaischen 
Schriften,  wie  auch  in  seinen  Gedichten,  gewann  ihm  die  Theil- 
nahme  eines  ziemlich  grossen  Leserkreises.  Seine  Gedichte 
erschienen  zwischen  1801  und  IS21  in  tlinf  Ausgaben.  Der 
Spaziergang  nach  Syrakus  von  1803  bis  1817  in  vier  Ausgaben. 
Eine  vierte  Gesammtausgabe  seiner  Werke  erschien  zu  Leipzig 
1839  in  8  Bänden.  Zu  empfehlen  ist  die  Ausgabe  vom  Spa- 
ziergang mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  Oesterley  in 
Brockhaus'   Bibliothek   der   deutschen    National-Literatur. 
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Verklärten  die  frliher  genannten  idyllischen  Naturen  die 
Wirklichkeit  mit  Dichterglanz,  so  ist  Seume  einer  jener  männ- 
lichen Karaktere  wie  Just.  Moser,  wie  Georg  Forster,  die,  mit 
der  Wirklichkeit  zerfallen,  eine  bessere  Zeit  vorbereiten.  In 
Unglück  und  Einsamkeit  hat  er  an  den  Griechen  und  an  Kants 
Philosophie  sich  aufgerichtet,  die  er  die  ernste  Schule  der 
Männerschatt  nannte.  Er  hatte  den  Stoff  zu  einem  politischen 
Karakter.  Das  war  es,  was  an  ihm  anzog  in  einer  Zeit,  wo 
Alles  wankte,  Oesterley  bemerkt  treffend  in  Bezug  auf  Seume : 
„Wo  immer  ein  tüchtiger  Mensch  auftritt,  der  sich  ganz  gibt 
wie  er  ist,  da  leistet  er  Bedeutendes  und  darin  liegt  Seumes 
Bedeutung  auch  ftir  die  Gegenwart." 


Kotzebue. 


Merkwürdig,  dass  neben  der  Wurzel  des  kräftigen  Baumes 
des  deutschen  Schriftenthumes ,  die  Frivolität  noch  eine  üppig 
wuchernde  Pflanze  hervortreiben  sollte,  gerade  in  Weimar.  Es 
sollte  auch  diese  Erscheinung  nur  zum  vollen  entscheidenden 
Siege  der  idealen  Richtung  über  alle  Formen  des  Gemeinen 
beitragen. 

Diesen  Kampf  vor  den  Augen  der  Nation  auszukämpfen 
war  die  Aufgabe  der  „romantischen"  Dichterschule,  der  natür- 
lichen Gegnerin  Kotzebues;  die  Welt  zum  vollen  Verständnis 
Goethes  zu  flihren  und  Kotzebue  in  der  öffentlichen  Meinung 
völlig  zu  vernichten,  waren  die  hervorragendsten  Ergebnisse 
ihrer  Sendung. 

August  Frifilrich  Fenliuand  kotzebue,  Sohn  eines  weimarschen 
Legationsrates,  ist  geboren  zu  Weimar  1761.  In  dem  Geiste 
des  damals  noch  französischen  Hoflebens  in  Weimar,  in  dem 
Wieland  und  Musäus  sich  bewegten,  wuchs  er  heran  und  bildete 
seine  Gaben  rasch  aus.  —  Reichlich  ausgestattet  mit  Witz  und 
Verstand,  jedoch  völlig  unfähig  einer  idealen  Auffassung,  wüste 
er  geschickt  den  Schein  künstlerischer  Wirkungen  zu  erreichen 
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mit  den  Mitteln,  die  ihm  zu  Gebote  standen.  Weichlich  und 
gesinnungslos  schmeichelte  er  der  sinnlichen  Genusssucht  und 
strebte  Rührung  an,  indem  er  die  Schwäche  als  entschuldbar 
und  veraeihlieh  hinstellte,  wobei  selbst  edle  Diebe  zum  Vor- 
schein kamen  und  die  Tugend  sich  leichten  Kaufe  unmässig 
gross  dünken  durfte,  wenn  er  sie  der  niedrigsten  Gemeinheit 
gegenüber  stellte,  was  Schiller  so  treffend  in  den  Xenien  412 
mit  den  Worten  bezeichnet:  wenn  sich  das  Laster  erbricht, 
setzt  sich  die  Tugend  zu  Tisch.  —  Kotzebue  wüste  in  seinen 
Dramen  mit  soviel  Geschick  die  Menge  zu  vergnügen  und  an- 
zuziehen, dass  er  in  dem  Schritlenthume  eines  jeden  anderen 
Volkes,  ausser  bei  Deutschen  und  Engländern,  eine  bedeutende 
Stellung  behauptet  hätte.  Er  hatte  auch  in  Deutschland  ein 
i^rttsses  Publikum,  doch  sagt  darüber  Goedeke  treffend:  „man 
würde  jedoch  irren,  wenn  man  meinte:  Kotzebue  habe  das 
deutsche  Volk  zum  Publikum  gehabt.  Als  die  Ueberraschung 
und  der  Reiz  der  Neuheit  vorüber  war,  blieb  ihm  nur  die 
Hufe,  wie  hoch  sie  äusserlich  auch  stand."  Die  ge- 
sperrten Worte  sind  wol  zu  erwägen.  Wenn  uns  daher  die 
Erscheinung  betrüben  könnte,  dass  eine  von  Grund  aus  niedrige 
Gesinnung  in  Deutschland  Macht  und  Einfluss  gewinnen  konnte, 
so  hat  auch  diese  Erscheinung  etwas  Erhebendes,  indem  wir 
sehen,  wie  einmütig  und  gewaltig  die  Stiramf\ihrer  der  Nation 
sich  zusammenfanden,  diese  Macht  zu  vernichten.  Es  liegt  nahe 
daran  zu  erinnern,  was  sich  Voltaire  in  Frankreich  ungestraft 
erlauben  durfte!  —  Womit  übrigens  Kotzebue  nicht  etwa  Vol- 
taire gleichgestellt  werden  soll. 

Kotzebue  studierte  in  Jena  und  Dnisbui^  die  Rechte,  er- 
hielt 1781  eine  Privatsecretärsstelle  in  Petersburg  und  wurde 
bereits  17S3  (22  Jahre  alt)  Assessor  und  Tribunalrat  in  Reval, 
17S5  Präsident  von  Estland  und  geadelt;  in  welcher  Stellung 
er  bis  1795  blieb,  üeberall  gründete  er  Liebhabertheater,  für 
die  er  Dramen  schrieb.  Durchschlagend  wirkte  unter  seinen 
Dramen  in  der  Oeffentlichkeit  zuerst  „Menschenhass  und  Reue", 
das  17S9  zu  Berlin  erschien,  wo  die  Rührung  dadurch  herbei- 
geführt wird,  dass  der  betrogene  Mann  dem  verbrecherischen 
Weibe  verzeiht,  weil  sie  Reue  emptindet.  —  Eine  Nichtswür- 
digkeit, die  K.  bald  darauf  beging,  erschütterte  sein  Ansehen, 
so  dass  die  Kritik   bald  auch   seine  Dichtungen  schonungslos 
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angriff.  Belege  dafllr  bei  Koberstein  2,  1680  f.  Er  verfasste 
ein  Pasquill  der  niedrigsten  Art,  wobei  er  eine  Reihe  von 
Schriftstellern  in  den  Kot  zog,  und  hatte  die  Frechheit,  um 
dem  Scandal  grösseren  Nachdruck  zu  geben,  es  unter  dem  ge- 
achteten Namen  des  Freiherm  von  Knigge  erscheinen  zu  lassen. 
Doctor  Bahrdt  mit  der  eisernen  Stirn  u.  s.  w.  Ein  Schau- 
spiel von  Freiherr  von  Knigge.  a.  0.  1790.  Es  erfolgten  Un- 
tersuchungen ,  Kotzebue  wurde  erkannt  und  muste  Abbitte 
leisten.  Alle  diese  Dinge  fallen  noch  in  das  vorige  Jahr- 
hundert und  noch  vor  die  Kämpfe  mit  den  Romantikern. 
Goethe  und  Schiller  hatten  ihm  schon  in  den  Xenien  seine 
Stelle  angewiesen,  da  traten  die  Romantiker  auf  und  zo- 
gen mit  ihrer  Kritik  einen  dicken  Strich  zwischen  dem,  was 
Anspruch  machen  konnte  auf  künstlerischen  Wert,  zwischen 
der  wahren  Dichtung  und  jener  gemeinen  Richtung,  die,  wenn 
sie  auch  Alles  nachäffte  und  dasselbe  zu  thun  dachte,  was 
Dichter  thun,  doch  eigentlich  in  gar  keiner  Berührung  stand 
mit  den  Schwingungen  des  künstlerisch  schaffenden  Geistes. 
Sie  ging  eben  von  andern  Motiven  aus.  Kotzebue  brachte  diese 
Kritik  zur  Verzweiflung,  er  hielt  sich  ausdrücklich  für  einen 
Dichter  geradezu  wie  Shakespeare  und  Schiller  und  bedauerte 
nur  „Unbesonnenheiten''  begangen  zu  haben,  wie  das  mit  seinem 
Bahrdtpasquill,  die  Ursache  wären,  dass  man  an  ihm  nun  Alles 
tadle.  Kotzebue  macht  mit  derlei  Klagen  einen  durchaus  tragi- 
komischen Eindruck.  Die  Berliner  Romantik,  obwol  nicht  künst- 
lerisch productiv,  zeigte  ein  Verständnis  für  die  höchsten  Ziele 
der  Kunst  und  eine  Parteinahme  tttr  eine  edle  Sache,  wodurch 
in  der  That  einmal  höhere  Ansprüche  an  Bildung  erhoben 
wurden  und  Goethes  grosser  Erscheinung  Raum  geschafft  ward. 
Die  schwache  Seite  der  romantischen  Schule  war  neben  Mangel 
an  Productionskraft  nur  jener  Sectengeist,  der  in  ihr  sich  aus- 
bildete und  der  im  Norden  auch  in  Gelehrtenkreisen  so 
oft  sich  in  einzelnen  Cotterien  festsetzt.  Dieser  Sectengeist 
kennzeichnet  sich  durch  eine  Disciplin,  die  nach  dem  ausgege- 
benen Schibboleth  eines  Führers  blindlings  gehorcht  und  zu- 
stimmt, nach  Aussen  hin  aber  die  scrupulöseste  Ausschliesslich- 
keit bewahrt.  —  Dabei  kommt  es  denn  vor ,  dass  neben  der 
Polemik  gegen  Urtheilslosigkeit  Anderer,  das  eigene  Urtheil 
sich  oft  Blossen  gibt,  dass  in  der  Polemik  gegen  Plattheiten 
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eigene  Plattheit  zu  Tage  tritt.  Schiller  schreibt  am  Sehluss 
seines  Briefes  vom  23.  Juli  170S  an  Goethe:  „was  sagen  Sie 
zu  dem  neuen  Schlegelschen  Athenäum  und  besonders  zu  den 
Fragmenten?  Mir  macht  diese  naseweise  entscheidende,  schnei- 
dende und  einseitige  Manier  physisch  wehe."  Machte  das 
Auftreten  der  Schlegel  schon  auf  Schiller  diesen  Eindruck,  der 
ihnen  doch  in  die  höchsten  Regionen  ihrer  Kritik  zu  folgen  im 
Stande  war,  welchen  Eindruck  muste  es  auf  Kotzebue  machen, 
der  das  Beste  von  ihnen  zu  begreifen  gar  nicht  das  Organ 
besass.  So  erklärt  sich  denn  sein  Unmut,  der  ihn  an  der 
Schwelle  unseres  Jahrhunderts  (1799)  bis  zu  einer  Manifestation 
fortriss  wie  sein  Drama:  „Der  hyperboreische  Esel."  In  diesem 
Sputtiredicht  tritt  ein  von  der  Universität  Jena  kommender 
Student  auf,  der  ausdrücklich  als  Schüler  von  Goethe,  Schiller, 
Fichte,  Schlegel  und  zugleich  als  h^-perboreischer  Esel  be- 
zeichnet >vird.  Indem  die  Seinigen  ihn  mit  Sehnsucht  und 
grossen  Hoffnungen  erwarten,  fühlen  sie  sich  durch  sein  Auf- 
treten furchtbar  enttäuscht.  Er  spricht  nämlich  zu  seiner  Mutter, 
zu  seinem  Oheim,  zu  der  ihm  bestimmten  Braut  nur  in  Phrasen, 
die  den  Schritten  Schlegels  wörtlich  entnommen  sind  und,  so 
hcrau?geris>;en.  denn  ganz  ruchlos,  frech,  anmassend  und  un- 
züchtig klingen.  Bis  hierher  liegt  in  den  Aultritten  zwischen 
dem  Sohne  mit  der  Mutter,  dem  Onkel,  der  Geliebten  in  der 
That  eine  Komik,  die  unwiderstehlich  ist,  wenn  man  sich  dabei 
auch  von  dem  Misbehagen  nicht  völlig  frei  erhalten  kann,  das 
man  darüber  em])tindet,  dass  die  Verstiegenheit  und  das  Mis- 
verstehcn  philosophischer  Sätze  zu  solchen  Wirkungen  von 
einen»  Manne  gebraucht  werden,  der  damit  die  ideale  Auf- 
fassung selbst  angreifen  und  sie  aus  instinctiver  Gegnerschaft 
verdächtigen  möchte.  In  einem  gegen  das  Ende  folgenden  Auf- 
tritte zwischen  dem  Studenten  und  dem  Fürsten  vergeht  uns 
das  Lachen  freilich,  indem  wir  von  der  ganzen  heuchlerischen 
Niedrigkeit  der  Gesinnung  Kotzebues  überrascht  und  auf  das 
widerwärtigste  abgestossen  werden.  Der  Student  spricht  sich 
aus  gegen  den  Absolutismus  und  für  constitutionelle  Staats- 
formen, wobei  nun  sogleich  die  Gegner  Kotzebues  —  Goethe, 
Schiller,  Fichte,  Schlegel  —  als  ob  das  ein  Unrecht  wäre,  als 
die  Quellen  solcher  gefährlicher  Gesinnungen  bei  den  Regie- 
rungen denuncirt  werden. 
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Aus 
Der  hyperboreische  Esel  oder  die  heutige  Bildung. 

Vierte  Seene. 

Frau  V.  Berg  und  Karl 

(von   der  anderen   Seite). 

Karl  trägt  rund  geschnittenes  Haar  und  seine  Kleidung  ist  sehr 
nachlässig. 

Frau  V.  Berg.  Noch  einmal  drücke  ich  dich  an  mein 
mütterliches  Herz!  (sie  umarmt  ihn)  Gott  sei  Dank,  dass  ich  dich 
wieder  habe!  Dich,  meine  Hoffnung,  meinen  Stolz,  mein  Alles!  — 
Bist  du  noch,  der  du  warst?  —  0  ja,  du  wirst  es  sein!  Magst 
du  doch  viel  oder  wenig  gelernt  haben;  die  bekümmerte  Mutter 
mögte  dich  lieber  fromm  als  gelehrt  wieder  sehn.  Tugendhaft 
gingst  du  von  mir,  tugendhaft  kehrst  du  in  meine  Arme  zurück, 
nicht  wahr? 

Karl.  Liebe  Mutter,  es  gibt  keine  andere  Tugend,  als 
Konsequenz.'^) 

Mutter.  Wie?  so  könnte  ja  auch  der  ärgste  Bösewicht 
tugendhaft  sein? 

Karl.     Wenn  er  konsequent  handelt  — 

Mutter.  0  weh!  was  ist  das!  Karl!  Du  hast  doch  noch 
Religion  ? 

Karl.  Die  Religion  ist  meistens  nur  ein  Supplement  oder 
gar  ein  Surrogat  der  Bildimg  — ^) 

Mutter.     Nichts  weiter? 

Karl.  Nichts  ist  religiös  im  strengen  Sinne,  was  nicht  ein 
Product  der  Freiheit  ist.^) 

Mutter.  Icli  kann  darüber  mit  dir  nicht  streiten,  auch  be- 
gehre ich  nur  Beruhigung.  Man  hat  mir  so  manches  von  den 
jetzigen  Modesystemen  erzählt.  (Sie  legt  ihre  Hand  auf  seine 
Schulter  und  spricht  ängstlich.)     Karl!  Du  glaubst  doch  an  Gott? 

Karl.     Ich  seihst  hin  Gott. 

Mutter.  Weh  mir!  er  ist  geworden  wie  der  arme  Wezel  in 
Sondershausen !  *) 

Karl.  Jeder  gute  Mensch  wird  immer  mehr  und  mehr  Gott. 
Gott  werden,  Mensch  sein,  sich  bilden,  sind  Ausdrücke,  die  Einerlei 
bedeuten.*) 


')  Lucinde  S.  1S2.  ^)  Fragmente  S.  «3.  ^)  ibid.  S.  63.  ■')  Joh. 
Karl  Wetzel,  geb.  1747,  als  Dichter,  besonders  von  Lustspielen,  bekannt, 
wurde  17S6  wahnsinnig,  lebte  in  Sondershausen  bis  ISli).  *)  Fragmente 
S.  73. 
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Mutter.  Was  ist  das!  Ich  fUrchte,  er  mögte  gar  keinen 
Gott  glauben,  und  er  glaubt  deren  Millionen! 

Karl,  ff'etm  Jedes  unendliche  Individuum  Gott  ist,  so  gihts 
so  viele  Götter  als  Ideale.*) 

Mutter.     Hin  ist  sein  Christenthum ! 

Karl.  Das  nissenschaftlichc  Ideal  des  Christiunismus  ist 
eine  Charakteristik  der  Gottheit  mit  unendlich  vielen  Varia- 
tionen.'') 

Mutter.     Sprichst  du  von  einem  Rondo? 

Karl.  Gott  ist  nicht  bloss  ein  Gedanke,  sondern  zugleich 
auch  eine  Sache.,  wie  alle  Gedanken,  die  nicht  blosse  Einbildung 
sind.*) 

Mutter.     Sprich,    welche  Religion  hast   du  denn  eigentlich? 

Karl.  Es  ist  ein  sehr  natürlicher,  Ja  fast  unvermeidlicher 
Wunsch,  alle  Gattungen  der  Religion  in  sich  vereinigen  zu 
nollen.') 

Mutter.     Alle?  — 

Karl.     Alle. 

Mutter.  Ach!  Ich  kann  dir  nicht  antworten.  Aber  ich 
bitte  Dich,  rede  mit  unserm  Pfarrer,  er  ist  ein  wackerer,  ver- 
nünftiger Mann  — 

Karl.  Ich  mag  nicht.  Die  Religion  ist  schlechthin  gross 
wie  die  .\atur.  Der  vortrefflichste  Priester  hat  doch  nur  ein 
Stück  davoti."') 

Mutter.     Ich  versichere  dich,  er  hat  sie  ganz. 

Karl.     Ueberdiess  bin  ich  selbst  Priester. 

Mutter,     (erstaunt»  Zogleich  Gott  und  Priester? 

Karl.  Das  Verhältniss  des  nähren  Künstlers  und  des  nähren 
Menschen  zu  seinen  Idealen  ist  durchaus  Religion.  Wem  dieser 
innere  Gofteadienst  Ziel  und  Gesvhäß  des  ganzen  Lebens  ist,  der 
ist  Priester  und  folglich  bin  ich  auch  Priester.") 

Mutter.  Sohn!  Sohn!  was  soll  aus  dir  werden  in  dieser 
und  jener  Welt! 

Karl.  Bei  den  Xeuem  redet  man  itmner  von  dieser  und 
Jener  Welt,  als  ob  es  mehr  als  eine  Welt  gäbe.") 

Mutter.     Weh  dir!     Du  bist  in  den  Stricken  des  Satans! 

Karl.  Der  Satan  ist  eine  deutsche  Erfindung,  denn  der 
deutsche  Satan  ist  satanischer  als  der  italienische  und  englische. 
Er  ist  ein  Favorit  deutscher  Dichter  und  Philosophen,  er  muu 
also  auch  nohi  sein  Gutes  haben. 

Mutter.     Der  Satan  sein  Gutes?! 

Karl.  Das  gefällt  mir  nicht  in  der  christlichen  Mythologie, 
dass  die  Satanisken  fehlen. 

*)  ibid.  S.  t25.       ^)  ibid.  8.  136.  •)  Fragmaite  S.  63.         *)  ibid. 

S.  92.        ")  Fragmente  S.  92.        ")  ibid.  S.  125.        ")  Fragmente  S.  15. 
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Mutter.  Ach  mein  Gott!  haben  wir  denn  an  E'mem  Satan 
noch  nicht  genug  V  — 

Karl.  Mutter,  ich  bitte  Sie,  nicht  diese  Elegien  von  der 
heroisch  kläglichen  Art;  es  sind  die  Empfindwigen  der  Jämmer- 
lichkeit bei  dem  Gedanken  der  Albernheit  von  den  Verhältnissen 
der  Plattheit  zur  Tollheit.'') 

Mutter.  Wol  mir,  dass  ich  deine  Schmähungen  nicht  ver- 
stehe. 

Karl.  Sie  wollen  mich  in  meiner  Bahn  aufhalten?  Diess 
ist  umsonst.  Wer  einmal  thörichi  oder  edel  sich  bestrebt  hat,  in 
den  Gang  des  menschlichen  Geistes  mit  einzugreifen  — '^) 

Mutter.     Eingreifen?  in  einen  Gang?  was  heisst  das? 

Karl.  —  Der  muss  mit  fort,  oder  er  ist  tiicht  besser  daran 
als  ein  Hund  im  Bratenwender ,  der  die  Pfoten  nicht  vorwärts 
setzen  will. 

Mutter.  Ach,  ich  bitte  dich,  setze  die  Pfoten  rückwärts! 
Deine  hohe  Geistesverwirrung  kann  dich  einst  zur  Verzweiflung 
und  Selbstmord  führen! 

Karl.  Der  Selbstmord  ist  nur  eine  Begebenheit,  selten  eine 
Handlung  }^) 

Mutter.     0!  es  wäre  für  mich  eine  schreckliche  Begebenheit! 

Karl.  Ist  es  eine  Handlung,  so  kann  vom  Recht  gar  nicht 
die  Rede  sein,  sondern  nur  von  der  Schicklichkeit. 

Mutter.     Es  ist  weder  recht  noch  schicklich. 

Karl.  Sie  irren.  Es  ist  nie  mirecht,  freiwillig  zu  sterben, 
aber  oft  unanständig  länger  zu  leben. 

Mutter.  Was  muss  ich  hören!  weh  mir!  wie  bitter  hat 
meine  Hoffnung  mich  getäuscht! 

Karl.     Getrost  Mutter,  Sie  werden  bald  selbst  denken  wie  ich. 

Mutter  (mit  Abscheu).     Nimmermehr! 

Karl.  Sie  meinen  vielleicht  wie  Rousseau:  da^s  irgend  eine 
gute  und  schone^'}  Freigeisterei  den  Frauen  weniger  zieme  als 
den  Männern? 

Mutter.     Weder  Euch  noch  uns. 

Karl.  Aber  das  ist  nur  Eine  von  Rousseau' s  uneyidlich 
vielen  allgemein  geltenden  Plattheiten.^'' }  — 

Mutter.  Alberner  Mensch!  es  ist  unverschämt  so  von  Rous- 
seau zu  sprechen.  Aber  grosser  Gott!  mögtest  du  doch  bloss  un- 
verschämt sein!  —  Ich  verlasse  dich  tiefgebeugt.  Ich  bin  nur 
ein  Weib,  und  kann  dir  nichts  entgegen  setzen,  als  mein  Gefühl, 
dein  Oheim  ist  Mann,  er  mag  männlich  mit  dir  sprechen  (ab). 


'»)  Fragmente  S.  102.        ")  ibid.  S.  7.        >»)  Fragmente  S.  5  sqq. 
'•)  Belle  et  bonne,  man  kennt  den  französischen  Ausdruck,   soviel  wie 
derb.    '^  Fragmente  S.  130. 
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Fflnfte  Seene. 

Karl  aliein. 
Der   platte   Mensch    beurtheilt    alle    andere   Menschen    wie 
Menschen,  behandelt  sie  aber  nie  Sachen,  und  begreift  es  durch- 
aus nicht,  dass  sie  andere  Menschen  sind  als  er.'*,i 

Aas  der  Sechsten  Seene. 

Karl.     Der  Mensch  ist  eine  ernsthafte  Bestie.*^) 

Baron.  Eine  Begtie?  scLäme  dich.  Ich  merke  schon,  du 
ha>t  zu  L-rt,  bist  zu  einsam  gewesen.     Ich  werde  dich  in 

gute  <i»>  führen. 

Karl.  Die  Gesellschaften  der  Deutschen  sind  erti^thafl,  ihre 
Komödien  und  Satireti  sind  ernsthaft,  ihre  Kritik  ist  ernsthaft, 
ihre  ganze  schöne  Literatur  ist  ernsthaft.^) 

Baron.     0  es  gibt  auch  Narren  genug  unter  den  Deutschen. 

Karl.  Narrheit  ist  absolute  Verkehrtheit  der  Taidenz,  gänz- 
licher Mangel  an  historischem  Geist}^) 

Baron.  Hör'  einmal,  Vetter,  bleib  mir  mit  dem  Krimskrams 
vom  Halse,  und  lass  uns  vernünftig  reden.  Ich  habe  ein  Projekt 
für  dich. 

Karl.  Ein  Projekt  ist  der  subjektive  Keim  eines  werdenden 
Objekts.'^) 

Baron.     Gleichviel,  du  must  eine  Existenz  haben. 

Karl.  Es  kann  nichts  anmassender  sein,  als  überhaupt  zu 
c.ris/imi ,  oder  gar  auf  eine  bestimmte  selbständige  Art  zu  exi- 
sdrcn.^) 

Baron.     Nun  zum  Teufel!  wie  existire  ich  denn? 

Karl.     Sie?     Sie  existiren  gar  nicht. 

Baron  (prallt  zurück).     Gar  nicht? 

Karl.  Die  meisten  Menschen  sind  nur  gleich  berechtigte 
lYätendenten  der  Existenz;  es  gibt  wenig  Existenten.^*) 

Baron.     Mensch!  Du  bist  entweder  närrisch  oder  tolL 

Karl.  Die  Narrheit  ist  bloss  dadurch  von  der  Tollheit  ver- 
srhifden.   dass  sir  nillkiirlich   ist  wie  die  Dmninhrit,*^^ 

Aus  der  Aehtea  Seene. 
Malchen.    Karl 

Karl  (eilt  ihr  entgegen,  und  jeiset  sie  wfltend  an  seine 
Brust).     Ha!  meine  Amalia! 

Malchen.  Gemach!  Gemach  lieber  Vetter!  Sie  erdrücken 
mich. 

")  Fragmente  S.  119.  >*i  ibid.  Lncinde  8.  115.  ")  Lneinde  S.  71. 
*')  ibid.  S.  76.  ")  ibid.  S.  8.  »*)  Lucinde  p.  9.  «•)  ibid.  8.  10. 
")  ibid.  S.  20. 
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Karl.  Es  liegt  in  der  Natur  des  Mannes  ein  gewisser  tölpel- 
hafter Knllmsiasmns ,  der  leicht  bis  zur  Grobheit  göttlich  ist^) 
(er  will  sie  abermals  umarmen). 

Mal  eben  (verschämt  und  sich  sträubend).  Nicht  so  unge- 
stüm, lieber  Karl. 

Karl  (betrachtet  sie  lächelnd).  Es  ist  doch  wirklich  eiyie 
komische  Situation,  ein  toischuldiges  Mädchen  zu  sein.^} 

Malchen  (erstaunt).     Wie?  eine  komische  Situation? 

Karl.  Allerdings,  aber  die  Frauen  müssen  wol  prüde  bleiben, 
so  lange  die  Männer  sentimental,  dumm  und  schlecht  genug  sind, 
ewige  Unschuld  und  Mangel  an  Bildung  von  ihnen  zu  fordern.^) 

Malchen.     Sie  fordern  also  keine  Unschuld  von  mir? 

Karl.  Sie  sind  ein  blühendes  Mädchen,  und  folglich  das 
reizendste  Symbol  vom  reinen  guten  Willen.^) 

Malchen.     Ein  sonderbares  Kompliment! 

Karl.     Wir  werden  uns  heirathen. 

Malchen.     Vielleicht. 

Karl.  Zwar  fehlt  es  doi  Frauen  im  Sinn  ß,r  die  Kunst, 
an  Anlage  zur  Wissenschaft  und  an  Abstraction^) ,  zwar  ist 
mutwillige  Bosheit  mit  naiver  Kälte  und  lachender  Gefühllosig- 
keit eitle  angeborne  Kunst  ihres  Geschlechts  — ^') 

Mal  eben.     Eine  schmeichelhafte  Schilderung! 

Karl.     Dennoch  bin  ich  entschlossen  den  Versuch  zu  wagen. 

Mal  eben.     Einen  V^ersucb?     Allerliebst. 

Karl.  Fast  alle  Ehen  sind  nur  Konkubinate,  provisorische 
Versuche  zu  einer  wirklichen  Ehe.^^) 

Mal  eben.    Herr  Vetter,  ich  hoffe,  dass  ich  Sie  nicht  verstehe. 

Karl.  Wir  könnten  aucli  allenfalls  den  Versuch  ins  Grosse 
treiben.     Zum  Exempel  eine  Ehe  a  quatre. 

Malchen  (fast  stumm  vor  Erstaunen).     Wie? 

Karl.  Ja,  es  lässt  sich  nicht  absehn,  rvas  man  gegen  eine 
Ehe  a  quatre  gründliches  einwenden  könntet) 

M  a  1  c  h  e  n.  Sie  wären  wirklich  im  Stande  Ihre  Geliebte  zu  theilen  ? 

Karl.  Ich  werde  mich  bemühen  Sie  so  zu  besitzen,  als  ob 
ich  Sie  nicht  besässe. 

Mal  eben.     Eine  angenehme  Aussicht! 

Karl.     Das  ist  die  Pflicht  des  wahren  Ctpiikers.^^) 

Aus  der  Elften  geene. 

Fürst.     Ich  liebe  die  Geschichte. 

Karl.  Der  historische  Stil  muss  vornehm  sein  durch  nackte 
Gediegenheit,  erhabene  Eil  und  grossartige  Fröhlichkeit.^) 

*«)  Lucinde  8.  30.  *')  ibid.  S.  IIG.  *••)  Fragmente  S.  10.  ") 
Fragmente  S.  10.  ^)  ibid.  S.  25.  =")  Lucinde  S.  142.  «)  Frag- 
mente S.  11.        ")  ibid.  S.  II.        34^  Fragm.  S.  11.        ")  Fragm,  S.  57. 
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Fürst.  Welch  ein  Hombast  von  Worten I  Ilaben  Sie  sich 
vielleicht  der  Staatsverwaltung  gewidmet? 

Karl,  fi^enn  nur  nicht  in  den  Hnndlunyen  der  gesetz- 
gebenden, ausübenden  oder  richterlichen  Genalt  oft  etwas  will- 
kürliches vorküme,  tvozu  sie^/lir  sich  nicht  berechtigt  scheinen.") 

Fürst.     W:w  wäre  dabei  zu  thun? 

Karl.  Ist  die  Defngniss  dazu  nicht  einu  von  der  konsti- 
tutiveti  Gewalt  entlehnt"***) 

Fürst.     Kann  sein. 

Karl.     Die  daher  noihwendig  auch  ein  Veto  haben  müsste?*^) 

Fürst.  Jetzt  merke  ich,  wo  Sie  hinaus  wollen,  und  ratbe 
Ihnen  woloieineiid,  äich  mit  der  Staatsverwaltung  nicht  zu  befassen ; 
wiMiig^ens  nicht  in  meinem  Lande,  wo  Kühe  und  Sittlichkeit 
h'-rrsc  Iien. 

Karl.  Sittlichkeit?  Das  glaube  ich  kaum.  Denn  die  erste 
Jiegung  der  Sittlichkeit  ist  Opposition  gegen  die  positive  Gesetz- 
lichkeit und  konventionelle  Rechtlichkeit.") 

Fürst.  Das  schmeckt  sehr  nach  den  neaern  alles  zerstören* 
den  (Jrundsätzen.  —   —   — 


Kotzebue  hatte  zuletzt  (1797 — 99)  als  Theaterdichter  in 
Wien  gewirkt  und  hatte  eben  die  Stelle  gegen  Zusicherung 
einer  Pension  von  10« »0  fl.  aufgegeben.  Er  Hess  sich  in  Weimar 
nieder,  machte  18Ü0  eine  Reise  nach  Russland,  wo  er  auf 
falschen  Verdacht  festgenommen  und  nach  Sibirien  geschickt 
wurde.  Vier  Monate  lebte  er  in  der  Verbannung,  aus  der  er 
aber  mit  grossen  Ehren  entlassen  wurde.  Kaiser  Paul  schenkte 
ihm  ein  Gut  und  verlieh  ihm  eine  hohe  Stelle  als  Hofrat  und 
Theaterleiter  in  Petersburg  mit  grossem  Gehalt.  Zu  seiner  ge- 
hofFten  Rückkehr  aus  Sibirien  dichtete  A.  W.  Schlegel  — 
zwischen  Juli  und  December  ISOO  —  seine  „Ehrenpforte  und 
Triumphbogen  tlir  den  Theaterpräsidenten  von  Kotzebue".  Dies 
ist  eine  Sammlung  von  Sonetten,  Epigrammen,  Oden  und  einem 
Drama,  in  denen  immer  Kotzebue  persiflirt  wird.  Das  anfangs 
anonym  erschienene  Schriftstück  wurde  von  Goethe,  Schiller, 
Schelling,  Schleiermacher  u.  A.  so  gut  aufgenommen,  dass  wir 
das  heutzutage  schwer  begreifen,  wo  uns  das  Meiste  darin  ge- 
zwungen, schal  und  witzlos,  kaum  lesbar  erscheint.  Gelungen 
ist  in  dem  Ganzen  nur  der 
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Festgesang 

deutscher  Schauspielerinnen  bei  Kotzebues  Hückkehr 

aus 

„Ehrenpforte  und  Triumphbogen  für  den  Theater- 
präsidenten von  Kotzebue." 

Allerliebster  Kotzebue ! 

Hatten  wir  doch  keine  Ruh, 

Da  man  Dich  von  uns  genommen, 

Bis  Du  endlich  wiederkommen. 

Ach,  wir  waren  sehr  betrübt, 

Denn  wir  sind  in  Dich  verliebt. 

Nun  willkommen,  Liebster,  Du, 

Kotzebue!  Kotzebue! 

Bubu  —  bubu  —  bubu  —  bu! 

Wir  Verlassnen,  wärst  Du  hin, 
Hatten's  kläglichen  Gewinn: 
Shakespeare,  Goethe,  Schiller  spielen 
Mit  unmenschlichen  Gefühlen, 
Und  der  Jamben  harte  Noth, 
Die  wir  hassen  in  den  Tod. 
Davon  rettest  uns  nur  Du, 
Kotzebue!  Kotzebue! 
Bubu  —  bubu  —  bubu  —  bu! 

Du  bist  unsrer  Herzen  Mann, 

Der  uns  recht  errathen  kann. 

Reden,  Tliränen  kannst  Du  schreiben, 

Wie  wir  sie  zu  Hause  treiben, 

Dass  wir  bei  der  Lampen  Schein 

Glauben,  ganz  wir  selbst  zu  sein. 

Das  kann  Niemand  so  wie  Du, 

Kotzebue!  Kotzebue! 

Bubu  —  bubu  —  bubu  —  bu! 

Wird  die  schwangre  Frau  geneckt. 

Von  der  Schwägerin  entdeckt; 

Hat  die  Kora  nichts  verbrochen, 

Muss  sie  nächstens  gleich  in  Wochen: 

Das  verstehen  wir  so  gut. 

Ja  das  rührt  uns  Muth  und  Blut. 

Rühr'  denn  immer,  rühre  Du, 

Kotzebue!  Kotzebue! 

Bubu  —  bubu  —  bubu  —  bu! 
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Wie  Dil  weiset,  ons  selbst  kommt  oft 
Gute  Hoffnung  unverhofft. 
Aber  Deine  Gurlis  machen 
Wir  auch  so  gestalter  Sachen, 
Und  im  tändelnd  zarten  Schritt 
Spielt  die  kleine  Hoffnung  mit. 
Bald  wirst  ihr  Gevatter  Du, 
Kotzebne  I  Kotzebuel 
Bubu  —  bnbn  —  bubn  —  bn! 

Quält  die  Madam  Müller  sich, 
Das  ist  freilich  wunderlich: 
Längst  yergassen  wir  das  Wissen 
Von  so  ängstlichem  Gewissen ; 
Aber  Unschuld,  Sund  und  Reu 
Steht  doch  gar  zu  hübsch  und  frei. 
Fallend  lehrst  gefallen  Du, 
Kotzebuel  Kotzebue! 
Bubu  —  bubu  —  bubu  —  bul 

Ach  die  Afanasia, 

Wie  berückt  sie  den  Papal 

„Lass  französch  mich  lernen,  bitte!'' 

Und  wie  dann  le  coeur  palpite! 

Doch  zuletzt  kann  sie  nicht  fort, 

Hier  Papa,  und  Liebster  dort; 

Der  giebt  sie  zurück  aus  Tu  — 

Kotzebue!  Kotzebue! 

Bubu  —  bubu  —  bubu  —  bul 

Bleibe  nur  auf  dieser  Spur 

Der  natürlichsten  Natur. 

Soll  Dein  Schauspiel  farbig  schillern. 

Gar  zuletzt  in  Reimen  trillern, 

Sammt  dem  jambischen  Geplärr: 

Sieh,  so  pocht  Dich  das  Parterr. 

Liebster,  das  nicht  wieder  ihn, 

Kotzebue!  Kotzebue! 

Bubu  —  bubu  —  bubo  —  ba! 


Kolturhistorisch  gehören  diese  Kämpfe  zu  den  hervor- 
stechendsten Erscheinungen  unserer  Literatur  gleich  zu  Anfang 
des  Jahrhunderts,  an  sich  freilich  unbedeutend  ^enng,  wenn  wir 
dabei  an  die  gleichzeitigen  Dichtungen  J^ehillers  denken,  seine 
„Maria    Stuart"    und   „Jungfrau   von   Orleans"!   —    Kotzebue 
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ßicherte  sich  wieder  in  Petersburg  eine  bedeutende  Pension  zu 
und  zog  nach  Weimar,  „wo  er"  nach  Goedekes  bündiger  Be- 
zeichnung „Unfrieden  zu  säen  bemüht  war  und  Verachtung 
erntete".  Er  endete  bekanntlich,  nachdem  er  sich  als  russischer 
Späher  in  Deutschland  den  allgemeinen  Hass  zugezogen,  indem 
er  von  einem  fanatischen  Schwärmer  1819  zu  Mannheim  er- 
mordet wurde. 

Kotzebues  sämmtliche  Schriften  sind  nicht  gesammelt.  Die 
vollständigste  Ausgabe  seiner  Stücke  ist  wol  die  in  Leipzig 
1840  erschienene  „K.s  Theater"  in  30  Bänden  mit  10  Supplement- 
bänden. —  Die  Ausgaben  seiner  Gedichte  und  pros.  Schriften 
sind  angeführt  bei  Goedeke  I,  1058  ff.,  Jördens  III,  79  ff. 


Baggesen.    Johanna  Schopenhauer.    Karolinc  Pichler. 

Ausbreitung  der  neuen  Bildung. 

Bevor  wir  der  Romantiker  gedenken,  deren  Hauptverdienst 
darin  bestand,  dass  sie  auf  dem  Gebiete  der  Kritik  der  neuen 
Botschaft  von  Schiller  und  Goethe  Bahn  brachen,  sei  hier  eini- 
ger Gestalten  gedacht,  die,  wie  sie,  nicht  sowol  durch  eigene 
Schöpfungen  bedeutend  sind,  als  vielmehr  dadurch,  dass  sie 
den  Blütenstaub  der  neuen  Kulturperiode  weiter  trugen  und 
ihrer  Ausbreitung  dienten. 

Jens  Ba;;gesen  aus  Seeland  (geb.  1764  f  1826)  ist  eine  jener 
Gestalten  am  deutschen  Dichterhimmel,  die  in  den  Literatur- 
geschichten fortleben,  im  Volke  aber  mit  ihren  Schriften  so  gut 
wie  vergessen  sind.  Sein  idyllisches  Ejjos  „Parthenis"  (Amster- 
dam 1806),  das  man  Goethes  „Hermann  und  Dorothea"  an  die 
Seite  stellen  wollte,  sein  humoristisches  Epos  „Adam  und  Eva" 
(Leipzig  1816),  sowie  seine  „Heideblumcn"  (Amsterdam  1808) 
u.  a.  werden  kaum  mehr  gelesen  und  sein  vollendeter  „Faust", 
von  dem  man  vor  seinem  Erscheinen  grosse  Erwartungen  hegte 
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(s.  0.  L.  B.  Wolf,  EDcyclopjldie  der  deutschen  Literatur  I,  1 26), 
machte,  als  er  nach  seinem  Tode  erschien  (J.  Baggesens  poe- 
tische Werke  in  deutsciier  Sprache,  5  Bände.  1S36.  Leipzig, 
Brockhaus)  wenig  Glück.  Ein  mtzloses  langweiliges  drama- 
tisches Gedicht  in  7  Aufzügen  mit  einem  Vorspiel,  in  welchem 
er  Goethe  und  die  Komantiker  verspottet,  das  aber  heutzutage 
kaum  ein  Mensch  mehr  bis  zu  Ende  lesen  wird.  Es  erinnert 
an  A.  W.  Schlegels  verunglückte  Kotzebuade,  so  wie  er  über- 
haupt bei  seiner  Gewandtheit  alle  Formen  nachzuahmen,  ohne 
eigentlich  productiv  zu  sein,  ganz  den  Romantikern  ähnlich  ist, 
die  er  anfeindet.  Ein  Lied  von  ihm  hat  sich  in  Studenten- 
kreisen erhalten  (Werke  2.  Bd.  S.  197):  die  gesammte  Trinklehre: 

Seit  Vater  Noah  in  Becher  goss 
Der  Traube  trinkbares  Blut  u.  s.  w. 

(s.  darüber  Holfmanns:  unsere  volksthümlichen  Lieder,  S.  122). 
Baggesen  hatte  1790  auf  seiner  Durchreise  durch  Jena  Schiller 
kennen  gelernt;  aus  der  Zeit  ist  das  Stammbuchblatt  Schillers 
an  Baggesen  vom  9.  August  d.  J.  Die  Persönlichkeit  Schillers 
machte  einen  überwältigenden  Eindruck  auf  ihn.  Er  theilte 
seine  Begeisterung  ttlr  ihn  in  Kopenhagen  dem  Minister  Grafen 
Schimmelmann  und  dem  Herzog  von  Augustenburg  mit.  Diesem 
Umstände  haben  wir  die  Unterstützung  Schillers  von  Seite  des 
Herzogs  und  Schimmelmanns  ttlr  3  Jahre  zu  danken,  um  „der 
Menschheit  einen  ihrer  Lehrer  zu  erhalten" ;  eine  Unterstützung, 
der  wir  vielleicht  die  Fristung  von  Schillers  Leben  schulden. 

Dies  Verdienst  Baggesens  wollen  wir  immer  dankbar  an- 
erkennen.') —  Als  er  zuerst  1785  mit  seinen  komischen  Er- 
zählungen in  dänischer  Sprache  auftrat,  machte  er  Aufsehen 
bei  seinen  Landsleuten.  Der  grosse  Beifall,  den  er  durch 
dieselben  erntete,  verleitete  ihn  dazu,  sich  in  die  Reihe  der 
deutschen  Genialitäten  zu  stellen,  die  er  dann  nachahmte.  — 
Immer  blieb,  was  er  dänisch  in  der  Jugend  gedichtet,  noch 
das  Beste. 

Und  so  nimmt  denn  Baggesen  eine  ganz  vereinsamte  Stel- 
lung ein  in  unserem  Schriftenthum ,  ohne  fühlbaren  Eintiass 


')  Die  rührenden  Nebenumstände  lese  mau  nach  in  Uoffmeisters  Leben 
Schillers.    Stuttg,  183S— 1S42.    2.  Tbl.  S.  27a. 
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nach  irgend  einer  Seite  hin,  so  sehr  er  auch  mit  fast  allen 
Koryphäen  unserer  Literatur  in  Berührung  stand.  —  Ihn  zu- 
sammenzustellen mit  Oelensch läger,  weil  er  auch  ein  Däne  war, 
ist  nichtssagend  und  schadet  der  Karakteristik  beider. 

Wir  wollen  hier  noch  einer  Schriftstellerin  gedenken,  die 
mit  Baggesen  in  keiner  Beziehung  steht,  es  wäre  denn  insofern, 
als  sie  durch  ihr  Leben  in  Weimar  und  durch  Goethes  Gunst 
in  helleres  Licht  tritt,  wie  Baggesen  durch  seine  werkthätige 
Begeisterung  ttir  Schiller  merkwürdig  wird  —  Johanna  Schopen- 
hauer, geb.  Trosina.  Sie  ist  geboren  zu  Danzig  1766  und  hei- 
ratete den  Bankier  Schopenhauer,  mit  dem  sie  Frankreich, 
England,  die  Niederlande  und  Deutschland  bereiste.  Als  sie 
1806  Wittwe  wurde,  zog  sie  nach  Weimar,  1832  nach  Goethes 
Tode  nach  Bonn,  1837  nach  Jena,  wo  sie  1838  starb.  Sie  ist 
die  Mutter  des  Philosophen  Arth.  Schopenhauer.  —  Sie  besass 
gründliche  Bildung,  Geschmack  und  ernstes  Streben.  Ihre 
Schriftstellerlaufbahn  beginnt  erst  nach  dem  Tode  ihres  Mannes. 
Zuerst  trat  sie  1810  hervor  mit  dem  Leben  des  Gelehrten 
K.  F.  Femow,  der  1808  als  Bibliothekar  zu  Weimar  gestorben 
war.  In  den  Jahren  1813 — 17  folgten  3  Bände  Reiseerinne- 
rungen und  erst  1816  —  als  sie  ihr  50.  Jahr  erreicht  hatte  — 
ein  Band  Novellen.  Den  grösten  Einfluss,  besonders  auf  die 
Frauenwelt,  gewannen  ihre  Romane:  „Gabriele"  1819,  „die 
Tante"  1822,  „Sidonia"  1827.  Ersteren  begrüsste  Goethe  auf 
das  freundlichste.  Wir  finden  in  seinen  Werken  eine  Be- 
sprechung und  Aphorismen  über  denselben,  die  mit  den  Worten 
schliessen :  „und  so  sei  eine  reine  freundliche  Theilnahme  treu- 
lich und  dankbar  ausgesprochen!"  —  Wir  sehen  in  ihren 
Schriften  die  ruhig  sich  entfaltende  Kultur  in  Deutschland,  er- 
wärmt von  den  Sonnenstrahlen,  die  von  Weimar  ausgingen, 
sich  aussprechen,  wie  dies  ähnlich  in  Wien  später  durch  Ka- 
roline Pichler  geschah.  Ich  möchte  diese  Frauen  nicht  gerne 
in  eine  Reihe  gestellt  sehen  mit  den  gewöhnlichen  Vielschrei- 
bern der  Bibliotheken.  Sie  besitzen  nicht  eine  Productivität, 
die  mit  der  von  Männern  zu  vergleichen  ist,  durch  die  die  Zeit 
Gestalt  gewinnt;  sie  verhalten  sich  vielmehr  aufnehmend,  als 
Bahnen  brechend.  Dies  wird  aber  an  ihren  Werken  nicht  als 
Mangel  empfunden.  Ihre  Productivität  besteht  darin,  die  Welt 
nach  weiblichem  Sinne  auszusprechen  für  die  weibliche  Welt. 
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So  ist  denn  auch  ein  didaktischer  Zug  nicht  zu  verkennen. 
Die  Forderunjj  gleichmässiger  Durchbildung  von  Geist  und  Ge- 
müt an  die  Frauen  zu  stellen,  ihre  Stellung  im  Familienleben 
dadurch  zu  erhöhen  ist  ihre  Aufgabe. 

Ihre  sämmtliehen  Schritten  erschienen  183()  in  Leipzig  in 
24  Bänden;  ihren  Nachlass  veröffentlichte  ihre  Tochter  1839 
zu  Braunschweig.  Sie  entwickelte  auch  als  Miniaturmalerin 
ein  schönes  Talent  und  machte  in  Weimar  ein  Haus,  in  dem 
sich  Alles,  was  Bildung  hatte,  wol  tUhlte,  wie  wir  z.  B.  in 
Holteis  „40  Jahren"  lesen  können.  Auch  in  dieser  Hinsicht 
erinnert  sie  an  Karoline  Pichler  in  Wien. 

Das  Interesse  für  ihre  Romane  ist  in  neuerer  Zeit  wol  in 
Abnahme ;  um  so  mehr  haben  wir  ihr  Andenken  zu  ehren.  Sie 
hat  mehr  gewirkt,  als  sich  greifbar  nachweisen  lässt.  Das  Un- 
schätzbare an  Frauen,  wie  sie,  ist  namentlich  die  hingebende 
Anerkennung  alles  Grossen,  die  Hingabe  und  Empfänglichkeit 
dafür,  ohne  Rivalität,  wie  sie  bei  Männern  naturgemäss  doch 
immer  auch  mit  im  Spiele  ist. 

Zwei  8ch<>ne  tiefempfundene  Lieder  aus  dem  Roman  „Ga- 
briele" sind,  als  derselbe  Aufsehen  erregte,  populär  geworden: 
„Noch  einmal  muss  ich  vor  dir  stehn,  noch  einmal  in  dein  Auge 
sehn"  und  „0  lasst  mich  ruhn  an  dieser  lieben  Stelle".  In 
der  Vorrede  zur  „Gabriele"  gibt  die  Dichterin  an,  dass  diese 
Lieder  von  G.  Fr.  (Müller,  später  durch  Adoption  von  Seiten 
eines  Oheims)  von  Gerstenbergk  sind.  Derselbe,  geboren 
zu  Ronneburg  1780,  trat  1812  in  weimarische  Dienste.  Von  ihm 
erschienen  ISll  Kaledonische  Er/.ählungen  voll  inniger  Em- 
ptindung.  Hoffmann  v.  F.  („Unsere  volksthUmlichen  Lieder"» 
S.  108  und  110)  schreibt  die  Lieder  der  Schopenhauer  zu. 

Karvline  Pirhler,  geb.  von  Greiner  (geboren  in  Wien  1T»»9, 
t  daselbst  1S43)  bildete  in  ihrer  Vaterstadt  einen  Mittelpunkt 
der  literarischen  Kreise,  wie  er  seitdem  nicht  mehr  vorhanden 
ist.  Gründlich  gebildet,  einer  höheren,  idealen  Weltanschauung 
zustrebend,  ist  sie  tllr  alles  Schöne  und  Grosse  cmptauglich. 
Sie  hat  durch  ihre  Romane,  besonders  in  Oesterreicb,  ausser- 
ordentlichen Einfluss  gewonnen  auf  die  Bildung  der  Frauen- 
welt Ihr  „Agathokles",  angeregt  durch  „Gibbon",  aber  im 
Cregensatz  zu  ihm  die  Bedeutung  des  Christentbums  zur  Geltung 
bringend,    machte    Aufsehen.      Viel    gelesen    sind:    „Die  Be- 
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lagerung  Wiens  1683"  (1824),  „Die  Schweden  in  Prag",  „Die 
Wiedererobening  Ofens"  (1 829),  „Friedrich  d»r  Streitbare"  (1831), 
„Elisabeth  von  Guttenstein"  u.  a.  ihrer  historischen  Romane. 
Dieselben  scheinen  jetzt  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund 
zu  treten,  indem  man  i^rössere  leidenschaftliche  Erregtheit  und 
wechselvolle  Darstellung  liebt,  was  bei  der  Pichler  vermisst 
wird,  die  in  ihren  grösseren  Schriften  oft  breit  und  eintönig 
erscheint.  Viele  ihrer  kleineren  Erzählungen,  wie  „Der  schwarze 
Fritz"  u.  a.  sind  vortrefflich.  —  Ihre  lyrischen  und  epischen 
Gedichte  zeigen  von  Gewandtheit  in  Behandlung  des  dich- 
terischen Ausdi-ucks  und  einer  fliessenden  Leichtigkeit,  die  sich 
in  alle  üblichen  Formen  hineinfindet  und  etwas  Anziehendes 
hat,  wie  wir  solche  Eigenschatten  überhaupt  bei  weiblichen 
Dichterinnen  von  der  Karschin  bis  zur  Betti  Paoli  antreffen. 
Sie  schaffen  nicht  neue  Formen,  sind  aber  ausserordentlich  ge- 
wandt, indem  sie  sich  überkommener  Formen  bedienen.  Ein 
Liedchen,  wobei  Form  und  Inhalt  Eine  Schöpfung  sind,  etwa 
wie  Goethes  „Ueber  allen  Wipfeln  ist  Ruh",  oder  Uhlands 
„Die  linden  Lüfte  sind  erwacht"  wird  man  hier  nicht  finden; 
überhaupt  kurze  Liedchen  nicht.  Dagegen  eine  gewisse  Be- 
redsamkeit in  poetischer  Form,  die  durchaus  frei  von  Härten 
ist,  wie  man  sie  nur  zu  oft  bei  Männern  findet,  und  daher  etwas 
Anziehendes  hat.  —  Die  Pichler  hat  auch  Dramen  geschrieben, 
die  aber  keinen  Anklang  fanden.  Ihre  sämmtlichen  Werke  er- 
schienen in  60  kleinen  Bänden  in  Wien  1828—44.  Nach  ihrem 
Tode  gab  Ferd.  Wolf  (Wien  1844)  heraus  ihre  „Denkwürdig- 
keiten aus  meinem  Leben  1769 — 1843".  Ein  kulturhistorisch 
interessantes  Werk,  besonders  der  I.  Band.  Jedenfalls  sollten 
solche  Frauengestalten  durch  ihr  unbestreitbares  Verdienst  und 
ihr  intensiv  geistiges  Streben  für  alle  Zeit  mit  Achtung  genannt 
werden  und  sicher  sein  gegen  Urtheile,  die  von  Geringschätzung 
begleitet  sind;  auch  wenn  ihre  Schriften  nicht  mehr  den  Bei- 
fell  finden,  der  ihnen  ehedem  begegnete.  Es  ist  eben  der 
Unterschied  hervorzuheben,  der  zwischen  Schriftstellern  zu 
machen  ist,  die  mit  den  Besten  ihrer  Zeit  im  Einklang,  idealen 
Richtungen  gefolgt  sind  und  zwischen  solchen,  die  wol  auch 
vorübergehend  Beifall  geerntet  haben,  die  aber  durch  Niedrig- 
keit der  Gesinnung  ihr  Publikum  herabgezogen  haben. 
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Die  Romantiker. 

Augast  »illiflm  Schlegel. 

Indem  die  Dichter,  die  der  Zeit  nach  am  nächsten  neben 
Goethe  und  Schiller  stehn,  Jean  Paul,  Hebel,  Matthisson,  die 
Ton  jenen  eröffneten  Kunstrichtungen  nicht  verdrängen,  sondern 
nur  etwa  erweitem  und  vollenden,  zum  Theil,  wie  Matthisson 
Schillers  rhythmischen  Schwung,  einseitig  ausbilden  —  so  tritt 
unmittelbar  an  diese  Gestalten  eine  zweite  Gruppe  heran,  deren 
Aufg5il)e  es  war,  die  der  Nation  zum  Bewustsein  kommende 
neue  Weltanschauung,  die  wie  eine  neue  Lehre  tiefeingreifend 
wirken  sollte,  auszusprechen  und  auszubreiten.  —  Diess  ist  die 
Aufgabe  der  Romantiker.  —  Es  ist  eigentlich  eine  Aufgabe 
i\\T  weibliche  Naturen,  sie  wurde  auch  von  Frauen  vielfach 
ertUllt  und  wenn  sie  von  Männern  wie  A.  W.  Schlegel  aufge- 
nommen wurde,  so  müssen  wir  gestehn,  dass  auch  er  in  seinem 
Wesen  viel  von  )veiblichen  Eigenschaften  vereinigte.  Dazu 
gesellte  sich  nur  reiches  Wissen  und  eine  gewisse  Kampflust, 
die  ihn  auch  zu  siegreicher  Polemik  l)efähigten.  —  Es  ist  ein 
unschätzbares  Verdienst  dieser  Dichterschule  in  dem  nüchternen 
kritischen  Berlin,  wo  sich  der  schalste  Rationalismus,  die  selbst- 
gefällige Verständigkeit  in  Nicolai  breit  machen  wollte  und 
CJoethe  und  Schiller  gegenüber  zu  treten  wagte,  wo  man  der 
Begeisterung  gegenüber  gern  so  kühl  bleibt,  wo  die  süddeutsche 
Offenheit  und  Freiheit  mit  der  eine  weltumwälzende  Anschauung 
in  der  Dichtung  hervorgetreten  ist,  abgelehnt  zu  werden  in 
Gefahr  war,  dort  hervorgetreten  und  für  Goethes  Bedeutung 
in  ihrem  ganzen  Umfange  vor  den  Augen  des  kritischen  Publi- 
cums,  mit  allem  Aufwand  von  Geist  und  Bildung  eingetreten 
zu  sein.  —  Wir  wollen  die  Männer,  von  denen  dies  gilt  einzeln 
betrachten. 

Man  lese  über  Berlin  die  merkwürdige  Stelle  iu  „Briefe  von  Alex. 
V.  Humboldt  an  Varnhagen.  Hrockhaiis  1 S60.  S.  SS",  wo  es  u.  a.  heisst : 
Humboldt  war  ein  grosser  Mann  bis  er  nach  Berlin  kam,  da  wnrde 
er  ein  gewöhnlicher  —  —  dass  schon  Rahel  öfters  gesagt:  in 
Berlin  hält  sich  nichts,  alles  kommt  herunter,  wird  rappig,  ja  wenn 
der  Papst  nach  Berlin  käme,  so  bliebe  er  nicht  lange  Papst,  er 
würde  was  Ordinäres:  ein  Bereiter  etwa. 
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Ausist  Wllh.  Srhlcgel  ist  der  Sohn  von  Johann  Adolf 
Schlegel,  der  bekanntlich  auch  bereits  als  Dichter  hervorge- 
treten war,  dessen  Bruder  Johann  Elias  aber  in  der  vor- 
classischen  Zeit  zu  den  bedeutendsten  deutschen  Dichtern  ge- 
zählt wurde. 

Sein  „Canut"  war  lange  Zeit  das  beste  deutsche  Trauerspiel, 
seinen  „Triumph  der  guten  Frauen"  erklärte  Lessiiig  1768 
für  das  beste  deutsche  Lustspiel. 

Vater  und  Oheim  leuchteten  demnach  den  Brüdern  August 
Wilhelm  und  Friedrich  schon  als  Dichterbruderpaar  voran. 
Von  Johann  Adolf  sind  einige  Züge  hervorzuheben,  die  für  den 
Vater  der  jungem  Brüder  Schlegel  bezeichnend  sind.  Derselbe 
bethätigte,  ohne  grosses  Dichtertalent,  die  regsamste  Theil- 
nahme  an  der  Entwickelung  der  Dichtung  seiner  Zeit  und 
suchte  dieselbe  zu  fördern  durch  eine  Uebersetzung  des  Bat- 
teux  (les  beaux  arts  reduits  ä  un  meme  principe;  Schlegel's 
Uebersetzung  erschien  1751,  1759  und  in  3:  Aufl.  1770);  wo- 
bei er  jedoch  nicht  unterliess  zu  Batteux  Aussprüchen,  die, 
obwol  auf  Gottschedschem  Standpunkt  stehend,  zum  Theil 
heute  noch  in  Frankreich  in  hohem  Ansehn  sind,  Gegenbe- 
merkungen zu  machen.  Adolf  Schlegel  gab  vermischte  Ge- 
dichte heraus  (1787—9)  unter  denen  die  „geistlichen  Lieder" 
noch  das  Beste  sind.  Seine  Fabeln  und  Erzählungen  sind  von 
geschwätziger  Breite,  sein  in  den  Bremer  Beiträgen  erschienenes 
Lehrgedicht  „Der  Unzufriedene"  ist  langweilig.  Als  Prediger 
wird  er  als  beredt  aber  etwas  prunkhaft  geschildert.  — 
Nach  allen  diesen  Zügen  scheint  manches  von  den  Eigenschaften 
des  Vaters  auf  die  Söhne  übergegangen  zu  sein. 

August  Wilhelm  ist  geboren  zu  Hannover  den  8.  September 
1867.  Er  sagt  von  sich  selbst  dass  er  ein  leidenschaft- 
licher Versemacher  von  Kindesbeinen  an  gewesen  sei.') 

Seine  Richtung  deutet  schon  an  ein  Gedicht  in  Hexametern 
das  er  als  ISjähriger  Gymnasiast  gemacht,  in  welchem  er  die 
Geschichte  der  deutschen  Dichtung  behandelte.  Auf  der  Uni- 
versität in  Göttingen  gehörte  er  dem  auserwählten  Kreise  von 
Heynes  philologischem  Seminar.     Er  bewarb  sich  um   einen 

')  Dass  in  dem  Obigen,  ausser  den  Werken  der  Betreffenden,  nament- 
lich R.  Hayms,  „Die  romantische  Schule"  benutzt  wird,  bemerke  ich  aus- 
drficklich  hier,  um  nicht  immer  wieder  darauf  hinweisen  zu  müssen. 
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Preis  in  einer  lat.  Abhandlung,   de  geographia  Homerica,   die 

(Is  der  PreiswUrdigkeit  am  nächsten  stehend  erkannt  worden 

Er  arbeitete  zum  4.  Bande  von  Heynes  Ver^l  das  Register, 

:    aber  noch   als  Heyne   zog  Schlegeln    in   Göttingen  der 

Dichter  Bürger  an,  mit  dem  er  bald  sehr  befreundet  war.    Die 

beiden  I«- '  i  Sonetten  Bürgers  an  Schlegel  und  Schlegels 

Gedicht  :i  -«t  sind  bezeichnend   ttlr  das  Verhältnis.    Für 

Bürger   war   Schlegels  Huldigung,   verbunden  mit  so  grosser 

S  ikeit,   anregend  und  erquickend,  wie  für  Goethe  einst 

."- ;  Einfluss.     „Ich  muss   ihm  das  Verdienst  einräumen', 

-chreibt  er  am  1.  März  17S9,  „dass  er  durch  sein  Anschüren 
und  Blasen  die  alte  fast  hinsterbende  Flamme  meines  Busens 
wieder  empor  gebracht  hat."  Dass  Bürger  Schlegels  Dichter- 
l)eruf  so  sehr  überschätzte,  wie  wir  aus  dem  Sonett  ersehn, 
ist  wol  nur  diesen  persönlichen  Beziehungen  zuzuschreiben. 
In  Bürgers  Göttinger  Musenalmanach  (den  derselbe  von  1779— 
1794  herausgab)  erschienen  zuerst  einige  Dichtungen  Schlegels 
in  der  Oeffentlichkeit. 

In  demselben  erschien  17S7:  „die  Bestattung  des  Brah- 
minen"  ein  beschreibendes  Gedicht,  das  durch  einen  Brief 
'  ines  altem  Bruders  Schlegels  aus  Ostindien  angeregt  ist; 
ebenso  jenes  „An  Bürger-;  1790  „Dichtersinn";  „An  Bürger" 
Sonett);  1792  „An  einen  Kunstrichter"*.  Es  Hess  sich  schon 
aus  diesen  Erstlingen  erkennen,  dass  hier  kein  Dichter  sich 
ankündigt  (man  denke  an  Goethes  neue  Lieder  von  1770  oder 
iir--en  Lieder  im  Göttinger  Musenalmanach  oder  Schillers  An- 
thologie von  1782  oder  ühlands  Erstlinge  in  Seckendort's 
Musenalmanach  von  1S07  (worüber  weiter  unten),  um  zu  sehn, 
wie  sich  der  junge  Dichter  ankündigt.  Ausser  dem  erstge- 
nannten Gedicht,  das  eben  nicht  hervorragt,  gehn  alle  ge- 
nannten von  einem  literarhistorischen  Interesse  aus  oder  von 
dem  Glauben  an  eigenen  Dichterberuf,  einen  Glauben,  der  wol 
in  der  Familie  entstanden  ist. 

Der  obenerwähnte  ältere   Bmder   .\agU8t  schrieb   schon   den 

^        -it  17S4  ans  Madr.is  an  August  Wilhelm:  „ich  weiss  nicht, 

immpr  auf  Dich  als  auf  den,  dem  unser  um  die  deutsche 

i/N  ratur   so   sehr   verdienter  Vater    den   Ruhm   der  Schlegelschen 

Fauiilie  iu  diesem  Fache,   um   ihn  zu  vermehren,   zum  besonderen 

Krbtheil  überlassen  wird."     Ä.  W^.  war  damals  17  Jahre  alt. 
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Nirgends  ist  die  Dichterfiamme  vom  Object  unmittelbar 
entzündet,  sondern  überall  spielt  die  Ueberlegung  eine  Rolle, 
wie  der  Dichter  sich  zum  Object  zu  verhalten  hat.  Der  ge- 
schmackvolle Nachahmer,  allenfalls  Uebersetzer,  gibt  sich  von 
Anfang  an  kund.  Bürger  war  damals  schon  hinaus  über  die 
Zeit  seiner  Balladen,  die  seine  eigentlich  productive  Zeit  war. 
Als  der  junge  Schlegel  sich  ihm  näherte,  war  die  Jugend  ver- 
raucht und  sein  künstlerisches  Streben  wandte  sich  schon  mehr 
dem  Aeusserlichen,  der  schönen  Form  zu.  Einer  solciien  Rich- 
tung entsprach,  dass  er  sich  dem  Sonett  zuwendete  und  nach 
seinem  Beispiel  auch  Schlegel.  Im  Sonett,  das  Goethe,  nicht 
mit  Unrecht,  bekanntlich  zuerst  in  einem  Sonett  bekämpfte, 
dann  freilich  mit  unübertroffenen  Beispielen  jjflegte,  ist  die 
gegebene  Form  so  streng  und  lässt  der  Individualität  so  wenig 
Spielraum,  dass  sich  in  ihr  die  Impotenz  am  leichtesten  ver- 
birgt. Bei  einem  älteren  bewährten  Dichter  mag  es  leidlich 
scheinen,  wenn  er  sich  der  fertigen  Form  bedient,  für  einen 
jungen  Dichter  scheint  es  uns  ein  übles  Zeichen.  Der  soll 
noch  voll  genug  sein  um  sich  die  Form  zu  schaffen.  Gleich 
Bürger  war  auch  Schlegel  ein  Bewunderer  von  Schillers 
„  Götter  Griechenlands ".  Um  so  schmerzlicher  muste  besonders 
Erstem  Schillers  Recension  von  Bürgers  Gedichten  berühren, 
die  zu  Anfang  des  Jahres  1791  erschien.  Zu  gleicher  Zeit 
hatte  Bürgers  Akademie  der  schönen  Redekünste  eine  Ab- 
handlung gebracht  über  Schillers  „Die  Künstler".  Hier  zeigt 
sich  Schlegel  denn  schon  in  seinem  eigentlichen  Beruf.  Nicht 
ohne  den  gründlichen  Philologen  zu  verraten,  dessen  Augen- 
merk auf  das  Wort,  auf  die  Folgerichtigkeit  des  Gedankens 
gerichtet  ist,  geht  er  das  Kunstwerk  durch,  weiss  aber  schon 
diese  höhere  Art  didaktischer  Dichtung  vollkommen  zu  würdigen. 
Hierin  liegt  die  Bedeutung  Schlegels.  Nicht  neue  Forderungen 
an  die  Kunst  zu  stellen,  wie  einst  Lessing  gethan,  sondern 
zum  Verständnisse  Goethes  und  Schillers  den  Boden  zu  be- 
reiten, wozu  auch  das  gehört,  dass  durch  ihn  die  hohlen  Götzen 
der  urtheilslosen  Menge  zerschlagen  wurden.  —  Bedeutender  noch 
war  Schlegels  Abhandlung  „  Ueber  des  Dante  Alighieri  göttliche 
Komödie "  in  Bürgers  Akademie  1 79 1 .  Ganz  im  Geiste  Herders 
sucht  er  hier  allseitig  sich  in  den  Dichter  hineinzuleben,  schil- 
dert seine  Zeit,  seine  Persönlichkeit  und  gibt  endlich,  mit  Er- 
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/ähluDg  verbunden,  einzelne  Stücke  in  Uebersetzung  bis  in  den 
..  (iesang  der  Hülle.  Damit  empfahl  er  sich  auf  das  Beste  in 
len  weitesten  Kreisen;  Herder  und  Schiller  äusserten  sich  voll 
Anerkennung  über  diesen  Versuch. 

Nach  Vollendung  seiner  Studien  in  Göttingen  nahm  Schlegel 

1 792  eine  Hauslehrcrstelle  in  Amsterdam  an,  wo  er  bis  in  den 

Sommer  1795  blieb.      Im  Mai   des  Jahres  1796    Hess   er  sich, 

nachdem  er  wiederholt  daselbst  zu  Besuch  war,  in  Jena  nieder, 

wohin    ihn   Schillers  Genius    zog.      Hier  blieb  er,    zuerst  als 

Docent,  I79S  als  a.  Professor  bis  1801.    Er  schrieb  hier,  ganz 

eingehend  in  den  Geist  und  die  Absichten  Schillers,  Aufsätze 

^    in    Schillers    Hören,    in    die    Lit.   Zeitung   und    Gedichte   in 

■"      Schillers  Musenalmanach.    Von  ersteren  ist  hervorzuheben  der 

Aufsatz    von    1796:    ..Briete    über   Poesie,    Silbenmaass    und 

Sprache."    Es  ist  der  erste  Aufsatz  Schlegels,  in  dem  er,  wie 

I  r  selbst  zugesteht,  selbständig  ein   Ganzes  von   eigenen 

tiedauken   anzuordnen  versucht,   indem  er  bisher  immer 

-ich  an  einen  tremden  Leitfaden  habe  anlehnen  können.     Er 

_    ttlhlte,    dass   er    weniger   zur   allgemeinen    Ideenentwickelung 

B    geschickt  ist,  als  zur  Beobachtung.     Das  Bedeutendste,  was  er 

W    in  diesem  Aufsatze  ausspricht,   ist  die  Forderung,  dass  jede 

■  Dichtung  in  Versen  abzufassen   oder  vielmehr  dass  die  Metrik 

■  dem  dichterischen  Kunstwerk  unentbehrlich  sei.  Schillers 
I  Entschluss  den  Wallenstein  in  Versen  abzufassen  steht  damit 
IBd  Zusammenhang.  Wie  Schiller  und  Goethe  darin  Uberein- 
^«ttimniten  zeigen   deren   Briefe  im  November   1797.  —  In  das 

Wesen  von  Shakespeares  dramatischer  Kunst  führte  sein  Aufsatz 
über  „Romeo  und  Julia",  an  dem  auch  seine  Frau  Caroline 
(später  die  Gemahlin  Schellings)  einigen  Antheil  hat.  Schon 
1797  erschienen  Schlegels  Uebersetzungen  von  Shakespeares 
„Romeo",  dem  „ Sommeniachtstraum ",  -Julius  Cäsar"  und  „Was 
ihr  wollt"  in  2  Bänden,  I79b  „Sturm  und  Hamlet"  (I.  Band)  1799 
„Kaufmann  von  Venedig",  „Wie  es  euch  gefällt",  „König  Jo- 
hann I.",  „Richard  H."  (2  Bände),  ISO»  „Heinrich  IV."  1.  2. 
(6.  Band),  ISOl  „Heinrich  V.",  Heinrich  VI."  1.  <7.  Band  ,  1801 
„Heinrich  VI.",  2.  3.  (8.  Band),  1810  „Richard  IIL"  (9.  Band>.  — 
Diese  Uebersetzungen  sind  die  bedeutendste  That  Schlegels.  Der 
Shakespeare  der  deutschen  Bühne  vor  Schlegel,  den  Schröder 
auf  die  Bühne   brachte,   fällt  in  die  Zeit  zwischen  Lessings 
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Wirken,  dessen  Vertreter  auf  der  Bühne  Eckhof  war,  und 
Schillers  jambische  Dramen,  die  Iffland  auf  die  Btthne 
brachte;  der  Schlegelsche  Shakespeare  ist  ein  anderer,  er  ge- 
hört zum  klassischen  Repertoir  der  deutschen  Bühne,  neben  den 
in  Jamben  verfassten  Dramen  von  Goethe  und  Schiller.  — 
Dessen  war  sich  Schlegel  voll  bewust,  wie  aus  seinem  Horen- 
Aufsatz  von  179G  ersichtlich  ist:  Etwas  über  W.  Shakespeare 
bei  Gelegenheit  W.  Meisters  (Werke  7,  S.  24  ff.).  —  Die  im 
Wetteifer  mit  Schiller  entstandenen  Gedichte,  wie  „Arion",  der 
geradezu  auf  Bestellung  Schillers  entstand,  der  von  dem  „Ring 
des  Polykrates"  Schillers  angeregt  ist  und  auch  an  „Die  Kra- 
niche des  Ibykus"  erinnert,  sind  matt  und  farblos,  obwol  in 
der  Form  glänzend.  Treffend  bleibt,  was  Kömer  in  einem 
Briefe  an  Schiller  bei  Besprechung  des  Musenalmanachs  noch 
1799  sagt:  „Ich  werde  immer  mehr  von  Schlegels  Mangel  an 
productiver  Phantasie  überzeugt.  Er  ist  zum  Uebersetzer 
geboren.  Dazu  hat  er  zarte  Empfänglichkeit  und  viel  Praktik 
in  Sprache  und  Versification."  —  Schlegel  war  zum  Uebersetzer 
geboren;  dies  aber  im  höchsten  Sinne,  es  war  ein  Uebersetzer, 
wie  ihn  nur  das  deutsche  Volk  hervoraubringen  vermochte,  ein 
Uebersetzer,  der  auch  Nachdichter,  Nachschöpfer  genannt  wer- 
den darf  und  der  grosse  Vorarbeiten  zur  Voraussetzung  hat. 
Die  liebevolle  Vertiefung  Goethes  in  Shakespeares  Hamlet, 
deren  Frucht  in  W.  Meister  niedergelegt  ist  und  durch  die  dem 
tieferen  Verständnisse  Shakespeares  Bahn  gebrochen  ward,  die 
Bemerkungen  Herders  über  die  historischen  Gründe  des  Unter- 
schiedes zwischen  Shakespeare  und  den  antiken  Tragikern, 
Herders  Vorbild,  als  das  eines  Uebersetzer»,  der  mit  allseitiger 
liebevoller  Vertiefung  in  den  Autor  ihn  wiederzugeben  bemüht 
ist,  ein  Vorbild,  das  Schlegel  schon  in  seinen  Arbeiten  über 
Dante  vor  Augen  hatte,  Vossens  Uebersetzungen  des  Homer, 
den  auch  Bürger  zu  übersetzen  begann,  endlich  Bürgers  mit 
Schlegel  gemeinsam  angestrebte  Versuche,  Shakespeare  zu  über- 
setzen —  alles  das  ging  der  Schlegelschen  Shakespeareüber- 
setzung voraus.  Alle  diese  Momente  lassen  aber  auch  diese 
Uebersetzung  als  das  erscheinen,  was  sie  ist,  nämlich  nicht 
als  zufällige  That  eines  Einzelnen,  sondern  als  ein  aus  den 
innersten  Tendenzen  der  Nation  mit  Notwendigkeit  hervor- 
gegangenes Werk,  das  mit  ihren  innersten  Trieben  verwachsen 
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ist.  Wir  meinen  die  Tendenz:  die  ganze  Weltliteratur  in  den 
deutschSn  Volksgeist  aufzunehmen  und  in  deutscher  Sprache 
aufleben  zu  lassen.  Von  der  liebevollen  und  geistvollen  Ver- 
tiefting  in  Shakespeares  Geist  gibt  ein  lehrreiches  Zeugnis 
Schlegels  Aufsatz  tlber  Romeo  und  Julia,  der  würdig  Goethes 
bahnbrechenden  Erörterungen  über  „Hamlet",  als  ein  weiterer 
Schritt,  an  die  Seite  gestellt  werden  darf.  In  demselben  sind 
besonders  zwei  Bemerkungen  hervorzuheben.  Wie  Shakespeare 
sich  um  so  enger  an  die  vorgefundene  Erzählung  anschliesst, 
als  er  seine  ganze  Kraft  zur  dramatischen  Gestaltung  des  ge- 
gebenen Stoffes  verwendet  und  wie  Shakespeare  im  Tragischen 
Maass   zu    halten   weiss.  —    Zum   zweitenmale   erprobte   sich 

t  Schlegel  damit  und  hier  nachhaltiger  noch  als  an  Dante,  als 
Vermittler  des  Genius  eines  ausländischen  Dichters  mit  dem 
Geiste  seines  Volkes. 
Enge  verwandt,  wenn  nicht  eines  und  dasselbe,  mit  dem 
Talent  sich  völlig  hinein  zu  leben  in  fremde  Kunstschöpfungen 
und  sie  auf  seine  Weise  wiederzugeben,  ist  sein  "kritisches 
Talent,  das  darin  wirklich  gross  ist,  dass  er  den  Leser  bis 
zum  Genuss  des  Kunstwerkes,  das  er  bespricht,  emporhebt,  wo 
;  er  nämlich  ein  wahres  Kunstwerk  vor  sich  hat.  Nur  ergänzend 
;  zu  dieser  Eigenschaft  seiner  Kritiken  tritt  hinzu  die  treffende 
Beurtheilung  des  Nichtigen  und  Schlechten.* 

Im  Juli  1795  war  Schlegel  von  Amsterdam  znrUck  nach 
Deutschland  gekommen  und  hielt  sich  zunächst  in  Braunschweig 
auf;  im  Mai  1796  Hess  er  sich  in  Jena  nieder.  Er  kam  ge- 
rade in  die  Zeit  des  schönen  Zusammenwirkens  von  Goethe 
und  Schiller  in  den  Xenien.  Die  Anschauungen  der  Goethe- 
Schillerschen  Xenien  wirkten  bestimmend  auf  den  empfäng- 
lichen Schlegel  ein,  so  dass  seine  Kritiken  der  nächsten  Zeit 
nicht  nur  denselben  Geist  athmen,  sondern  auch  zumeist  mit 
denselben  Gegenständen  zu  thun  haben.  —  Anerkennend,  aber 
mit  viel  Gründlichkeit  auch  tadelnd,  spricht  er  (1796)  sich  aus 
tlber  Vossens  Homer- Uebersetzung;  vortrefflich  ist  seine  Be- 
sprechung von  Goethes  „Hermann  und  Dorothea",  in  der  er 
übrigens  an  Anschauungen  seines  Bruders  sich  anlehnt  (1797), 
seine  Besprechung  von  Herders  „Terpsichore",  in  der  er  Her- 
ders kritische  Methode  beschreibt,  die  er  sich  selbst  zum 
Muster  nimmt.    Er  bezeichnet  als  das  rtimlichste  Geschäft  des 
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Kritikers  das,  den  Leser  auf  die  Höhe  des  richtigen  Stand- 
punktes zu  heben;  solcher  Kritik  müsse  der  Genuss  voran- 
gehen. Schlegel  ftihlte  deutschen  Kunstwerken  gegenüber  ähn- 
lich wie  gegenüber  Dante  und  Shakespeare,  den  Trieb  nach- 
zuschaffen,  der  Welt  vorzuempfinden  und  er  war  bemüht,  seine 
Kritiken  zu  Kunstwerken  zu  erhöhen,  die  wirklich  zum  Theil 
als  solche  zu  erkennen  sind,  weit  mehr  als  seine  Dichtungen. 
Wie  der  Schauspieler  eben  in  der  völligen  Hingabe  an  die 
Dichtung  und  Verleugnung  seiner  Persönlichkeit  erst  das  höchste 
zu  leisten  vermag,  so  Schlegel  als  Kritiker  anerkennenswerter 
Kunstwerke.  —  Wie  die  Xenien,  wendet  auch  er  sich  gegen 
die  einseitig  moralisirende  Geschmacksrichtung  und  fragt:  ob 
es  denn  kein  anderes  Mittel  gebe,  die  Menschen  zu  bessern, 
als  das,  ihren  Geschmack  zu  verderben,  ob  wirklich  Jemand 
schlechte  Verse  zu  seinem  Seelenheil  nötig  habe?  Gegen 
Iffland  und  Kotzebue  richtet  er  sich  ebenso,  wie  die  Xenien 
und  vermisst  in  ihnen  Idealität,  —  Gegen  Voss,  dem  er  alle 
Anerkennung  zollt,  bemerkt  er  doch  treffend,  in  Bezug  der 
allzu  engen  Beschränkung  desselben  innerhalb  alltäglicher  Inter- 
essen, es  sei  gut,  dass  für  die  Haushaltung  gesorgt  werde,  nur 
sei  das  nicht  die  Sache  der  Musen.  So  wendet  er  sich,  wie 
die  Xenien,  gegen  Schmidt  von  Wemeuchen,  den  Biedermeier 
jener  Zeit,  den  Goethe  auch  in  seinen  Musen  und  Grazien  in  der 
Mark  verewigt  hat.  In  zahllosen  Recensionen  wirkte  Schlegel 
unendlich  anregend  und  fruchtbar;  wenn  auch  hin  und  wieder 
sein  Urtheil  nicht  gleich  richtig  ist.  Ueberschätzung  der  glatten 
Form  bei  Engel,  und  eine  aus  dem  Gegensatze  zu  verstandes- 
mässiger  Nüchternheit  entstandene  Vorliebe  zur  Phantastik  ist 
wol  zu  bemerken.  Sein  Verhältniss  zu  Schiller  wurde  durch 
die  anmassenden  Angriffe  seines  Bruders  gegen  diesen  bald 
getrübt  und  unerquicklich  ist  der  schale  Witz,  mit  dem  er  später 
sich  über  den  Goethe-Schillerschen  Briefwechsel  lustig  macht. 
Als  Dichter  trat  A.  W.  Schlegel  noch  1803  mit  einem 
Drama  „Jon"  auf,  mit  dem  er  den  Jon  des  Euripides  ebenso 
in  den  Schatten  zu  stellen  hoffte,  wie  Goethe  dessen  Iphigenie. 
Jon  ist  ein  mühsames  Machwerk,  in  welchem  Schlegel  alle  an 
Euripides  wahrgenommenen  Mängel  meidet,  aber  sonst  ist  es  eben 
weiter  nichts.  Hatte  Goethe  seinem  Stoffe  eine  Seite  abge- 
wonnen, dass  uns  derselbe  begeistert,  hinreisst,  indem  Iphigenie, 
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die  List  verschmähend,  durch  die  Macht  der  Wahrheit  den 
Fluch  ihres  Hauses  löst  und  die  Verwickelungen  und  Gefahren 
des  Augenblicks  überwindet,  eine  Wendung,  durch  die  Goethes 
Stück  erst  etwas  geworden  ist,  so  wählte  Schlegel  einen  Stoff, 
der  unserer  Vorstellungswelt  völlig  fremd  ist  und  glaubt  daraus 
ein  Originaldrama  gestalten  zu  können  ohne  irgend  einen  Punkt 
gefunden  zu  haben,  für  den  unsere  Theilnahme  inniger  in  An- 
spruch genommen  wird,  durch  den  wir  begeistert  werden 
könnten!,—  Man  sieht,  dass  sein  ganzes  dichterisches  Schaffen 
immer  nur  auf  die  Form  beschränkt  ist. 

In  der  Form  ist  er  Meister,  was  er  aber  auch  hervorzu- 
heben weiss,  z.  B.  in  dem  Sonett  „August  Wilhelm  Schlegel". 
Vortrefflich  sind  seine  Verse  auf  die  Hexameter  und  auf  das 
elegische  Versmass.  Sonst  hat  er  als  Dichter  weiter  nichts  von 
Belang  hervorgebracht.  Ganz  elend  sind  die  schalen  Xenien 
gegen  Goethe  und  Schiller. 

August  Wilhelm  Schlegel. 

Der  Völkeraitten,  mancher  fremden  Stütte 
Und  ihrer  Spraclie  frühe  schon  erfahren. 
Was  alte  Zeit,  was  nene  Zeit  gebaren 
Vereinigend  in  Eines  Wissens  Kette, 

Im  Stehn,  im  Gehn,  im  Wachen  und  im  Bette, 
Auf  Reisen  selbst,  wie  unterm  Schutz  der  Laren 
Stüts  dichtend,  aller,  die  es  sind  und  waren, 
Boäieger,  Muster,  Meister  im  Sonette. 

Der  Erste,  der's  gewagt  auf  deutscher  Erde 

Mit  Shakespeares  Geist  zu  ringen  und  mit  Dante, 
Zugleich  der  Schöpfer  und  das  Bild  der  Regel: 

Wie  ihn  der  Mond  der  Zukunft  nennen  werdÄ 
Ist  unbekannt,  doch  dies  Geschlecht  erkannte 
Ihn  bei  dem  Namen  August  Wilhelm  Schlegel. 

Der  Hexameter. 

Gleichwie  sich  dem,  der  die  See  durchschifft,  auf  offener  Meerhöh' 
Rings  Horizont  ausdehnt,  und  der  Anblick  nirgend  umschränkt  ist, 
Dass  der  umwölbende  Himmel  die  Schaar  zalilloser  Gestirne, 
Bei  hell  atmender  Luft,  abspiegelt  in  bläulicher  Tiefe: 

SchrSar,  Dichtwi(.  & 
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So  auch  trägt  das  Gemüt  der  Hexameter;  ruhig  umfassend 
Nimmt  er  des  Epos  Olymp,  das  gewaltige  Bild,  in  den  Schoos  auf 
Kreissender  Flut,  urväterisch  so  den  Geschlechtern  der  Rhythmen, 
Wie  vom  Okeanos  quellend,  dem  weit  hinströmenden  Herrscher, 
Alle  Gewässer  auf  Erden  ejitrieselen  oder  entbrausen. 
Wie  oft  Seefahrt  kaum  vorrückt,  mülivoUeres  Rudern 
Fortarbeitet  das  Schiff,  dann  plötzlich  der  Wog'  Abgründe 
Sturm   aufwühlt,   und   den  Kiel  in  den  Wallungen  schaukelnd  da- 

hinreisst: 
So  kann  ernst  bald  ruhn,  bald  flüchtiger  wieder  enteilen, 
Bald,   0  wie  kühn  in   dem  Schwung!   der  Hexameter,   immer  sich 

selbst  gleich. 
Ob  er  zum  Kampf  des  heroischen  Lieds  unermüdlich  sich  gürtet, 
Oder,  der  Weisheit  voll,  Lehrsprüche  den  Hörenden  einprägt, 
Oder  geselliger  Hirten  Idyllien  lieblich  uniflüstert. 
Heil  Dir,  Pfleger  Homers!  ehrwürdiger  Mund  der  Orakel, 
Dein  will  ferner  gedenken  ich  noch,  und  andern  Gesanges. 

Die  Elegie. 

Als  der  Hexameter  einst  in  unendlichen  Räumen  des  Epos 

Ernst  hinwandelnd,  umsonst  innigen  Liebesverein 
Suchte,  da  schuf  aus  eignem  Geblüt  ihm  ein  weibliches  Abbild, 

Pentametrea,  und  ward  selber  Apoll  Paranymph 
Ihres  unsterblichen  Bundes.     Hir  sanft  anschmiegend  Umarmen 

Brachte  dem  Heldengemahl,  spielender  Genienschaar 
Aehnlich,  so  manch  anmutiges  Kind,  elegeüsche  Lieder. 

Er  sah  lächelnd  darin  sein  Mäoniden-Geschlecht. 
So,  freiwillig  beschränkt,  nachlässigen  Gangs,  in  der  Rhythmen 

Wellenverschlingungen,  voll  lieblicher  Disliarmonie, 
Welche,  sich  bald  auflösend,  von  neuem  das  Ohr  dann   fesselnd 

Sinnigen  Zwist  ausgleicht,  bildeten  dich,  Elegie, 
Viel  der  hellenischen  Männer,  nnd  mancher  in  Latium,  jedes 

Liebebewegten  Gemüts  linde  Bewältigerin. 

Auf  Veranlassung  des  Briefwechsels  zwischen  Goethe  und 
Schiller. 

1.  Der  erste  Eintritt. 

Viel  kratzfüsselnde  Bücklinge  macht  dem  gewaltigen  Goethe 
Schiller;  dem  ßchwächlichen  nickt  Goethes  olympisches  Haupt. 

2.  Oegenseitige  Bewirtung. 

Erst  brachte  seinem  Schiller  Goethe 
Das  derb  materiell  Concretc: 
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Das  sollt'  ihm  stärken  Leib  und  Seele, 
Doch  wQrgt'  es  hart  ihn  in  der  Kehle, 
Was  Niemand  leichtlich  wol  vermeidet, 
Wenn  er  die  Krebs'  in  Viertel  schneidet. 

Dann  brachte  Schiller  das  Abstracte, 
Auch  das  Verzwickte,  das  Vertrackte. 
Da  schnitt  nun  Goethe  viel  Grimassen: 
Doch  wusst'  er  sich  ein  Herz  zu  fassen. 
Könnt'  es  dem  Gaumen  nicht  behagen, 
Verdaut'  er's  doch  mit  tapferm  Magen. 

So  lebten  sie,  in  solchem  Handel, 
Friedlich  beisammen  ohne  Wandel: 
Nie  sah  man  zu  der  Welt  Gedeihen 
Sich  edle  Geister  so  casteien. 
Lass,  Publikum,  dich's  nicht  verdriessen! 
Da  musst  di6  Qual  nun  mitgeniessen. 


3.  Der  bleibende  Oegensatz. 

Sie  dachten  die  Naturen  auszuwechseln. 
Und  wechselten  nur  fruchtlos  manchen  Brief. 
Originales  will  der  Eiuc  künstlich  drechseln; 
Der  Andre  spinnewebt  speculativ. 
Kaum  kennt  man  noch  den  Zauberer  der  Geister, 
Wenn  er  beim  Grübler  dort  in  dumpfer  Kammer  haust 
Doch  jeder  bleibt  er  selbst:  der  Famulus,  der  Meister, 
Der  blasse  Wagner  und  der  kräft'ge  Faust. 


4.  Schiller  im  Spiegel  seiner  Theorie. 

Weil  kein  frisches  Gefühl  dem  vertrockneten  Herzen  entströmte, 
Alles  in  Röhren  gepumpt,  nannt'  er  sich  hentimental. 

Weil  er  die  Nacht  in  Toboso  vergeblich  gesucht  die  Prinzessin, 
Auch  Windmühlen  bekämpft,  nannt'  er  sich  Idealist. 


5.  Uebermat  der  Verbündeten. 

Vielfach  strebte  die  Welt:  euch  schien's,  ihr  w.>lret  allein  da. 

Euch  hiess  jeder  so  gern  Pfuscher  und  N 
Eure  Hexameter  sind  der  natürlichste  Natur 

Nimmer  begriff  en'r  Ohr  jenes  hellenische  Maas. 
Was  ihr  Fremdes  verdentscht,  Shakespeare,  Euripides,  Maro, 

Voltaire  oder  Kacine,  .Alles  gepfuschertes  Werk! 

5* 
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6.  An  Ludwig  Tieck. 

Freund,  sei  stolz !    Der  Erhab'ne,  der  Genius  spendet  ein  Lob  Dir ! 
Goethe  bezeugt,  Du  sei'st  wirklich  ein  leidlicher  Mensch. 

7.  An  Schiller. 

Unwissend  darfst  du  Friedrich  Schlegel  schelten? 
Wie?  meinst  Du  selber  für  gelehrt  zu  gelten? 
Du  warst  verblendet,  dass  es  Gott  erbarm'! 
Der  Bettler  Irus  schilt  den  Krösus  arm. 

8.  Wichtige  Belehrung  für  die  Küchenpost. 

Ja,  weiser  Goethe!  Du  hast  wahrlich  Recht! 

Den  Caviar  muss  man  bei'm  Frost  versenden. 

Vom  feuchten  Wetter  wird  das  Salz  geschwächt; 

Die  Eier  faulen  dann,  und  schmecken  schlecht. 

Doch  dünngesalz'ne  Brief  in  sechs  geräum'gen  Bänden, 

Die  lassen  sich  in  jeder  Jahrzeit  spenden 

Und  sind  dem  stumpfen  Leser  immer  recht. 

9.  Familien-Leben. 

Gar  schön  grüsst  Goethe  Schillers  liebe  Frau; 

Die  Gute  grüsst;  sie  grüsst  und  hört  nicht  auf  zu  grüssen, 

Dreihundertsechzigmal !     Ich  zählt'  es  ganz  genau: 

Vier  Bogen  füllt'  es  an,  der  Käufer  muss  es  büssen. 

10.  Dichterischer  Briefwechsel. 

Morgenbillet. 

Damit  mein  Freund  bequem  in's  Schauspiel  rutsche, 
So  steht  ihm  heut  zu  Diensten  meine  Kutsche. 

Antwort. 

Ich  zweifle,  dass  ich  heut  in's  Schauspiel  geh'; 
Mein  liebes  Fritzchen  hat  die  Diarrhöe.  — 

1809  tratSchL  hervor  mit  seinen  Vorlesungen  tiber  dra- 
matische Kunst  und  Literatur,  die  manches  Bedeutende 
enthalten,  aber  schon  Befangenheit  zeigen  in  der  Vorliebe  fllr 
christlich  mittelalterliche  Poesie.  Er  lebte  zuletzt  als  Professor 
in  Bonn,  besonders  für  das  Studium  des  Sanskrit  thätig  und 
starb  daselbst  den  12.  Mai  1845. 
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Friedrich  Schiegel. 

So  nahe  sich  die  Brüder  A.  W.  und  frledr.  Schlegel  standen 
dnrch  die  Gemeinsamkeit  ihrer  Bestrebungen,  so  waren  ihre 
Naturen  doch  sehr  verschieden.  War  A.  W.  eine  mehr  weib- 
liche Natur,  aufnehmend,  reproductiv,  bestimmter  philosophischer 
Ideenentwickelung  nicht  fähig,  so  war  Friedrich  hingegen  eine 
mehr  männliche  Natur,  angreifend,  selbstbewust,  philosophischer 
Aischauung  geneigt  Wenn  gefragt  wird,  worüber  die  Mei- 
nungen sehr  gctheilt  sind,  welcher  von  beiden  Brüdeni  mehr 
dichterisches  Talent  besass,  so  muss  ich  gestehn,  da&s  ich  ein 
solches  nur  Friederich  zuerkennen  kann.  Es  sind  auch  hei 
diesem  nur  wenige  Gedichte  zu  nennen,  in  denen  eine  dich- 
terische Persönlichkeit  lebendig  vor  uns  hintritt.  Dies  ist  aber 
bei  A.  W.  gar  nie  der  Fall.  Man  kann  die  Kunst  des  nach- 
fühlenden Cebersetzers,  den  Geschmack  für  eine  elegante  Form 
anerkennen,  aber  eine  schöpferische  Persönlichkeit  wird  man  in 
A.  W.  s  Dichtungen  nirgends  finden,  wie  uns  z.  B.  in  Friedrichs 
Lied  entgegentritt:  „Es  sei  mein  Herz  und  Blut  geweiht,  dich 
Vaterland  zu  retten!" 

Friedrich  ist  geboren  zu  Hanover  1772.  Er  sollte  Kauf- 
mann werden,  wandte  sich  aber  bald,  wie  sein  Bruder,  in 
Göttingen  und  Leipzig  philologischen  Studien  zu.  Ans  seinen 
Briefen  jener  Zeit  spricht  viel  Selbstsucht,  Selbstüberhebung, 
und  Hypochondrie.  „Gross"  will  er  in  Allem  sein,  verachtet 
das  Leben,  denkt  an  Selbstmord  u.  dgl.  Er  trat  zuerst  1794, 
22  Jahre  alt,  in  der  Berliner  Monatschrift  nfit  AutsUtzen  hervor, 
die  einen  Kenner  der  griechischen  Literatur  beurkunden,  der 
zugleich  mit  der  Eigeuthümlichkeit  seiner  Auflassung  eine  ent- 
sprechende Selbständigkeit  eines  ausdrucksvollen  Stils  ver- 
bindet. Die  AuMtze  hiessen:  „Von  den  Schulen  der  griechi- 
schen Philosophie "  und  „  Vom  ästhetischen  Wert  der  griechischen 
Komötlie."  Er  erscheint  hier  als  ein  Schüler  Herders  und 
Winckelmanns.  Indessen  war  A.  W.  mit  Schiller  in  näheres 
Verhältnis  getreten  und  nach  Jena  tibergesiedelt  und  Schiller 
hatte  den  strebenden  Mann  werkthätig  begünstigt  Um  so 
bitterer  muste  es  Schiller  empfinden,  von  Friedrich  im  Journal 
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„Deutschland"  in  einer  Weise  angegriffen  zu  werden,  wie  er 
es  von  dieser  Seite  wol  am  wenigsten  zu  erwarten  Ursache 
hatte. 

Schiller  muss  volle  üeberzeugung  gehabt  haben  von  der  Ge- 
meinsamkeit der  Gesinnungen  beider  Schlegel,  als  er  an  A.  W, 
31.  Mai  1797  schrieb;  „um  Sie  einmal  für  allemal  von  einem  Ver- 
hältnis frei  zu  machen ,  das  für  eine  offene  Denkungsart  und  eine 
zarte  Gesinnung  notwendig  lästig  sein  muss,  so  lassen  Sie  mich 
überhaupt  eine  Verbindung  abbrechen,  die  unter  so  bewandten 
Umständen  gar  zu  sonderbar  ist  und  mein  Vertrauen  zu  oft 
schon  comproraittierte." 

Friedr.  Schlegel  bespricht  in  dem  betreffenden  Aufsatz 
Schillers  Musenalmanach  für  179(>  mit  dem  anmassenden  Motto 
fungar  vice  cotis  (als  Schleifstein  will  ich  dienen),  was 
doch  schon  Schiller  gegenüber,  abgesehen  von  dessen  Stellung 
zu  Aug.  Wilhelm ,  eine  Anmassung  beurkundet,  die  alles  Maass 
übersteigt.  Dem  Besten  gegenüber,  erklärt  er,  gibt  es  keine 
Pflicht  der  Schonung  (!».  So  findet  er  denn  in  Bezug  aut 
Schiller,  dass  „einmal  zerrüttete  Gesundheit  der  Einbildungs- 
kraft" wol  nicht  mehr  herzustellen  sei.  In  dem  Gedichte  „die 
Ideale",  Strophe  4  und  5  rede  „der  Krampf  der  Verzweiflung, 
welche  sich  absichtlich  berauscht"!  —  Als  völlig  unverhüllt 
hervortretende  Anmassung,  die  gar  nichts  als  Geringschätzung 
ausdrücken  soll,  erscheint  der  witzige  Vorschlag,  der,  wie  wir 
nun  wissen,  von  A.  W.  herrührt,  man  möge  das  Gedicht  „Würde 
der  Frauen"  in  Gedanken  auflösen  und  dann  strophenweise 
rückwärts  lesen.  —  Friedr.  Schlegel  kam  Anfangs  August  1 796 
auch  nach  Jena  und  stellte  sich  Schiller  vor,  auf  den  er  einen 
guten  Eindruck  machte.  Die  zwischen  23.  Dezember  1795  und 
Mitte  August  1796  entstandenen  Xenien  aber  verfehlten  nicht, 
den  Brüdern  Schlegel,  abwehrend,  einige  Hiebe  zu  ertheilen. 

Dieselben  sind  im  Vergleich  zu  dem  Angriff  mild  genug.  Er- 
getzlich  ist,  dass  A.  W.  Schlegel  sich  bei  Schiller  wiederholt  er- 
kundigt, wer  in  den  Xenien  341.  342  unter  den  Nepoten  gemeint 
ist,  wo  doch  offenbar  die  Brüder  Schlegel  als  Neffen  von  Elias 
Schlegel  gemeint  sind: 

341:  Du  verkündige  mir  von  meinen  jungen  Nepoten, 
ob  in  der  Literatur  beide  noch  walten  und  wie? 

342:  Freilich  walten  sie  noch  und  bedrängen  hart  die  Trojaner 
Bchiessen  manchmal  auch  wol  blind  in  das  Blaue  hinein. 
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Darauf  folgte  nun  im  12.  StUck  des  Journals  Deutschland 
1796  eint'  Kritik  der  letzten  Nummern  von  Schillers  Hören,  die  so 
feindselig  gehalten  war,  dass  nun  Schillern  die  Geduld  riss  und 
er  denn  jenen  Brief  vom  31.  Mai  1797  an  A.  W.  richtete,  aus 
dem  oben  in  der  Anmerkung  eine  Stelle  citirt  ist.  —  Obwol 
es  an  künstlichen  Heilversuchen  des  gestörten  Verhältnisses 
nicht  fehlte,  war  damit  doch  der  Riss  geschehen.  Von  da  an 
vnrd  die  Erhöhung  Goethes,  die  von  den  Schlegels  ausgeht, 
um  so  auftauender,  als  sie  zu  ihrem  Verhalten  gegen  Schiller 
so  stark  absticht.  Sie  ahnten  wol  nicht,  wie  sehr  Schiller 
selbst  jenen  Schiller  bekämpfte,  gegen  den  sie  zu  Felde  zogen. 

27.  Juni  I7?)t)  schreibt  Schiller  an  Körner:  ,,dass  euch  mein 
Gedicht  Freude  niaolite ,  war  mir  sehr  angenehm  zu  hören.  Aber 
gegen  Goethe  bin  und  bleibe  ich  eben  ein  poetischer  Lump."  Wie 
znr  Bestätigung  dessen  theilt  er  Körnern  das  Lied  Mignons  eigens 
mit:  ,,So  lasst  mich  scheinen/' 

Es  ist  aber  bemerkenswert  der  Gegensatz  der  Romantiker 
zu  Kotzebue  auch  in  diesem.  Indem  Kotzebue  (bald  darauf) 
Goethe  und  Schiller  entzweien  möchte  durch  Verherrlichung 
Schillers,  gehen  diese  den  entgegengesetzten  Weg.  Gross  Über 
diesem  Zwiespalt  steht  die  davon  unberührte  Freundschaft  der 
Beiden.  —  Dass  gerade  Friedr.  Schlegel  mit  Schiller  zerfiel, 
war  um  so  bedauerlicher  iwenn  auch  eben  daraus  erklärlich), 
als  er  seinem  philosophischen  Geiste  verwandt  war.  Ihm  ge- 
nügte die  Objectivität  der  Betrachtungsweise  Winckelmanns 
und  Herders  nicht,  bei  der  allerdings  nur  der  Tbatbestand 
ab-  '',   nicht  aber  erklärt  wurde.    Die  Klarlegung  des 

Zu.> ...langes  der  einzelnen  Erscheinungen  mit  der  Ideal- 
welt war  Friedr.  Schlegeln  ein  BedUrftiis  und  er  lernte  in  der 
Richtung  viel  von  Schiller.  Durch  seine  Lossagung  von  ihm 
war  auch  sein  Urtheil  beeinflusst  für  die  Folgezeit  Goethe 
und  die  Griechen  waren  nun  sein  Losungswort,  das  ihm  be- 
sonders die  Herzen  öflfnete  in  einem  Berliner  Kreise,  der  von 
feingebildetcn  Jüdinnen  beherrscht  war  und  in  dem  er  bald 
eine  Rolle  spielen  sollte,  nachdem  er  im  Juli  1797  nach  Berlin 
übergesiedelt  war.  Rahel  Levin,  Henriette  Herz  und 
Dorothea  Veit  (Tochter  Mendelssohns)  waren  die  Seele  dieses 
Kreises.  Ihnen  haben  wir  nicht  wenig  zu  danken.  Hier  hatte 
man  sich  an  der  Hand  Goethes  zu  einer  freieren  Bildung  er- 
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hoben,  als  im  Uebrigen  in  Berlin  noch  Ramler,  Engel,  Ni- 
colai als  massgebende  Autoritäten  geachtet  waren.  Friedr. 
Schlegel  stand  in  jener  Zeit  in  günstigster  Beleuchtung,  indem 
er  in  zwei  Aufsätzen  in  Reinhardts  Lyceum  hervortrat,  die 
beide,  jeder  tllr  sich,  im  Ganzen  als  eine  lobenswerte  That 
anerkannt  werden  musten.  Der  erste,  wol  noch  in  Jena  ent- 
standen, war  seine  „Karakteristik  Georg  Forsters",  wo  er 
diesen  bedeutenden  und  seltenen  Schriftsteller,  der  viel  ver- 
kannt und  verunglimpft  war,  würdigte  und  dabei  unter  anderm 
auch  mit  Recht  sich  gegen  jene  zwei  Xenien  (347,  348)  wen- 
dete, die  von  Schiller  herrührten  und  die  wir  gerne  tilgen 
möchten  in  der  Reihe  jener  herrlichen  Epigramme.  Der  zweite 
war  ein  Aufsatz  über  Lessing,  womit  er  das  Ansehen  jener 
Nicolai,  Engel  u.  s.  w.  in  Berlin  erschütterte,  die  sich  ge- 
fielen, als  „Freunde  Lessings",  wie  sie  sich  nannten,  der  neuen 
Schule  Opposition  zu  machen.  Für  diese  Gruppe  waren  nun 
Schlegels  Hiebe  wahre  Keulenschläge  von  vernichtender  Ge- 
walt, wenn  er  ausdrücklich  auftrat,  um  Lessing  „von  der 
Schmach  zu  retten,  dass  er  allen  schlechten  Subjecten  zum 
Symbol  ihrer  Plattheit  dienen  sollte",  die  ihn  „als  Virtuosen 
der  goldenen  Mittelmässigkeit  zu  vergöttern  und  ihn  gleichsam 
ausschliesslich  zuzueignen  gewagt  haben,  als  sei  er  einer  der 
ihrigen".  Hatte  er  mit  solchen  Worten  ins  Schwarze  getroffen, 
so  verrannte  er  sich  leider  in  demselben  Aufsätze  freilich  auch 
wieder  in  Paradoxen,  die  die  Wirkung  des  Ganzen  beeinträch- 
tigen musten. 

Das  Kaos  von  Unklarheiten  in  Fr.  Schlegels  Geiste,  durch 
einzelne  einfallende  Lichtstrahlen  der  Dichtung  Goethes  und  der 
Philosophie  Fichtes  erleuchtet,  sollte  aber  zur  Lehre  werden. 
Sein  entschiedenes  sicheres  Auftreten  riss  seinen  Bruder  und 
andere  Männer  seiner  Umgebung  fort,  so  dass  er  zum  Führer 
einer  Schule  wurde,  die,  als  die  „romantische",  zuerst  fühlbar 
hervortrat  in  der  von  beiden  Schlegel  herausgegebenen  Zeit- 
schrift Athenäum. 

Die  naturfrische  Lebendigkeit  in  Goethes  Dichtung,  die 
sich  durch  ihre  UrsprUnglichkeit  von  der  anderer  Dichter  unter- 
schied und  sich  aller  herkömmlichen  Regeln  zu  entschlagen 
schien,  weil  sie  frei  von  Nachahmung,  weil  sie  ursprünglich 
war,  sachte  Fr.  Schlegel,  doctrinär  wie  er  war,  in  eine  R^gel 
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zu  faiisen,  die  er  unter  dem  Begriff  des  Romantischen  zu- 
sammenzufassen bemüht  war.  Es  ist  in  der  That  nichts  anderes 
Erquickende,  der  cijrentlich  von  Schlegel 
iL-n  UrsprUnglichkeit  in  Goethes  Wesen 

sowie  Ursprlinglichkeit  überhaupt,  wo  sie  ihm  auch  sonst 
)__;•'  I  -  er  zu  definieren  scheint,  wenn  er  von  der  ro- 
iiiaüii-eii-ju  i  Lsie  spricht,  die  „die  Poesie  lebendig  und  ge- 
sellig und  das  Leben  und  die  Gesellschaft  poetisch  machen'^ 
soll.  Zur  Doctrin  erhoben  erscheinen  diese  Reflexionen,  die 
um  die  Sache  herumgehn,  ohne  sie  zu  treffen,  seltsam  genug; 
sie  verhüllen  die  Forderung  an  den  Dichter  alles  das  (naiv 
oder  originell)  mit  Reflexion  zu  sein,  eine  Forderung,  die  in 
der  Schule  der  Romantiker  so  seltsame  Früchte  getragen  hat. 
SchlefTcl  kömmt  in  seinem  schön  geschriebenen  Aofeatz  über 
W.  Meister  zu  dem  Ei^bnis,  dass  der  echte  Roman  ein 
Höchstes,  eine  Summe  alles  Poetischen,  dass  er  die  echte  ro- 
mantische Dichtung  sei.  Damit  will  ich  nicht  sagen,  dass 
er  unter  romantischer  Dichtung  nur  Romandichtung  verstehen 
will.  Er  meint  nur,  dass  das,  was  er  romantisch  nennt,  im 
Roman  am  vollendetsten  zur  Darstellung  komme.  Was  er  ro- 
mantisch nennt  ist  ihm  nie  so  klar  geworden,  dass  er  es  hätte 
!  ''  ■  -  n  können.  Es  war,  wie  es  scheint,  eigentlich  immer 
^ulich  überraschende  Hervortreten  von  Ursprünglichkeit, 
die  uns  in  Zeiten  der  Reflexion  noch  reizender  erscheinen,  als 
in  naiven  Zeiten,  wo  Ursprünglichkeit  selbstverständlich  ist. 
Daher  findet  er  das  Romantische  nur  im  Mittelalter  und  in  der 
neueren  Zeit,    nicht  in  der  alten  Welt,   was  dann  zur  Gegen- 

"  '      "^  tischen,    zum  Classischantiken   führt,    dass 

'  ■  ^         \i>n  naiv  und  sentimental,  antik  und  modern, 

classisch  und  romantisch  sich  gegenüber  gestellt  erscheinen. 
Im  Sinne  von  Romanpoesie  gebraucht  Tieck  1797  den  Aus- 
dnick  romantische  Poesie,  indem  er  nach  einem  Briefe  an  W. 
Schlegel:  „romantische  und  dramatische  Darstellungen"  heraus- 
geben will.  Ebenso  gebraucht  Schleiemiachcr  n  '  '  r 
romantisch  und  dramatisch.  —  Das  unbcrechenbai  ,  - 
waltender  Ursprünglichkeit  hat  etwas  Erquickendes  tür  den  Zu- 
schauer; wenn  es  aber  pedantisch  aufgefasst  wird,  indem  man 
sein  Wesen  in  scheinbar  unvermittelten  Sprüngen,  die  man  au 
ihm   wahrnimmt,    sucht,    so   kann  wol  eine  Definition  heraus- 
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kommen,  wie  die  vom  Romantischen;  und  wie  erst,  wenn 
einer  die  Sprünge  für  das  Wesen  hält  und  sie  copirt !  —  Aller 
Zauber  der  Genialität,  aller  Zauber  des  Naiven  wurde  roman- 
tisch genannt.  So  war  denn  Goethe  der  romantische  Dichter. 
Doch  sollte  mit  diesen  Anschauungen  auch  die  Philosophie 
Fichtes,  die  Fr.  Schlegel  damals  mächtig  imponirte,  vereinbart 
werden.  Der  Philosoph  des  Subjectivismus ,  der  die  Erschei- 
nungen der  Aussenwelt  ablehnte,  weil  er  die  Welt  in  seinem 
Innern  unabhängig  aufbauen  wollte,  sollte  mit  Goethe  ver- 
schmolzen werden.  Das,  was  man  in  Goethe  romantisch  fand, 
und  was  eben  nichts  anderes  als  dessen  Genialität  schlecht- 
weg war,  sollte,  nach  der  Lehre  vom  Ich,  das  sich  willkürlich 
seine  Welt  erschafft,  verschmolzen  werden,  was  im  Grunde  ge- 
nommen soviel  heisst,  als:  man  möge  beschliessen  ein  Genie 
sein  zu  wollen.  Dies  klingt  verrückt,  aber  auf  Geringeres 
scheinen  die  bekannten  Paradoxen  doch  nicht  al)zuzielen,  wenn 
Fr.  Schlegel  sagt:  „ein  recht  freier  und  gebildeter  Mensch 
mUste  sich  selbst  nach  Belieben  philosophisch  oder  philologisch, 
kritisch  oder  poetisch,  historisch  oder  rhetorisch,  autik  oder 
modern  stimmen  können,  ganz  willkürlich,  wie  man  ein  In- 
strument stimmt,  zu  jeder  Zeit  und  in  jedem  Grade",  oder: 
„aus  dem  romantischen  Gesichtspunkte  haben  auch  die  Abarten 
der  Poesie,  selbst  die  excentrischen  und  monströsen,  ihren 
Wert,  als  Materialien  oder  Vorübungen  der  Universalität,  wenn 
nur  irgend  etwas  darin  ist,  wenn  sie  nur  Original  sind",  oder: 
„sie  allein  (die  romantische  Poesie)  ist  unendlich,  weil  sie 
allein  frei  ist  und  das  als  ihr  erstes  Gesetz  anerkennt,  dass 
die  Willkür  des  Dichters  kein  Gesetz  über  sich  leide". 

Die  Ilanptstelle  über  romantische  Poesie  im  Afhendiim  1,2, 
S.  28  ff.,  die  Haym  als  den  locus  cl.issicus  für  den  Sclile^elscben 
Begriff  der  romantisclien  Poesie  bezeichnet,  aber  niclit  mitfheilt,  der 
auch  Obiges  entlehnt  ist,  lautet:  „Die  romantische  Poesie  ist  eine 
progressive  Universalpoesie.  Ihre  Bestimmung  ist  nicht  bloss,  alle 
getrennten  Gattungen  der  Poesie  wieder  zu  vereinigen  und  die 
Poesie  mit  der  Philosophie  und  der  Rhetorik  in  Herührung  zu 
setzen.  Sie  will  und  soll  auch  l^esie  und  Prosa,  Genialität  und 
Kritik,  Kunstpoesie  und  Naturpoesie  bald  mischen,  bald  ver- 
schmelzen ,  die  Poesie  lebendig  und  gesollig  und  das  Leben  und 
die  Gesellschaft  poetisch  machen,  den  Witz  poetisleren  und  die 
Kunst  mit  gediegenem  Bildungsstoff  jeder  Art  anfüllen  und  sättigen 
und   durch   die  Schwingungen   des  Humors   beseelen.     Sie  umfasst 
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all«»«,  was  nur  puetisch  ist,  vom  grösten  wieder  mehrere  Systeme 
in  <icli  vereinigonden  Systenu'  der  Kunst  bis  zu  dorn  Seufzor,  dem 
Iviiss,  den  das  dichtende  Kind  aushaucht  in  kunstlosem  (iesang.  — 
Andere  Diclitarten  sind  fertig  und  können  nun  vollständig  zer- 
gliedert werden.  Die  romantische  Diehtart  ist  noch  im  Werden; 
ja  das  ist  ihr  eigentliches  Wesen ,  dass  sie  ewig  nur  werden ,  nie 
vollendet  sein  kann.  Sie  kann  durch  keine  Theorie  erschöpft  wer- 
den, nur  eine  divinatorische  Kritik  dürfte  es  wagen,  ihr  Ideal 
karakterisiren  zu  wollen.  Sie  allein  ist  unendlich,  wie  sie  allein 
frei  ist  und  das  als  ihr  erstes  Gesetz  anerkennt,  dass  die  Willkür 
des  Dichters  kein  Gesetz  ilber  sich  leide.  Die  romantische  Dicht- 
art ist  die  einzige,  die  mehr  als  Art  und  gleichsam  die  Dichtkunst 
selbst  ist:  denn  in  einem  gewissen  Sinne  ist  und  soll  alle  Poesie 
romantisch  sein. "  Man  sieht  in  alle  dem  das  Ringen  nach  einer  De- 
finition eines  Gegenstandes,  der  dem  Verfasser  vorschwebt  und  ihn 
^  r.    Der  (iegenstand  ist  eigentlich  nichts  anderes  als  Goethes 

Meister.  Bei  der  docfrinären  Natur  Fr.  Schlegels  be- 
_  ji  er  sich  aber  nicht  dabei,  diese  Dichtung  anzuerkennen.  Er 
•  1  it  das,  was  ihn  an  ihr  begeistert,  als  eine  neue  Dichtart  und 
/war  als  die  Dichtart  xut'  i^o/r^y  und  nimmt  nun  alle  Züge, 
durch  die  jene  Dichtung  sich  von  der  Alltäglichkeit  vortheilhaft 
unterscheidet,  zusammen,  um  damit  eine  Definition  jener  neuen 
Dichtart,  die  er  die  romantische  nennt,  zu  geben. 

In  dem  Auisatze  über  Wilb.  Meister  zeigt  sich  deutlich 
wie  von  Schlegel  gerade  das  unbewuste  Schaflfeu  des  Geistes 
in  dem  absichtslos,  organisch  Gewordenen  bewundert  wird; 
anch  die  organische  Entstehung  des  Kunstwerkes  fUhlt  man 
demselben  an  und  es  verleiht  ihm  den  Reiz  des  Lebens,  dass 
wir  auf  den  Organismus  zurUckschliessen ,  aus  dem  es  her^or- 
_  '  liiht  ist  (die  der  Natur  täuschend  nachgebildete  Kunstblume 
ia.»t  kalt,  sobald  wir  entdecken,  dass  sie  kein  Leben  hat); 
und  diesem  organischen  absichtslosen  Entstehen  will  Schlegel 
als  Triebkratt  die  Willktlr  unterschieben  I  Die  kalt  berechnende 
Absicht  soll  das  Gaukelspiel  vollbringen,  zu  schaffen,  was  nur 
der  freiwaltende  Genius,  dessen  Atemzüge  unbewustes  Schaffen 
sind,  hervorzubringen  venufigl  —  Die  Poesie  sollte  über  sich 
selbst  hinausgehn,  die  Reflexion  über  den  Vorgang  des 
Hervorbringens  mit  darstellen  und  so  zu  einer  Poesie 
der  Poesie  werden.  Athen.  1,  2,  64  ff.  Wenn  man  schon 
über  diese  seltsame  Forderung  scheu  wird,  so  gerät  man 
vollends  erst  in  Erstaunen,  wenn  es  weiter  a.  a.  0.  heisst: 
solch  wunderbare  Poesie  der  Poesie  sei  am  voUstUndigsten 
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—  Goethes  „rein  poetische  Poesie"!  —  Damit  eng  zusammen- 
hängend ist  ein  anderes  Schlagwort  der  Romantiker,  das  Fr. 
Schlegel  aufgebracht,  die  Ironie.  Indem  im  Griechischen 
Ironie  nichts  weiter  bedeutet  als  Verstellung,  z.  B.  die  des 
Fuchses  und  allerdings  bei  Piaton  die  Ironie  des  Sokrates  als 
eine  seiner  liebenswürdigsten  Eigenschaften  erscheint,  nämlich, 
wenn  er  sich  im  Gespräch  stellt  als  wisse  er  etwas  nicht,  was 
er  weiss,  und  so  sich  über  dem  Standpunkt  erhält,  den  er 
scheinbar  einnimmt,  verrennt  sich  Schlegel  in  eine  Theorie 
von  der  Ii'onie,  in  welcher  der  die  Grenzen  selbst  des  Erhabenen 
messende  Humor  mit  der  ironischen  Redeform  untereinander 
geworfen  wird,  dabei  aber  eigentlich  die  Unabhängigkeit  der 
Reflexion  von  der  Gemütswelt  auch  als  Ironie  gepriesen  wird, 
was  zu  einer  Erhebung  der  Karakterlosigkeit  und  selbstsüchti- 
gen Frivolität  führen  muste.  „Es  gibt  alte  und  moderne  Ge- 
dichte, die  durchgängig  im  Ganzen  und  überall  den  göttlichen 
Hauch  der  Ironie  atmen.  Es  lebt  in  ihnen  eine  wirkliche 
transcendentale  Buffonerie.  Im  Innern  die  Stimmung,  welche 
alles  übersieht,  und  sich  über  alles  Bedingte  unendlich  erhebt, 
auch  über  eigene  Kunst,  Tugend  oder  Genialität ;  im  Aeussem, 
in  der  Ausführung,  die  mimische  Manier  eines  gewöhnlichen 
guten  italienischen  Buffo."  —  „Ironie  ist  die  Form  des  Para- 
doxen, paradox  ist  alles  was  zugleich  gut  und  gross  ist"  oder 
„naiv  ist,  was  bis  zur  Ironie  oder  bis  zum  stäten  Wechsel  von 
Selbstschöpfung  und  Selbstvernichtung  natürlich,  individuell 
oder  classisch  ist  oder  scheint"  oder  „Ironie  ist  klares  Be- 
wustsein  der  ewigen  Agilität  des  unendlichen  Kaos."  —  Das 
ist  nicht  Ironie,  aber  wol  philosophische  BuflFonerie.  Sehr  be- 
zeichnend ist  die  Erhebung  des  Paradoxen.  Die  Thaten  genialer 
Geister  haben  ftlr  die  Menge  wol  immer  den  Karakter  des 
Unerwarteten,  Ueberraschendcn ;  der  Grieche  und  Deutsche, 
die  weder  das  Blendende,  Lärmende,  noch  das  Erschreckende, 
sondern  nur  das  zur  Vertiefung  und  Ideenerkenntnis  und  Ent- 
wickelung  auffordernde  schön  finden*),  werden  das  Moment  des 


M  Griechisch  xh'Ani  bedeutet  ursprünglich  vollständig  ausgebildet,  heil, 
ganz  (sauskr.  kalya  heil,  cyprisch  »a'AoV  für  xm'Aöi  aus  x«^jof,  woraus 
x«AP.of.  urverwandt  got.  hails  heil,  kirchenslav.  celu  ganz);  deutsch  schön, 
got.  skauns  bedeutet  ursprünglich  ausgebildet,  ausgestaltet  (got.  skaunei 
f.  Gestalt,   ibnaskauns  deichgestaltet,   skauns  iuqiüos ,   formosus).  — 
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Unerwarteten  zu  Überwinden,  den  natürlichen  Zusammenhang; 
zu  finden  suchen  und  erst  wenn  sie  ihn  gefunden,  das  Schöne 
'  _  _  II  ist  die  Forderung  des  Unerwarteten  als 
11  eine  oft'enbare  Barbarei,  gleich  dem 
sinnlosen  Tamtam  der  Wilden.  Paradox  kann  das  Gute  und 
*  "     das  Schlechte  und  Kleine  auftreten   und  das  zu- 

ent  der  Paradoxie  kann  daher  nicht  zu  einem 
wesentlichen  Merkmal  von  positivem  Gehalt  erhoben  werden. 
Trefflich  hat  Hegel  in  der  Einleitung  zur  Aesthetik  1,  79 
bis  SS  die  Bedeutung  der  philosophischen  Schritten  Schillers 
her%-orgehoben  und  dagegen  die  Haltlosigkeit  des  Schlegel- 
schen  Raisonnements,  sowie  dessen  sittliche  Verwerflichkeit 
nachge>>iesen.  So  sehr  er  das  Verdienst  geistvoller  Polemik, 
die  Forderung  eines  höheren  Massstabes,  anerkennt,  den  die 
Schlegel  zur  Geltung  brachten,  so  verurtheilt  er  doch  ihre 
Kritik,  als  in  ihrem  Wesen  haltlos,  unbestimmt  und  schwankend, 
weil  es  ihr  an  philosophischer  Gründlichkeit  gebricht  und  weil 
sie  im  Grunde  denn  auch  unsittlich  ist.  „Für  andere  zwar 
kann  meine  Erscheinung,  in  welcher  ich  mich  ihnen  gebe,  ein 
Krnst  sein,  indem  sie  mich  so  nehmen,  als  sei  es  mir  in  der 
That  um  die  Sache  zu  thun,  —  aber  sie  sind  damit  nur  ge- 
täu.scht,  pauvre  boniierte  Subjecte,  ohne  Organ  und  Fähigkeit, 
die  Höhe  meines  Standpunktes  zu  erfassen  und  zu  erreichen. 
—  Und  nun  erfasst  sich  diese  Virtuosität  eines  ironisch  künst- 
lori-chen  Lebens  als  eine  göttliche  Genialität,  für  welche 
;ill'  >  und  jedes  nur  ein  wesenloses  Geschöpf  ist.  —  Wer  auf 
solchem  Standpunkte  göttlicher  Genialität  steht,  blickt  dann 
^  -rivhni  auf  alle  übrigen  Menschen  nieder  — ."  So  hat  denn 
-  :  M  lisch  wol  Freunde,  Geliebte,  aber  als  Genie  ist  ihm 
dies  Verhältnis  nichtig;  er  kann  es  anerkennen  und  aufheben, 
Hüll  dies  gestattet  ihm  der  für  die  Selbstsucht  vortrefflich 
>  i  i  _'t  richtete  Mechanismus  der  romanti.scheu  Ironie.  —  „Diese 
Ironie  hatt  Herr  Fr.  von  Schlegel  ertiinden  und  viele  Andere 


Slarisch    p'-kny  bedentet    anprOn^ch  nur:    bunt  (na    griech.    nuatiXo;, 

sanskr.  pe^^ala),  also  sinnlos  blendend,  paradox;  lat.  pale  er,  das  Altere 
Etymologen  von  noAi/^otv  ableiten  wollten,  crkUkrt  Corssen  (Aussprache 
u.  s.  w.  2,150i  als  orspr.  gl&nzend  machend,  zur  Wurzel  par  (in  apparere) 
also:  blendend,  paradox.  Erst  später  bildeten  die  Römer  das  Wort:  for- 
moäus.    Bellus  (aus  bone)  gehört  zu  bonus  gut. 
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haben  sie  nachgeschwatzt  oder  schwatzen  sie  von  neuem  wieder 
nach."    Hegel  a.  a.  0.  S.  84. 

Eine  Frucht  dieser  Anschauungen  ist  der  unsinnige  „Roman'' 
Lucinde,  den  der  hochdenkende  Schleiermacher,  über  den 
frivolen  Inhalt  hinwegsehend,  in  so  verklärtem  Lichte  auttassen 
konnte,  wie  seine  vertrauten  Briefe  über  die  Lucinde 
beurkunden. 

Wie  sein  Bruder  den  Jon,  schrieb  auch  Fr.  ein  Drama 
Alarcos,  das  unübertrefflich  von  Körner  in  einem  Briefe  an 
Schiller  (4,  S.  283  f )  beurtheilt  wird.  Er  nennt  es  ehi  merk- 
würdiges Erzeugnis,  für  den  Beobachter  einer  Geisteskrankheit. 
Man  sieht  das  peinliche  Streben,  aus  allgemeinen  Begriffen  ein 
Kunstwerk  hervorzubringen.  Eine  Verschwendung  von  Reimen 
und  wechselnden  Versraassen  wird  aufgewendet.  Es  war  Ernst, 
das  Höchste  aufzubieten  und  „doch  hat  das  Ganze  so  etwas 
Possierliches,  dass  man  oft  versucht  wird,  es  für  Parodie  zu 
halten."  Für  eigentlichen  Wolklang  des  Verses  hat  er  kein 
Ohr.  Der  Stil,  ein  Gemisch  von  Schwulst  und  Gemeinheit.  — 
Jedermann,  der  heute  den  Alarcos  liest,  wird  das  TrefTende 
dieses  Urteils  empfinden  und  staunen,  wie  z.  B.  Schleier- 
macher sich  davon  imponiren  lassen  konnte  und  Goethe  es 
auf^tihren  lassen  mochte!  —  Von  seinen  übrigen  Dichtungen 
ist  zu  nennen  ein  Romanzenkranz  Roland,  in  geschmacklos 
hölzernem  Stil.  Stimmungsvoll  sind  manche  seiner  Gedichte 
aus  der  Zeit  der  Befreiungskriege.  Unter  den  „Romanzen"  ist 
hervorzuheben:  Das  versunkene  Schloss:  Bei  Andernach 
am  Rheine  liegt  eine  tiefe  See.  —  1808  erschien  von  ihm 
sein  Werk:  Ueber  die  Sprache  und  Weisheit  der 
Inder.  —  1812  Geschichte  der  alten  und  neuen  Li- 
teratur. 

Den  16.  April  1808  trat  er  mit  seiner  Frau  ganz  im  Stillen 
und  zur  Ueberraschung  seiner  Umgebung  zur  katholischen  Kirche 
über.    S,  Sulp.  Boisseröe  I,  44. 

Er  starb  am  12.  Januar  1829  zu  Dresden.  Eine  Gesammt- 
ausgabe  der  Werke  Fr.  Schlegels  erschien  1845  in  Wien  (15 
Bände).  Die  Karakteristik  der  Meisterschen  Lehr- 
jahre von  Goethe  findet  sich  daselbst  im  8.  Bd.  S.  95 — HR. 
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Hölderlin. 

Nachdem  wir  die  Brüder  Schlegel,  als  den  Mittelpunkt 
der  romantischen  Dichterschule  bis  zu  dem  Punkte  begleitet, 
wo  ihre  Persönlichkeiten  und  Richtungen  deutlicher  hervor- 
traten, wollen  wir  uns  jenen  ihrer  Zeitgenossen  zuwenden,  die, 
von  Hhnlichem  Streben  ausgehend,  die  nächste  Folgezeit  theils 
mit  bestimmen  halfen,  theils  in  nähere  Beziehung  zu  jenen 
Brlidera  Schlegel  treten  sollten.  —  Zu  ihnen  gehört  wol  auch 
Hölderlin,  der,  wenn  auch  unabhängig  von  Jenen,  doch 
durch  seine  Beziehung  zu  den  Philosophen  Hegel  und  Schelling 
in  indirecter  persönlicher  Beziehung  zu  den  Romantikem  steht. 

Frifdrirh  Hülilrrlin  ist  geboren  den  20.  Merz  1770  (s.  Haym 
S.  909)  zu  Lauten  am  Neckar.  Im  zweiten  Lebensjahre  verlor 
er  seinen  Vater,  im  neunten  seinen  Stiefvater.  Er  lernte 
auf  der  lat.  Schule  zu  Nürtingen  den  10jährigen  Schelling 
kennen,  mit  dem  er  auf  der  Universität  Tübingen  1 790  wieder 
zusammentraf.  —  Dort  hatte  er  sich  bereits  mit  Hegel  be- 
freundet. Er  las  mit  Hegel  Plato.  1793  kam  er  auf  Schillers 
Vennittlung  in  das  Haus  von  Schillers  Freundin  von  Kalb. 
Bei  aller  menschlicher  Theilnahme  der  geistreichen  Freundin 
Schillers  an  dem  jungen  Dichter,  wollte  es  ihr  dennoch  nicht 
1  ihn  zu  heilen  von  einer  Schwermut,  die  sich  in 
i  »m  Unzufriedensein  mit  seiner  Lage  äusserte.    Er  ging 

1795  nach  Jena,  wo  ihn  Schiller  freundlich  aufnahm.  Da  er 
hier  eine  feste  Stellung  nicht  gewinnen  konnte,  gieng  er  vor- 
läutig  in  die  Heimat  und  trat  im  Januar  1796  wieder  als  Er- 
zieher in  das  Haus  des  Bankiers  Gontard  in  Frankfurt  a.  M. 
Frau  Susanne  Oontard  begeisterte  Hölderlin  bald  durch  Schr»n- 
heit  und  Anmut  derart,  dass  er  in  ihr  das  Ideal  seiner  Träume 
sah.  In  einem  Ausbruch  von  leidenschaftlicher  Verzweiflung 
verliess  er  im  September  179S  diess  Haus  ohne  Abschied.  Er 
wandte  sich  nach  Homburg  zu  seinem  Freund  Sinclair,  ward 
1800  wieder  Erzieher  bei  Constanz,  1801  in  Bordeaux.  Von 
da  kehrte  er,  wie  man  annimmt,  auf  die  Nachricht  vom  Tode 
der  Frau  Gontard  im  Juli  1S02  verstörten  (ieistes  nach  Deutsch- 
land zurück,  wo  er  nach  und  nach  in  völligen  Irrsinn  versank. 
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Bekanntlich  lebte  er  in  diesem  Zustande  vom  Jahre  1806  bis 
1843  in  Tübingen. 

Die  beiden  Seiten  des  geistigen  Lebens  in  Deutsehland 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts:  das  Verhalten  zum  Griechen- 
thuni  und  zur  Philosophie  füllen  von  früher  Jugend  auf  Hölder- 
lins ganze  Seele  aus.  In  dem  Ideenaustausch  zwischen  Schiller, 
Fichte,  Schelling,  Hegel,  aus  dem  eine  neue  Weltanschauung 
hervorgehen  sollte,  war  er  auf  das  lebhafteste  betheiligt.  „Die 
Auflösung  der  beiden  Elemente,  nämlich:  die  Cultur  in  der 
antiken  Form  des  hellenischen  Geistes  und  die  Natur  mit  der 
ganzen  schwärmerischen  Sehnsucht,  mit  der  Innigkeit  des  ger- 
manischen Gemütes  anzuschauen,  nahm  bei  ihm  die  Richtung 
zu  einer  ekstatischen,  ja  dämonischen,  einseitigen  Vertiefung 
in  die  Einheit  des  Alls",  sagt  von  Hölderlin  treffend  Rosen- 
kranz in  der  Vorrede  zu  Hegels  Leben  (S.  IV).  Schon  im 
Februar  1791  schrieb  Hölderlin  in  Hegels  Stammbuch  das 
^v  xai  7cäv  als  sein  Symbolum  ein.  „Ich  sehe  —  Hölderlin", 
sagt  Rosenkranz  a.  a.  0.  S.  V :  „als  den  prophetischen  Menschen 
an,  der  unter  den  Tübinger  Studierenden  zuerst  den 
Sturm  und  Drang  des  Geistes  nach  Allheit  und  Ein- 
heit verkündete.  Er  war  Schellings  und  Hegels  dichterische 
Bevorwortung." 

So  bedeutend  Hölderlin  von  Anfang  an  erscheint,  so  lag 
in  ihm  doch  auch  schon  in  seiner  Jugend  eine  Schwermut, 
die  sich  aus  äusseren  Umständen  nicht  erklären  lässt  und  daher 
krankhaft,  d.  h.  auf  physische  Ursachen  zurückzuführen,  ge- 
nannt werden  muss.  Sehr  bezeichnend  ist  der  Brief  Schillers 
an  Goethe  vom  30.  Juni  1797,  wo  er  sich  über  Gedichte  Höl- 
derlins ausspricht,  die  ihm  dieser  zugesandt  hatte:  „aufrichtig, 
ich  fand  in  diesen  Gedichten  viel  von  meiner  eigenen 
sonstigen  Gestalt  und  es  ist  nicht  das  erste  mal,  dass  mich 
der  Verfasser  an  mich  erinnert.  Er  hat  eine  heftige  Subjectivität 
und  verbindet  damit  einen  gewissen  philosophischen  Geist  und 
Tiefsinn.  Sein  Zustand  ist  gefährlich,  da  solchen  Na- 
turen so  gar  schwer  beizukommen  ist  ...  .  Ich  würde  ihn 
nicht  aufgeben  (also  er  gibt  ihn  schon  auf),  wenn  ich  nur  eine 
Möglichkeit  wüste,  ihn  aus  seiner  eigenen  Gesellschaft  zu 
bringen  und  einen  wolthätigen  und  fortdauernden  Einfluss  von 
Aussen  zu  öffnen."    Wir  sehen,  dass  Schiller  schon  1797  den 
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Abgrund  geahnt  hat,  dem  Hölderlins  Geist  verhängnisvoll  zu- 
getrieben wurde.  Das  EigeuthUmliche  solcher  Geister  ist  die 
Schwere,  mit  der  sie  auf  den  Nachtseiten  aller  Erscheinungen 
haften  bleiben,  ohne  sich  darüber  erheben  zu  wollen,  erheben 
zu  können.  Die  Grundlage  ist  ein  Unbehagen,  eine  Verstim- 
mung des  Geistes,  die  nicht  Aussen  zu  suchen  sind.  Solche 
Naturen  sind  nicht  selten;  Goethe  hat  uns  in  Plessing  ein 
Muster  geschildert.  Selten  aber  ist  mit  einer  solchen  Natur  in 
unseligem  Bunde  eine  Begabung  gleich  der  Hölderlins.  Seine 
hohe  Begabung  wüste  seine  Verstimmung  in  hinreissender 
Weise  zu  motiviren.  H.s  Künstlernatur  schuf  Ideale,  die  ihn 
mit  Begeisterung  erfüllten,  freilich  nur,  um  ihn  um  so  unglück- 
licher zu  machen  über  die  ihn  umgebende  Wirklichkeit,  so 
dass  er  gegen  dieselbe  ungerecht  und  lieblos  wurde;  man  denke 
an  den  Schluss  seines  Hyperion. 

Seine  Gedichte  beurkunden  durchaus  den  wahren  Dichter, 
frei  von  Nachahmung  und  Reminiscenz.  —  Das  antike  Vers- 
mass,  das  er  am  liebsten  anwendet,  ist  ihm  so  natürlich,  wie 
kaum  einem  zweiten,  so  wie  auch  kaum  ein  zweiter  so  viel 
Innigkeit  der  Empfindung  in  solchem  Versmass  zum  Ausdruck 
gebracht,  wie  z.  B.  Hölderlin  in  dem  Gedichte:  Die  Heimat. 

1.  Froh  kehrt  der  Schiffer  heim  an  den  stillen  Strom, 
Von  Inseln  fern  her,  wenn  er  geerntet  hat; 

So  kam  auch  ich  zur  Heimat,  hätt'  ich 
Gtlter  80  viele,  wie  Leid  geerntet. 

2.  Ihr  theuem  Ufer,  die  mich  erzogen  einst. 
Stillt  ihr  der  Liebe  Leiden?  versprecht  ihr  mir, 

Ihr  Wälder  meiner  Jugend,  wenn  ich 
Komme,  die  Kühe  noch  einmal  wieder? 

3.  Am  kühlen  Hache,  wo  ich  der  Wellen  Spiel, 
Am  Strome,  wo  ich  die  Schiffe  gleiten  sah, 

Dort  bin  ich  bald:  euch  traute  Berge, 
Die  mich  behüteten  einst  der  Heimat. 

4.  Verehrte,  sichre  Grenzen,  der  Mutter  Hans 
Und  liebender  Geschwister  Umarmungen, 

BegrUss  ich  bald  und  ihr  umschliesst  mich, 
Dass,  wie  in  Banden,  das  Herz  mir  heile. 

5.  Ihr  Treugebliebnen  1  aber,  ich  weiss,  ich  weiss. 
Der  Liebe  Leid,  dies  heilet  so  bald  mir  nicht, 

Dies  singt  kein  Wiegensang,  den  tröstend 
Sterbliche  singen,  mir  aus  dem  Busen. 

8chr6«r.  Uicbtaag.  S 
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6.  Denn  sie,  die  mir  das  liimmlische  Feuer  lieh'n, 
Die  Götter,  schenkten  iieiliges  Leid  mir  aucli. 
Drum  bleibe  dies.     Ein  Sohn  der  Erde 
Bin  ich,  zu  lieben  gemacht,  zu  leiden!  — 

H.8  Weltanschauung  und  seine  Liebe  zum  antiken 
Griecbenthum  wird  auf  das  Vollständigste  ersichtlich  in  dem 
Romane  seines  Lebens:  „Hyperion  oder  der  Eremit  in 
Griechenland",  an  dem  er,  vielfach  umarbeitend,  von  seiner 
Studentenzeit  an  bis  zum  Jahre  1797  dichtete;  der  zweite 
Theil,  der  noch  später  entstanden  ist,  erschien  1799.  Die  Vor- 
gänge, die  erzählt  werden,  sind  sehr  einfach.  Hyperion,  ein 
Neugrieche,  schwärmt  für  Wiederherstellung  des  alten  Griechen- 
lands. Er  findet  einen  Freund  und  eine  Geliebte.  Er  bethei- 
ligt sich  an  einem  Befreiungskampfe  seines  Volkes,  der  an  der 
Gesunkenheit  desselben  scheitert.  Diotima  stirbt,  und  Hyperion 
wird  Einsiedler.  —  Der  Schwerpunkt  des  Roraanes  besteht  in 
der  Entwickelung  von  Anschauungen,  nicht  in  lebendiger  Schil- 
derung von  Handlungen.  Die  Anschauungen  erinnern  viel  an 
die  romantische  Dichterschule  und  stehen  nahe  denen  Schillers 
und  der  Philosophen  Fichte,  Schelling,  Hegel.  Ich  will  nur 
einige  Sätze  aus  Hyperion  anführen,  die  uns  eine  Vorstellung 
geben  von  seinem  Ideal  der  griechischen  Welt  und  seiner  An- 
schauung von  unserer  Wirklichkeit:  „Lasst  von  der  Wiege  an 
den  Menschen  ungestört!  treibt  aus  der  eng^'ereinten  Knospe 
seines  Wesens,  treibt  aus  dem  Hüttchen  seiner  Kindheit  ihn 
nicht  heraus!  thut  nicht  zu  wenig,  dass  er  euch  nicht  entbehre 
und  80  von  ihm  euch  unterscheide;  thut  nicht  zu  viel,  dass  er 
eure  oder  seine  Gewalt  nicht  fühle  und  so  von  ihm  euch  unter- 
scheide, kurz,  lasst  den  Menschen  spät  erst  wissen,  dass  es 
Menschen,  dass  es  irgend  etwas  ausser  ihm  gibt;  denn  so  nur 
wird  er  Mensch.  Der  Mensch  ist  aber  ein  Gott,  sobald  er 
Mensch  ist.     Und  ist  er  ein  Gott,  so  ist  er  schön." 

„Das  erste  Kind  der  menschlichen,  der  göttlichen  Schön- 
heit ist  die  Kunst.  In  ihr  vergnügt  und  wiederholt  der  gött- 
liche Mensch  sich  selbst.  Er  will  sich  selber  fühlen,  darum 
stellt  er  seine  Schönheit  gegenüber  sich.  So  gab  der  Mensch 
sich  seine  Götter.  Denn  im  Anfang  waren  der  Mensch  und 
seine  Götter  Eins,  da  sich  selber  unbekannt  die  ewige  Schön- 
heit war.  —  Ich  spreche  Mysterien,  aber  sie  sind." 
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„Der  Schönheit  zweite  Tochter  ist  Religion.  Religion 
ist  Liebe  der  Schönheit  Der  Weise  liebt  sie  selbst,  die 
Unendliche,  die  Allumfassende;  das  Volk  liebt  ihre  Kinder,  die 
Oötter,  die  in  maniglaltigen  Gestalten  ihm  erscheinen.  Auch 
so  wars  bei  den  Athenern.  Und  ohne  solche  Liebe  der  Schön- 
heit, ohne  solche  Religion,  ist  jeder  Staat  ein  dürr  Gerippe 
ohne  Leben  und  Geist  und  alles  Denken  und  Thun  ein  Baum 
ohne  Gipfel,  eine  Säule,  wovon  die  Krone  herabgeschlagen  ist" 

„Der  Athener  kann  die  Willkür  nicht  ertragen,  weil  seine 
göttliche  Natur  nicht  will  gestört  sein,  er  kann  Gesetzlichkeit 
nicht  überall  ertragen,  weil  er  ihrer  nicht  überall  bedarf. 
Drako  taugt  Itir  ihn  nicht  Er  will  zart  behandelt  sein  und  thut 
auch  recht  daran," 

Die  Deutschen  karakterisirt  aber  Hyperion  wie  folgt: 

„Barbaren  von  altersher,  durch  Fleiss  und  Wissenschaft 
und  selbst  durch  Religion  barbarischer  geworden,  tief  unfähig 
jedes  göttlichen  GetUhls,  verdorben  bis  ins  Mark  zum  Glück 
der  heiligen  Grazien,  in  jedem  Grad  der  Uebertreibung  und  der 
Aermlichkeit  beleidigend  für  jede  gutgeartete  Seele,  dumpf  und 
harmonielos,  wie  die  Scherben  eines  weggeworfenen  Gefässes." 

„Ich  kann  kein  Volk  mir  denken,  das  zerrissener  wäre 
wie  die  Deutschen.  Handwerker  siehst  du,  aber  keine  Men- 
schen, Denker,  aber  keine  Menschen,  Priester,  aber  keine  Men- 
schen, Herrn  und  Knechte,  Jungen  und  gesetzte  Leute."  — 

„Voll  Lieb  und  Geist  und  Hoffnung  wachsen  seine  Musen- 
söhne  dem  deutschen  Volk  heran;  du  siehst  sie  sieben  Jahre 
später  und  sie  wandeln  wie  die  Schatten  still  und  kalt,  sind 
wie  ein  Boden,  den  der  Feind  mit  Salz  besäcte,  dass  er 
nimmer  einen  Grashalm  treibt  (so;  Hölderlin  war  offenbar 
noch  unbekannt  mit  der  Wirkung  der  Salze  auf  Pflanzen);  und 
wenn  sie  sprechen,  —  wehe  dem,  der  sie  versteht,  der  in  der 
stürmenden  Titanenkratl,  wie  in  ihren  Proteuskünsten  den  Ver- 
zweiflungkampf jiur  sieht,  den  ihr  gestörter  schöner  Geist 
mit  den  Barbaren  kämptl,  mit  denen  er  zu  thun  hat" 

Hölderlin  schildert  hiermit  sich  selbst  In  einem  Briefe 
an  Schiller  vergleicht  er  sich  einem  alten  Blumenstock,  der  schon 
einmal  mit  Grund  und  Scherben  auf  die  Strasse  gestürzt  war! 

Aus  der  Zeit  von  1S04  bis  ISOG  hal>en  vrir  Aufzeichnungen 
Bcttinens  über  Hölderlin.     Dieselbe   verkehrte  mit  dem  hom- 
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bnrgischen  Regierungsrate  Sinclair,  dem  Freunde  Hölderlins, 
der  ihr  von  ihm  erzählte  und  ihr  auch  seine  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen über  ihn  mittheilte.  „Einmal  sagte  Hölderlin  (Die 
GUnderode  1.  Theil,  S.  421),  alles  sei  Rhythmus,  das 
ganze  Schicksal  des  Menschen  sei  Ein  himmlischer  Rhythmus, 
wie  auch  jedes  Kunstwerk  ein  einziger  Rhythmus  sei  und  alles 
schwinge  sich  von  den  Dichterlippen  des  Gottes  und  wo  der 
Menschengeist  dem  sich  füge,  das  seien  die  verklärten  Schick- 
sale, in  denen  der  Genius  sich  zeige  und  das  Dichten  sei  ein 
Streiten  um  die  Wahrheit  und  bald  sei  es  in  plastischem  Geist, 
bald  in  athletischem,  wo  das  Wort  den  Körper  (Dichtungsform) 
ergreife,  bald  auch  im  hesperischen ;  das  sei  der  Geist  der  Be- 
obachtungen und  erzeuge  die  Dichterwonnen,  wo  unter  freu- 
diger Sohle  der  Dichterklang  erschalle,  während  die  Sinne 
versunken  seien  in  die  notwendigen  Ideengestaltungen  der 
Geistesgewalt,  die  in  der  Zeit  sei.  —  Und  so  habe  den  Dichter 
der  Gott  gebraucht:  als  Pfeil  seinen  Rhythmus  vom  Bogen  zu 
schnellen  und  wer  dies  nicht  empfinde  und  sich  dem  schmiege, 
der  werde  nie  weder  Geschick  noch  Athletentugend  haben  zum 
Dichter.  —  Dichter,  die  sich  in  gegebene  Formen  ein- 
studieren, die  können  auch  nur  den  einmal  gegebenen 
Geist  wiederholen,  sie  setzen  sich  wie  Vögel  auf  einen  Ast  des 
Sprachbaumes  und  wiegen  sich  auf  dem,  nach  dem  Urrhythmus, 
der  in  seiner  Wurzel  liege,  nicht  aber  fliege  ein  solcher  auf 
als  der  Geistesadler  von  dem  lebendigen  Geiste  der  Sprache 
ausgebrütet.  — "  Mir  sind  seine  Sprüche  wie  Orakelsprüche 
die  er  als  der  Priester  des  Gottes  im  Wahnsinn  ausruft  und 
gewiss  ist  alles  Weltleben  ihm  gegenüber  wahnsinnig,  denn  es 
begreift  ihn  nicht.  Und  wie  ist  doch  das  Geisteswesen  jener 
beschaflfen,  die  nicht  wahnsinnig  sich  deuchten?  ist  es  nicht 
Wahnsinn  auch,  aber  an  dem  kein  Gott  Antheil  hat?  —  Wahn- 
sinn, merk  ich,  nennt  man  das,  was  keinen  Widerhall  hat  im 
Geist  des  anderen,  aber  in  mir  hat  dies  alles  Widerhall  und 
ich  fühle  in  noch  tieferen  Tiefen  des  Geistes  Antwort  darauf 
hallen,  als  bloss  im  Begriff.  Ist's  doch  in  meiner  Seele  wie  im 
Donnergebirg,  ein  Widerhall  weckt  den  andern  und  so  wird 
dies  Gesagte  vom  Wahnsinnigen  ewig  mir  in  der  Seele  wieder- 
haUen." 

Schöner  ist  wol  kaum  sonst  wo  über  Hölderlins  Wahn- 
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sinn  geschrieben.  Die  herrliche,  vielfach  bemerkenswerte 
Stelle  bezeugt  uns  aber  auch  einen  Zusammenhang  Hölder- 
lins mit  den  Kreisen  der  Romantiker. 

Eis  findet  sich  daselbst  noch  mehr  über  Hölderlin,  das 
lesenswert  ist. 

Die  sämmtlichen  Werke  Hölderlins  sammt  Briefen  und 
Biographie  sind  herausgegeben  durch  Christ  Th.  Schwab,  Stutt- 
gart lS4t).  —  Er  starb  erst  den  7.  Juni    1843  zu  Stuttgart.  — 


.Novalis. 


Das  „Zweimal  zwei  ist  vier"  der  Alltäglichkeit,  die  selbst- 
verständlichen Wahrheiten,  mit  denen  beschränkte  Geister  sich 
begnügen,  Ja  damit  sogar  hervorzuragen  glauben  und,  nur  auf 
die  Erscheinung  von  Seiten  ihrer  Endlichkeit  gerichtet,  alles 
was  tlber  diesen  Horizont  hinausgeht,  ablehnen  möchten,  sollte 
ein  fUr  allemal  in  Deutschland  in  seine  Grenzen  znrUckge- 
^vicsen  und  die  Forderung  eines  höheren  Gesichtskreises  als 
von  wahrer  Bildung  unzertrennlich  anerkannt  werden.  Notwendig 
war  eine  Gegemvirkung  gegen  die  selbstgefällige  seichte  Auf- 
klärungsrichtung des  Jahrhunderts,  von  der  schon  tiefer  ange- 
legte Geister  eines  frtlheren  Geschlechtes,  wie  Claudius,  Ha- 
mann, sich  abwendeten,  indem  sie  sie  bekanntlich  spöttisch 
Abklärung  nannten.  Zu  den  glaubensvollen  Frommen,  zu 
denen  ja  auch  Goethe  in  seiner  Jugend  in  einiger  Beziehung 
stand,  hatte  sich  all  das  ahnungsvolle,  schwungvoller  Begei- 
sterung fähige  innere  Leben  geflüchtet,  das  durch  die  Nüchtern- 
heit der  aufklärungsfroben  Zeitrichtung  verscheucht  war.  Aas 
den  Kreisen  der  irommen  Hermhutcr  heraus  traten  zwei  Ge- 
stalten, die  die  Innigkeit  und  hoheit>-olle  Stimmung  des  Pie- 
tismus mit  den  kühnsten  Vertretern  einer  welterschUttemden 
Philosophie  in  Berührung  bringen  sollte,  Novalis  (sprich  No- 
waalis)  und  Schleiermacher. 

Wir  wenden  uns  zunächst  Novalis  zu,  der  zu  Hölderlin  in 
einem  eigenthUmlichen  Gegensatz  steht    Hölderlin,  der  erfüllt 
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von  einem  Griecbenideal,  für  unsere  Wirklichkeit  erkaltete  und 
im  Wahnsinn  endete,  indem  Novalis,  von  innerem  Liebesfeuer 
entzündet,  sich  in  Ueberflille  der  Empfindung  verzehrte,  — 
Beider  Dichtung  hat  etwas  massloses,  das  auf  Störungen  ihres 
körperlichen  Zustandes  zurückzuführen,  also  wol  krankhaft  ist; 
—  sie  leben  aber  beide  bezeichnende  Erscheinungen  ihrer 
Zeit  dar,  an  denen  sich  der  innere  Kampf  der  Geister  ihres 
Volkes  abspiegelt.  — 

l"ri«Mlrlrl«  von  HanleiilMTg,  der  sich  als  Schrittsteller,  nach 
einem  alten  Prädicat  seiner  Familie  (de  Novali  d.  i.  von  Neuland) 
l'r.  Novalis  nannte,  ist  geboren  den  2.  Mai  1772  zu  Wieder- 
stedt  im  Mansfeldischen.  Nachdem  er  zu  Eisleben  das  Gym- 
nasium besucht  hatte,  studierte  er  (1790  bis  1794)  in  Leipzig, 
Wittenberg. 

Im  Sommer  1794  bestand  er  in  Wittenberg  sein  juristi- 
sches Examen  und  kam  nun  zu  dem  Kreisamtmann  Just  in 
Tennstädt,  von  dem  die  im  'S.  Theile  von  Novalis  Schriften 
mitgetheilte  Biographie  desselben  ist.  Unter  dessen  Leitung 
sollte  er  in  die  Verwaltungslaufbahn  eintreten.  Zwei  Stunden 
von  Tennstädt,  in  Groningen,  lernte  er  von  hier  aus,  im  Früh- 
jahre 1795,  Sophie  von  Kühn  kennen,  ein  Mädchen  von  12 
Jahren,  dessen  liebliche  Erscheinung  auf  den  jungen  Dichter 
einen  überwältigenden  Eindruck  machte.  Auch  Goethe  kannte 
das  Mädchen  und  auch  auf  ihn  hat  die  seltene  Erscheinung 
Eindruck  gemacht.  Die  Liebe  zu  diesem  Mädchen  bildet  von 
nun  an  den  Mittelpunkt  von  Novalis  Leben  und  Dichten.  Er 
verlobte  sich  mit  ihr  schon  den  15.  März  1795,  den  7.  No- 
vember desselben  Jahres  erkrankte  sie  und  starb  den  1 9.  März 
1797.  Da  sie  den  17.  März  1783  geboren  war,  überlebte  sie 
demnach  1 4  Lebensjahre  um  2  Tage.  Siehe  den  Brief  Novalis 
Schriften  2,  291.  —  Während  ihrer  Leidenstage,  die  sie  1796 
in  Jena,  wo  sie  Heilung  suchte,  zubrachte,  war  Novalis  viel 
in  Jena  und  verkehrte  daselbst  mit  Fichte  und  Friedr.  Schlegel. 
Fichtes  Philosophie,  die  alle  Wirklichkeit  als  einen  Traum  be- 
trachtet und  das  Denken  einen  Traum  von  diesem  Traum  nennt, 
hatte  auf  Friedr.  Schlegel  und  Novalis  Einfluss,  wurde  von  beiden 
nur  verschiedenartig  ausgebildet.  —  Gewiss  hat  hier  Novalis 
den  Grund  gelegt  zu  seinem  „magischen  Idealismus".  — 

Indem  die  Aulltlärung  nur  auf  das  Endliche  gerichtet  ist, 
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erscheint  sie  flach  und  genügt  nicht  höheren  Greistem,  die 
nach  dem  Unendlichen  Verlangen  tragen.  Das  Ideale  erscheint 
ihnen  als  Unendliches,  der  Gedanke  erwacht,  dass  Religion 
nichts  anderes  sei  als  die  höhere  Empfindnng,  die  sie  beseelt 
für  jenes  Unendliche.  —  Hölderlin  sagte:  Religion  ist  Liebe 
zum  Schönen ;  Novalis  bezeichnet  das  Unendliche  als  das  einzige 
wahre  Wunder,  ihm  erscheint  es  wunderbar  oder  magisch. 
Die  Wahrnehmung  des  Idealen  nennt  er  Magie.  Die  Vertie- 
fung in  die  Dinge  bis  zur  Idealisirung  derselben  erscheint  ihm 
als  Magie.  Der  Dichter  zaubert  die  Wirklichkeit  in  eine  Ideal- 
welt um;  er  verwandelt  aber  ebenso  auch  Ideen  in  Wirklich- 
keiten, er  macht  sie  zu  Kunstwerken.  —  So  durchdringt  denn 
seine  ganze  Anschauung  der  Gedanke:  dass  die  Gedankenwelt 
Wirklichkeit,  die  Wirklichkeit  ein  Traum,  das  Leben  der  Tod, 
der  Tod  das  Leben  sei;  eine  Anschauung,  die  bis  zur  begei- 
sterten Ueberzeuguug  ihn  durchglühte.  — 

Das  Wesen  Novalis  hatte  etwas  bezauberndes.  —  Verklärt 
und  heiter,  wie  ein  dem  Tode  Verfallener,  der  sich  nach  Para- 
diesesfreuden wie  ein  Engel  sehnt,  erschien  er  der  Umgebung.  — 
Als  ihm  die  Geliebte  starb,  beschloss  er,  ihr  nachzusterben. 
,,Nicht  krank,  glücklich,  wie  ein  Zugvogel"  will  er  zu  ihr 
kommen:  „ich  will  frölich  wie  ein  junger  Dichter  sterben,"  — 
Er  schrieb  die  Hymnen  an  die  Nacht.  Der  Tod  der  Ge- 
liebten hat  die  Nacht  und  den  Traum  ihm  zum  Leben  gemacht; 
die  Geliebte  ist  die  Sonne  der  Nacht.  Er  fleht:  „Zehre  mit 
Geisterglut  meinen  Leib,  dass  ich  luttig  mit  dir  mich  inniger 
vermische  und  dann  ewig  die  Brautnacht  wühre."  —  „An  ihrem 
Halse  weinte  ich  dem  neuen  Leben  entzückende  Thränenl"  — 
„Noch  wenig  Zeiten,  so  bin  ich  los  und  liege  trunken  der  Liebe 
im  Schooss!"  —  Er  blickt  auf  die  Zeit,  wo  noch  der  Tod  die 
Meusc-hou  schreckte,  bis  Christus  kam  und  dem  Tod  den 
Schrecken  nahm.  Da  jubelt  er:  „Die  Lieb  ist  freigegeben  und 
keine  Trennung  mehr.  Ea  wogt  das  volle  Leben  wie  ein  un- 
endlich Meerl  Nur  Eine  Nacht  der  Wonne,  Ein  ewiges  Gedicht 
und  unser  aller  Sonne  ist  Gottes  Angesicht  I"  —  „Hinunter  in 
der  Erde  Schooss,  weg  aus  des  Lichtes  Reichen!  Der  Schmerzen 
Wut  und  wilder  Stoss  ist  froher  .\bfahrt  Zeichen.  Wir  kommen 
in  den  engen  Kahn,  geschwind  am  Himmelsufer  an!" 

Zu  Ende  des  Jahres  IT9S  lernte  er  Julie  von  Charpeutier 
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kennen.  Obwol  er  sein  schwärmerisches  Traumleben  nicht  auf- 
gab und  sich  benahm,  als  ob  er  sieh  einen  Fremdling  auf 
dieser  Welt  und  obwol  er  sich  fortwährend  als  seiner  Sophie 
angehörig  betrachtete,  so  zog  das  weiche  Wesen,  der  Zug  von 
Wehmut  in  dem  Gesichte  von  Julien  ihn  doch  so  mächtig  an, 
dass  er  sie  für  bestimmt  hielt,  ihn  hienieden  zu  trösten,  bis  er 
mit  Sophien  wieder  vereinigt  würde.  —  Er  verlobte  sich  mit 
Julien,  starb  aber  selbst,  bevor  er  mit  ihr  vermählt  war,  nach 
wiederholten  BlutstUrzen,  schmerzlos  schlummernd,  nachdem  er 
sich  von  dem  Bruder  auf  dem  Ciavier  hatte  vorspielen  lassen, 
den  25.  März  1801,  29  Jahre  alt.  Seine  Werke  erschienen 
durch  Schlegel,  Tieck  und  Bülovv  in  3  Bänden  1837—1846. 
Aus  denselben  sind  besonders  hervorzuheben:  sein  Roman 
„  Heinrich  von  Ofterdingen ",  „  die  Lehrlinge  von  Sais  "  und  seine 
geistlichen  Lieder.  Letztere  sind  wol  das  Vollendetste,  was 
wir  von  ihm  besitzen.  Seine  Fragmente  enthalten  manches 
Geistvolle,  aber  auch  manches  Unreife.  Bei  ihm  zeigt  sich 
unter  anderm  schon  eine  entschiedene  Hinneigung  zum  Katholi- 
cismus,  die  erst  später  bei  Friedr.  Schlegel  und  anderen  Ro- 
mantikern hervortreten  sollte  und  eigentlich  im  Grunde  nichts 
anderes  ist  als  die  in  Mysticismus  ausartende  Opposition  gegen 
einen  in  flachen  Rationalismus  ausartenden  Protestantismus.  — 

In  Allem  finden  wir  Novalis  von  ähnlichen  Gedankenreihen 
ausgehend  wie  Friedr.  Schlegel,  nur  erscheint  uns  bei  Novalis 
Alles  inniger  und  zarter  und  versteigt  er  sich  mit  seinen  Fol- 
gerungen nie  zur  Absurdität,  noch  weniger  zu  herzlosen  Ge- 
sinnungen. Ganz  anders  erscheint  bei  ihm  z.  B.  das  Roman- 
tische. „Romantisiren  —  heisst,  dem  Gemeinen  einen  hohen 
Sinn,  *dem  gewöhnlichen  ein  geheimnisvolles  Ansehen,  dem 
Bekannten  die  Würde  des  Unbekannten,  dem  Endlichen  einen 
unendlichen  Schein  geben!"  — 

Sein  Lebensroman  Heinrich  von  Otterdingen  war  ange- 
regt durch  Goethes  Wilh.  Meister  und  Tiecks  Sternbalds 
Wanderungen. 

Heinrich  träumt  von  einer  blauen  Blume,  nach  der  er 
sich  von  nun  an  sehnt.  Auf  einer  Reise  findet  er  bei  einem 
Einsiedler  ein  Buch,  in  dem  seine  Zukunft  geweissagt  ist.  Er 
kommt  zu  Meister  Klingsor  und  erkennt  in  dessen  Tochter 
Mathilde  die  blaue  Blume.     Mathilde  wird  ihm  durch  einen 
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plötzlichen  Tod  geraubt  und  eine  Verklärungsstimmung  erfüllt 
ihn  nun. 

Ein  zweites  Mädchen,  Cyane  (also  auch  eine  blaue  Blume), 
soll  ihn  trösten  auf  Erden.  Nach  einem  reichen  Leben  kehrt 
er  in  sein  Inneres  zurück.  Das  Leben  wird  Traum,  der  Traum 
wird  Leben.  Cyane  verschmilzt  mit  Mathilde.  Das  Menschen- 
leben, das  hier  geschildert  wird,  ist  das  Leben  des  Dichters 
Novalis  selbst,  der  der  gestorbenen  Geliebten  im  Geiste  nach- 
stirbt und,  in  seinem  Traumleben  einer  neuen  Geliebten  be- 
gegnend, in  ihr  die  erste  Liebe  wiederfindet,  durch  sie  zum 
Leben  zurückgeführt  wird.  Was  er  im  Jenseits  gesucht,  findet 
er  in  seinem  Innern.  In  der  innem  Welt  lebend  erscheint  die 
Aussenwelt  ein  poetisches  Wunderreich.  Die  Geliebte  ist  nur 
Eine,  auch  sie  ist  eine  Traumgestalt,  die  jenseits  als  Mathilde, 
diesseits  als  Cyane  wandelt.  Solche  Anschauungen  bilden  den 
mystischen  Hintei^und  des  unvollendet  gebliebenen  Romans, 
Derselbe  hatte  wegen  dieses  Hintergrunds  grosse  Anziehungs- 
kratt  für  seine  romantischen  Freunde,  war  aber  viel  zu  wenig 
bis  zur  Klarheit  und  Anschaulichkeit  ausgebildet,  um  als  Kunst- 
werk zu  befriedigen.  Aehnliche  Anschauungen  enthält  der 
ebenfalls  unvollendet  gebliebene  „sinnbildliche  Roman"  des 
Dichters:  „Die  Lehrlinge  zu  Sais."  In  einem  Distichon  sagt 
Novalis: 

„Einem  gelang  es,  er  hob  den  Schleier  der  Göttin  zu  Sais; 

Aber  was  sah  er?  er  sah,  Wunder  des  Wunders,  sich  selbst I" 

In  dem  Roman  heisst  es:  wenn  kein  Sterblicher  den 
Schleier  heben  soll,  so  müssen  wir  Unsterbliche  zu  werden 
suchen.  Die  entschleierte  Natur  wird  als  ihr  innerstes  Ge- 
heimnis Dasjenige  zeigen,  was  auch  an  uns  unsterblich  ist: 
das  Ich,  als  vemUnttiger  Wille.  Ein  Märchen  ist  in  den  Roman 
eingeschaltet  (Schriften  II,  75 — Sl),  wo  der  Gedanke  sehr  lieb- 
lich in  anderer  Variation  erscheint,  indem  sich  in  demselben, 
als  gefundenes  Geheimnis  der  Natnr,  die  erfüllte  Sehnsucht  eines 
liebenden  Herzens  ausspricht.  Ueberall  der  Gedanke  des  f'y 
y.ai  .luv  wie  bei  Hölderlin,  des  gemeinsamen  Mittelpunkts  der 
Innenwelt  und  Aussenwelt,  den  die  Philosophie  der  Zeit  mächtig 
hervorhebt. 

Der  schöne  Knabe  Hyacinth  liebte  das  Midcben  Kosenblate. 
Es  war  eine  heimliche  Liebe,  aber  Blumen  and  Tiere  des  Waldes 
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merkten  es.  Da  kommt  ein  Mann  mit  langem  Bart  und  erzählt 
Wundergeschicliten.  Hyacinth  wird  tiefsinnig,  wo  die  „Mutter  der 
Dinge",  „die  verschleierte  Jungfrau'*  wolint,  dort  möchte  er  liin. 
Er  geht  in  die  weite  Welt  und  iässt  Kosenblütchen  weinend  zurück. 
Er  wandert,  bis  er  in  das  Allerheiligste  des  Isistempels  kommt. 
Alles  scheijit  ihm  bekannt,  nur  herrlicher.  Da  tritt  er  vor  die 
verschleierte  Jungfrau,  hebt  den  Schleier  —  was  sah  erV  — 
Kosenblütchen  stand  vor  ihm  und  sank  in  seine  Arme. 

Neben  Novalis  wollen  wir  hier  der  begabten  Dichterin 
Luise  Brachmann  gedenken,  die  mit  seiner  Schwester  Sidonie 
auf  das  innigste  und  auch  mit  ihm  selbst  befreundet  war.  Er 
machte  Schiller  mit  ihren  Dichtungen  bekannt  und  dieser  nahm 
Einiges  in  die  Hören  und  in  den  Musenalmanach  auf.  Sie  ist 
geboren  1777  und  endete  freiwillig  durch  einen  Sturz  vom 
Felsen  in  die  Saale  bei  Halle  1822.  Das  leicht  Fliessende  in 
poetischer  Diction,  das  besonders  Frauen  eigen  ist,  besitzt  sie 
in  hohem  Grade  im  Lyrischen  und  Lyrischepischen.  —  Von 
ihr  ist  das  einst  vielgesungene  Lied:  „An  die  Laute:  Süsse, 
liebliche  Vertraute,  meines  Kummers  Trösterin.'^  Vortrefflich 
erzählt  ist  „Columbus:  Was  willst  Du  Fernando,  so  trüb  und 
bleich  etc."  —  Ihre  Schriften  erschienen  gesammelt  in  6  Bänden 
durch  Schutz  und  Müller  1824—26.  — 

Klarer  und  eingreifender  noch  als  durch  die  Schlegel  und 
Novalis  treten  die  neuen  Ideen  hervor  in  Schleiermachers 
unvergleichlichen  Reden. 

Aus  einer  protestantischen  Predigerfamilie,  mütterlicher-  und 
väterlicherseits,  war  Friedrich  Daniel  Ernst  Schleiermacher,  ge- 
boren zu  Breslau  1768.  Sein  Vater  stammte  aus  einer  der  im 
Jahre  1732  aus  Salzburg  vertriebenen  Protestantenfamilien.  Im 
Jahre  1783  wurde  der  junge  Schleiermacher  in  die  Erziehungs- 
anstalt einer  herrnhutischen  Brüdergemeinde  zu  Niesky  gegeben. 
Von  Hause  aus  erftillt  von  dem  Geiste  innigster  Frömmigkeit, 
konnte  er  das  gewaltsame  Niederschlagen  und  Abweisen  aller 
Zweifel,  wie  er  es  in  der  Erziehungsanstalt  und  mehr  noch  im 
Herrnhutischen  Seminar  zu  Barby  erlebte,  doch  nicht  ertragen. 
In  einem  erschütternden  Briefe  schreibt  er  an  seinen  Vater,  dass 
er  an  die  Gottheit  Christi  nicht  glauben  könne,  und  dass  er  als 
ein  Gesetz  seiner  Natur  anerkennen  müsse  das  Bedürfnis:  zu 
prüfen  und  zu  erkennen,  was  er  für  wahr  halten  soll.  So  kam 
er  1787  auf  die  Universität  Halle,  wo  ef^mit  der  lebendigen 
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Wissenschaft  in  Berührung  trat  und  der  freien  Forschung  lebte. 
Er  ward  1790  Prediger  in  Berlin,  IS02  in  Stolpe,  1805 — 7 
Uni\  'irer  und  Professor  in  Halle,  dann  in  Berlin,  wo 

er  I"^  irt  starb. 

In  den  Jahren  1796  bis  1802  bewegte  sich  Schleiermacher 
in  denselben  Berliner  Kreisen,  in  denen  Friedrich  Schlegel  ver- 
kehrte. Er  befreundete  sich  innig  mit  Henriette  Herz,  sowie 
mit  Friedrich  Schlegel;  letzteres  Verhältnis  wurde  aber  bald 
gest'irt  durch  den  Egoismus  Schlegels.  Ohne  auf  die  persön- 
lichen Verhältnisse  weiter  einzugehen,  ohne  die  einzelnen 
Schriften  Schleiermachers  zu  besprechen,  seien  nur  aus  seinen 
Reden  über  Religion  einige  Sätze  hervorgehoben.  Dieselben 
gehören  neben  Schillers  philosophischen  Schriften  zu  den  Er- 
zeugnissen der  deutschen  Literatur,  die  die  ganze  Nation  auf 
den  Schauplatz  der  Gedanken  emporgehoben  haben. 

Es  war  im  Jahre  1799  als  Schleiermachers  Reden  „über  die 
Religion,  an  die  Gebildeten  unter  ihren  Verächtern"  erschienen. 

Hier  spricht  er  nun,  zunächst  aus  seiner  eigenen  Lebens- 
erfahrung, die  Gedanken  aus,  dass  Frömmigkeit  unabhängig 
vom  Glaubensinhalt  vorhanden  sein  könne.  „Sie  blieb  mir", 
sagt  er,  „als  auch  der  Gott  und  die  Unsterblichkeit  der  kind- 
lichen Zeit  dem  zweifelnden  Auge  verschwanden."  Wie  er  das 
Wesen  der  Religion  in  dem  Gefühl  ftlr  das  Unendliche,  das 
All  findet  (was  mit  der  Empfindung  des  Schönen  bei  Hölderlin 
und  mit  dem  magischen  Idealismus  bei  Novalis  im  Grunde  Eins 
ist),  spricht  seine  zweite  Rede  aus:  „Mitten  in  der  Endlichkeit 
eins  werden  mit  dem  Unendlichen  und  ewig  sein  in  jedem 
Augenblick,  das  ist  die  Unsterblichkeit  der  Religion."  Die 
Verächter  der  Religion  sollen  ihre  Retter  werden;  die  durch 
Kunst  und  Wissenschaft  mit  den  höchsten  Anschauungen  und 
Empfindungen  vertrauten  Geister  müssen  zu  Priestern  werden, 
indem  sie  den  Plinblick  in  die  Unendlichkeiten  vielseitig  er- 
öffnen. Endlich  in  der  letzten  Rede:  über  die  Religionen: 
„So  wie  nichts  irreligiöser  ist,  als  Einfr>rmigkeit  zu  fordern 
in  der  Menschheit  überhaupt,  so  ist  nichts  unkristlicher,  als 
Eint^rmigkeit  zu  suchen  in  der  Religion."  In  einer  Nachrede 
spricht  Schleiermacher  sich  noch  treffend  aus  über  den  Ueber- 
tritt  gewisser  Personen  vom  Protestantismas  zum  Katholicis- 
mus:   „es   ist  ein   verkehrtes  Wesen   und  wird  sich  auch  in 
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ihnen  offenbaren  durch  vermehrte  Verkehrtheit,  indem  sie 
sich  aus  der  gemeinsamen  Sphäre  der  Bildung  hinausstürzen 
in  ein  leeres  nichtiges  Treiben  und  auch  das  Theil  von  Kunst, 
das  ihnen  Gott  verliehen,  in  Eitelkeit  verkehren."  Wir  sehen 
hier  zugleich  auch  die  Verirrungen  der  Romantiker  in  ihren 
katholisirenden  Neigungen  treffend  gezeichnet. 

Gleich  das  Jahr  nach  den  „Reden"  erschienen  1800  zum 
Gruss  des  Jahrhunderts  Schleiermachers  Monologen,  in  denen 
er,  genährt  von  Fichtes  grossen  Grundgedanken,  den  Sieg  des 
Geistes  über  Schicksal,  Alter  und  Tod  ausspricht  und  wol 
klarer  und  überzeugender,  als  dies  Novalis  vermochte. 

„Dem  Bewustseiii  der  inneren  Freiheit  und  ihres  Handelns 
entspriesst  ewige  Jugend  und  Freude.  Dies  habe  ich  ergriffen 
und  lasse  es  nimmer:  und  so  seh  ich  lächelnd  schwinden  der  Augen 
Licht  und  keimen  das  weisse  Haar  zwischen  den  blonden  Locken. 
Nichts,  was  geschehn  kann,  mag  mir  das  Herz  beklemmen,  frisch 
bleibt  der  Puls  des  innern  Lebens,  bis  an  den  Tod."  So  schliessen 
die  Monologen. 

Zur  selben  Zeit  erschienen  Schleiermachers  „Vertraute 
Briefe  über  Schlegels  Lucinde".  Diese  Briefe  haben  mit  Recht 
Verwunderung,  mit  Unrecht  den  Tadel  der  Unsittlichkeit  erregt. 
Es  ist  allerdings  erstaunlich,  dass  der  feinfühlende,  scharf- 
sinnige Mann,  das  Widerliche  in  diesem  Erzeugnis  gar  nicht 
fllhlend,  mit  der  Reinheit  und  Keuschheit  eines  wahrhaft 
adeligen  Gemütes  für  die  Rechte  der  Liebe  und  gegen  heuch- 
lerische Schautugend  eintritt.  Er  hat  damit,  wie  der  Heraus- 
geber der  Reden  und  Monologen')  treffend  bemerkt,  „einen 
schönen  Commentar  zu  einem  schlechten  Text  geschrieben." 


Tieck. 


Sowol   in   dichterischen  Kunstwerken,   als  auch   auf  dem 
Gebiete   der  Philosophie   zeigten   sich  Franken  und  Schwaben 

')  Beide  Werke  sind  in  Brockhaus'  Bibliothek  der  deutschen  National- 
literatur von  Dr.  K.  Schwarz  trefflich  herausgegeben. 
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in  letzter  Zeit  vorwaltend  schöpferisch;  Goethe,  Schiller,  Hegel, 
Schelling;  sie  fanden  aber  im  SUden  nicht  den  Boden,  in  dem 
der  Same,  den  sie  ausgestreut,  ungestörte  Aufnahme  und  rechtes 
Fortkommen  finden  konnte.  Der  unnatürliche  Druck,  der  hier 
auf  den  Geistern  von  oben  her  lastete,  hatte  für  Generationen 
verheerend  gewirkt  und  die  Wirkung  dauerte  fort.  Hier  haben 
wir  anzuerkennen  die  grosse  Bedeutung  des  Geisteslebens,  das 
in  Berlin  allmählich  einen  Mittelpunkt  fand.  Tüchtige  Schul- 
bildung, eine  gewisse  Gründlichkeit  des  Denkens,  woran  der 
Weise  von  Königsberg,  der  grosse  Kant  gewiss  nicht  ohne  Ein- 
fluss  war,  dessen  Schüler  an  allen  Gymnasien  wirkten,  hatte 
hier  ein  geschultes  Volk  geschaffen,  das  die  Führerschaft  in 
Deutschland  zu  übernehmen  berufen  war.  Es  ist  nicht  zu 
leujpien,  dass  auch  ein  gewisser  Sectengeist  von  hier  ausging, 
der  auch  ungerecht  sein  konnte ;  im  Grossen  und  Ganzen  stand 
«lirser  Geist  aber  doch  in  Zusammenhang  mit  einem  folgerich- 
tigen Denken,  das  am  Ende  seinen  Corrector  in  sich  selbst 
findet.  Die  Gunst  oder  Ungunst  dieser  Kreise  war  nun  von 
tntschiedener  Bedeutung  ttlr  allgemeine  Anerkennung  des  Ein- 
zehien,  ihr  Einttuss  konnte  auch  mächtig  auf  die  Entwickelung 
des  Individuums  wirken.  Der  Berliner  Ludwig  Tieck,  ein 
Dichter  von  massiger  Begabung,  wäre  im  Süden  unfehlbar 
untergegangen,  indem  er  im  Norden  zu  grosser  Bedeutung  ge- 
langte. Die  Romantiker,  unter  denen  die  Schlegel  ihm  an  Bil- 
<lung  überlegen  waren,  verführten  ihn  zwar  zu  allen  Verirrungen, 
denen  sie  anheim  fielen,  was  nicht  die  erfreulichsten  Geistes- 
producte  zur  Folge  hatte;  dies  hob  ihn  aber  doch  im  Ganzen 
in  eine  höhere  Sphäre  empor,  so  dass  er  in  der  letzten  Periode 
seines  Lebens  von  seinen  Freunden  als  grosser  Dichter,  von 
aller  Welt  jedoch  als  eine  höchst  bedeutende  Persönlichkeit 
geehrt  wurde,  indem  man  z.  B.  unseren  hochbegabten  Grill- 
parzer  im  Norden  kaum  mehr  als  dem  Namen  nach  kannte  und 
zu  würdigen  sich  gar  nicht  die  Mühe  nahm.  Noch  näher  liegt 
es,  zu  erinnern  an  Heinr.  Jos.  von  CoUin,  der  1772,  in  Einem 
Jahr  mit  Fr.  Schlegel,  in  Wien  geboren,  in  seinen  Dramen 
„Regulus",  „Baiboa"  u.  a,  in  seinen  lyrischen  und  epischlyrischen 
kleineren  Dichtungen  eine  Begabung,  tüchtige  Gesinnung,  mann- 
haftes Streben  an  den  Tag  legte,  dass  er  nach  allen  Richtungen 
hin  neben  Tieck  gestellt  zu  werden  verdiente.    Er  ward  ver- 
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gessen  und  lebt  nur  in  der  Erinnerung  fort  etwa  in  Goethes 
vortrefflicher  Recension  seines  „Regulas",  der  übrigens  in 
neuerer  Zeit  doch  in  Reclams  Universalbibliothek  Auftiahme 
fand,  indem  von  Tieck  bisher  in  derselben  nichts  erschienen. 
Einzelne  Gedichte,  wie  „Kaiser  Max  auf  der  Martinswand", 
kennt  man  wol  noch.  Seine  Gedichte  verdienen  es  wol  aufs 
Neue  hervorgehoben  zu  werden.  Er  starb  schon  1811.  Seine 
Schritten  wurden  gesammelt  1814.  Eine  Uebersicht  seines 
literarischen  Wirkens  gab  neuerlich  H.  Gassner  in  einem  Pro- 
grammaufsatze der  Realschule  zu  Sechshaus. 

Ludwig  Tieck  ist  geboren  1773  zu  Berlin,  ein  Jahr  jünger 
als  Fr.  Schlegel,  Novalis  (Collin  und  Pyrker).  Schon  in  seiner 
Knabenzeit  zeigt  sich  bei  ihm  eine  gewisse  weiche  Geftihls- 
schwelgerei,  später  und  sein  ganzes  Leben  hindurch  ein  reger 
Sinn,  nicht  so  sehr  tlir  die  Poesie  in  der  Wirklichkeit,  als  viel- 
mehr für  das  Poetische  z.  ß.  in  unscheinbaren  Volksbüchern 
u.  dgl.  Anfangs  erfüllen  ihn  Goethes  Jugendwerke,  dann  Shake- 
speare, Cervantes,  dann  die  altdeutsche  Dichtung,  deren  Stu- 
dium durch  ihn  nicht  unwesentlich  gefördert  wurde,  endlich 
die  volksthümliche  Märchenwelt,  unsere  Volksliteratur.  Ein  ähn- 
licher Sinn  wie  in  Herder  beseelte  ihn  Verschollenes  und  Un- 
bekanntes hervorzuziehen  und  in  das  rechte  Licht  zu  stellen. 
Diese  aller  Anerkennung  werte  Eigenschaft  bewährte  er  auch 
als  Herausgeber  der  Schriften  von  Novalis,  Lenz,  Kleist,  der 
Leipziger  Lieder  Goethes,  dessen  Briefwechsels  mit  Auguste 
Stolberg  u.  a.  —  Selbständig  productiv  war  er  eigentlich  nicht 
sehr.  Seine  Dichtungen  haben  durchaus  etwas  gemachtes, 
wovon  nur  seine  späteren  Novellen  auszunehmen,  die  über- 
haupt das  beste  sind,  was  wir  von  ihm  besitzen.  In  seinen 
lyrischen,  epischen  und  dramatischen  Gedichten  kann  man  Ge- 
wantheit  bewundem,  wo  er  nicht  in  abgeschmacktester  Weise 
aiterthUmelt. 

Wenn  er  z.B.  falsche  Sprachformen,  die  alterthümlicli  sein  sollen, 
anwendet:  wie  in  stabat  mater:  „an  dem  Kreuz  die  Mutter  stände 
Schmerzen     fülilt     sie     vielerhande     |    aufgelöst    des    Schmerzens 
Bande  |  wie  der  Heiland  überwände." 

Von  einer  Production,  wobei  Form  und  Inhalt  Eine  gleich- 
zeitige Schöpfung  sind,  ist  eben  keine  Spur  wahrzunehmen. 
Stimmungsvoll  durchgeführt  ist  noch  am  ersten  das  Lied  in 
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der  Cienoveva:  „Dicht  von  Felsen  eingeschlossen".  —  Im 
Uebrigen  hat  Tiecks  Lyrik  einen  durchaus  dilettantischen  Ka- 
rakter. 

Tieck,  der  Sohn  eines  Seilermeisters  in  Berlin,  der  aber  vom 
Geiste  der  Zeit  crgriften  war  und  Bücher  las,  hatte  nicht  das  Glück 
einer  naturgemüssen  Entfaltung  seiner  Kräfte  von  Jugend  auf. 
Zu  früh  und  bevor  der  Geist  zu  Festigkeit  und  Beherrschung 
gelangt  war,  hatte  er  schwelgende  Genüsse  der  Einbildungs- 
kraft kennen  gelernt  und  sich  daran  gewöhnt,  was  naturgemäss 
Stttningen  in  seiner  Innern  Entwickelung  zur  Folge  haben 
niuste.  Es  machte  ihn  unstät  und  unruhig,  so  dass  er  zu  wissen- 
schaftlicher Arbeit  keine  Ausdauer  hatte.  In  seinen  Jünglings- 
jahren h»ren  wir  von  Grauen  des  Todes,  die  ihn  überwältigten, 
eine  unsagbare  Angst  vor  Vernichtung  ergriff  ihn  zuweilen. 
Die  Wirklichkeit  gähnte  ihn  an  als  ein  Nichts,  die  Kunst  als 
triegoiider  Schein.  AutYallend  und  lehrreich  ist  hierin  der 
Gegensatz  zu  dem  fleissigen  pflichttreuen  Novalis,  dem  die 
Wirklichkeit  überall  so  reichen  Anlass  bot  zur  Ideenentwicklung. 
Tieck  hatte  Visionen,  über  die  er  ohnmächtig  wurde.  Zuweilen 
fühlte  er  sich  dem  Wahnsinn  nahe,  zuweilen  kam  ihm,  wie 
Fr.  Schlegel,  der  Gedanke  an  Selbstmord.  Es  fehlte  ihm  die 
Ausdauer  zur  besonnenen  Betrachtung,  die  seine  Gedanken  ge- 
ordnet und  seine  Empfindungen  angeschlossen  hätte  an  eine 
ununterbrochene  Reihe  klarer  Anschauungen,  die  ihm  das  Ge- 
ftilil  des  Unendlichen  im  Endlichen  erschlossen,  seinen  unbe- 
friedigten Drang  gestillt  und  befriedigt  hätte.  Noch  als  Student 
in  Halle  liest  er  einmal  seinen  Freunden  einen  Gespenster- 
roman vor  und  liest  von  4  Uhr  Nachmittags,  ohne  Unterbrechung 
und  Erholung,  bis  in  die  Nacht  gegen  2  Uhr.  Nach  einer 
solchen  unsinnigen  Anspannung  verfiel  er  nun  in  Raserei  und 
glaubte  dem  Wahnsinn  nicht  mehr  wehren  zu  kOnnen. 

Hatte  Tieck  schon  als  Secundaner  die  übelste  Geistes- 
nahrnng  aus  Leihbibliotheken  geholt,  so  kam  er  als  Primaner 
in  das  gesellige  Haus  des  Kapellmeisters  Reichardt,  wo  er  mit 
Künstlern,  Schriftstellern  und  Schauspielern  bekannt  wurde,  an 
einem  Liebhabertheater  hervorragenden  Antheil  nahm  und 
Stücke  schrieb.  Aus  der  Zeit  sind  zwei  Stücke  noch  erhalten, 
die  Sommernacht  und  Allamoddin.  —  In  dieser  Zeit  schon  ver- 
lobte er  sich  mit  der  Schwägerin  Rcichardts.    Am  Gymnasium 
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waren  drei  Lehrer  des  Primaners  literarisch  thätig  und  von 
Einfluss  auf  seine  Entwickelung.  Der  eine  war  der  feine  Sa- 
tiriker August  Ferd.  Beruh ardi,  ein  Verehrer  Goethes,  der 
auch  später  mit  Tieck  in  literarischem  Verkehr  stand  und  seine 
Schwester  Sophie  heiratete,  die  sich  auch  literarisch  bethätigte. 

Aus  seinen  Bambocciuden  (Genrebildern  aus  den  Berliner  Ge- 
sellschaftskreisen) will  ich  zwei  karakteristische  Stellen  mittheilen 
aus:  „Sechs  Stnnden  aus  Finks  Leben,  dritte  Stunde: 
,, Endlich  —  der  junge  Mensch  dort  im  blauen  Rock  mit  ledernen 
Beinkleidern,  Stiefeln  und  Sporen,  der  sich  immer  mit  der  Reit- 
peitsche an  die  Stiefel  schlägt,  wenn  er  mit  Jemand  spricht  .... 
Er  ist  Jude  und  concentrirt  alle  Liebenswürdigkeiten  junger  auf 
geklärter  Juden  in  seiner  Person.  Er  spielt  excellent  Billard  und 
schätzt  Mozart  ganz  vorzüglich.  Da  er  Sonntags  reitet,  geht  er 
Montags  noch  in  Stiefeln  und  Sporen.  Er  hat  Liebesintriguen  mit 
Kristinen  und  zum  Beweise,  wie  tolerant  er  sei,  zeichnet  er  lauter 
Kristusköpfe."  —  —  Aus  der  fünften  Stunde:  „Jene  Madame 
Moses  ist  eine  Jüdin.  —  —  —  Sie  ist  in  dieser  Gesellschaft  die 
eigentliche    schöne    Seele.    —   —    Sie    ist   immer   in    irgend    einen 

Goetheschen   Karakter  maskiert. Ihre  begünstigten  Liebhaber 

behaupten,  unter  vier  Augen  wäre  sie  —   Madame  Moses." 

Ein  zweiter,  Seidel,  unterrichtete  Tieck  im  Englischen 
und  dieser  war  ihm  behilflich  bei  einem  Uebersetzungswerk 
aus  dem  Englischen.  Der  dritte  betheiligte  sich  an  einem 
Sudelwerke:  „Thaten  und  Feinheiten  renommierter  Kraft  und 
Kniffgenies"  und  misbrauchte  den  Schüler  zur  Mithilfe.  Tieck 
hatte  die  Geschichte  des  Räubers,  der  unter  dem  Namen  des 
bairischen  Hiesel  berüchtigt  war,  zu  Ende  zu  führen.   - 

Neben  diesen  manigfaltigen  Einflüssen  auf  die  Entwicke- 
lung Tiecks,  die  sogleich  ein  Bild  geben  von  dem  damals  so 
regen  Leben  in  Berlin,  ist  noch  der  seines  Jugendfreundes 
Wackenroder  zu  erwähnen.  Wilh.  Heinrich  Wackenroder  war 
Tiecks  Mitschüler  auf  dem  Gymnasium,  sein  Commilitone  auf 
der  Universität  und  mit  ihm  auf  das  Innigste  befreundet.  Eine 
zartbesaitete  Seele,  begleitete  er  Tiecks  Bestrebungen  mit  be- 
wunderndem Antheil.  Indem  er  sich  ihm  aber  unterordnete 
und  der  verwegene  Freund  ihm  in  Allem  überlegen  schien,  so 
war  doch  eigentlich  er  der  bedeutendere.  Zur  juristischen  Lauf- 
bahn bestimmt,  aber  zu  den  schönen  Künsten  hingezogen,  besass 
er  eine  Tiefe  und  Innigkeit  in  der  Auffassung  der  Kunst,  die 
ihm  einen  festen  Halt  und  Schwerpunkt  gab,  der  Tieck  fehlte. 
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Wackenroder  hatte  eine  so  lebhatte  Empfindung  tHr  die  Kunst, 
die  bis  zur  Anbetung  gesteigert  war.  Er  wies  die  Kritik  von 
sieh  und  drang  auf  das  Empfinden.  Hatte  Winckelmann 
die  IMastik  an.se hauen  gelehrt,  so  lehrte  Wackenroder  Malerei 
und  Musik  empfinden.  —  Naturgemäss  wurde  er  von  der 
Malerei  mehr  dem  Mittelalter  als  der  Antike  zugeftlhrt.  Wie 
wüste  er  die  Einfalt  und  Frömmigkeit  mittelalterlicher  An- 
schauungen zu  preisen!  Er  nennt  die  Kunst  eine  verführerische 
verbotene  Frucht;  wer  sie  gekostet,  sei  unwiderbringlich  ver- 
loren tiir  die  thätige  Weltl  —  Die  Kunst  ist  ihm  das  Land  des 
Glaubens.  —  Ganz  im  Stillen  hatte  Wackenroder  seine  An- 
schauungen über  Kunst  niedergeschrieben  und  erst  1 796  Tieck 
mitgetheilt.  Sie  erhielten  den  Titel:  „Herzensergiessungen  eines 
kunstliebenden  Klosterbruders"  und  wurden  von  Tieck  1797 
(Berlin)  herausgegeben.  —  Die  in  dieser  Schrift  niedergelegten 
Anschauungen,  die  der  Opposition  gegen  flache  Aufklärungs- 
sucht  Leben  einhauchten,  waren  von  grosser  Bedeutung  für  die 
Romantiker,  besonders  für  Tieck. 

Die  dichterischen  Werke  Tiecks  zeigen,  ganz  entsprechend 
diesen  verschiedenartigen  Einflüssen,  manigfaltige  Bestrebungen, 
freilich  überall  unzureichendes  Talent.  Ein  qualvolles  Ringen, 
dem  es  immer  am  Besten  fehlt,  an  der  aus  innerer  Begeisterung 
hervorquellenden  Ueberzeugung.  Welche  Fülle,  welchen  Reieh- 
thum  finden  wir  im  Vergleich  mit  Tieck  in  den  Dichtungen 
Jean  Pauls,  so  formlos  sie  sind,  welche  Leere  gähnt  uns  an, 
aus  den  zahlreichen  Bänden  der  Tieekschen  Werke !  Seine  Jugend- 
werke haben  etwas  von  der  Wildheit  der  Schillerschcn  Räuber; 
es  fehlt  ihnen  aber  die  ideale  Begeisterung,  an  deren  Stelle 
nur  eine  gewisse  Ratlosigkeit  erscheint.  Das  Leben  ist  zwecklos, 
Gut  und  Böse  sind  hohle  Begriffe,  Sinnengenuss  ist  das  Einzige 
auf  der  Welt;  so  schlimme  Anschauungen  trifft  man  in  dem 
Roman:  Almansor  (1790).  Das  Gespenstische,  wild  Aufregende, 
Schreckliche  moss  den  Mangel  an  erhebenden  Elementen  er- 
setzen. Ein  orientalisches  Schauerbild  Abdallah  ist  aus  der- 
selben Zeit.  Tieck  wüste,  wie  Wieland,  den  Stoff  aus  dem 
Orient  zu  holen,  was  ein  bequemes  Auskunftsmittel  der  Impo- 
tenz ist.  Das  mechanische,  gleichgültige  Hernehmen  fremder 
Stoffe,  zu  denen  man  in  keiner  innem  Beziehung  steht,  ist 
immer  bedenklieh  und  das  Bedenkliche  könnte  nur  durch  un- 

Schrüer,  Pichtang.  • 
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gewöhnliche  Dichterkraft  beseitigt,  der  fremde  StoflF  zum  neuen 
Kunstwerk  werden.  —  Im  Jahre  1793  entstand  Tiecks  Trauer- 
spiel Karl  von  Berneck,  das  erste  Schicksalsdrama.  Walther 
von  Berneck  ward  von  dem  Geliebten  seiner  Frau  ermordet, 
sein  Sohn  Karl,  ein  neuer  Orest,  tödtet  den  Mörder  und  seine 
Mutter.  Er  liebt  Adelheid,  die  aber  auch  von  seinem  Bruder 
Reinhard  geliebt  wird.  Reinhard  will  Karl  ermorden,  wird 
aber  plötzlich  weich  und  tritt  Karl  die  Geliebte  ab.  Indem 
nun  Karl  und  Adelheid  sich  die  Hände  reichen  steigt  der  Geist 
der  Mutter  herauf.  Der  Fluch  soll  sich  erfüllen.  Karl  bittet 
Reinhard  um  den  Todesstoss  und  dieser  tödtet  den  Bruder  tief 
gerührt  in  inniger  Umarmung!  —  Die  Kraftlosigkeit  und  Rat- 
losigkeit des  Fatalismus  entspricht  ganz  dem  weichlichen 
Seelenzustande  Tiecks.  Dass  er  ein  Vorläufer  der  Zacharias 
Werner  und  Mullner  im  Schicksalsdrama  war,  ist  sehr  bezeich- 
nend. — 

In  den  Jahren  1793—5  entstand  nun  Tiecks  Roman  in 
Briefen  „William  Lovell",  zu  dem  er  den  Stoft*  einem  französi- 
schen Romane  der  ruchlosesten  Art  entnommen.  —  Dies  ist 
ein  sehr  langweiliger  Roman,  dessen  Hauptheld  eigentlich  ein 
karakterloser  Lump  ist,  der  aber  über  seine  Verirrungen  fort- 
während a  la  Werther  und  Faust  reflectiert,  was  bei  einem 
Menschen  von  so  frivoler  und  leichtsinniger  Handlungsweise 
ganz  unnatürlich  erscheinen  muss.  Es  ist  eben  Tiecks  eigene 
zweifelvolle  Haltlosigkeit  in  einen  Roman  verarbeitet.  Die 
Schurken  und  Verbrecher  scheinen  in  dem  Roman  der  Ansicht, 
dass  ihre  Schlechtigkeit  und  Gemeinheit  nur  deshalb  tadelns- 
wert werden,  weil  sie  nicht  stark  genug  sind,  sich  darüber 
hinwegzusetzen;  die  Guten,  die  ihnen  gegenüber  stehn,  sind 
eigentlich  nur  gut  aus  Mangel  an  Begabung.  Ein  solcher, 
Mortimer,  spricht  sich  darüber  ganz  deutlich  aus:  „also,  mein 
Freund,  bekenne  ich  mich  hiemit  zu  dem  grossen,  vielfach 
verachteten  Orden  der  Mittelmilssigen ,  der  Ruhigen,  der  DUrt- 
tigen.  Im  Mässigsein,  im  Resigaieren  liegt  das,  was  die  En- 
thusiasten nicht  Glück  nennen  wollen,  und  dem  ich  doch  keinen 
andern  Namen  zu  geben  weiss."  —  Diese  armselige  Lebens- 
weisheit hat  wenig  Erhebendes  und  kann  nicht  verglichen 
werden  mit  den  Jugendwerken  Goethes  und  Schillers,  ohne 
Tieck  in  tiefen  Schatten  zu  stellen.  — 
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Im  Gegensatz  za  dem  abenieuerlichen  Lovell  schrieb  Tieck 
gleichzeitig  ftir  Nicolai,  zum  Theil  auch  im  Geiste  Nicolais, 
seinen  Roman  Peter  Lehre  cht,  eine  Geschichte  ohne 
Abenteuerlichkeiten.  —  Es  ist  die  Geschichte  eines  Haus- 
lehrers, dem  am  Hochzeitstage  die  Braut  entführt  wird.  Die 
Kr/älilung  ist  aber  vielfach  unterbrochen  und  gefällt  sich  oft, 
was  noch  das  beste  ist,  in  humoristischer  Schilderung.  — 

Ohne  auf  die  vielen  kleineren  Schritten  Tiecks,  namentlich 
die  für  Nicolai  geschriebenen  Straussfedergeschichten ,  einzu- 
gehen, wenden  wir  uns  nun  denjenigen  zu,  die  zunächst  aus 
dem  Einflüsse  Wackenroders  hervorgegangen  sind.  Es  sind 
dies  die  Erneuerungen  volksthlinilicher  und  alterthllmlicher  Stoße 
für  die  Wackenroders  Sinn  für  fromme  Einfalt  und  Naivetät 
Tieck  empfänglich  gemacht  hatte,  sowie  auch  der  Roman 
Sternbalds  Wanderungen ,  in  dem  religiöse  Heiligung  der  Kunst 
gefordert  wird.  Sonst  ist  der  Roman  freilich  nur  eine  schlechte 
Nachbildung  von  Goethes  Wilh.  Meister. 

Schon  in  seinem  Peter  Lebrecht  deutet  Tieck  auf  die 
Vorzüge  der  Volksbücher,  überhaupt  der  Volksdichtung,  hin. 
Er  benutzt  nun  den  Namen  Peter  Lebrechts,  der  diesen  Ge- 
schmack vor  dem  Publicum  vertreten  soll.  So  lässt  er  er- 
scheinen: .,Volksmärchen  von  Peter  Lebrecht  1797"  und  zu  dem 
„Kindermärchen  in  3  Acten :  Der  gestiefelte  Kater"  muss  Peter 
Lebrecht  den  Prolog  und  Epilog  übernehmen. 

Seit  dem  Jahre  ISOl  beschäftigte  sich  Tieck  mit  der  alt- 
deutschen Dichtung  und  schon  1&03  erschienen  von  ihm: 
„Minnelieder  aus  dem  schwäbischen  Zeitalter  neu  bear- 
beitet." Auch  mit  einer  Bearbeitung  der  Nibelungen  be- 
^^•hältl^'te  er  sich,  ebenso  mit  einer  Bearbeitung  des  König 
Roth  er.  1812  erschien  seine  Bearbeitung  von  Ulr.  von  Liech- 
tensteins Frauendienst  und  1SI7  sein  deutsches  Theater 
mit  Stücken  des  15.  bis  17.  Jahrhunderts,  die  er  mit  beachtens- 
werten Bemerkungen  begleitete. 

Bei  diesen  Productionen  und  Reproductionen  fehlt  aber  auch 
die  Polemik  nicht.  In  den  „Volksmärehen"  polemisiert  Tieck 
gegen  Musäus,  im  gestiefelten  Kater  1797  gegen  Iflfland,  im 
Prinz  Zerbino  179S  gegen  Nicolai,  im  Blaubart  gegen  die 
Romanschreiber  Spiess  u.  dgl.  — 

Sehnsucht  nach  den  Wunderlegendeo  der  kathol.  Kirche, 
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der  aber  offenbar  der  Glaube  fehlt,    epricht  sich   aus  in  dem 
Trauerspiel  Genoveva  (1800). 

Das  gepriesenste  unter  diesen,  zwischen  allen  Dichtungs- 
arten schillernden,  nie  befriedigenden  Nach-  und  Neiidichtungen, 
die  wir  nicht  aufzählen  wollen,  ist  sein  sogenanntes  Lustspiel: 
Kaiser  Octavianus.  Es  ist  Epos,  Drama  und  Lied  zugleich. 
Es  soll  ein  Lustspiel  sein  und  hat  3  Theile,  jeder  Theil  fünf 
Acte.  „Dem  Allgemisch  der  Formen  entspricht  das  Durchein- 
anderwogen der  Figuren ,  das  Ineinanderfliessen  der  Zeiten ,  das 
Vermengen  des  Tragischen  und  Komischen",  sagt  Haym  davon 
treffend.  In  dem  Ganzen  soll  der  Zauber  der  Welt  des  Mittel- 
alters dargestellt  sein.  Es  ist  der  Höhepunkt  der  Leistungen 
der  romantischen  Schule  und  doch  nichts  weiter  als  ein  lang- 
weiliges Zeugnis  des  poetischen  Unvermögens,  bei  aller  Bildung, 
die  man  dem  Verfasser  zuerkennen  muss. 

Der  Aufzug  der  Romanze  in  demselben,  darin  die  Verse  „Mond 
beglänzte  Zaubernacht,  Die  den  Sinn  gefangen  hält,  Wundervolle 
Märchenwelt,  Steig  auf  in  der  alten  Pracht!"  vorkommen,  ist  so 
recht  eine  Phantasie  im  Geschmacke  der  Romantik.  Der  Vater 
der  Romanze,  der  Glaube;  ihre  Mutter  die  Liebe;  des  Vaters 
Dienerin,  die  Tapferkeit;  der  Mutter  Dienerin  der  Scherz.  —  Das 
Ganze  eine  mythologisch-allegorische  Maskerade,  die  das  Mittelalter 
darstellen  soll. 

Alle  diese  Dichtungen  Tiecks,  die  die  Romantiker  einst 
Goethes  Dichtungen  an  die  Seite  stellten,  haben  für  uns  jetzt 
nur  mehr  historische  Bedeutung  «nd  erscheinen  uns  nun  wie 
Vorstudien  zu  den  wahrhaft  anerkennenswerten  Dichtungen  vom 
Jahre  1819  an,  wo  er  in  der  Novelle  und  im  Roman  noch 
Bedeutendes  hervorbringen  sollte.  —  In  diesen  Dichtungen  er- 
scheint er  freilich  nicht  mehr  als  Romantiker.  —  Am  glück- 
lichsten wirkten  noch  Tiecks  romantische  Dichtungen,  die  in 
seinem  Phantasus  1812 — 1817  zusammengestellt  sind.  Dies 
sind  Novellen  und  Märchen,  lose  verbunden  durch  eine  Erzäh- 
lung, in  die  seine  ästhetischen  Anschauungen  verflochten  sind. 
—  Hier  erscheint  Tieck  schon  als  anmutiger  Erzähler  und  hat 
grossen  Beifall  gefunden.  —  Sein  Aufruhr  in  den  Cevennen; 
Dichterleben  (Shakespeare);  Tod  des  Dichters  (Camoens)  und 
viele  seiner  Novellen  sind  vortrefflich.  —  Seine  Novellen  haben 
etwas  eigen  Bestechendes  durch  die  Bildung  mit  der  sie  vor- 
getragen sind.    Auch  in  seinen  romantischen  Dichtungen  blendet 
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zum  Theil  die  gebildete  Spranu-  unir  lieii  Mangel  an  eigent- 
licher Productivität;  hier  ist  wirklicher  Gebalt  vorhanden.  Sie 
spiegeln  das  moderne  Leben  ab,  sind  voll  feiner  Beobachtung 
und  geistreicher  Erfindung,  tragen  aber  auch  z.  Th.  den  Stempel 
der  L'eberhildung.  Im  Hintergrunde  sieht  zuweilen  die  bedenk- 
lichste „romantische"  Weltanschauung  durch.  Wenn  die  Ge- 
stalten in  Goethes  Wilh.  Meister  durch  ihre  Stellung  in  der 
Lage  sind  von  allen  Lebensbedingungen  abzusehen,  so  sieht 
ein  solches  Verhalten  in  gewöhnlichen  bürgerlichen  Verhält- 
nissen phantastisch  aus.  Dies  ist  schon  im  Tischlermeister 
der  Fall.  —  Die  herkömmlich  angenommenen  Schranken  werden 
überall  in  Frage  gestellt.  Was  man  sonst  für  karakterlos  hielte, 
erscheint  entschuldbar,  wo  es  mit  Gemütlichkeit  verbunden  ist 
u.  dgl.  —  Der  junge  Tischlermeister  und  Vittoria  Accorombona 
verletzen  besonders  durch  den  frivolen  Schluss.  — 

Was  Tieck  anregend  geleistet  als  Schilderer  von  Schau- 
spielerdarstellungen, als  Vorleser,  als  Uebersetzer  (des  Don 
Quinxote  u.  A.)  und  Heransgeber,  das  sichert  ihm  wol  auch 
ausser  seinen  dichterischen  Leistungen  noch  einen  ehrenvollen 
Platz  in  der  Literaturgeschichte.  —    Er  starb    1S53  zu  Berlin. 

Ludwig  Tiecks  Schrillen  erschienen  in  20  Bänden.  Berlin 
IS2S— 1S44.  Gesammelte  Novellen,  12  Bände,  1S52— 3.  Nach- 
gelassene Schriften,  herausgegeben  von  R  Köpke,  2  Bände. 
Leipzig  1855.  Briefe,  ausgewählt  und  herausgegeben  von 
K.  von  Holtei.     Breslau  1S64. 


Fortsetzung.     Z.  Werner. 
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Wie  A.  W.  Schlegel  in  ein  Kunstwerk  sich  vertiefend  zum 
Künstler  wurde,  indem  er  es  empfinden  lehrte,  oder,  wenn  es 
in  einer  fremden  Sprache  geschrieben  war,  übersetzend  es 
wieder  hervorbrachte ,  so  war  eigentlich  auch  Tieck  eine  repro- 
ducierende  Natur.  Er  leistete  sein  bestes  als  Vorleser  Shak- 
speareseher  Stücke.     Die  Kunst  einer  wiederher>orbringenden 
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Uebersetzung  steht  nahe  der  belebenden  Kunst  des  Schau- 
spielers und  die  darstellende  Gabe  eines  Bühnenkünstlers  besass 
Tieck  als  Vorleser.  —  Selbst  dichterisch  etwas  hervorzubringen 
vermochten  weder  die  Schlegel,  noch  Tieck,  letzterer  wenigstens 
nicht  in  der  höheren  Gattung  der  Kunst,  wenn  er  auch  in  der 
Novelle  Ausgezeichnetes  leistete;  es  fehlte  den  Romantikeni 
die  Individualität.  Wo  ein  Kunstwerk  vor  ihnen  stand  ver- 
mochten sie  es  inniger  aufzunehmen  als  irgend  ein  anderer  und 
vermochten  es  wieder  darzustellen,  indem  in  ihnen  alle  Mittel 
dazu  vorhanden  waren ;  zu  selbstständiger  Production  fehlte  nur 
das  einigende  Band  einer  begeisterten  eigenen  Künstlernatur. 
—  Im  Uebrigen  stand  Tieck  den  Romantikern  innerlich  femer 
als  es  von  aussen  den  Anschein  hat.  —  Weil  er  keine  Selb- 
ständigkeit besass,  so  war  er  leicht  bestimmbar  von  seiner 
Umgebung  und  machte  dann  poetische  Experimente  mit  Leich- 
tigkeit und  massenhaft,  nach  Vorschrift  der  Schule.  —  Ohne 
Einfluss  des  weitaus  tieferen  Wackenroder  und  der  Schlegel 
wäre  er  leicht  verflacht,  wie  er  dazu  unter  Nicolais  Leitung 
den  Anfang  gemacht:  er  hätte  etwa  in  der  Weise  von  Spiess 
und  Clauren  und  Iffland  geschrieben.  —  So  schrieb  er,  in  eine 
höhere  Sphäre  hinaufgerUckt ,  Dichtungen,  die  man  Goethes 
Werken  an  die  Seite  zu  stellen  wagte  und  erhielt  sich  damit 
wol  oberhalb  der  flachen  Alltäglichkeit,  freilich  ohne  viel  von 
dauerndem  Wert  zu  schaffen,  —  Die  Schule,  die  er  durch- 
machte, war  für  ihn  aber,  der  von  Hause  aus  keinen  Trieb  zur 
Vertiefung  besass,  eine  Bildungsschule.  Er  löste  sich  später 
völlig  los  von  den  Romantikem  und  folgte  ihnen  nicht  bis  zum 
üebertritt  zur  katholischen  Kirche.  —  Er  blieb  bei  vollkommen 
hellem  Verstände  und  schuf  nun  erst,  in  reiferem  Mannesalter, 
von  der  Höhe  eines  ausgebildeten  Geschmackes,  das  Beste, 
was  ihm  überhaupt  möglich  war,  seine  Novellen.  — 

Gegenüber  der  Seichtigkeit  und  Prosa  des  anmassenden 
Hausverstandes  war  wol  unschätzbar  das  Auftreten  der  Roman- 
tiker mitten  im  Protestantismus.  Ohne  sie  wäre  man  nicht 
leicht  zum  Verständnis  Goethes  und  Schillers  durchgedrungen. 
Aller  Zauber  der  Phantasie  und  alle  Tiefe  des  Gemüts,  die 
mit  der  frommen  Glaubenseinfalt  des  Mittelalters  verloren  schien, 
wurden  durch  sie  wachgerufen.  Das  niederdeutsche  Element, 
gegenüber  dem  Idealismus  zu  nüchternem  Rationalismus  geneigt. 


j 
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gegenüber  dem  Erhabenen  leicht  ins  BarleBke  umschlagend, 
wurde  durch  die  Romantiker  ttlr  eine  tiefere  Auflassung  des 
Lebens  und  der  Kunst  empfänglich  gemacht.  Daljei  blieben 
sie  aber  nicht  stehn;  die  gerufenen  Geister  waren  ihnen  zu 
niä(  litig  und  rissen  sie  mit  sich  fort.  Novalis  neigte  zum  Ka- 
tholicismus,  Wackenroder  auch,  Fr.  Schlegel  trat  über  u.  s.  t 
'  -\f  dem  Stamme  der  Romantik  wuchs  ein  kritikloses 
\N  hattliches  Gebaren,    wurde  die  religiöse  und  politische 

Reaction  gross."  — 

Wir  wenden  uns  zunächst,  bevor  wir  die  jüngeren  Roman- 
tiker ins  Auge  fassen,  einer  den  Kreisen  der  Romantiker  ur- 
sprünglich ferner  stehenden  Persönlichkeit  zu,  die  aber  sowol 
der  Zeit  als  Richtung  nach  ihnen  sehr  nahe  steht,  Xacbarlas 
Wcrnfr.  — 

Derselbe,  Sohn  eines  Professors  der  Geschichte  und  Bered- 
samkeit, ist  '  !i  zu  Königsberg  18.  Nov.  1768,  in  Einem 
Jahre  mit   >  macher.     Er   studierte   auf   der  Universität 

Königsberg  die  Rechte,  hörte  aber  auch  Kants  Vorlesungen. 
Er  wurde  1793  Beamter  und  besorgte  mechanische  Dienst- 
geschäfte m  Königsberg  und  in  Warschau,  wohin  er  versetzt 
wurde,  mit  Diensttreue.  Ausser  seinem  Amt  war  er  Lebemann. 
Er  heiratete  ein  Frauenzimmer  Übeln  Rufes  und  trennte  sich 
von  ihr.  Bald  war  er  wieder  verheiratet,  seine  zweite  Frau 
pries  sich  aber  glücklich,  als  sie  von  ihm  geschieden  war, 
weil  sein  Lebenswandel  ehlichem  Glück  nicht  günstig  war. 
Er  heiratete  bald  zum  dritten  Mal  eine  Polin,  mit  der  er  nicht 
reden  konnte,  weil  sie  gar  nichts  deutsch  und  er  nichts  polnisch 
verstand.  Treu  und  fleissig  in  seinem  Amte  ttihrte  Werner  ein 
wüstes,  ausschweifendes  Leben,  das  übrigens  nicht  ohne  geistige 
Anregung  war.  Er  verkehrte  hier  mit  Job.  Jac.  Mn loch  (geb. 
1765, 1 1804),  einem  Dichter  von  nicht  gewöhnlicher  Begabung'), 
dessen  Gemahlin  Maria  (geb.  1777,  f  1799)  auch  als  empfin- 
dungsvolle Schriftstellerin')  hervorgetreten  ist.  —  Mnioch  ge- 
wann Werner  für  die  Freimauerei.  Ebenso  verkehrte  er  mit 
E.  A.  T.  Hoff  mann,  dem  hochbegabten  Dichter  und  Musiker, 

')  Von  ihm  sind  schwangroUc  Gedichte  und   Erzihlungen  henrorzu- 
heben;  seine  gesammelten  S'  '  1799 — 1799. 

»)  Von  ihr  erschienen:  .  12  IS09,  2.  Aug.  1821. 
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der,  auch  was  seine  Schattenseiten  betrifft,  sein  wüstes  Leben, 
viel  verwandtes  mit  Werner  hatte.  —  Wichtig  war  ferner  ttir 
unseren  Dichter  die  Bekanntschaft  mit  Jul.  Ed.  Hitzig,  der 
im  Herbste  1799  als  Auscultator  beim  Obergericht  nach  War- 
schau versetzt  wurde  und  Werner  mit  den  Romantikern  in  Ver- 
bindung brachte.  Hitzig  (geb.  17 SO  in  Berlin  f  1849)  bildete 
.später  einen  Mittelpunkt  für  das  literar.  Berlin.  Er  gründete 
mit  W.  Alexis  den  neuen  Pitaval.  Werner  bildete  hier  den 
Gedanken  aus,  das  Leben  der  Gegenwart  aus  der  prosaischen 
Nüchternheit  zu  erheben  und  mit  neuem  geistigen  Inhalt  zu 
erfüllen.  —  Dies  wollte  er  durch  Verbindung  der  Freimauerei 
mit  einem  geläuterten  Katholicismus  zu  Stande  bringen.  Zu 
einem  solchen  Bunde  erschienen  ihm  die  Romantiker  geeignete 
Kräfte.  Er  hoffte  sie  durch  Hitzig  für  seine  Zwecke  zu  ge- 
winnen. Hitzig  vermittelte  indes  die  Herausgabe  der  ersten 
dramatischen  Dichtung  Werners:  „Die  Söhne  des  Thaies",  in  der 
seine  freimauerisch-religiösen  Absichten  schon  deutlich  hervor- 
treten. Seine  Mutter,  die  in  Königsberg  lebte,  wurde  inzwi- 
schen geisteskrank  und  er  eilte  mit  seiner  dritten  Frau  dahin 
zu  ihrer  Pflege.  Die  Geisteskranke  bildete  sich  ein,  sie  sei 
die  Jungfrau  Maria  und  ihr  Sohn  der  Heiland.  Sie  starb  den 
24.  Februar  1804.  An  demselben  Tage  starb  in  Warschau  Werners 
Freund  Mnioch.  Dieses  Zusammentreffen  machte  auf  Werner 
grossen  Eindruck.  Der  Tag  war  liir  ihn  ein  Tag  des  Schreckens 
und  so  nannte  er  denn  auch  sein  berühmtes  Schicksalsdrama 
nach  diesem  Tage.  Schon  1805  wurde  er  nach  Berlin  versetzt, 
wo  er  grosses  Glück  machte  mit  seinem  Drama:  Luther  oder 
die  Weihe  der  Kraft.  Er  trennte  sich  hier  von  seiner  dritten  Frau. 
Im  Jahre  1 807  war  er  in  Jena,  wo  er  im  Frommannschen  Hause 
mit  Goethe  und  auch  mit  der  liebenswürdigen  MinnaHerzlieb 
bekannt  wurde.  Er  wurde  nun  mit  Ehren  und  Auszeichnungen 
überhäuft,  gieng  1809  nach  Italien,  wo  er  bis  1813  weilte, 
auch  zur  katholischen  Kirche  übertrat  (19.  April  1811).  Er 
schrieb  nun  seine  Weihe  der  Un kraft,  wurde  Priester  und 
übersiedelte  nach  Wien,  wo  er  mit  seinen  Predigten  Aufsehen 
erregte.  Er  starb  in  Enzersdorf  am  Gebirge  17.  Jenner  1823,  wo 
er  auch  begraben  liegt,  nachdem  er  noch  den  5.  Jenner  in  Wien 
gepredigt.  —  Werner  war  ein  bedeutendes  poetisches  Talent. 
Durch  sinnliche  Ueberreizung  geschwächt    und  verweichlicht. 


Z.  Werner.  105 

verfiel  er  aber  früh  einer  fatalistischen  Anschauung,  die  durch 
seine  Schriften  geht.  Statt  tragische  Kraft  zu  entwickeln  ver- 
schwimmt alles  im  blinden  Fatalismus.  DieSöhnedesThales 
und  Luther  .sind  nicht  ohne  erhebende  Einzelheiten  und  auch 
in  seinen  Gedichten  llihlt  man  zuweilen  den  Odem  eines  höher 
begabten  Geistes.  —  Sein  24.  Februar,  als  bahnbrechendes 
Schicksalsdrama  verdient  hervorgehoben  zu  werden.  Obwol 
im  Grunde  verfehlt,  muss  man  doch  auch  hier  dramatisches 
Geschick  anerkennen.  Für  die  Bühne  erwies  sich  dies  Schauer- 
stUck  wirksamer  als  Werners  übrige  Stücke.  Es  veranlasste 
Adolf  Müllncr  zu  seinem  29.  Februar  und  steht  somit  an  der 
Spitze  jener  Schauerdramen,  die  zunächst  Mode  wurden  und 
denen  Tiecks  Karl  von  Berneck  vorausgieng,  das  übrigens  nie 
so  grossen  Eindruck  machte. 

Der  alte  Bauer  Kunz  Kuruth  lebt  mit  seiner  Frau  Trude 
in  einer  einsamen  Hütte  in  gröster  Armut  und  Hilflosigkeit, 
^^orgen  soll  ihnen  die  Hütte  verkauft  werden  und  sie  sollen 
wegen  Schulden  ins  Gefängnis  kommen.  Sie  denken  in  ihrer 
Verzweiflung  sogar  schon  daran  zu  stehlen.  Da  erscheint  ein 
Fremder,  der  um  Nachtlager  bittet.  Er  hat  Speise  und  Wein 
mitgebracht  und  bringt  mit  den  alten  Lenten  den  Abend  im 
Gespräch  zu.  Der  Bauer  entUhlt.  Er  hatte  seine  Trude  gegen 
den  Willen  des  Vaters  geheiratet.  Es  habe  Unfrieden  gegeben. 
Einmal  habe  er  an  einem  24.  Februar  das  Messer  nach  seinem 
Vater  geschleudert.  Der  Vater  habe  ihn  verflucht  und  sei  ge- 
storben. Darauf  habe  Trude  einen  Sohn  und  eine  Tochter 
geboren.  Der  Sohn  habe  ein  Muttermal  auf  dem  Arm  zur  Welt 
gebracht,  wie  eine  Sense.  Als  das  T«5chterlein  zwei  Jahre  alt  war, 
schnitt  ihm  der  Sohn  den  Hals  durch,  und  zwar  mit  demselben 
Messer,  das  der  Vater  nach  dem  Grossvater  geworfen,  es  war 
gerade  wieder  den  24.  Februar.  Kurt  verfluchte  seinen  kleinen 
Sohn  Kunz.  Wieder  an  einem  24.  Februar  sei  er  völlig  ver- 
schwunden. Man  wisse  nichts  von  ihm.  —  Nun  erzählt  der 
Fremde,  er  habe  als  Kind  einen  Mord  l>egangen,  sei  entflohen 
und  habe  in  Amerika  sich  nach  vielen  Jahren  ein  Vermögen 
erworben,  das  er  nun  mit  seinen  Eltern  theilen  wolle.  —  Er 
entdeckt  sich,  seltsamer  Weise,  den  Eltern  nicht,  sie  kommen 
nicht  auf  den  Gedanken  dass  er  ihr  Sohn  ist  und  der  Fremde 
geht  zu  Bett.    Der  Alte  bescbliesst  ihn  zu  berauben.    Er  wollte 
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ihn  tödten,  aber  sein  Weib  hatte  Mitleiden  mit  dem  Fremden 
und  80  will  er  ihn  nur  seiner  Geldkatze,  die  unter  seinem  Kopf- 
ktissen  ruht,  berauben.  Aber  es  ist  der  24.  Februar.  Das 
verhängnisvolle  Messer  fällt  von  der  Wand.  Der  Fremde  wird 
wach  und  der  Bauer  stösst  ihm  das  Messer  in  den  Leib.  Der 
Fremde  gibt  sich  noch  als  Sohn  zu  erkennen.  — 

Kunz  vor  dem  (Solinej  Kurt  hinknieend: 
Und  Du,  vergibst  Du? 

Kurt:  Ja, 

Kunz:  Und  Gott  vergibt  er? 

Kurt:  Amen. 
Trude.     Er  stirbt. 

Kunz  (aufspringend).     Wolan,  in  Gottes  Namen! 

Ich  büsse  gern  das,  was  ich  schwer  verdient! 
Ich  geh  zum  Blutgericht  und  geh  die  Mordtliat  an ! 
Wenn  ich  durchs  Henkerbeil  bin  abgethan, 
Dann  mag  Gott  richten,   ihm  ist  alles  offenbar! 
Das  war  ein  vier  und  zwanzigster  Februar! 
Ein  Tag  ist's,  Gottes  Gnad  ist  ewig !     Amen !  ' 

Bezeichnend  ist,  dass  Werner  den  Reim  im  Drama  liebt, 
den  Schiller  mit  richtigem  Gefühl,  entgegen  den  Anschauungen 
Wielands,  schon  vor  Abfassung  des  Don  Carlos,  verworfen. 
Die  Sprache  Werners  ist  wirksam  durch  lyrische  Effecte.  Be- 
sonders wirksam  ist  aber  hier  die  Spannung  mit  der  die  Hand- 
lung mit  allen  Nebenumständen  vor  den  Augen  des  Publikums 
dargestellt  wird.  Der  Schlafende  in  der  Kammer,  das  alte 
Ehepaar,  beratend,  zweifelnd.  Das  Messer.  Die  Wanduhr,  die 
Mitternacht  schlägt.  Kunz  zählt  die  Schläge  bei  feierlich  er- 
wartender Stille.  Kunz  will  in  die  Kammer,  sein  gequältes 
Gewissen  bildet  sich  ein,  den  Alten,  seinen  Vater,  im  Lehustuhl 
sitzen  zu  sehen,  Entsetzen.  Sie  wollen  beten,  aber  böse  Ge- 
danken über  ihr  unverdientes  Schicksal  tauchen  in  Kunz  aui^ 
er  rafft  sich  auf  zur  That. !  — 

Die  ausgewählten  Schriften  Zach.  Werners  erschienen  in 
Grimma  1S41;  mit  neuem  Titel  als  „Sämmtliche  Werke"  1844. 
Daselbst  erschien  auch  eine  Lebensgeschichte  Werners  von 
Schütz  1841  als  14.  und  15.  Band  der  Schriften. 
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Ein  Zengnis  für  die  hohe  Begabung  des  deutschen  Volks- 
geistes liegt  unverkennbar  darin,  dass  er  sich  nie  begnügt  hat 
bei  der  Verneinung,  bei  einseitigem  Kriticismus;  dass  in  Augen- 
blicken, wo  der  Befreiungsdrang  am  mächtigsten  hervortrat  und 
willkürliche  Schranken  niederriss,  die  Tiefen  des  Gemütslebens 
ihre  Rechte  geltend  machten  und  eine  auf  das  Ideale  gerichtete 
Anschauung,  der  nur  auf  das  Endliche  gerichteten  Verstandes- 
herrscliatl  gegenüber  trat.  Wenn  den  Vertretern  beider  Rich- 
tungen Verirnmgen  nachzusagen  sind,  so  ergibt  sich  doch  für 
die  Gesammtheit  der  Bildung  das  rechte  Mass  und  das  ist  hier 
nicht  die  goldue  Mittelstrasse  des  Verstandes,  sondern  der  in 
den  KUmpfen  des  Kriticismus  mit  dem  Pietismus  geläuterte 
Hoheits!<inn,  der  für  alles  Grosse  und  Kleine  das  richtige  Ver- 
ständnis hat  und  als  deutsche  Durchbildung  nunmehr  bezeichnet 
werden  darf. 

Merkwürdig,  dass  an  der  Wiege  der  deutschen  Philosophie, 
in  Krmigsberg,  der  Stadt  Kants,  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
tiefe  Geister  auftauchten,  die  dem  flachen  Rationalismus  der 
Zeit  ein  Gegengewicht  zu  halten  l>estrebt  waren,  Hamann  und 
Hippel.  Aus  demselben  Königsberg  ging  Z,  Werner  hervor 
und  ebenso  Hoffmann,  den  wir  schon  bei  Werners  Aufenthalt 
in  Warscliau  zu  envälmen  hatten, 

Krnst  Theodor  \lilhel91  HaffHana,  der  sich,  wahrscheinlich 
Mozart  zu  Liebe,  später  Amadeus  nannte'),  ist  geboren  zu  Kö- 
nip-horg  21.  Juni  1776,  in  Einem  Jahre  mit  Heinrich  v,  Kleist, 
Schlosser  und  Herbart.  Er  war  der  Sohn  eines  Criminalrates. 
Seine  Eltern  kümmerten  sich  um  die  Erziehung  des  Knaben 
gar  nicht.  Der  Vater,  ein  Mann  voll  Geist,  war  etwas  unor- 
dentlich in  seinen  Gewohnheiten,  die  Mutter  kränklich,  Justiz- 
rat Dörflfert,  ein  verschlossener  pedantischer  Mann,  nahm  sich 
als  Oheim  des  Knaben  an,  der  ihn  jedoch  zu  mystificieren  und 
zu  ängstigen  wüste.  In  einem  Hause  DürflFerts  wohnte  Werners 
Mutter  als  Witwe.    Er  war,  wie  Werner,  als  Schüler  und  Stu- 

')  £r  sclirieb  die  Wahl  dos  Namens  einem  Zufall  zu. 
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dent  pünktlich  in  Erfltllung  seiner  Pflicht;  sonst  widmete  er 
sich  den  Künsten.  Namentlich  ilir  Musik  und  Zeichnen  zeigte 
er  frühzeitig  ausserordentliche  Anlagen.  Kurz  nachdem  er  sein 
Staatsexamen  gemacht,  hatte  er  das  Glück,  im  Spiele  eine  an- 
sehnliche Summe  zu  gewinnen,  die  er  zu  einer  Lustreise  ver- 
wendete. Er  spielte  aber  seitdem  nie  wieder.  Einige  Zeit 
diente  er  nun  als  Assessor  in  Posen,  wo  er  sich  Ausschweifungen 
ergab,  wie  sie  dort  landesüblich  waren.  Trotzdem  zeichnete 
er  sich  im  Dienste  aus,  so  dass  er  eben  zum  Rate  in  Posen 
ernannt  werden  sollte,  als  er  durch  eine  Karikatur  auf  den  Ge- 
neral von  Zastrow  sich  seine  Stellung  verdarb.  Er  wurde  zwar 
zum  Rate  eniamit  aber  nach  Plotzk  versetzt.  Dort  lebte  er 
mit  seiner  Frau,  die  er  in  Posen  geheiratet,  sehr  zurückgezogen. 
Anfangs  1 804  wurde  er  nach  Warschau  versetzt.  Er  hatte 
schon  in  Plotzk  sich  literarisch  versucht.  Erwähnenswert  ist 
aus  der  Zeit  sein  Lustspiel  „Der  Renegat".  In  demselben  er- 
scheint ein  dicker  Dei  von  Algier,  der  nur  dann  lachen  kann, 
wenn  seine  Weiber  weinen.  Eine  ihrem  Gatten  geraubte  Fran- 
zösin weint  so  natürlich  um  ihren  Mann,  dass  sie  zur  Favoritin 
erhoben  wird,  indem  die  andern  nur  erkünstelt  weinen.  —  In 
Warschau  kam  er  in  Verbindung  mit  Hitzig  und  Werner.  Ob- 
wol  er  als  Beamter  sehr  viel  zu  thun  hatte,  so  arbeitete  er 
doch  so  pünktlich  und  fleissig,  dass  er  nie  Rückstände  hatte 
und  doch  in  dem  literarischen  Kreise,  der  sich  um  Hitzig  und 
Werner  bildete,  sich  lebhaft  betheiligte.  Aber  auch  der  Musik 
widmete  er  sich.  Es  wurde  ein  Palast  für  Musikzwecke  um- 
gebaut. Hoffraann  leitete  den  Bau.  Er  malte  selbst  einen  Theil 
der  Zimmer  aus  und  bei  der  Einweihung  zeichnete  er  sich  aus 
als  Dirigent  Mozartscher  Musikstücke.  —  Nach  der  Schlacht  bei 
Jena  zogen  die  Franzosen  in  Warschau  ein.  Die  preussische 
Regierung  wurde  aufgelöst,  die  Deutschen  musten  fort.  Der 
arme  Hoflfmann  sandte  seine  Familie  nach  Posen  und  blieb,  in 
einer  Dachkammer  wohnend,  einstweilen  noch  zurück.  Hier 
überstand  er  nun  ein  Nervenfieber  und  ging  dann  seiner  Fa- 
milie nach  nach  Posen.  Er  brachte  eine  Menge  eigener  Com- 
positionen,  komische  und  romantische  Opern,  mit.  —  Jetzt  war 
aber  nicht  der  Augenblick  da,  um  mit  denselben  Glück  zu 
machen.  Er  ging  nach  Berlin,  konnte  aber  keine  Anstellung 
finden   und   so  bewarb  er  sich  in  einer  Bekanntmachung  im 
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Keiebsanzeigcr  um  eine  Mosikdirektorstelle  bei  einem  Tlieater. 
Er  erhielt  wirklich  eine  solche  Stelle  in  Bamberg  und  ging 
nun  im  Sommer  ISOS  mit  seiner  Familie  als  Musikdirektor 
dahin.  Das  Theater  ging  zu  Grunde  und  Hoffmann  lebte  nun 
von  Musikunterricht.  Mit  einem  Festspiel,  das  er  componii'te, 
erntete  er  Beifall  und  die  Prinzessin  von  Neufchatel  sandte 
ihm  30  Carolin  ,,tllr  die  verschaffte  Rührung".  —  Dennoch 
blieb  die  Not  nicht  aus  und  Hoffmann  wante  sich  an  Rochlitz, 
den  Herausgeber  der  musikalischen  Zeitung,  mit  der  Bitte  um 
Arbeit,  Derselbe  schlug  ihm  vor,  er  sollte  sich  versuchen  in 
der  Schilderung  eines  wahnsinnigen  Tonkünstlers.  In  10  Tagen 
hatte  Hoffmann  seinen  „Johannes  Kreisler"  vollendet,  womit  er 
seine  literarische  Laufbahn  glücklich  begann.  Er  schrieb  nun 
musikalische  Kritiken,  Theaterberichte,  sang  mit  schöner  Tenor- 
stimme in  Concerten,  zeichnete  und  malte.  Dabei  war  er  ein 
beliebter  Musiklehrer.  Als  1S09  Holbein  das  Bamberger  Theater 
übernahm,  entwickelte  Hoffmann  an  demselben  die  vielseitigste 
Thätigkeit,  als  Compositeur,  Kapellmeister,  Maschinist,  Deco- 
rateur,  Architekt  und  Regisseur.  — 

IS13  nach  Dresden  benifen,  hatte  er  unsägliche  Drangsale 
zu  erleiden  in  B'olge  des  Krieges.  Ungebrochenen  Mutes  schrieb 
er  in  der  trostlosesten  Lage  an  seinen  IMmnta.'iiestUcken.  1814 
endlich  wurde  er  wieder  beim  Kammergerichte  in  Berlin  an- 
icestellt,  anfangs  ohne  Gehalt.  Hier  lebte  er  nun  im  Kreise 
von  literarischen  Freunden,  Hitzig,  Conte.ssa  u.  a.,  den  „Sera- 
pions  Brüdern''  und  wurde  zu  einer  interessanten  Stadtfigur. 
Er  starb  in  Berlin  1S22.  Auf  seinem  Grabsteine  nennt  ihn  die 
Inschrift  mit  Recht:  „ausgezeichnet  im  Amte,  als  Dichter,  als 
Tonkünstler,  als  Maler." 

Sein  bunter  Lebenslauf  ist  ein  Schlüssel  zu  seinen  Schriften. 
Was  die  Form  derselben  anbelangt,  hatte  er  Jean  Paul  vor 
Augen,  seine  Anschauungen  waren  die  der  romantischen  Dichter- 
schule. Sie  waren  auf  die  Kunst  gerichtet,  deren  hoher  Zweck 
tllr  ihn  darin  bestand,  über  die  nüchterne  Alltäglichkeit  zu  er- 
heben. Die  Kunst  soll  im  Menschen  eine  Lust  entzünden,  die 
ihn  von  jeder  Erdenqual  befreit,  von  allem  Unlauteren  reinigt 
und  mit  dem  Göttlichen  in  Berührung  bringt.  Durch  die  Poesie 
lernen  wir  glauben  an  die  Wunder  des  Idealen.  Es  ist  das- 
selbe, das  Novalis  mit  seinem  magischen  Idealismus,  Werner 


110  K.  T.  A.  Hoömauu. 

mit  seinem  geläuterten  Katholicismus  anstrebten.  Nur  war 
HoflFmann  frei  von  dem  pietistischen  Hange  jener  beiden.  Und 
so  könnten  wir  mit  seinen  Anschauungen  ganz  einverstanden 
sem,  so  wie  ja  den  Anschauungen  der  Romantiker  tiberall  etwas 
Richtiges  zu  Grunde  liegt.  In  der  Ausübung  der  Kunst  verfiel 
er  freilich  in  ähnliche  Fehlgriffe  wie  die  übrigen  Romantiker. 
Indem  er  das  Alltägliche  floh,  verfiel  er  in  das  Abenteuerliche, 
d.  h.  in  das  Ungewöhnliche,  Ueberraschende,  das  ebenso  baar 
an  Ideengehalt  ist  als  die  nüchterne  Alltäglichkeit.  Das  Piian- 
tastische  trat  bei  ihm,  wie  bei  Tieck  und  den  anderen,  an  die 
Stelle  des  Idealen.  So  wie  er  gerne  Karikaturen  zeichnete, 
suchte  er  in  seinen  Karakterschilderungen  das  Bizarre,  unver- 
nünftig Auffallende;  suchte  sie  interessant  zu  machen,  indem 
er  die  Alltäglichkeit  mit  dem  Wunderbaren  seltsam  in  Ver- 
bindung brachte.  Statt  das  wahre  Wunder,  das  in  der  Wirk- 
lichkeit vorhanden  ist,  ihren  idealen  Hintergrund,  zu  suchen 
und  zu  finden,  was  die  wahre  Aufgabe  der  Kunst  ist,  schob  er 
ihr  einen  fabelhaften  Zusammenhang  unter,  was  ein  launenhaft 
willkürliches  Vorgehen  ist,  das  uns  nimmer  erheben  kann.  — 
Sein  verrückter  Musiker  gab  ihm  reiche  Gelegenheit  eine  will- 
kürlich angenommene  Aussenwelt  nach  Gefallen  zu  gestalten. 
Es  bestimmte  diese  erste  mit  Beifall  aufgenommene  Schilderung 
seine  Gestalten  auch  fUr  die  Folgezeit  und  lieh  ihnen  den 
Stempel  des  fratzenhaft  Karikierten.  Ja,  Hoffmann  selbst  wurde 
seinen  Karikaturen  ähnlich. 

Seine  erste  Veröffentlichung  von  Bedeutung  waren  seine 
Phantasiestücke  in  Callots  Manier  1814,  mit  einer  Vorrede  von 
.Jean  Paul.  Dies  ist  eine  Novellensammlung,  in  der  auch  die 
berühmten  Kreisleriana  enthalten  sind,  so  wie  eine  geistvolle 
Phantasie  über  Mozarts  Don  Juan. 

Gleich  18ir>  folgte  „Die  Elixire  des  Teufels",  nachgelassene 
Papiere  eines  Capuziners.  Hier  wird  mit  allen  Mitteln  auf  Er- 
schütterung der  Nerven  hingewirkt.  Damit  sind  diejenigen 
seiner  Schriften  eingeleitet,  wegen  deren  Jean  Paul  sich  von 
ihm  abwante  und  seine  Muse  eine  Belladonna  nannte.  — 

1815  erscliienen  die  „Serapions  Brüder",  23  Novellen  in  der 
Form  von  Freundesgesprächen,  zusammengehalten  wie  Tiecks 
„Phantasus".  Auch  hier  findet  sich  genug  des  Grauenhaften, 
wie  die  Vampirgeschichte  u.  a.    Unter  all  dem  Phantastischen 
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aber  ist  eioe  Novelle  enthalten  „Meister  Martin,  der  Küfer  und 
seine  Gesellen",  die  alles  Lobes  wert  ist.  Es  ist  eine  einfache 
meisterhaft  erzählte  Geschichte  aus  dem  tüchtigen  Handwerker- 
lebeu  Nürnbergs,  die  zu  dem  Besten  gehört,  was  wir  von  ihm 
besitzen.  — 

Noch  sind  zu  nennen:  „Klein  Zaches"  IS  19,  „Lebens- 
ansichten des  Katers  Murr''  1S20— 1S22,  „Meister  Floh"  1S22. 

Seine  gesammelten  Schriften  erschienen  in  12  Bänden  in 
Berlin   1S56— 1857. 

Sie  sind  ins  Französische  übersetzt  und  in  Frankreich,  was 
bezeichnend  ist,  höher  geschätzt  als  in  Deutschland. 


Steffens,  Schelling.  Uegel. 

Die  Zeit  der  romantischen  Dichterschule  hatte  eine  dop- 
pelte Aufgabe.  Sie  brachte  die  Kanst  zur  wahren  Geltung  und 
bereitete  der  Wissenschaft  eine  neuere  tiefere  Gnindlage. 

Von  ersterem  haben  wir  gesprochen,  einige  llindeutungen 
in  letzterer  Hinsicht  sind  hier  wol  am  Platze.  — 

Dif  II   Entdeckungen   auf  dem    Gebiete   der  Natur- 

wissenst  regten  vielseitig  an  und  bewegten  mächtig  die 

philosophischen  Geister.  Die  Entdeckung  des  Sauerstoffgases 
1774,   I  ■ ',   dass  alle  Verbrennung  eine  Verbin- 

dung (Ir    -  ^  iierstoff  sei,  womit  ein  neues  Zeitalter 

der  Kemie  begann;  die  Entdeckung  des  Galvanismus  (1790) 
und    was    damit  zusammenhängt,    b-  '»n   die   Gedanken 

der  Aneinanderreihung  aller  physikali  Erscheinungen,  wo 

möglich  einer  Zurückftlhrung  derselben  auf  gemeinsame  Principien. 
In  der  Naturgeschichte  machten  A.  G.  Werners  „neptunistische 
Anschauungen",  denen  auch  Goethe  sich  zuwendete,  Aufsehen. 
Bestrebungen  von  Cuvier  und  Blumenbach  in  der  vei^leichenden 
Anatomie  führten  zu  der  Anschauung,  dass  dieselbe  Kraft  in 
der  Entstehung  der  Organismen  enthalten  sei ,  wie  in  ihrem 
Bestand    und    ihrer    Erhaltung.      Goethes '  Metamorphose    der 


112  Steflfens,  Schelling,  Hegel. 

Pflanzen  und  Thiere  hängt  auf  das  innigste  mit  solchen  An- 
schauungen zusammen.  Goethe  ttihrt  sie  auf  Spinoza  zurück, 
der  in  dena  Erkennen  des  Einzelnen  Gotterkenntnis  suchte,  jede 
Kreatur,  sagt  Goethe,  ist  nur  ein  Ton,  eine  Schattierung  Einer 
grossen  Harmonie.  — 

Und  hier  haben  wir  denn  eines  Naturphilosophen  zu  ge- 
denken, der  den  Romantikern  so  nahe  stand,  Heinrich  Steffens. 
Derselbe  ist  geboren  zu  Stavanger  in  Norwegen  1773,  im 
gleichen  Alter  mit  Tieck.  Er  starb  zu  Berlin  1S45,  eine  Zierde 
der  Universität.  Ein  geistvoller,  warmherziger,  durchaus  edler 
Karakter,  dessen  wir  auch  in  den  Befreiungskriegen  zu  denken 
haben  werden,  kam  Steflfens  als  junger  Gelehrter  nach  Jena, 
wo  er,  durch  Schelling  mächtig  angeregt,  auch  mit  den  Ro- 
mantikem in  Verbindung  trat.  —  Von  ihm  erschienen  1801 
Beiträge  zur  inneni  Naturgeschichte  der  Erde.  Die  Anschau- 
ungen, die  hier  dargelegt  wurden,  hatten  etwas  hinreissendes. 
Vollkommen  in  Uebereinstimmung  mit  der  Schellingschen  Phi- 
losophie, mit  den  Zeitbestrebungen  in  den  Naturwissenschafteil, 
schienen  sie  unzählige  Rätsel  zu  lösen.  Er  wies  nach,  dass  die 
Erdarten  zwei  entgegengesetzte  Reihen  bilden,  die  sich  in  der 
Schieferformation  und  in  der  Kalkformation  darstellten;  die 
Schiefeiformation  sei  pflanzlichen,  die  Kalkformation  tierischen 
Ursprungs.  Er  steige  hiermit  aus  dem  Grabe  der  Natur  zu 
ihrer  Erkenntnis  empor.  Die  Erze  bilden  Eine  Reihe,  deren 
Pole  der  festere  Kiesel  —  KohlenstoflF  —  anderseits  der  lockere 
Kalk  —  Stickstoflf  —  seien.  Diese  Reihe  schliesst  sich  an  die 
Erdarten  und  somit  schliessen  sich  Pflanzen,  Thiere,  Erdarten 
und  Erze  in  Eine  Reihe  aneinander,  deren  Pole  Stickstoflf  und 
Kohlenstoff,  zusammen  mit  den  Erscheinungen  des  Magnetismus, 
alle  Phänomene  hervorbringen.  —  In  seiner  „Anthropologie'' 
(1822)  wollte  er  sogar  im  todten  Steinreiche  Eigenschaften  der 
Seele  vorgebildet  finden!  — 

Steflfens  hat  auch  interessante  Romane  geschrieben.  „Die 
FamilieYi  Walseth  und  Leith"  1826—27,  „Die  vier  Norweger" 
1828,  „Malcolm"  1831.  Er  sollte  hier  nur  als  Beispiel  der 
Gärungen  in  der  Wissenschaft  angeführt  werden.  Obwol  viel- 
fachen Wandlungen  seiner  Anschauungen  unterworfen,  behauj)tete 
er  doch  immer  das  Ansehen  eines  liebenswürdigen,  edlen  und 
ehrlichen  Schwärmers. 
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Wenn  Schelling  nun  den  (icdanken  ausftihrte,  das  Urgesetz 
des  Ich  sei  Eins  mit  dem  Urgesetz  der  Natur.  Geist  und 
Natur  seien  Eins.  Die  Natur  sei  die  fortgehnde  Handlung 
des  unendlichen  Geistes:  wenn  Novalis  den  Jüngling  hinter 
dem  ven>chleierten  Bild  zu  Sais  sein  Ich  finden  lässt;  wenn 
Hölderlin  das  cV  xai  7cay  zu  seinem  Symbolum  macht:  so 
.•sehen  wir,  wie  die  ganze  Zeit  in  allen  Richtungen  Einem  Ziele 
zustrel)t.  Zunächst  nur  phantastisch,  mehr  geistreich  als  wissen- 
schaftlich; dennoch  sind  diese  Gärungen  die  Anfänge  einer 
grossen  Zeit  in  der  Wissenschaft,  vor  Allem  zunächst  in  der 
Philosophie,  dann  aber  auch  in  den  Naturwissenschaften,  in  der 
Geschichtsforschung  und  in  der  Philologie,  die  insgesammt  von 
den  Romantikern  grosse  Impulse  erhalten,  wie  wir  noch  sehen 
werden.  — 

Schellings  Philosophie  Überstrahlt  und  tiberleuchtet  weitaus 
die  ganze  Zeit.  Sie  hatte  etwas  Dichterisches.  Die  Welt  war 
ihm  ein  geniales  Kunstwerk  und  die  Philosophie  eine  Dichtung 
darüber.  Er  war  geboren  1775  und  schon  mit  23  Jahren  be- 
rühmt und  Professor  in  Jena.  Eigentlich  schrieb  er  aber  nur 
in  seiner  Jugend  bis  zu  seinem  34.  Lebensjahre.  Von  1S09  an 
schwieg  er  fast  völlig,  was  bezeichnend  ist,  —  Georg  Wilh. 
Friedr.  Hegel,  geboren  1770,  war  um  5  Jahre  älter,  trat  aber 
s|)äter  henor.  Er  brachte  die  Schellingsche  Philosophie  zu 
wissenschaftlichem  Abschluss  und  vertritt  die  Zeit  der  Klärung, 
des  Ueberganges  von  dem  poetischen,  kaotischen  Drängen  der 
Romantik,  zur  ernsten  wissenschaftlichen  Methode.  — 

Er  löste  das  ^y  xai  jtäv  auf  in  die  drei  Momente  des 
Seins:  die  Idee  an  sich  —  die  logische  Idee:  die  Idee  ausser 
sich,  die  Natur  (sinnliche  Welt);  die  aus  der  Natur  in  sich 
zurückkehrende  Idee,  der  Geist  (sittliche  Welt).  — 

Kant  stellte  Grenzen  fest,  in  denen  eine  Vermehrung  des 
Wissens  durch  Vernunlfechlüsse  möglich  ist.  Die  Wissenschaften 
des  Geistes  und  der  Natur  auf  diesem  Wege  aulzubauen  ver- 
suchte er  nicht.  Die  Aufgabe  der  Philosophie  kann  nur  sein, 
den  Zusammenhang  des  empirisch  gebotenen  Stoffes  mit  allge- 
meinen Ideen  zu  suchen  und  darzulegen.  Hegel  ging  darin 
zu  weit,  dass  er  nach  dem  Mechanismus  einer  von  ihm  erfun- 
denen Methode  alle  Wis.senschaften  aus  der  Idee  construierte 
und  dabei   mit   dem   empirisch  gebotenen  Stoff  dann  ziemlich 

Schrötr,  Diebtang.  8 
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despotisch  verfuhr.  Der  Wirklichkeit  ist  in  der  Philosophie 
Hegels  nicht  mehr  in  dem  Masse  Rechnung  getragen  als  einst 
durch  Kant.  Das  hat  auf  anderer  Seite  zu  Uebertreibungen  ge- 
führt, indem  mit  der  Hegeischen  Lehre  die  Philosophie  über- 
haupt verworfen  und  ihre  ganze  Berechtigung  als  Wissenschaft 
bestritten  wurde. 

Als  er  1831  starb,  berief  man  den  indessen  alt  gewordenen 
Schelling  nach  Berlin.  Sein  Auftreten  nach  Hegel  entsprach 
nun  wol  nicht  mehr  den  vielfach  gehegten  Erwartungen. 


Idealismus.    Realisuiui^.    Pessimismus. 

Abgesehen  von  den  Systemen  der  Philosophie,  die  oft 
weit  von  einander  abweichen,  hat  sich  in  der  gebildeten  Welt 
in  Deutschland  seit  Kant,  besonders  während  der  grossen  Zeit 
in  der  die  Romantiker  tonangebend  hervortraten,  doch  ein 
allgemein  gültiger  Niederschlag  philosophischer  Anschauungen 
ergeben,  in  denen  kein  Widerspruch  wahrzunehmen  ist.  —  In 
dem  erfahrungsmässig  Wahrgenommenen  werden  überall  Be- 
dingungen erkannt,  die  hinter  dem  Endlichen,  erfahrungsmässig 
Erkennbaren,  verborgen  sind.  Sie  müssen  als  das  Unbedingte 
bezeichnet  werden  und  werden  allei*seits  als  ein  Dauerndes  im 
Wechsel,  als  eine  ewige  Gesetzmässigkeit,  zugleich  als  ein  Un- 
endliches empfunden.  Das  wahrgenommene  Unendliche  im 
Endlichen  erscheint  als  Idee;  die  Fähigkeit  es  wahrzunehmen 
als  Vernunft,  im  Gegensatz  zum  Verstände,  der  am  überschau- 
lich endlichen  haften  bleibt  und  darüber  hinaus  nichts  wahr- 
nimmt. —  Jedes  Ideal  im  Geiste  des  Menschen  ist  die  Abspie- 
gelung des  im  Endlichen  verborgenen  Unendlichen.  Der  Ideal- 
gehalt des  Schönen  verleiht  ihm  jene  unendliche  Tiefe,  in  die 
der  Beobachtende  sich  verlieren  kann.  Wie  die  Anschauung 
den  Boden  der  Endlichkeit  verlässt  und  das  ideale  Gebiet  betritt, 
wird  das  ganze  Innere  in  ungetrennter  Einheit  in  Anspruch  ge- 
nommen, es  ergreift  und  erhebt  den  Menschen  mitten  in  der 
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Endlichkeit  Eins  zu  werden  mit  dem  Unendlichen 
nnd  ewig  zu  sein  in  Einem  Augenblick,  wie  Schleier- 
macher die  Unsterblichkeit  „im  religiösen  Sinne"  definirte. 
Wenn  Novalis  sagt,  alle  Ueberzeugung  beruhe  auf  magischer 
oder  Wunder  Wahrheit,  so  ist  hier  das,  was  er  ein  Wunder 
nennt,  doch  nichts  anderes,  als  das  Gewahrwerden  des  Unend- 
lichen im  Endlichen.  Sein  magischer  Idealismus  ist  nichts  als 
Idealismus,  VernuntUhätigkeit,  die  er  als  zauberwirkend  be- 
zeichnet. Indem  er  in  der  Wirklichkeit  die  Idee  findet,  erkennt 
er  diese  als  das  Wahre  davon,  indem  er  in  seiner  Gedanken- 
welt die  Wirklichkeit  sieht,  nennt  er  sie  seine  Wirklichkeit, 
der  magische  Idealist  vermag  die  Gedanken  zu  Dingen 
und  die  Dinge  zu  Gedanken  zu  verwandeln.  Der  Künstler 
ist  ein  Zauberer,  ein  magischer  Idealist,  er  venvandelt  die 
Wirklichkeit  durch  seinen  Zauber  in  Poesie;  Poesie  ist  das 
wahre,  alles  um  so  wahrer,  je  poetischer  es  ist.  „Romanti- 
sieren heisst  dem  Gemeinen  einen  hohen  Sinn,  dem 
Gewöhnlichen  ein  geheimnisvolles  Ansehen,  dem  Be- 
kannten die  Würde  des  Unbekannten,  dem  Endlichen 
einen  unendlichen  Schein  geben."  — 

Schleiermacher  nennt  Religion  das  Gefühl  flir  das  Unend- 
liche, das  Anschauen  des  Weltalls,  des  Universums.  —  „Es 
war  Religion,  wenn  die  Alten  —  jede  eigentümliche  Art 
des  Lebens  durch  die  ganze  Welt  hin  als  das  Werk  einer  Gottheit 
ansahn;  sie  hatten  eine  eigentümliche  HandelsweisQ  des  Uni- 
versums als  ein  bestimmtes  GefUhl  aufgenommen  und  bezeich- 
neten es  so"  etc. 

Alle  diese  Anschauungen  wären  unverständlich,  wenn  obige 
Sätze  nicht  vorausgesetzt  werden  könnten.  —  Sie  begründen 
allerdings  eine  idealistische  Weltanschauung,  weil  sie  in  dem 
Realen  ein  Höheres  erkennen  als  dessen  zufällige,  endliche 
Erscheinung.  Dass  mit  einer  solchen  Anschauung  ein  Ver- 
kennen des  Realen  verbunden  sein  müsse,  ist  ein  Irrtum,  Sie 
kann  im  Gegenteil  durch  richtige  Beurteilung  des  Realen  nur 
gewinnen,  wie  Goethe  von  der  Empirie  ausgebend  zur  Idee 
gelangt  ist.  Sie  begnügt  sich  nur  nicht  damit,  das  Reale  bloss 
von  der  Seite  seiner  zufälligen  Erscheinung  zu  betrachten,  son- 
deni  ist  bemüht,    bis  zu   ihrem  innersten  Wesen  vorzudringen. 

Es  ist  nun  bezeichnend  für  die  Zeit,  dass  diesem  Idealismus 
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der  Versuch  gefolgt  ist,  diese  Anschauungen  mit  denn  Schwamm 
des  Verstandes  wegzuwischen,  was  um  so  ausserordentlicher 
erscheint,  als  der  Idealismus,  der  das  deutsche  Volk  in  einen 
unwiderstehlichen  Schwung  versetzt  hatte,  auf  unerschütter- 
lichen Grundseulen  zu  ruhen  schien  uud  auch  wirklich  ruht. 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  einzelne  Geister  von  ihm  fort- 
gerissen ins  Schwärmen  geraten  waren  und  den  Boden  unter 
den  Füssen  verloren  hatten,  —  Und  in  dieser  Hinsicht  war  eine 
ernüchternde  Reaction  gut,  eine  solche  wurde  freilich  auch  und 
wirksamer  von  Seiten  der  Wissenschaften  besorgt,  die  an  der 
Hand  der  Erfahrung  und  treuen  Beobachtung  inzwischen  grosse 
Fortschritte  gemacht  und  eine  gründliche,  strenge  Methode  aus- 
gebildet hatten.  —  Die  gesunde  Grundlage  des  auf  Kantischen 
Ideen  ruhenden  Idealismus,  die  Philosophie  als  Wissenschaft, 
brauchen  deshalb  nicht  aufgegeben  zu  werden. 

Es  wird  heutzutage  ein  ganz  unbegründetes  Aufhebens 
gemacht  mit  den  Entdeckungen  der  Naturwissenschaften,  durch 
die  man  alle  Philosophie  beseitigt  glaubt,  wie  z.  B.  die  Aesthetik 
der  Tonkunst  durch  die  Entdeckungen  von  Helmholtz  über  die 
Tonverhältnisse.  Dass  die  T  o  n  v  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e  das  Mittel  sind, 
durch  das  die  Tonkunst  das  Schöne  hervorbringt,  wüsten  wir 
aber  vor  Helmholtz  längst;  der  Nachweis  im  Einzelnen  ist  für 
die  Physik  ausserordentlich  wichtig,  für  die  Aesthetik  weiter 
von  geringem  Belang.  Niemand  denkt  bescheidener  über  die 
Bedeutung  dieser  Entdeckungen  für  die  Beschreibung  des  idealen 
Gehalts  der  Tonkunst  als  Helmholtz  selbst  s.  dessen:  Die  Lehre 
von  den  Tonempfindungen,  Braunschweig,  1S63.  S.  560. 

„Denn  wenn  sich  auch  naturmssenschaftliche  Fragen  mit 
ästhetischen  mischten,  so  waren  die  letzteren  doch  von  ver- 
hältnismässig einfacher  Art,  die  ersteren  jedenfalls  viel  ver- 
wickelter. Dies  Verhältnis  muss  sich  notwendig  ver- 
kehren, wenn  man  versuchen  wollte,  in  der  Aesthetik  der 
Musik  weiter  vorzuschreiten,  wenn  man  zur  Lehre  vom  Rhythmus, 
von  den  Compositionsformen,  von  den  Mitteln  des  musikalischen 
Ausdrucks  übergehn  wollte.  In  allen  diesen  Gebieten  werden 
die  EigenthUmlichkeiten  der  sinnlichen  Empfindung  noch  hin  und 
wieder  einen  Einfluss  haben,  aber  doch  wol  nur  in  sehr 
untergeordneter  Weise.  Die  eigentliche  Schwierigkeit 
wird  in  der  Verwickelung  der  physischen  Motive  liegen,   die 
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»ich  hier  geltend  machen.  Freilieh  beginnt  auch  hier 
erst  der  interessantere  Theil  der  musikalischen 
Aesthetik.  —  So  lockend  aber  auch  das  Ziel  sein  möge, 
so  ziehe  ich  es  doch  vor  diese  L'ntersuehuiigen,  in  denen  ich 
mich  zu  sehr  als  Dilettant  fühlen  würde,  Anderen 
zn  tiberlassen  und  selbst  auf  dem  Boden  der  Naturforschung, 
au  deu  ich  gewöhnt  bin,  stehn  zu  bleiben."  — 

Wer  soll  denn  also  die  Aesthetik  des  Schönen  ausbauen, 
wenn  nicht  die  Philosophen?  Sie  werden  natürlich  mit  gröstem 
Danke  die  hier  gebotene  Handreichung  der  Naturforschung  er- 
greifen ;  aber  die  eigentliche  Lehre  vom  Schönen  in  der  Musik 
werden  sie  erst  aufbauen  müssen.  — 

Nichts  ist  merkwürdiger  in  dieser  Hinsicht  als  jenes  erste 
bedeutendere  Gespräch  Goethes  mit  Schiller.  Goethe  wollte 
Empiriker  sein  und  den  Boden  der  Empirie  nicht  verlassen, 
indem  er  Schillern  die  Idee  der  Metamorphose  der  Pflanzen 
erklärte.  Als  aber  Schiller  ausrief:  das  ist  nicht  mehr  Empirie, 
das  ist  eine  Idee  I  ärgerte  er  sich  und  glaubte  sich  von  Schiller 
durch  eine  unUbersteigliche  Klutl  geschieden.  —  In  demselben 
Augenblicke  war  aber  eben  die  geistige  Ehe  zwischen  den 
beiden  Unsterblichen  geschlossen.  Goethe  hatte  an  der  Hand 
der  Empirie  die  Idee  gefunden  und  die  Apriorität  des  Geistes 
bewährt.  Er  griff  in  Schillers  Sphäre  hinüber  ohne  es  zu  wissen, 
or  hatte  die  Brücke  bereits  gebaut,  über  die  Kluft,  die  er  noch 
für  unübersteiglich  hielt.  — 

Was  hätte  der  grosse  Feldzug  der  Romantiker  gegen 
Nicolai  und  Consorten  zu  bedeuten,  wenn  wir  schliesslich 
'  ■  -  '■  '^i^cn  Nachkommen  das  Feld  räumen  wollten?  Ihre 
ungen  lassen  sich  mit  mathematischer  Gewissheit 
beweisen;  kein  Zweifel.  Ihre  Gewissheit  soll  auch  nicht  an- 
gefochten werden.  Wenn  wir  aber  diese  Gewissheit  tilr  Alles 
halten  und  in  dem  Welteuall  nichts  darüber  hinaus  wahrzu- 
nehmen im  Stande  sind,  da  sagen  wir  ihnen  immerhin  und 
zwar  ohne  zu  träumen,  ohne  mystischer  Neigungen  uns  l)ewust 
zu  sein,  im  vollen  Besitz  nicht  eines  beruhigenden  Glaubens, 
sondern  höheren  Wissens:  „Es  gibt  mehr  Dinge  im  Himmel 
und  auf  Erden,  als  eure  Schulweisheit  sich  träumt  I"  — 

„War'  nicht  das  Auge  sonnenhaft,  die  Sonne  könnt  es  nie 
erblicken;  lag  nicht  in  uns  des  Gottes  eigne  Kraft,  wie  könnt' 
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uns  Göttliches  entzücken  V"  Dieses  Wort  Goetbes  (aus  den 
zahmen  Xenien,  3.  Abtheilung)  bezeichnet  treffend  das  Verhältnis 
des  Philosophen  zu  dem  All  der  Erscheinungen.  Die  konkrete 
Erscheinung  ist  endlich,  vergänglich,  beschränkt  in  Bezug  auf 
Dauer,  Ausdehnung  und  Zweck;  der  Verstand  erkennt  in  ihr 
nichts  Unendliches,  nichts  Ewiges,  weil  er  in  dem  Erkennen 
des  Konkreten  in  seiner  Beschränktheit  beruht.  Dass  die  Mehr- 
heit der  Menschen  damit  auskommt  und  das  Streben  nicht  hat 
darüber  hinaus  zu  kommen,  über  die  Grenzen  dessen,  was  die 
Erfahrung  in  jedem  einzelnen  Fall  vor  Augen  stellt,  ist  eine 
Thatsache.  Dennoch  gibt  es  höher  angelegte  Naturen,  die  überall 
in  der  einzelnen  Erscheinung  die  Gattung,  im  Vergänglich- 
endlichen das  ewige  Gesetz,  in  der  Vielheit  die  Einheit,  den 
Zusammenhang  erkennen,  oder  doch,  wo  dies  nicht  wirklich 
ist,  vorauszusetzen  nicht  umhin  können.  Kant  nannte  das 
Streben  über  die  Verstandeserkenntnis,  die  an  dem 
Endlichen  und  Bedingten  haftet  zum  Unbedingten 
hinaus  zu  gehn:  Vernunft. 

Man  unterschätze  nicht  den  Wert  des  Idealismus,  der  aus 
dieser  Anschauung  entspringt. 

Es  gehört  eine  gewisse  Frische  und  Productivität  zum 
Idealismus;  seine  Blütezeit  fällt  nicht  zufällig  zusammen  mit 
der  Blutezeit  der  Dichtung:  „Lag  nicht  in  uns  des  Gottes  eigne 
Kraft,  wie  könnt  uns  Göttliches  entzücken?''  Dass  den  Idealisten 
Realisten  folgten,  als  der  Aufschwung  uachliess,  ist  ebenso 
erklärlich."  —  Hat  aber  Herbart,  bei  all  seinem  Realismus,  etwas 
Gesundes,  in  seiner  Strenge  etwas  Disciplinirendes ,  so  macht 
eine  andere  Philosophie  der  neueren  Zeit  ganz  den  Eindruck 
greisenhafter  Abgelebtheit.  Es  ist  die  des  Pessimismus,  ver- 
treten durch  Schopenhauer  (1788 — 1860)  und  von  Ilartmann. 

Erfrischt  und  erquickt  uns  die  Fülle  der  Gedanken  zur 
Zeit  der  höchsten  Blüte  der  Literatur,  so  gähnt  uns  hier  die 
unfruchtbarste  Leerheit  entgegen.  Schopenhauers  Mutter,  dir 
Dichterin,  erklärte  ihm  schon  in  seinem  19.  Jahre,  mit  ihm 
nicht  in  Einem  Hause  wohnen  zu  wollen,  sie  sagte:  „dein 
Mismut,  deine  Klagen  über  unvermeidliche  Dinge,  deine 
finsteren  Gesichter,  deine  bizarren  Urtheile,  die  wie  Orakel- 
sprUche  von  dir  ausgesprochen  werden,  ohne  dass  man  etwas 
dagegen  einwenden  dürfte,  drücken  mich  und  verstimmen  meinen 
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heiteni  Humor,  ohne  dass  es  dir  etwas  hilft."  —  Die  Philo- 
sophie dieses  Mannes  ist  nun  trostlos  genug.  Wozu  ist  die 
Pflanze,  was  erreicht  sie?  dass  im  Samenkorn  ihr  zweckloses 
Treiben  noch  einmal  beginnt.  Die  ganze  Welt  hat  keinen 
Zweck.  Das  Leben  ist  nichts  als  eine  grosse  Mystification,  um 
nicht  zu  sagen  eine  Prellerei.  Die  höchste  Aufgabe  ist  die 
AutTiebung  des  Willens  zum  Leben  durch  Ascese.  —  Wie  in 
der  römischen  Cäsarenzeit  sehen  wir  hier  Verzweiflung  und 
LebensUberdruss  auftreten.  MUsten  wir  solche  Anschauungen 
als  die  des  deutschen  Volkes  ansehen,  so  wären  sie  ein 
Zeichen,  dass  es  im  Sinken  ist.  Wenn  Strebens-  und  Schaffens- 
lust, wenn  ideale  Ziele  bei  einem  Volke  aufgegeben  sind,  da 
hat  es  eben  seine  Zeit  ausgelebt  und  versinkt  in  Sehnsucht 
nach  dem  Tode  wie  die  indischen  BUsser,  die  das  Erdenleid 
aufheben  mit  dem  Austritt  aus  dem  Leben  (Sansara)  und  dem 
Eingang  in  die  Bewustlosigkeit  (Nirwana). 

K.  B.  Ei.  T«B  lartnaBii  igeb.  1S42)  geht  in  seiner  Philo- 
sophie des  Unbewusten  (ISG9)  von  ähnlichen  Anschauungen 
aas.  Die  Welt  ist  das  Kind  der  Idee  und  des  Willens.  Die 
Idee  ist  das  gute,  der  Wille  das  böse  Princip.  Die  Welt  wäre 
besser  nicht  geschaffen.  Ist  der  Wille  ungefesselt,  so  entsteht 
Höses,  ist  er  aber  gefesselt,  so  ist  die  Welt  interesselos. 

Es  gibt  kein  Heil  als  in  der  Schmerz-  und  Lustlosigkeit 
des  Nirwana.  — 

Hoffentlich  hat  das  Jahr  1S70  der  trostlosen  Nirwana- 
sehnsucht in  Deutschland  für  lange  Zeit  ein  Ende  gemacht!  — - 


Zsrhokkr.     kosrirarten.     krunimarher.     Pvrkrr. 


B 


Gleichzeitig  neben  den  Bestrebungen  der  Romantik  geht 
der  Strom  der  unbefangenen  Gesamtmasse  der  Literatur  seinen 
Gang  und  kennzeichnet  die  Geschichte  und  Entwickelung  des 
Volksgeistes  durch  sein  Zusammentreffen  mit  jenen  Tendenzen 
ebenso,   wie   durch  seine  Abwendung  von  denselben.  —  Wo- 
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durch  die  Romantiker  sich  unterscheiden,  das  ist  vor  allem 
das  Tendentiöse  eines  jeden  ihrer  Schritte.  Sie  folgen  nie 
unbefangen  einer  grossen  inneren  Triebkraft  der  Natur,  son- 
dern erscheinen  immer  befangen  in  bestimmten  Theorien,  die 
bald  gegen  die  Nüchternheit  des  hausbackenen  nur  auf  das 
Endliche  gerichteten  Verstandes  gewendet  sind,  der  allerdings 
in  der  Kunst  eine  fragliche  Rolle  spielt,  bald  für  eine  tiefere 
Auflassung  der  Kunst,  der  Religion,  des  Lebens  eintreten.  — 
Ihr  Bestreben  fällt  zusammen  mit  den  Höhepunkten  der  Bildung 
ihrer  Zeit,  bei  allen  ihren  Verirrungen,  ihr  Urtheil  trifft  auch 
in  den  Haupstachen  das  Richtige,  wenn  sie  nicht  Dogmen  auf- 
stellen. —  Ihre  Schwäche  beruht  in  ihren  künstlerischen  Pro- 
ductionen,  die  entweder  durch  die  Reflexion  verdorben  oder 
zu  wenig  von  Talent  getragen  sind.  — 

Die  gewerbmässige  Vielschreiberei  nahm  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  grossen  Aufschwung,  A.  G.  Meissner, 
Lafontaine,  Kotzebue,  Albrecht,  Gramer,  Spiess,  Vulpius  u.  s.  f. 
sorgten  für  Unterhaltungslectüre.  GOOU  Romane  sollen  zwischen 
1773  bis  1796  erschienen  sein! 

Zum  Theil  gehört  in  diese  Kategorie  auch  Job.  Heinr. 
Daniel  Zschokke,  dessen  Jugendschriften  denen  der  Genannten 
anzureihen  sind.  —  Es  war  in  ihm  jedoch  ein  tüchtiger  Kern 
vorhanden,  so  dass  er  sich  später  durch  populäre  geschicht- 
liche Werke,  durch  gehaltvollere  Romane  und  Novellen  eine 
ehrenvolle  Stellung  in  der  Literatur  erwarb.  — 

Er  ist  geboren  zu  Magdeburg  1771,  studierte  in  Frank- 
furt a.  0.,  nachdem  er  als  17jähriger  Gymnasiast  mit  einer 
Schauspielergesellschaft  herumgezogen.  Er  habilitierte  sich  als 
Docent;  gieng  aber,  seiner  republicanischen  Gesinnung  folgend, 
in  die  Schweiz,  wo  er  Anfangs  eine  Erziehungsanstalt  leitete. 
Er  nahm  dort  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  Theil ,  er- 
hielt Staatsämter  und  starb  hochgeehrt  1S48.  — 

Weltverachtung  spricht  aus  seinen  Jugendwerken,  die  an 
Schillers  Jugenddramen  erinnern.  So  Abällino  der  grosse 
Bandit  1793  als  Roman,  1795  als  Trauerspiel;  das  Trauerspiel 
wurde  in  Weimar  aufgeführt  und  Schillers  Räubern  gleichge- 
schätzt. Es  schildert  den  Kampf  zwischen  Convenienz  und  Liebe. 
Im  Marschall  von  Sachsen  (1804)  wendet  er  sich  mit  In- 
grimm  gegen   die   Vorurtheile    der   Gesellschaft,    in    Julius 
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von   Sassen   (1809)  ahmt    er   Schillers    Cahale    und   Liebe 
nach.  — 

In  Zschokkes  Jugendzeit  fallen  auch  zwei  Romane  „Kuno 
von  Kyburg  nahm  die  Silberglocke  des  Enthaupteten  und  ward 
Zerstörer  des  heiig.  Vehmgerichts.  Eine  Stunde  der  Väter'* 
1795  und  „Stephan  Bathory"  1796.  —  Besser  sind  seine  spä- 
teren Romane:  Der  Freihof  von  Aarau,  Addricli  im 
Moos  und  viele  Novellen  und  kleinere  Erzählungen.  Darunter 
ist  berühmt  sein  Goldmacherdorf  Mit  dieser  Erzählung 
und  ähnlichen  Volksschrilten,  sowie  mit  seinen  Stunden  der 
Andacht  hat  er  ein  grosses  Publicum  gewonnen,  so  wie  auch 
seine  geschichtlichen  Schriften  gerne  gelesen  wurden.  —  Er 
sorgte  wol  auch  später  mehr  fllr  leichte  Unterhaltungslectllre, 
doch  ist  in  dem  ganzen  Manne  etwas  ehrenhaftes  nnd  mann- 
haftes anzuerkennen.  Noch  in  seinen  letzten  Jahren  erschien 
eine  Selbstbiographie:  Selbstscliau  1S42,  mit  der  seine  literarische 
Laufbahn  abschliesst.  — 

Ein  Zeitgenosse  Zschokkes  ist  der  bekannte  Erzähler  H. 
Clanren,  der  lange  Zeit  einer  der  gelesensten  Schriftsteller 
war.  Sein  wahrer  Name  ist  Karl  (Gottlieb  Samuel)  H  e  u  n.  Er 
ist  geboren  1771  in  der  Lausitz  zu  Dobriluk,  und  starb  in  Berlin 
1854.  Wir  werden  von  seiner  Manier  austührlicher  zu  handeln 
haben  bei  Besprechung  des  geistvollen  Wilh.  Hauff  und  seines 
ergetzlichen  Streites  mit  Clauren. 

Ganz  abseits  von  den  Strömungen  der  Literatur  machen 
sich  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  noch  einzelne  Dichtungen 
geltend,  die  als  Nachbluten  der  Klopstock-Herderschen  Rich- 
tung anzusehen  sind.  So  die  protestantischen  Theologen  Mtse- 
gartei  und  KrnmMacher,  beide  Plattdeutsche  und  der  katholische 
Bischof  Pyrker  aus  Ungarn. 

Ludwig  Theobul  Kosegarten,  geb.  1768  zu  Grevismlihlen  in 
Mecklenburg,  Probst,  Professor  zu  Greifswald,  starb  ISIS,  war 
aus  der  Schule  von  Klopstock  und  Voss  hervorgegangen.  Er 
steigerte  die  empfindsamen  Elemente  dieser  Richtung  bis  zum 
Ueberschwenglichen  und  suchte  die  Alltäglichkeit  mit  der  Pracht 
des  Ausdrucks  zu  erhöhen.  Er  war  schon  1776,  1777,  177S 
hervorgetreten  mit:  „Gesängen",  „Melancholien",  „Psalmen", 
,,Thränen  und  Wonnen".    Grösseren  Erfolg  hatten  seine  idylli- 
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sehen  Dichtungen:  „Die  Jubeliahrt"  (1805),  „Jucunde"  (1808), 
mit  denen  er  unserem  Jahrhundert  angeh(3rt.  — 

Seine  Dichtungen  erschienen  in  5.  Auflage  1824 — 27  in 
12  Bänden. 

Friedrich  Adolf  Krummacher,  geboren  zu  Tecklenburg  1797, 
Consistorialrat,  Superintendent  u.  s.  w.  starb  1845,  ist  bekannt 
durch  seine  Parabeln,  die  in  einzelnen  Bändchen,  zuerst  1805, 
1807  und  1815,  dann  gesammelt  (in  6.  Auflage  1830)  erschienen. 
Von  ihm  erschienen  auch  „Apologen  und  Paramythien"  1809 
und  schon  1801  ein  Hymnus  „Die  Liebe". 

Ladislaus  Pyrker  ist  geboren  1772  zu  Lang  in  der  Stul- 
weissenburger  Gespanschaft  in  Ungarn.  Er  sagt  in  seinen 
„Liedern  der  Sehnsucht"  (1845)  S.  22:  „Tirolerland,  du  Wiege 
meiner  Ahnen";  er  stammte  daher  wol  aus  Tirol  und  war 
nicht  von  Adel'),  auch  kein  Madjare,  wie  man  so  gern  an- 
nimmt, da  man  nicht  weiss,  dass  in  Ungarn  über  1,810,000 
Deutsche  wohnen !  —  Er  erhielt  den  Adel  des  adeligen  Dorfes 
Ober  wart  (madjarisch  Felsö-Eör)  in  der  Eisenburger  Ge- 
spanschaft, von  dem  er  sich  dann  schrieb :  Pyrker  de  Felsö-Eör. 
Er  war  auf  einer  Reise  nach  Sicilien,  als  er  eine  Secretärstelle 
bei  einem  Grafen  antreten  sollte,  in  Gefahr,  von  Corsaren  ge- 
fangen zu  werden  und  kam  darauf  nach  Wien,  studierte  Theo- 
logie, brachte  es  bis  zum  Erzbischof  und  starb  1845.  Er  be- 
handelte in  Hexametern  epische  Stoff'e  —  eine  „Tunisias"  in 
12  Gesängen  (Karls  V.  Zug  gegen  Tunis),  „Rudolf  v.  Habs- 
burg" in  12  Gesängen  1825  und  kleinere  epische  Gedichte 
(Abraham,  Moses,  Samuel,  Hellas,  Elisa,  Makkabäer)  unter 
dem  Titel  „Perlen  der  heiligen  Vorzeit"  1821,  „Bilder  aus  dem 
Leben  Jesu"  1842,  „Legenden  der  Heiligen"  1842.  Von  ihm 
sind  1810  auch  historische  Schauspiele  erschienen.  —  Allen 
seinen  Schriften  ist  eine  gewisse  Formvollendung  nicht  abzu- 
sprechen. Wirksam  sind  seine  Geister,  Engel  und  Teufel  in 
das  Epos  eingeführt.  Dennoch  ist  es  mehr  der  Erfolg  der 
Achtung,  den  seine  Dichtungen  errungen  haben,  als  der  hin- 
reissender  eigener  Kraft.  —  Im  Lyrischen  ist  er  rhetorisch, 
bald  an  Schiller,  bald  an  Goethes  Octaven  erinnernd.  —  Mit 


')  In  einer  Salzburgscheu  Urkunde   von   1246  erscheint  ein  Otto  de 
Pirche  (also  ein  Pircher,  Pirchaere)  fontes  rer.  Austriacarum  2.  Abth.  1.1. 
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Kosegarten,  Kruramacher  vei^liehen,  steht  er  noch  ferner  dem 
Herde  deutscher  Bildung,  den  Strömungen  der  Literatur  beinahe 
gleich  fern. 


Kleist. 

Ganz  einsam,  nicht  beirrt  durch  die  Theorien  der  Roman- 
tiker, nicht  folgend  dem  Strome  der  Marktwaare  der  Literatur, 
weder  im  Roman  noch  im  Drama,  steht  noch  ein  grosser 
Dichter  abseits  da,  der  eine  abgesonderte  Betrachtung  verdient: 
l«iarirb  toi  Kleist,  geboren  10.  October  1776  zu  Frankfurt  a  0., 
gleichen  Alters  mit  A.  Hoffmann.  —  Wir  besitzen  von  ihm 
sieben  Dramen  und  mehrere  Erzählungen,  darunter  „Kohlhaas", 
ein  Meisterwerk.  Alles  —  so  bedeutend,  so  künstlerisch  ge- 
dacht, so.  frei  von  Manier  und  Gefallsucht,  wie  nur  die  Werke 
von  Geistern  ersten  Ranges.  — 

Bei  einer  veniachlUssigten  Erziehung  mit  17  Jahren  ins 
Heer  getreten,  wo  er  den  Feldzug  am  Rhein  1793  mitmachte, 
hatte  er  lebenslänglich  zu  tragen  an  dem  qualvollen  Unbehagen 
einer  lUckenhatten  Bildung.  Wenn  der  Franzose  auch  bei 
mangelhafter  Schulbildung  sich  leicht  und  frei  bewegt  über 
dem  Abgrund  seiner  Unwissenheit,  ohne  Ahnung  von  seiner 
Tiefe,  wenn  der  Engländer,  sich  fest  einbohrend  in  einem 
nächsten,  meist  praktischen  Interesse,  um  alles  Weitere  sich  nicht 
kümmert,  so  befindet  sich  der  Deutsche,  so  wie  er  den  ge- 
bildeten Ständen  angehört,  nicht  in  so  glücklicher  Lage;  um 
so  weniger,  je  mehr  er  in  die  Oeffentlichkeit  tritt.  Er  ttlhlt 
frühzeitig  die  ganze  unbarmherzige  Strenge  wissenschaftlich  ge- 
schulter Kritik,  die  ihm  gegenüber  steht  und  deren  er  sich  im 
eigenen  Innern  nicht  erwehren  kann.  —  Er  muss  sie  als  öffent- 
liche Meinung  anerkennen,  wird  sie  aber  nur  dann  zur  seinigen 
machen  können,  wenn  ihm  gründliche  Bildung  den  Schlüssel 
in  die  Hand  gegeben  oder  ihn  auf  jene  Höhe  gestellt  hat,  von 
der  aus  er  die  Welt  und  das  Leben  mit  sichcrem  Urtheil  be- 
trachtet.   Alle  Vorbedingimgen  zu   überspringen   vermag  auch 
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der  Genius  nicht.  —  Es  lässt  sich  hier  das  Beispiel  Goethes 
nicht  anflihren.  Wol  war  auch  bei  ihm  der  Unterricht,  den  er 
genossen,  ein  lückenhafter;  aber  man  darf  nicht  tibersehen, 
wie  in  seiner  Knabenzeit  schon  der  Kunstsinn  seines  Vaters 
auf  ihn  bildenden  Einfluss  gewann,  wie  er  in  Leipzig  einen 
Oeser  fand,  der  ihm  das  Verständnis  Winckelmanns,  Lessings 
eröffnete,  dass  er  in  Strassburg  mit  Herder  zusammentraf.  Man 
denke  sich  sein  Leben,  nicht  nach  Ungarn  oder  Russland,  nur 
nach  Oesterreich  verlegt  und  wir  hätten  auch  an  ihm  ein 
grosses  Talent  zu  beklagen,  das  unter  ungünstigen  Verhältnissen 
verkümmert  ist.  Kleist  hatte  wol  kaum  das  Glück,  in  seiner 
Knabenzeit  und  in  seinen  Jünglingsjahren  Persönlichkeiten  nahe 
zu  kommen,  die  ihm  über  die  Lücken  seiner  Bildung  hinweg 
geholfen  hätten,  indem  sie  ihn  in  Kunst  oder  in  Wissenschaft 
auf  einen  Standort  geführt  hätten,  von  wo  aus  er  eijien  Ausblick 
gewinnen  und  im  Innern  Beruhigung  finden  konnte.  —  Und  so 
blieb  in  ihm  immer  ein  Rest  unbefriedigten  Zweifels  Übrig,  mit 
dem  gleichlaufend  wir  in  den  meisten  seiner  Werke  etwas 
wahrnehmen,  was  mit  der  durchsichtigen  Klarheit  des  Ganzen 
nicht  übereinstimmt,  ein  phantastisches  Element,  wo  der  Dichter 
seiner  Einbildungskraft  willkürliche  Sprünge  gestattet,  die  der 
Harmonie  des  Ganzen  nachtheilig  sind. 

Dieser  sterbliche  Theil  des  unsterblichen  Künstlers  fällt 
zusammen  mit  den  Sprüngen  der  romantischen  Dichterschulc, 
obwol  er  schwerlich  aus  ihren  Theorien  abzuleiten  ist.  Aehn- 
liches  war  auch  an  A.  Hoffmann  wahrzunehmen. 

Wie  viel  davon  angeborenen  Eigenschaften  des  Tempera- 
ments zuzuschreiben  ist,  wäre  schwer  zu  bestimmen.  Müssen 
wir  etwas  krankhaftes,  an  Manie  streifendes  in  Kleists  Geist 
zugeben,  so  ist  es  wol  derart,  dass  es  durch  glücklichere 
Lebensumstände  und  einen  harmonischen  Bildungsgang  mit  Er- 
folg bekämpft  worden  wäre.  —  Nachdem  er  einige  Jahre  als 
Leutnant  gedient,  nahm  er  seinen  Abschied  und  studierte  nun 
1790—1800  zu  Frankfurt  a./O.  Im  nächsten  Jahre  wurde  er 
im  Ministerium  in  Berlin  angestellt.  Er  verlobte  sich.  Unklar 
und  unzufrieden  mit  sich  selbst,  quälte  er  sich  und  seine  Braut 
mit  seinen  Anforderungen  an  „wahre  Bildung".  —  1801  ging  er 
nach  Paris,  sich  mit  abenteuerlichen  Lebensplänen  tragend. 
Mit  gescheiterten  Hoffnungen  ging  er  hierauf  in  die  Schweiz, 
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um  als  Bauer  zu  leben.  Von  seiner  Braut  sagte  er  sich  los, 
weil  sie  ihm  nicht  gebildet  genug  erschien!  In  der  Schweiz 
wurde  er  bekannt  mit  Zschokke  und  Wielands  Sohne  Ludwig, 
mit  denen  er  wetteifernd  dichtete.  Auch  in  der  Schweiz  nicht 
befriedigt  ging  er  nach  Weimar,  Dresden  und  1803  wieder 
nach  Frankreich.  Bald  kehrte  er  wieder  nach  Deutschland 
und  wurde  in  Berlin  (wie  Grillparzer  später  in  Wien)  im 
Finanzministerium  (!)  angestellt.  1807  wurde  er  von  den  Fran- 
zosen als)  Gefangener  abgetllhrt  und  sa.S8  ein  halbes  Jahr  zu 
Chalous.  Er  lebte  hierauf  in  Dresden,  zuletzt  in  Berlin  als 
Journalist  und  endete  den  21.  November  1811,  indem  er  sich 
erschoss,  nachdem  er  seine  Freundin,  nicht  Geliebte,  Henriette 
Vogel,  die  an  einer  unheilbaren  Krankheit  litt,  auf  ihre  Bitte 
erschossen  hatte.  — 

Seine  Schritten  erschienen  gesammelt  von  Tieck  mit  einer 
Einleitung  von  J.  Schmidt,  Berlin  1859.  Von  seinen  Dramen 
erschien  zuerst  „Die  Familie  Schroflfenstein".  Zwei  verwandte 
Familien  zerstören  sich  in  Folge  mistrauischen  Argwohns,  der 
zwischen  ihnen  ausgebrochen;  ein  düsteres  Bild,  krättig  ge- 
zeichnet. Obwol  sich  in  demselben  ein  hochbegabter  drama- 
tischer Dichter  beurkundete,  so  leidet  das  Stück  doch  an 
grossen  Fehlern,  ist  namentlich  zu  grauenhaft  und  entbehrt 
doch  jenes  eigentlich  tragischen  Elements,  das  uns  im  Schmerz 
zugleich  erhebt.  Der  Untei^ng,  in  den  auch  der  Unfall  mit 
hineinspiclt,  trifft  nicht  mit  Notwendigkeit  die. Guten.  Das 
Stück  ist  wahrscheinlich  1801  entstanden  und  1802  folgte 
darauf  das  vortreffliche  Lustspiel:  „Der  zerbrochene  Krug", 
das  in  neuester  Zeit  für  das  beste  deutsche  Lustspiel  erklärt 
wurde,  indem  es  bei  Kleists  Lebzeiten,  selbst  in  Weimar,  nicht 
anerkannt  wurde.  Ein  Beispiel,  wie  viel  davon  abhängt,  ob  ein 
Stück  das  Glück  hat,  von  den  Dai-stellern  verstanden  zu  werden. 
Ein  Kupferstich  in  Zschokkes  Zimmer:  la  cruche  crass^e  war 
der  Anlass,  dass  Zschokke  darauf  eine  Erzählung,  Kleist  ein 
Lustspiel  und  L.  Wieland  eine  Satire  schrieb.  Unstreitig  hat 
Kleist  hier  ein  dramatisches  Genrebild  voll  I^ben  und  natür- 
licher Komik  entworfen,  das  seines  Gleichen  sucht.  Es  ist  das 
Ganze,  ähnlich  alten  Fasnachtspielen,  nichts  als  eine  Gerichts- 
verhandlung, bei  der  der  Richter  selbst  jedoch  der  Schuldige 
ist  und  in  seiner  Not  sich  bis  zu  seiner  völligen  Entlarvung, 
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natürlich  auf  (las  drolligste  gebärdet.  —  Nicht  ganz  frei  zu 
sprechen  ist  das  Stück  allerdings  von  einer  gewissen,  auch 
Shakespeare  zuweilen  und  der  Posse  aller  Zeiten  und  Völker 
eigenen  Wortfängcrei ;  doch  beeinträchtigt  sie  hier  den  Wert 
des  Ganzen  nicht. 

Ganz  verschieden  von  den  vorigen  ist  das  wunderbare 
Trauerspiel  Kleists:  „Penthesilea".  Hier  ergiesst  sich  wahr- 
haft dichterische  Frische  des  Gemüts  in  einem  Drama  höchsten 
Ranges,  so  dass  wir  ihm  nicht  leicht  etwas  ähnliches  an  die 
Seite  zu  stellen  haben.  Die  Aniazonenttirstin  Penthcsilea  liebt 
und  tödtet  Achilles,  von  dem  sie  gleichfalls  geliebt  wird;  diess 
der  Inhalt. 

Mattheit  der  Geister  ist  es,  die  dem  Aufschwünge  Kleists 
nicht  gew^achsen  sind,  wenn  man  in  diesem  Drama  weiter  nichts 
sieht,  als  einen  verfehlten  Versuch.  Clara  Ziegler  vermöchte 
es  vielleicht,  Penthesilea  darzustellen,  wenn  sie  ihre  innigen 
Töne  walten  lässt  und  sich  vor  dem  französierenden  falschen 
Pathos  frei  hält,  in  das  sie  zuweilen  verfällt.  —  Penthesilea 
wird  von  Achill  gefangen.  Aus  einer  Ohnmacht  erwachend 
macht  man  sie  glauben,  sie  habe  Achill  besiegt  und  sie  jauchzt 
glücklich  auf:  der  junge  Nereidensohn  ist  mein!  —  Achill  wird 
überfallen  und  die  Amazonen  befreien  die  getangene  Königin. 
Der  jähe  Schmerz,  wahrzunehmen,  dass  sie  die  Gefangene  ist, 
der  Wechsel  ihrer  Lage,  wie  sie,  befreit,  nun  w  ieder  von  Achill 
getrennt  ist,  bestürmen  ihren  Geist.  Es  kommt  ein  Bote  des 
Achill,  der  sie  zum  Zweikampf  fordern  lässt.  Da  ruft  sie 
schmerzlich  aus:  „Der  mich  zu  schwach  weiss,  sich  mit  ihm 
zu  messen,  der  ruft  zum  Kampfe  mich  —  ins  Feld?  Hier 
diese  treue  Brust,  sie  rührt  ihn  erst,  wenn  sie  sein  scharfer 
Speer  zerschmetterte?"  —  Von  stürmischen  Empfindungen  wird 
sie  hingerissen  und  verliert  die  Besinnung.  Sie  ruft  alle 
Schrecken  des  Krieges  herbei  um  Achill  zu  bekämpfen.  — 
Achill  indess  tritt  ihr  entgegen,  nur  zum  Schein  bewaffnet,  und 
ist  entschlossen,  sich  besiegen  zu  lassen.  Die  furchtbaren 
Scenen,  die  hierauf  folgen  vom  22.  Auftritt  bis  ans  Ende  ge- 
hören zu  dem  Grossartigsten  unserer  Literatur.  Dass  diese 
Auftritte  vielleicht  nie  zur  Geltung  kommen  werden,  liegt  wol 
nur  darin,  dass  die  Darstellerin  nicht  so  leicht  sich  finden 
wird,   die  mit  der  lieblichen  Keuschiieit  in   der  Leidenschaft, 
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die  Penthesilea  eigen  ist,  so  viel  Kraft  vereinigen  wird,  als 
nütig  ist,  nm  das  Bild  glaubwürdig  zu  machen,  ohne  in  falsche 
Rhetorik  zu  fallen. 

Wahrhaft  populär  geworden  ist  von  Kleists  Stileken  nur 
Eines:  „Das  Kätehen  von  Heilbronn",  ein  echtes  Volkssttick, 
das  Aufsehen  erregte,  wie  einst  Kotzebues  „Menschenhass  und 
Rene",  wie  Müllners  „Schuld",  Grillpar/ers  „Ahnfrau ',  Halms 
„Sohn  der  Wildnis",  nur  dass  Kleists  Kätehen  poetischer  als 
alle  diese  Stücke  ist  und  fortlebt  und  leben  wird,  indem  jene 
Stücke  veralten.  Von  grossen  Mängeln  ist  es  am  wenigsten 
frei;  sie  werden  aber  reichlieh  aufgewogen  durch  den  hin- 
reissenden Zauber,  der  über  das  Ganze  ausgegossen  ist.  Es 
sind  eigentlich  nur  aneinander  gereil)te  Scenen;  aber  die  wun- 
derbar gezeichnete  Gestalt  Kätchens  hält  alles  zusammen.  Ku- 
nignnde  ist  verzeichnet,  manches  nur  flüchtig  ausgeftihrt,  der 
Schluss  nicht  gelungen,  aber  das  Stück  bleibt  ein  Liebling  des 
Pnblicnms  und  ein  edler  Liebling.  —  Ein  Stück,  das  zu  wenig 
gewürdigt  ist,  ist  Kleists  „Hermannsschlacht",  die  er  im  Hin- 
blick auf  die  Gegenwart  Deutschlands  um  1S09  dichtete.  — 
Mit  wahrer  Meisterschaft  ist  der  Karakter  Arminius  interessant 
gemacht  und  das  Ganze  gross  angelegt.  Dass  die  Sehlacht 
nicht  auf  die  Bühne  kommt,  sondern  nur  in  ihren  Wirkungen 
auf  Varus  sichtbar  wird,  hat  Tieck  mit  Unrecht  getadelt;  es 
beurkundet  sich  hier  grosses  Geschick  des  Dichters.  Mit  Recht 
verurteilt  wird  ein  Auftritt,  wo  Thusnelde  einen  Römer,  der  um 
ihre  Gunst  wirbt,  von  einem  Bären  zcrreissen  lässt.  Das  Stück 
ist  darstellbar  und  müste,  gut  gegeben,  höchst  wirksam  sein. 
Der  Schluss  ist  erhebend.  —  Wenn  Goedeke  es  das  höchste 
nennt,  was  Kleist  gelang,  so  ist  damit  wol  zu  viel  gesagt. 
Viel  höher  steht  ein  wahres  Meisterstück  Kleists  „Prinz  Hom- 
Imrg''.  Es  ist  herkömmlich,  dies  Stück  hochzupreisen  und  den 
Somnambulismus  zu  Anfang  desselben  zu  tadeln.  Ich  kann  dem 
Tadel  nicht  beistimmen  und  fürchte,  dass  derselbe  sich  forterbt, 
vielleicht  ungeprüft.  Es  ist  wahr,  dass  dergleichen  bei  Kleist 
«ifters  vorkommt  und  zwar  oft  so,  dass  wir  es  als  ein  phan- 
tastisches Abspringen  von  dem  sonst  gesunden  Weg  seiner 
Dichtungen  empfinden.  Nirgend  erscheint  es  mir  so  völlig  in 
Einklang  mit  dorn  Ganzen.  Der  Prinz,  noch  im  Traum  der  Jugend 
lebend,  erfährt  obendrein  im  wirkliehen  Traumleben  dasselbe, 
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was  etwa  seinem  unerfahrenen  Geiste  vorschwebt.  Es  lässt 
ihn  die  Wirklichkeit  völlig  vergessen,  er  wird  strafbar  und  er- 
wacht im  Kerker.  Hier  erst  zeigt  sichs,  wie  wenig  er  noch 
an  den  Ernst  des  Lebens  gewohnt  ist,  er  wird  zum  Kinde, 
zum  flehenden  Knaben;  bis  die  Berufung  auf  sein  eigenes  Ur- 
theil  ihn  ernüchtert  und  die  Mannheit  finden  lässt.  An  alledem 
lässt  sich  nichts  wegwünschen.  Jul.  Schmidt  hat  jüngst,  1869, 
wieder  Über  das  Stück  geschrieben  und  diesmal  kann  ich  ihm 
nicht  zustimmen.  —  Zu  den  prachtvollen  Scenen,  wo  die  Generäle 
den  Fürsten  bedrängen  und  zuletzt  ihn  selbst  anklagen,  an  des 
Prinzen  Vergehn  Schuld  zu  sein,  bemerkt  er:  „wir  haben  die 
Empfindung,  dass  mit  unserm  Mitleid  ein  unschönes  Spiel  ge- 
trieben ist."  !  !  !  — 

Noch  haben  wir  von  Kleist  eine  Reihe  von  Erzählungen 
zu  nennen,  von  denen  die  gröste  „Kohlhaas",  ein  anerkanntes 
Meisterstück  ist.  —  „Die  Verlobung  in  St.  Domingo"  hat  Th.  Körner 
den  StoflF  gegeben  zu  seinem  Schauspiel  „Toni".  Ausserdem 
brachte  sein  Nachlass  neben  einigen  kleineren  Gedichten  ein 
prachtvolles  Bruchstück  eines  Dramas  „Robert  Guiskard".  Leider 
wurde  es  nicht  ausgeführt,^  d.  h.  Kleist  soll  es  dreimal  ausge- 
führt und,  weil  die  Ausführung  ihn  nicht  befriedigte,  es  dreimal 
vernichtet  haben.  —  Noch  ist  eine  Bearbeitung  von  Molieres 
Amphytrio  zu  nennen,  die  aber  wenig  Bemerkenswertes  bietet. 
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Obwol  schon  Tiecks  Karl  von  Berneck  oben  als  Vorläufer 
der  Schicksalsdramen  bezeichnet  wurde,  so  war  dieses  Tiecksche 
Werk,  das  1793  entstand,  aber  umgearbeitet  erst  1797  er- 
schienen ist,  doch  wirkungslos  geblieben.  —  Epochemachend 
war  „Werners  24.  Februar",  zuerst  gedruckt  in  der  Urania  1815, 
aufgeführt  schon  IS  10,  an  den  sich  unmittelbar  andere  Sohicksals- 
drameu  anschliessen.  Die  ZurUcktÜhrung  der  Schicksalsdramen 
auf  Schiller  und  Calderon  ist  falsch.    Tiecks  Karl  von  Bemeck 
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entstand,  bevor  Tieck  Calderon  kannte  und  vor  Scliillers 
„Wallenstein''  und  ,,Braut  von  Messina".  Das  sinnlose  Schick- 
sals-Oespenst  Tiecks  ist  aber  jr.iuz  das  Werners  und  MUllnersi. 
iMAirf»  (■•Ufried  Ad«lpb  lullacr  ist  geboren  1774;  seine 
Mutter  war  die  jüngste  Schwester  Bürgers.  Müllner 
übersetzte  als  Schüler  in  Schulpforte  siohon  aus  Petrarca  und 
Horaz  und  brietwechselte  mit  seinem  Oheim  Bürger.  —  Er 
studierte  in  Leipzig  die  Rechte;  Criminaltalle  zogen  ihn  am 
meisten  an.  Er  machte  Gedichte  als  Student,  spottete  aber 
darüber,  wenn  sie  gelobt  wurden.  179*J  erschien  ein  Roman 
von  ihm  anonym:  „Incest  oder  der  Schutzgeist  von  Avignon", 
in  welchem  eine  Geschwisterehe  den  Stoff  bildet.  Er  hatte  sich 
schon  in  kleinen  Lustspielen  versucht,  die  er  für  ein  Liebhaber- 
theater schrieb,  als  Werners  „24.  Februar"  in  Weimar  auf  der 
Bühne  erschien.  Dies  veranlasste  Müllner  zu  einer  Nachahmung, 
er  schrieb  seinen  „29.  Februar".  In  demselben  kommt  wieder 
eine  Geschwisterehe  vor.  Walther  hat  Sophie  geheiratet,  ohne 
zu  wissen,  d;uss  sie  seine  Schwester  ist.  Als  er  es  erfahrt,  er- 
mordet er  seinen  Sohn  und  übergibt  sich  dem  Gericht.  Das 
Stück  misfiel.  In  einer  Umarbeitung  unter  dem  Titel  „Der 
Wahn"  wurde  es  in  Wien  beitallig  aufgenommen.  Im  Ok- 
tober IS  12  schrieb  er  ein  zweites  Drama,  in  gereimten  Versen 
wie  Werner,  „Die  Schuld".  Es  wurde  im  April  1S13  in  Wien 
gegeben  und  machte  grosses  Aufsehn.  Der  melodische  Vers, 
die  ungezwungene  und  doch  sehwung^'olle  Sprache,  die  effect- 
voUe  Composition  des  Ganzen  wirkten  hinreissend.  Von  dem 
einschmeichelnden  Gesang  Elvirens  am  Eingang  bis  zu  den 
bedeutsamen  Schlussworten  Jertas')  scheint  kein  Wort  zu  viel. 
Hugo  Graf  von  Oerindur  ist  eigentlich  Otto,  der  Sohn  des 
Don  Valeros,  gilt  nur  als  Sohn  Oerindnrs.  Don  Valeros  erfährt, 
dass  seine  Frau  ihren  Sohn,  den  sie  für  todt  ausgegeben,  einer 
Grätin  Salm  geschenkt.    Diese  Gräfin  Salm  ist  aber  eigentlich 

1  Fra^i  du  nach  der  Craach,  wenn 

Sterne  auf  und  untergehn? 

Was  geschieht  ist  hier  nar  klar: 

Das  Warum  wird  offenbar 

Wenn  die  Todten  aaferstehn. 
Gewiss  ein  Schlusswort  eine«  Trauerspiels,  so  schwerwiegeod  and  gehaltvoll« 
wie  dergleichen  nur  bei  den  besten  Dichtem  gefunden  wird. 

Schröer,  Dicbtanf.  9 
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Gräfin  Ocrindur  und  hatte  nur  im  Incognito  den  Namen  Salm 
angenommen.  Otto  Valeros  war,  als  Hugo  Oerindur,  in  Spanien, 
lernte  seinen  Bruder  Carlos  kennen,  ohne  zu  ahnen,  dass  er 
sein  Bruder  ist,  tödtet  ihn  auf  der  Jagd  und  heiratet  sein 
Weib  Elvire.  Don  Valeros,  der  Vater  des  Mörders  wie  des 
Ermordeten,  eiithtillt  diese  Verwickelungen,  und  Hugo  und 
Elvire  nehmen  sich  das  Leben.  Die  Spannung  wird  in  dem 
Stücke  erhalten  durch  das  Geschick  des  Dichters,  mit  dem  er 
die  Verwickelungen  vorführt  und  löst.  Eine  Weissagung,  der 
zu  Folge  Otto  den  Bruder  morden  muss  und  die  sich  erfüllt, 
machen  das  Stück  zum  Schicksalsdrama,  d.  h.  Müllner  will 
ein  blindes  Fatum  nicht  gelten  lassen,  nur  seine  Gestalten 
glauben  daran.  Die  Schicksale  entwickeln  sich  natürlich  aus 
den  Handlungen.  Da  aber  Alles  so  fein  angelegt  ist  und  mit 
der  Enthüllung  die  höchste  Spannung  erreicht:  dass  Valeros 
Oerindurs  Vater,  dass  Oerindur  Carlos  Mörder  und  Bruder  ist, 
gewinnt  es  den  Anschein  des  Tragischen,  dass  Oerindur  Alles 
das  nicht  geahnt,  als  ob  er  deshalb  zum  Verbrecher  geworden 
wäre,  weil  er  es  nicht  gewust.  Dies  liegt  aber  nur  in  dem 
Geschick  der  Anlage,  eigentlich  ist  das  ganze  Pathos,  mit  dem 
diese  Enthüllungen  gegeben  werden,  hol,  denn  dass  Oerindur 
nicht  Jertas  Bruder,  dass  er  nicht  Oerindur  ist,  dass  er  Va- 
leros Sohn,  dass  er  Carlos  Bruder  ist  —  Alles  das  ändert  an 
der  furchtbaren  That  nichts,  die  er  begangen,  indem  er  Carlos 
ermordet,  weil  er  sein  Weib  liebte.  Carlos  war  sein  ver- 
trauender, theurer  Freund  —  er  erschoss  ihn  und  heiratete 
sein  Weib.  Was  kann  an  einem  solchen  Verbrechen  noch 
tragisch  sein?  Dass  sein  innigst  geliebter  Freund  sein  Bruder 
war,  das  verändert  wesentlich  nicht  viel.  —  Sehr  effectvoll 
sind  Auftritte  wie  der  dritte  im  3.  Anhug,  wo  Hugo  seinen 
Mord  erzählt  und  der  4.,  5.  Auftritt  des  4.  Aufzuges,  wo  sich 
Hugos  Schicksalsglaube  ausspricht.  —  Müllner  machte  mit 
keinem  seiner  weitem  Dramen  mehr  Glück.  Weder  sein 
„Yngurd",  noch  seine  „Albaneserin"  wollten  durchdringen.  Ob- 
wohl literarisch  thätig,  voi züglich  als  Journalist,  verschwand 
er  in  der  Menge,  ohne  eine  grössere  Bedeutung  zu  erlangen. 
Er  starb  1820,  nachdem  er  in  demselben  Jahre  noch  eine 
kriminalistische  Erzählung  „Der  Kaliber"  veröffentlicht. 

Eine  Gesammtausgabe  seiner  dramatischen  Werke  erschien 
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bei  Viewcg  in  Braunschweig  1S32  in  Einem  Bande  in  2.  Auf- 
lage. 

Bald  nach  dem  ErBcheinen  von  MUllners  Schuld  entstand 
Grillparaers  Ahnfrau,  die  1817  zur  AulTUhrung  gelangte.  Wir 
werden  von  diesem  Drama  noch  sprechen,  wo  wir  von  Grill- 
par/er  im  Zusammenhange  zu  handeln  haben.  Ganz  anders 
als  Mullner,  dessen  Bedeutung  fllr  die  Geschichte  in  seiner 
Schuld  beschlossen  ist,  schritt  Grillparzer,  von  seiner  Ahnfrau 
hinweg,  erst  bedeutenderen  Kunstwerken  zu,  nachdem  er  mit 
seinem  Jugenddrama  dem  fatalistischen  Modegeschmacke  zwar 
unleugbar  ein  Zugeständuis  gemacht,  die  andern  Schicksals- 
dramen aber  auch  schon  in  Schatten  gestellt.  — 

Näher  der  Zeit  nach  als  Grillparzer  steht  MUllnern  Ernst 
Freiherr  t»b  ■•■waN.  Derselbe  ist  geboren  177S.  Er  be- 
zeichnet eine  bestimmte  Geschmacksrichtung  der  20er  Jahre, 
besonders  das  Gerngerührtsein  jeuer  Zeit.  —  Das  sehen  wir 
deutlich  in  seinen  auf  KUhmng  so  sehr  wirkenden  Sttlcken: 
Die  Freistatt,  die  Heimkehr.  Schicksalsdramendichter 
ist  er  eigentlich  von  Hause  aus  nicht.  Im  Gegentheil  schrieb 
er  ein  Lustspiel:  Seinem  Schicksal  kann  Niemand  ent- 
geh n,  wo  er  sich  lustig  macht  über  die  Schicksalsidee.  Grosses 
Aufsehn  machte  sein  Trauerspiel  das  Bild,  wo  allerdings  ein 
Bild  verhängnisvoll  und  danim  der  Maler  desselben  verfolgt 
wird.  —  Er  gehört  auch  mit  den  Übrigen  Rührstücken  der" 
Leuchtthurm,  Fluch  und  See  gen  u,  a.  insofern  in  die 
Reihe  der  Müllner,  Werner,  als  er  das  Zufällige  verwendet  um 
ergreifende  Momente  herbeizuflihren  und  in  der  wolfeilsten 
Rührung  schwelgt,  ohne  tieferen  Gehalt.  Leichtigkeit  im  Aus- 
druck, Glanz  der  Sprache  sind  ihm  nicht  abzusprechen.  Sein 
ausserordentlicher  Ruhm  war  freilich  nur  ein  vorübergehender. 
Bekanntlich  ist  Houwald  auch  als  Jugendschriftsteller  längere 
Zeit  beliebt  gewesen.  Er  starb  1845.  Seine  sämmtlicheu  Werke 
erschienen  1858 — 60  in  Leipzig  bei  Göschen.  — 
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Nichtdeutsches  Element  in  der  neuhochdeutschen  Literatur. 

Fouque.    Brentano. 

Der  nüchterne  Sinn  des  Plattdeutschen  konnte  dem  Philister- 
thume  nicht  anders  entgehn  als  an  der  Hand  der  Romantiker, 
die  mit  inniger  Vertiefung  in  Goethes  Dichtung  in  ihrem  Kreise 
das  Verständnis  ttir  dieselbe  erschlossen,  zugleich  den  Gegen- 
satz, der  in  Goethes  Schriften  hervortretenden  Anschauungen 
zu  denen  der  hausbackenen  Mehrheit,  gehörig  hervorhoben.  — 
Sie  verirrten  sich  dabei  in  Abenteuerlichkeiten,  insofern  als 
sie  den  Gegensatz  zum  Princip  erhoben,  so  dass  ihnen  nur 
die  Negation  übrig  blieb,  die  sie  mit  Genialität  auf  eine  Linie 
setzten.  Alle  sprunghafte  Phantasterei  und  Excentrität  erhielt 
einen  Schein  des  Rechts  und  fand  besonders  bei  lebhatten 
Naturen  Anklang.  Auffallend  ist  die  Menge  fremder  Familien- 
namen im  Kreise  der  Romantiker,  die  wir  demnächst  anzu- 
tUhren  haben,  von  denen  noch  einige  Niederdeutsche  ins 
Schlepptau  genommen  werden  (wie  Varnhagen  von  Rahel, 
Arnim  von  Bettinen).  —  Gervinus  fand  in  der  „Mischung  und 
Durchdringung  von  vielerlei  unklaren  Vorstellungen  eine  Haupt- 
qnelle  romantischer  Kunst";  er  sagt  das  in  Bezug  auf  die  alt- 
britischen Stoffe  und  Dichtungen.  Fremde  Einwirkungen  und 
Völkermischungen  haben  dort  frühzeitig  jede  UrsprUnglichkeit 
verwischt,  auch  im  Denken.  —  Beim  Verschmelzen  verschie- 
dener Nationalitäten  muss  die  Durchsichtigkeit  der  Anschau- 
ungen getrübt  werden;  es  nimmt  eine  Nationalität  von  der 
andern  so  manches  auf  und  setzt  es  in  weiteren  Umlauf  ohne 
volles  Verständnis,  Die  organische  Entwickelung  von  innen 
lieraus  wird  unterbrochen.  Blinde  Unterwerfung  bei  halber 
Ueberzeugung  reisst  ein,  so  wie  das  Blendende  an  die  Stelle 
des  Schönen  tritt. 

Es  sei  hier  gestattet,  ein  schönes  Wort  Fichtes  in  Erinnerung 
zu  bringen:  „Alle,  die  sich  darein  ergeben,  ein  zweites  zu 
sein  und  abgestammtes  —  sind  es  in  der  That  —  sie  sind 
ein  Anhang  zum  Leben,  daa  vor  ihnen  oder  neben  iluien 
ans  eigenem   Triebe   sich   regte,   ein   vom   Felsen    zurück- 
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tiinender  Nachhall  einer  schon  verstummten  Stimme,  sie  sind  — 
ansserhalb  des  Urvolks  und  für  dasnelbe  Fremde  und  Au8- 
Idnder."  —  3.  Rede  an  die  deutsche  Nation.  Etwas  von  Fremden 
und  Ausländern  haben  für  uns  wol  auch  die  Nachromantiker. 

Es  ist  kein  Zufall,  wenn  wir  in  den  Kreisen  der  Roman- 
tiker 80  viele  fremde  Familiennamen  antreffen:  Laroche,  Sa- 
vigny,  Brentano,  Boisseröe,  Sinclair'),  Fouquö,  Chamisso, 
anch  Häring  stammt  aus  der  Bretagne,  — 

An  ihre  Formen  streifen  auch  die  Dünen:  Baggesen, 
Steffens,  Oehlenschläger.  —  Die  geistvollen  Jüdinnen,  die  in 
Berlin  einen  Mittelpunkt  geistigen  Lebens  bildeten :  Rahel  Levin'), 
die  dann  Vanihagen  heiratet  (Ludwig  Roberts  Schwester), 
Henriette  Her/,  die  Freundin  Schleiermachers,  Dorothea  Veit, 
gebome  Mendelssohn,  Fr.  Schlegels  Gemahlin  u.  a.  sind  dem 
Kreise  zuzuzählen.  —  An  Wärme  und  Geist  standen  sie  gewiss 
in  erster  Reihe  und  zeichneten  sich  vortheilhaft  aus  in  Mitten 
des  kalten  norddeutschen  Elements.  — 

An  der  Spitze  der  späteren  Romantiker,  in  deren  Jugend- 
zeit das  erste  Hervortreten  der  Schlegels  fällt,  steht  Vrifdrich 
Bar«B  de  la  loUe  Foaqae,  geboren  1777  zu  Brandenburg.  Er 
vertiefte  sich  in  das  ritterliche  Mittelalter  und  das  Reckentum 
der  nordischen  Poesie.  Aus  diesen  Quellen  bildete  er  sich 
eine  weniger  wahre  als  ihm  romantisch  erscheinende  Zauber- 
welt, die  in  seinen  Romanen  und  epischen  Dichtungen  ge- 
schildert wird.  Abenteuerlich,  phantastisch,  auch  im  Ausdrucke 
alterthUmelnd,  fand  er  ausserordentlichen  Beifall  einige  Zeit 
liindurch,  so  mit  seinem  Sigurd  der  Schlangentödter, 
ein  Heldenspiel  in  0  Abenteuern  18üS;  Und  ine,  eine  Er- 
zählung 1811;  der  Zauberring,  ein  Ritterroman  1813  u.  a. 
Eine  gewisse  sUssliche  Biederkeit  und  Weichlichkeit  bei  for- 
cierter Kraft  machte  seine  Manier  mit  der  Zeit  langweilig  und 
er  überlebte  seinen  Ruhm,  so  dass  er  lächerlich  gefunden  und 
mit  seiner  Tumierlust  dem  Don  Quixote  verglichen  wurde 
er  starb   1843,   fast  vei^essen  in  Berlin.    Seine  ausgewählten 

•)  Seiner  wurde  bereits  oben  gedacht  als  Freund  Hölderlins,  über  den 
er  Bettinen  Mittheilungen  gemacht.  Er  ist  geboren  H'Je,  f  l'*>ö,  von  ihm 
erschienen  Gedichte   und   metaphysische  Schriften.  *)   Geboren  1771, 

t  1S33.  Sie  heiratete  ISU  Varnhagen.  Von  ihr:  Rahel,  ein  Buch  des 
Andenkens  für  ihre  Freunde,       Berlin  IS:<3.  —  Als  Handschrift  gedruckt 
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Werke  erschienen  1841  in  Halle  in  12  Bänden.  Wa.s  hervor- 
gehoben zu  werden  verdient,  das  sind  seine  lyrischen  Gedichte, 
unter  denen  manches  besser  ist  als  die  Gedichte  Tiecks  und 
beider  Schlegel,  z.  B.  sein  Kricgslied:  Frisdi  auf  zum  fröh- 
lichen Jagen!  oder  nach  der  Schlacht  bei  Kulm:  Der  Sieg 
schwang  seine  goldnen  FlHgel  u.  s.  w.  oder  Trost:  Wenn  alles 
eben  käme,  wie  du  gewollt  es  hast.  —  Er  gehörte  mit  Leib 
und  Seele  der  deutschen  Sache  an  und  flihlte  sich,  obwol 
französischen  Geschlechts,  ganz  als  Deutscher.  Ein  Jahr  jünger 
als  Fouqu6  war  Clemens  Brentano.  Seine  Mutter  war  jene 
Maximiliane  Brentano,  Tochter  von  Sophie  Laroche. 
Welche  Erinnerungen  knlipfen  sich  an  diesen  Namen!  —  Ihre 
Mutter  Sophie  (geboren  1754  j  1807)  bekannt  durch  ihren 
Roman:  Geschichte  des  Fräuleins  von  Sternheim,  (herausge- 
geben von  ihrem  Freunde  Wieland),  den  Goethe  in  den  Frank- 
furter gelehrten  Anzeigen  (14,  Februar  1772)  wol wollend  be- 
sprochen hatte,  hatte  den  jungen  Goethe  bei  sich  gesehn  in 
der  Zeit  als  er  von  Wetzlar  kam  und  sein  Werther  noch  nicht 
geschrieben  war.  Ihre  schöne  Tochter  Maximiliane  machte 
einen  angenehmen  Eindruck  auf  den  ernstgestimraten  Dichter; 
er  verwob  ihre  Gestalt  in  seinen  Werther  unter  dem  Namen 
des  Fräuleins  von  B.  —  Als  Maximiliane  bald  darauf  nach 
Frankfurt  den  Kauftnann  Brentano  heiratete,  war  Goethe  ihr 
ein  lieber  Hausfreund.  Goethe  nannte  sein  Verhältnis  zu  ihr 
ein  „geschwisterliches".  —  Dieser  Maximiliane  Sohn  war  Cle- 
mens, geboren  1778.  Ihm  folgte  noch  ein  Bruder  Christian, 
geboren  1784  und  eine  Schwester  Elisabeth  (vielleicht  nach 
Goethes  Mutter  so  getauft),  genannt  Bettina,  geboren  1785. 
Er  wurde  frühzeitig  von  seinem  Vater  ins  Comptoir  genommen, 
1795  nach  Langensalza  in  ein  Oel-  und  Branntweingeschäft 
gegeben,  erwies  sich  al)er  als  unbrauchbar.  —  Er  wante  sich 
wieder  den  Studien  zu  und  kam  1797  nach  Jena,  wo  er  mit 
den  Romantikem  in  Verbindung  trat.  —  Von  der  Ungebunden- 
heit  des  Lebens,  das  er  führte,  wie  er  es  nach  den  Anschau- 
ungen der  Romantik  auffasste,  wird  verschiedenes  erzählt.  Es 
ist  daraus  manches  in  seinen  Roman  Godwi  übergegangen. 
Sein  Verhältnis  zur  Dichterin  Sophie  Mereau  (geb.  1761  f  1806) 
mit  der  er  sich  nach  verschiedenen  Abenteuern  1804  vermählte, 
gab  zu  vielem  Gerede  Anlass.    Er  reiste  unstät  hemm,  einmal 
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war  er  in  Wien,  dann  in  Frankfurt,  in  Marburg  bei  Savigny, 
am  Rhein  bei  Lassau  Ix.  Seine  Gemahlin  starb  1S06.  — 
ISoS  entführte  er  Auguste  Busmanu  in  Frankfurt  nach  Kassel, 
wo  er  sich  mit  ihr  vermählte.  Auf  dem  Wege  zur  Kirche 
wollte  er  davonlaufen,  woran  ihn  die  entbchlossene  Braut  aber 
verhinderte.  Einige  Tage  nach  der  Hochzeit  schleuderte  Auguste 
den  Ehring  zum  Fenster  hinaus.  —  Sie  führten  in  Kassel  und 
Landshut  ein  tolles  Leben.  Auguste  übertraf  aber  ihren  Gemahl 
in  romantischem  Mutwillen  der  unerträglichsten  Art,  so  dass 
er  ihr  entfloh.  Er  kam  nach  Berlin,  wo  sein  übersprudelndes 
Wesen  gefiel.  Darauf  lebte  er  in  Böhmen,  in  Wien  und  kehrte 
um  IS  IG  nach  Berlin  zurück,  wo  eine  fromme  Frau  ihn  bekehrte. 
ISIS  gieug  er  mit  seinem  Bruder  Christian  nach  Dülmen  um 
sich  an  den  Betrachtungen  der  Nonne  Anna  Katharina  Em- 
merich zu  erbauen.  Hier  weilte  er  bis  zu  ihrem  Tode  1S24. 
Er  schrieb  Bände  voll  von  diesen  Betrachtungen  und  Hess 
später  davon  ein  Leben  Maria  drucken.  —  Wir  sehn  ihn 
nun,  einmal  eine  Stigmatisierte  aufsuchen,  dann  mit  Jesuiten 
umgehn,  dann  bei  einem  Bauer,  der  mit  Gebeten  Kranke  heilt, 
bis  er  IS33  in  Wahnsinn  verfiel.  Er  starb  IS  12.  Raschen  Ein- 
fällen hingegeben,  fehlte  ihm  die  Ruhe  zu  künstlerischer  Ge- 
staltung in  seinen  Dichtungen.  Sein  Leben  war  von  den  Sitt- 
lichkeitsprincipien  der  Romantiker,  das  seiner  Zügellosigkeit 
willkommen  sein  muste,  geleitet,  die  die  Unbefangenheit 
der  Sinnlichkeit  als  echte  Sittlichkeit  und  die  Verleug- 
nung der  Sinnlichkeit  als  Unsittlichkeit  bezeichneten. 
,,Seine  spätere  Bekehrung  stand  damit  keineswegs  in  Wider- 
spruch", wie  Gödeke  2,  33,  treffend  bemerkt,  „war  vielmehr 
nur  eine  consequente  Herausbildung  dieses  Princips  das  zur 
Sünde  im  Sinne  der  Welt  führt  um  Reue  und  Busse  im  Simie 
der  kirchlichen  Form  darauf  folgen  zu  lassen.  Wie  sehr  er 
auf  diesem  Wege  verdummte,  davon  geben  seine  Aufzeich- 
nungen ans  dem  Munde  der  krankhaften  Visionäre  traurige 
Beweise."  — 

Seine  Schriften  entsprechen  seinem  Leben  und  sind  grösten- 
thcils  ungeniessbar  durch  tolle  Zerfahrenheit  und  Phantjistik.  — 

Das  Durchblitzen  tieferer  und  wahrer  Empfindung  und 
Innigkeit,  das  häufig  vorkommt,  kann  uns  nicht  entschädigen 
für  den  Mangel  eines    befriedigenden  Gesamteindrucks.     Nor 
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einige  Erzählungen  und  Lieder  machen  eine  Ausnahme;  sie 
werden  sich  auch  im  Andenken  erhalten.  So  die  „Geschichte 
vom  braven  Kasperl  und  von  der  schönen  Annerl",  „Diemeh- 
reren WebmUller",  die  „drei  Nüsse"  und  das  Märchen  „Gockel, 
Hinkel  und  Gackeleia".  Das  Sinnvollpoetische  des  Grund- 
gedankens, dass  fröliche  Kindlichkeit  über  allen  Reichthum  der 
Welt  geht,  der  hier  ausgesprochen  ist,  bezeichnet  die  edlere 
Seite  von  Brentanos  Leben.  —  Von  seinen  Liedern  sind  her- 
vorzuheben, sein  viel  gesungnes:  „ Nach  Sevilla ! "  Die  Romanze: 
„Die  Gottesmauer";  „Die  lustigen  Musikanten"  und  die  geist- 
lichen Lieder:  „Meister,  ohne  dein  Erbannen"  und  An  eine 
Kranke:  „Bleib  nur  stille!"  u.  s.  w.  Die  Loreleisage  soll  eine 
Erfindung  Brentanos  sein  s.  Gödeke  elf  Blicher  deutsch.  Dicht. 
2,  306.  In  des  Knaben  Wunderhorn  ist  wol  manches  unterge- 
schobene Dichtung  Brentanos. 

Seine  Schriften  erschienen  gesammelt  von  seinem  Bruder 
1851—1855  in  Frankfurt  in  9  Bänden.  — 
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Elisabeth  Brentano,  genannt  Reftiua,  wurde  1785  geboren. 
Verehrung  für  Goethe  und  ein  reges  Interesse  an  allem,  was 
sich  auf  ihn  und  seinen  steigenden  Ruhm  bezog,  war  wol  von 
der  Mutter  auf  Bettinen  übergegangen  und  genährt  durch  Er- 
zählungen von  Goethes  Mutter,  der  Frau  Rat,  mit  der  die 
Familie  Brentano  befreundet  war.  Aehnlich  ihrem  Bruder, 
geistreich,  übersprudelnd,  sich  in  ZUgellosigkeit  und  Mutwillen, 
noch  mit  22  Jahren  als  Kind  gefallend,  aber  zuweilen,  wie  von 
göttlichem  Wahnsinn  erfasst,  wirklich  von  genialem  Aufschwung 
emporgetragen,  kam  es  ihr  zu  Sinn,  bei  einem  Besuche  in 
Weimar,  1807,  ein  schwärmerisches  Verhältnis  mit  Goethe  an- 
zuknüpfen. Er  war  in  jener  Zeit  von  der  lieblichen  Erschei- 
nung von  Minna  Herzlieb  eingenommen  und  verhielt  sich  freund- 
lich ablehnend;   bis  er  sich  zu  ernster  Abwehr  genötigt   sah. 
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Im  Jahre  1811  heiratete  Bettine  Ludwig  Joachim  von  Arnim. 
Nach  dessen  Tode  (1831)  schrieb  sie  ihren  „Briefwechsel 
Goethes  mit  einem  Kinde",  in  weichem  sie  als  Liebende  und 
Geliebte  erscheint,  ein  Roman,  der,  wenn  auch  nicht  wahr, 
doch  geistvoll  ausgesponnen,  grosses  Aufsehn  machte.  Aehnlich 
enthalt  auch  Dichtung  und  Wahrheit  der  Briefwechsel  die  Hin- 
iefie,  den  sie  1840  erscheinen  Hess.  — 

Karoline  von  Günderode  ist  geb.  17  79  zn  Frankfurt  a.  M. 
Sie  war  schon  1S04  mit  Gedichten  und  Phantasien  hervorgetreten 
unter  dem  Namen  Tian,  ebenso  mit  Fragmenten  1S05.  Dieselben 
sind  nicht  bedeutend  und  spreeben  eine  romantische  Neigung  znr 
kathülijsclun  Kirche  aus.  Sie  war  die  Verlobte  des  Philologen 
(jeorg  Fried.  Creuzer  (geb.  1771),  der  sich  ihrethalb  von  seiner 
Gemahlin  scheiden  Hess.  Crenzer  brach  das  Verhältnis  ab  und  die 
Gflnderode  erdolchte  sich  1806.  Im  Jahre  1857  erschienen  in 
Mannheim  ihre  durch  J.  Götz  gesammelten  Dichtungen  mit  ihrem 
Bildnisse  und  dem  Bilde  von  ihrem  Grabstein. 

Bettina  starb  1859,  74  jährig,  bis  an  ihr  Lebensende  mit  dem 
Goethestandbild  beschäftigt,  das,  nach  ihren  Zeichnungen  aus- 
geführt, in  Weimar  aufgestellt  ist.  Es  stellt  Goethe  idealisch 
dar,  in  sitzender  Stellung,  mit  einer  Harfe,  in  die  ein  Kind  — 
Bettine  —  hineingreift.  Diese  Marmorgnippe,  von  Steinhäuser 
ausgefWhrt,  sollte  einen  Unterbau  mit  Basreliefs  erhalten. 
Bettina  hatte  selbst  ein  kleines  Gipsmodell  angefertigt  und 
Zeichnungen  von  ihr  zu  den  beabsichtigten  Basreliefs,  die  von 
grosser  Schönheit  sind,  werden  noch  aufbewahrt.  — 

Ihre  sämmtlichen  Schritten  erschienen  in  2.  Ausg.  Berlin 
1853.   11  Bde.    Eine  Probe  s.  oben  bei  Hölderlin.  — 

Indem  bei  mehreren  Romantikern  die  Neigung  zur  römi- 
schen Kirche,  sowie  zu  allerlei  fremdem  Wesen  hervortritt, 
was  bei  denen,  die  romanischer  Abstammung  sind,  oft  wie  ein 
Durchschlagen  des  Blutes  aussieht,  tritt  uns  in  Ludwig  Achin 
«•H  ArDim,  dem  Gemahle  Bettinens,  eine  auch  in  seinen  Nei- 
gungen lautere,  unvermiseht  deutsche  Natur  entgegen.  Er 
sammelte  mit  Clemens  Brentano  deutsche  Volkslieder,  unter- 
schied sich  aber  von  ihm  durch  seine  Neigung  zu  klaren  An- 
schauungen der  Geschichte,  nicht  zu  mystischem  Dunkel  un- 
bestimmter Zeiten,  durch  seine  Neigung  zur  Reformation  und 
zum  deut-schen  Reich.  „Männlich  schön,  von  edlem  hohen 
Wüchse,  freimutig,  feurig  und  mild,  wacker,  zuverlässig  und 
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ehrenllafl;  in  allem  Wesen,  treu  zu  den  Freunden  haltend,  wo 
diese  von  allen  verlassen,  war  Arnim  in  der  That,  was  andere 
durch  mittelalterlichen  Aufputz  gerne  scheinen  wollten:  eine 
ritterliche  Erscheinung  im  besten  Sinne."  —  So  karakterisirt 
ihn  Eichendorff.  Sicher  gezeichnete  plastische  Gestalten  ge- 
lingen ihn  im  Roman,  wo  freilich  der  Einfluss  der  Romantiker 
in  abenteuerlichen  Zuthaten  oft  störend  erscheint.  Im  Drama 
und  im  Lied  vermag  er  der  Form  nicht  Herr  zu  werden.  Sein 
Bestes  ist  die  Novelle :  „Der  tolle  Invalide  auf  Fort  Ratonnean". 
—  In  seinen  übrigen  Romanen  und  Novellen  sind  einzelne 
Partien  meisterhaft,  immer  eine  hohe  und  reine  Grundgesinnung 
zu  erkennen. 

Seine  sämtlichen  Werke  erschienen^  1839  ff  8  Bde.,  mit 
einer  Einleitung  von  W.  Grimm;  dann  noch  1853 — 1856.  — 

Wir  sahen  wie  der  Däne  Baggesen,  selbst  wenn  er 
gegen  die  Romantiker  polemisierte,  in  ihre  Fussstapfen  trat,  ein 
anderer  dänischer  Dichter  schloss  sich  der  romantischen  Schule 
an  und  wurde  von  derselben  hochgehalten.  —  Adam  Gottlob 
Oeblfnsfhiager,  geboren  1779  zu  Vesterbro  bei  Kopenhagen,  starl) 
daselbst  als  Professor  an  der  Universität  1850.  Er  hatte  sich 
in  seiner  Jugend,  1797,  als  Schauspieler  versucht,  studierte  da- 
nach wieder  an  der  Universität  und  gewann  einen  Preis  mit 
einer  Abhandlung  über  den  Gebrauch  der  nordischen  Mythologie 
in  der  Dichtung.  1805  reiste  er  nach  Deutschland,  wo  er  mit 
Goethe,  Fichte,  Schleiermacher  und  Tieck  bekannt  wurde.  In 
Frankreich  lernte  er  darauf  Schlegel  kennen  und,  auf  einer 
Reise  nach  Italien,  die  dortigen  Kunstwerke.  Er  war  Däne- 
marks gefeiertster  Dichter  ujid  schuf  ein  vom  Geiste  des  nor- 
dischen Altertumes  getragenes,  echt  nationales  Schauspiel  in 
Dänemark,  das  mit  Begeisterung  aufgenommen  wurde.  Auch 
seine  deutschen  Arbeiten  wurden  gut  aufgenommen,  obwol  ihm 
die  UrsprUnglichkeit  des  Ausdrucks  fehlt;  er  bewegt  sich  in 
einem  fremden  Element.  Ganz  im  Geiste  der  Romantik  und 
von  der  Schlegelschen  Schule  ausgezeichnet,  war  sein  drama- 
tisches Gedicht  „Aladdin".  Eine  auf  Rührung  ausgehnde 
romantische  Weichheit,  wie  bei  Ilouwald,  kontrastirt  bei  ihm 
zu  sehr  mit  dem  kräftigen  Wesen  seiner  nordischen  Gestalten 
in  dem  Epos:  „Die  Götter  des  Nordens",  in  den  Dramen 
„Hakon    Jarl",    „Palnatoke",    „Amleth";     ergreifend    ist    sein 
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Trauerspiel  „Axel  und  VValburg",  das  nicht  vergessen  werden 
sollte.  — 

Das  Eigenthöniliche  und  Fremde  seiner  nordischen  Dich- 
tungen hat  etwas  Bestechendes.  Gemnus  spricht  darüber 
treflfcnd:  „Wenn  er  den  Geist  der  nordischen  Dichtung  —  auch 
wirklich  getroflFen  hat,  so  ist  schon  die  Vorliebe  ttlr  diese  un- 
fJlmiliche  Welt,  wie  bei  den  altdeutschelnden  Malern  die  Ver- 
leugnung unserer  höheren  Fertigkeiten,  ein  Beweis  von  Mangel 
an  ■  '  1  innem  Leben,  das  seine  Wurzeln  in  die  Cultur  der 
Gt  ^  i  schlägt."  — 

Grosses  Aufsehen  machte  einst  sein  Schauspiel  „Corre^o" 
(IS  16),  das  unter  den  Ktinstlerdramen  immer  noch  eine  be- 
deutende Stelle  einnimmt.  — 

Seine  sämtlichen  deutschen  Schriften  erschienen  in  Berlin 
1829-1830  in  18  Bden.  — 


^.  Collin.     Chamisso.     Eichfndorflf. 

An  Fouqn^s  Darstellungsweise  schliesst  sich  an  der  einst 
Welgelesene  Schriftsteller  van  der  Velde  aus  Breslau  (1779— 
IS24).  —  Edler  als  Clauren,  strebte  er  eine  poetische  Darstel- 
lung an,  ist  aber  heutzutage  schon  ziemlich  vergessen,  beinahe 
wie  Lafontaine  n.  a. 

Ein  bedeutenderer  Vertreter  der  neuereu  Dichtung  war 
lalibäMs  T«R  CalÜD  in  Wien  (1779—1823),  auch  französischen 
Geblüts,  der  jüngere  Bruder  Heinrich  Jos.  von  Collins,  dessen 
wir  oben  gedachten.  Er  gab  die  Wiener  Lit.  Zeitung  1816, 
dann  die  Wiener  Jahrbücher  der  Literatur  heraus  und  trat 
hervor  in  l}Tischen,  epischen  und  dramatischen  Dichtungen.  — 

Man  vergleiche  folgende  Ballade  Collins  mit  ähnlichen 
Chamissos : 

Der  Zwerf. 

Im  trQben  Licht  verschwinden  schon  die  Berge, 
Es  schwebt  das  Schiff  anf  glatten  Meereswogen, 
Worauf  die  Königin  mit  ihrem  Zwerge. 
Sie  schaut  empor  zum  hochgewölbten  Bogen. 
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Hinauf  zur  liclitdurchwirkten  blauen  Ferne, 

Die  mit  der  Milch  des  Himmels  blass  durchzogen.  — 

„Nie  habt  ihr  mir  gelogen  noch,  ihr  Sterne", 

So  ruft  sie  aus,  „bald  werd  ich  nun  entschwinden, 

„Ihr  sagt  es  mir.     Doch  sterb  ich  wahrlich  gerne  I" 

Da  tritt  der  Zwerg  zur  Königin,  mag  binden 

Um  ihren  Hals  die  Schnur  von  roter  Seide 

Und  weint,  als  wollt  er  schnell  vor  Gram  erblinden! 

Er  spricht:  ,Du  selbst  bist  Schuld  an  diesem  Leide, 

Weil  um  den  König  du  mich  hast  verlassen. 

Jetzt  weckt  dein  Sterben  einzig  mir  noch  Freude. 

Zwar  werd  ich  ewiglich  mich  selber  hassen 

Der  dir  mit  dieser  Hand  den  Tod  gegeben, 

Doch  must  zum  frühen  Grab  du  nun  erblassen.' 

Sie  legt  die  Hand  aufs  Herz  voll  jungem  Leben 

Und  aus  dem  Aug  die  schweren  Thränen  rinnen, 

Das  sie  zum  Himmel  betend  will  erheben. 

„Mögst  du  nicht  Schmerz  durch  meinen  Tod  gewinnen!" 

Sie  sagts,  da  küsst  der  Zwerg  die  bleichen  Wangen, 

Drauf  alsobald  vergehen  ihr  die  Sinnen.  — 

Der  Zwerg  schaut  an  die  Frau  vom  Tod  befangen; 

Er  senkt  sie  tief  ins  Meer  mit  eignen  Händen. 

Ihm  brennt  nach  ihr  das  Herz  so  voll  Verlangen. 

An  keiner  Küste  wird  er  ie  mehr  landen  I  — 

Das  echtromantische,  jedesfalls  interessante  Gedicht  ist 
von  Fr.  Schubert  componirt. 

Weitaus  kräftiger- griffen  ein  in  die  Entwickelung  unserer 
Dichtung  die  Spätroinantiker  Chamisso  und  Eichendorff  in  Berlin. 
Gewiss  verdient  ihr  Talent  alle  Anerkennung,  aber  gewiss 
hätte  €8  sich  kanm  anderswo  so  glücklich  entwickelt,  als  in 
der  geistigen  Atmosphäre  von  Berlin,  wäre  auch  nicht  zur  An- 
erkennung gelangt,  wie  sie  ihnen  dort  geworden  ist,  die  Herr- 
schaft, die  Berlin  ausUbt,  wird  nirgend  deutlicher,  als  wenn 
man  das  Gedeihen  der  Talente  dort  mit  dem  Verkümmern  von 
andern,  z.  B.  in  Wien  vergleicht,  sowie  wir  an  den  fast  ver- 
gessenen Brüdern  Collin  sehn  konnten. 

Charles  Louis  Adelaide  de  Chamisso  de  Boncoart,  der  sich  selbst 
gewöhnlich  Adalbert  von  Chamisso  schrieb,  ist  geboren 
auf  Schloss  Boncourt  in  der  Champagne  1781.  Seine  Familie 
wurde  durch  die  Revolution  vertrieben.  Er  wurde  1796  Edel- 
knabe der  Königin  von  Preussen,  trat  1798  ins  preussische 
Heer  und  machte  den  Weserfeldzug   mit.     Da   es   ihm   aber 


M.  CoUin.    Cbamüäo.    Eicbendorff.  141 

scUmerzlicb  war  gegen  Franzosen  zu  dienen,  trat  er  1S06  aus. 
ISIj  schloss  er  sich  einer  Erdumsejrlung  an.  Er  wurde  1819 
in  Berlin  Ciistos  der  hotaniscben  Sammlungen  und  starb  daselbst 
1S38.  Deutsch  hatte  er  bis  an  sein  Ende  nicht  correct,  weder 
sprechen  noch  schreiben  erlernt.  Hitzig  war  ihm  viel  behilflich 
in  Redaction  seiner  Schrillen.  Im  Umgange  war  er  von  grosser 
LiebenswUrdij;keit.  — 

Als  er  einmal  auf  einer  Reise  seineu  Hut,  Mantelsack, 
Handschuh,  Schnupftuch,  alles  was  er  mit  hatte,  verloren, 
fragte  ihn  Fouque:  ob  er  denn  seinen  Schatten  behalten  habeV 
Das  wurde  weiter  ausgesponnen  und  war  die  erste  Veranlas- 
sung zu  Chamissos  berühmtem  Peter  Schlemihl,  der  1814 
von  Fouijue  herausgegeben  wurde.  —  Neben  dieser  „wunder- 
samen Geschichte"  ist  die  reiche  Sammlung  seiner  Gedichte 
hfichst  bedeutsam.  Er  liebt  freilich  düstere  und  grelle 
StoÖe,  oft  humoristisch  angeflogen,  sein  Humor  hat  aber  meist 
etwas  Kaltes,  Bitteres.  Alles  Eigenschaften,  die  den  Franzosen 
karakterisiren.  Die  meisten  seiner  besseren  Gedichte  sollen 
aus  seiner  letzten  Lebenszeit  sein,  wo  er  leidend  war.  Unter 
seinen  lyrischen  Gedichten  ist  das  Schloss  Boncourt  hervor- 
zuheben. Populär  geworden  ist  sein:  „Es  geht  bei  ge- 
dämpfter Trommel  Klang",  nach  dem  Dänschen  des  An- 
dersen; „'s  war  einer  dem's  zu  Herzen  gieng",  dann: 
„Und  als  die  Schneider  revoltiert".  Unter  den  erzählenden 
Gedichten  ist  hervorzuheben:  Salas  y  Gomez.  — 

Seine  sämmtlicheu  Werke  erechienen  in  G  Bänden  in  4. 
Auflage  1856  in  Berlin.  Sie  enthalten,  ausser  Schlemihl  und 
seinen  Gedichten,  auch  sein  Tagebuch  und  seine  Bemer- 
kungen auf  der  Erdumsegelung,  sowie  sein  Leben  von  Ed. 
Hitzig.  — 

Neben  Chamisso  wollen  wir  sogleich  den  lieblichsten  aller 
Romantiker,  Eirbrndorff,  nennen,  der  ebenso,  wie  ChamLsso,  in 
Berlin  heimisch  geworden  ist.  —  Obwol  dem  Alter  und  ersten 
Auftreten  nach  einige  der  Sänger  des  Befreiungskrieges:  Arndt, 
Scheukendort',  Kemer,  Uhland,  RUckert,  der  Schauspieldichter 
Raupach,  die  mit  Bettinen  gleichaltrigen  Prosaisten  J.  Grimm, 
Varnhagen,  PUckler,  Börne,  eher  zu  nennen  wären,  so 
schliesst  sich  Eicbendorff  doch  so  nahe  an  die  Romantiker  und 
gehört  ihnen  mit  seiner  ganzen  Weltanschauung  an,  so  dass  er 
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hier  auch  seine  Stelle  finden  mag.  Er  ist  geboren  in  Ober- 
schlesien 1788  auf  dem  Schlosse  Lubowitz.  Die  Familie  war 
katholisch.  Sein  Erzieher  war  ein  Geistlicher.  Alle  Romantik 
von  Waldschlössern  und  Ruinen  genoss  er  bereits  daheim  reich- 
lich und  hatte  entwickelten  Geschmack  dafür.  1801  kam  er 
auf  das  katholische  Gymnasium  zu  Breslau.  —  1805  gieng 
Eichendorff  mit  seinem  Bruder  auf  die  Universität  Halle,  wo 
er  Schleiermacher,  Steffens  kennen  lernte  und  mit  den  Roman- 
tikern in  Berührung  kam ;  Novalis  machte  auf  ihn  grossen  Ein- 
druck. 1807  zogen  die  Brüder  nach  Heidelberg,  wo  sie  Görres 
(17761  1848),  Arnim,  Brentano,  Creuzer  kennen  lernten.  Nach 
ihren  Universitätsstudien  besuchten  sie  Paris,  Wien.  In  Wien 
suchten  die  Brüder  später  eine  Anstellung.  1813  trat  aber 
Joseph  ins  Lützowsche  Freicorps  unter  Jahns  Comando.  Er 
diente  bis  1816,  wo  er  in  Breslau  Referendar  wurde.  1831 
kam  er  als  Rat  ins  Cultusministerium  nach  Berlin.  Hier  fand 
er  den  Umgang  von  Chamisso,  Kugler,  Hitzig  u.  a.  Als  der 
Minister  von  ihm  verlangte,  dass  er  in  katholisch- kirchlichen 
Fragen  für  das  Ministerium  in  Zeitungen  eintrete,  erklärte  Eichen- 
dorflf:  dass  er  hierzu  keinen  Beruf  fühle.  — 

In  ihm  hatte  der  mittelalterliche  Katholicismus  eine  so 
verklärte  Form  angenommen  und  war  so  Eins  geworden  mit 
seiner  Dichtung,  wie  bei  keinem  der  Romantiker.  Er  verlangte 
seine  Entlassung  mit  der  Erklärung:  er  habe  sich  längst  alles 
Ehrgeizes  begeben,  zwischen  diesem  und  der  Ehre  sei  aber 
eine  scharfe  Linie  zu  ziehen,  die  er  nicht  überschreiten  werde. 
Er  erhielt  noch  1833  die  Aufgabe,  die  Geschichte  der  Her- 
stellung der  Marienburg  zu  schreiben,  bis  er  1844  seine  Ent- 
lassung erhielt.  —  Er  lebte  nun  in  Danzig,  Dresden,  bis  er 
1850  wieder  nach  Berlin  zurückkehrte.  Er  starb  1855  kurz 
nach  seiner  Gemahlin  in  Neisse  bei  einem  Schwiegersohne.  — 

Eichendorff  ist  ein  Dichter  hohen  Ranges.  Alles  was  die 
Romantik  anstrebte,  schien  in  ihm,  dem  letzten  Ritter  der 
Romantik,  verwirklicht.  Die  unbestimmte  Sehnsucht  und  Wan- 
derlust, das  Schwelgen  in  der  Natur,  die  Lust  am  Abenteuer- 
lichen, der  Zauber  an  mittelalterlichem  Wesen,  den  Burgen, 
den  Rittern  —  das  ist  hier  alles  wahrhaft  innig  empfunden 
und  löst  sich  auf  in  woUautcnde  Dichtung;  auch  die  Neigung 
zur  katholischen  Kirche.   Dabei  macht  er  aber  immer  einen  er- 
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treulichen  Eindruck,  weil  er  immer  in  Uebereinstimmung  er- 
scheint mit  seiner  innersten  Natur.  Wenn  wir  auch  zu  seinen 
I>ber/.engimgen  nicht  hinüber  gezogen  werden,  so  lassen  wir 
ihn  <loch  gerne  gewähren  und  kihinen  ihn  als  eine  phanta- 
stische, aber  liebenswürdige  Erscheinung  mit  Wolgetallen  be- 
trachten, auch  wo  er  jenseits  des  Kreises  unserer  Anschau- 
ungen steht.  — 

Als  völlig  verfehlt  können  wir  von  seinen  Schriften  nur 
diejenigen  bezeichnen,  wo  er,  von  der  romantischen  Schule 
herausgerissen  aus  seiner  Naivität  zur  romantischen  Tendenz- 
poesie verleitet  wird,  wie  in  seinem  dramatischen  Versuch: 
Krieg  den  Philistern,  wo  er,  Tieck  nachahmend,  die  lite- 
rarischen Zustände  satirisiert,  aber  in  einer  Menge  von  Alle- 
gorien unverständlich  wird.  — 

So  erinnert  sein  Lustspiel:  Viel  Lärmen  um  nichts, 
an  Tiecks  Zerbiuo.  Auch  hier  ist  die  Poesie  wieder  Gegen- 
stand der  Dichtung,  doch  herrscht  im  Ganzen  viel  Frische.  — 
So  leidet  auch  sein  erster  Roman:  Ahnung  und  Gegen- 
wart noch  an  überschwänglicher  Romantik.  —  Es  spricht  sich 
in  demselben  schon  der  Gedanke  aus  von  der  Unsterblichkeit 
der  Poesie,  die  innere  Frische  des  Menschen  in  Einklang  mit 
der  Natur,  müsse  sich  doch  behau])ten  gegen  alle  Vcrbildung 
der  grossen  Welt!  —  Diese  Anschauung  ist  für  EichendorfF 
karakteristisch ,  sie  zeigt  zugleich  die  Ratlosigkeit  der  Romantik 
i^ogcnUber  der  Wirklickeit,  durch  die  sie  von  Goethes  und 
Schillers  Anschauungen  sich  unterscheidet.  — 

In  seinen  übrigen  Dichtungen  aber,  wo  er  er  selbst  ist,  lässt 
sich  wol  schwelgen;  besonders  die  Jugend  wird  in  ihm  allezeit 
die  Klänge  finden,  die  ein  junges  Herz  entzücken.  — 

Als  lyrischer  Dichter  ist  er  zu  den  ersten  zu  zählen  (s.  oben  S.  3) 
und  seine  Novellen:  Aus  dem  Leben  eines  Tangenichts 
und  Dichter  und  ihre  Gesellen  sind  die  liebenswürdigsten 
Producte  der  Romantik.  — 

\'on  Eichendorif  besitzen  wir  auch  zwei  höchst  bedeutende 
Trauerspiele:  Ezelin  und  Der  letzte  Held  von  Marien- 
burg. Gödeke  spricht  die  Ansicht  aus:  das«  diese  Stücke 
nicht  nur  grosses  dramatisches  Talent  bezeugen,  sondern  auch 
bühnenwirksam  wären,    nur  leider  von, den  ßühnenvorständen 
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nicht  berücksichtigt  werden.  Sie  wären  mit  geringen  Aende- 
rungen  der  Darstellung  zu  empfehlen. 

Noch  haben  wir  kleinere  epische  Gedichte  Eichendorffs 
zu  erwähnen:  Julian,  Robert  und  Guiskard  und  Lucius, 
seine  letzte  Dichtung.  — 

Vorzüglich  sind  Eichendorffs  Uebersetzungen  Calderonscher 
Schauspiele.  — 

1847  erschien  noch  eine  Schrift  von  ihm  lieber  die 
ethische  und  religiöse  Bedeutung  der  romantischen 
Poesie,  1857  eine  Geschichte  der  poet.  Literatur 
Deutschlands  u.  dgl.  Obgleich  er  den  katholisch -romanti- 
schen Standpunkt  einnimmt,  so  muss  doch  anerkannt  werden, 
wie  seine  ehrenhafte  Natur  hier  sich  frei  hält  von  blinder  Partei- 
lichkeit. — 

Seine  sämratlichen  Werke  erschienen  in  zweiter  Auflage 
1864  in  Leipzig  in  6  Bänden. 


Das  Aufleimen  deutschen  Ifationalgefühls. 

Fichte.     Arndt.    Schenkeiidorf.    Görres.    Jahn. 

Als  durch  den  Frieden  zu  Presburg  (1805)  die  Macht 
Oesterreichs ,  durch  den  Frieden  zu  Tilsit  (1807)  die  Macht 
Preussens  gebrochen  war,  schien  der  Widerstand  der  germani- 
schen gegen  die  hereinbrechende  romanische  Welt  unmöglich 
geworden.  Die  Uebermacht  des  Franzosenthums  konnte  um 
so  verhängnisvoller  erscheinen,  als  hier  nicht  allein  die  rohe 
Gewalt  des  Siegers,  sondern  auch  die  viel  gefährlichere  Macht 
französischer  Bildung  und  Gesittung  zu  fürchten  war,  die  ja 
so  lange  schon  in  Deutschland  Wurzel  gefasst  und  von  der 
man  sich  zu  befreien  kaum  angefangen  hätte.  — 

Wenn  in  solcher  Zeit  hohe  Geister  in  Deutschland  hervor- 
traten und,  uuerschUttert  von  der  augenblicklichen  Lage,  den 
voraussichtlichen  Sieg  des  deutschen  Geistes  verkündeten,  so 
moste  dies  beschränkten  Geistern  wol  unbegreiflich  erscheinen; 
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(lass  es  nicht  die  Eingebung  eitler  Einbildung  war  hat  seit 
dem  die  Geschichte  gelehrt.  — 

An  der  Spitze  der  Bewegung,  die  den  deutschen  Geist  aus 
der  Vernichtung  autriss  und  ihn  Mut  fassen  lehrte,  nannte  man 
mit  Recht  bisher  den  Philosophen  Jehann  €«ttlieb  Fichte.  Die 
Ai'    '  1i  denen  das  deutsche  Selbstgettihl  nicht  auf 

Gr  ikeit,    sondern  auf  Erkenntnis  des  innersten 

Wesens  des  deutschen  Volkes  beruht,  waren  schon  Schillern 
aufgetaucht.  Wenn  er  mit  denselben  auch  bei  Lebzeiten  nicht 
deutlicher  hervorzutreten  Anlass  fand,  so  dass  man  eigentlich 
gewohnt  ist  anzunehmen,  dass  er  den  weltbUrgerlichen  Standort 
nie  aiit  ..  so  zeigt  sein  Nachlass  doch,  dass  die  franzö- 

sischen ...  rungen  in  ihm  ganz  ähnliche  Gedanken  hervor- 
gerufen, als  später  Ton  Fichte  ausgesprochen  ^vurden.  Wie  viel 
davon  von  Schiller  noch  in  persönlichem  Umgang  mit  Zeit- 
genossen, vielleicht  auch  gegen  Fichte,  ausgesprochen  sein 
mochte,  last  sich  nicht  ermessen.  —  In  Aufzeichnungen,  die 
Gedanken  und  selbst  Strophen  zu  einer  Dichtung  über  des 
deutschen  Volkes  Sendung  enthalten,  aus  denen  wahrscheinlich 
die  Gedichte:  „Die  deutsche  Muse"  und  „Die  Antiken  zu  Paris" 
aasgeschieden  wurden,  indem  das  üebrige  unausgettihrt  blieb, 
werden  wir  von  solchen  Anschauungen  überrascht.  Nicht  im 
Augenblick  zu  glänzen,  sondern  den  Prozess  der  Zeiten  zu  ge- 
winnen ist  die  Bestimmung  des  Deutschen.  In  Europas  Mitte 
bildet  er  den  Kern  der  Menschheit.  Nicht  des  Britten  Geld, 
nicht  des  Franzosen  Witz,  die  Idealität  des  deutschen  Geistes 
rauss  den  Sieg  davontragen.  Die  rohe  Gewalt  muss  endlich 
dem  Geist  erliegen.  Das  langsamste  Volk,  langsam  reifend, 
wird  alle  Überholen.  Dann  wird  die  deutsche  Sprache  die 
Welt  beherrschen.  Das  deutsehe  Reich  kann  zerfallen,  des 
deutschen  Volkes  Majestät  ruht  aber  auf  keines  Fürsten  Haupte.  — 
Der  deutsche  Geist,  der  der  Wahrheit  Sieg  errungen,  der  den 
Vatican  bezwungen,  siegte  für  alle  Zeit.  Aber  jetzt,  wo  Deutsch- 
land gedemütigt  ist, 'darf  der  Deutsehe  jetzt  mit  Selbstgefühl 
sein  Haupt  erheben?  Ja  er  darfs.  —  Haben  die  andern  die 
Welt  unter  sieh  getheilet,  er  hat  indes  ein  Reich  gegründet  von 
sittlicher  Grösse,  das  dauern  wird.') 

')  Sieh  Gödekea  kritische  Schillerausgabe  n  s  110—414  und  unten 
im  Anhange  II. 

SchrSar,  Dichtnii(.  i\) 
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Es  ist  erhebend  von  Schiller  sagen  zu  können,  dass  er, 
noch  bevor  er  sein  Auge  schloss,  ohne  dass  er  die  deutsche 
Erhebung  mehr  sehn  sollte,  vorher  schon  mit  solcher  Bestimmt- 
heit zu  solcher  Anschauung  sich  erhoben.  —  Das  Elend  Deutsch- 
lands war  bei  Schillers  Tode  noch  im  Zunehmen,  die  Gründung 
des  Rheinbundes,  die  Auflösung  des  deutschen  Reiches  er- 
folgte erst  nach  seinem  Tode;  in  demselben  Masse  als  die 
Bedrängnis  zunahm  stieg  der  Mut  in  hervorragenden  Geistern. 

Johann  Gottlieb  Fichte,  geboren  1762  f  1814,  trat  in 
jener  trüben  Zeit,  1807,  in  Berlin  auf  mit  seinen  unsterb- 
lichen Reden  an  die  deutsche  Nation.  Er  sagt  in  der 
ersten  Rede :  Deutschland  habe  aufgehört,  es  habe  keine  eigene 
Geschichte  mehr.  Es  muss  sich  erst  eine  neue  Welt  schaffen 
als  Erzeugungsmittel  eines  neuen  Selbst.  —  Eine 
solche  Welt  gibt  es  und  vermag  der  Deutsche  hervorzubringen. 
Die  Reden  sollen  dies  zur  Anschauung  bringen.  —  Die  Reden 
gelten  bloss  von  Deutschen  und  für  Deutsche.  Der 
gemeinsame  Grundzug  der  Deutschheit  muss  etwas  enthalten 
das  lebenswert  und  der  Abhängigkeit  von  aussen  unfähig  ist. 

Nur  wir  selber  können  uns  helfen.  Wir  müssen  aber  unser 
Elend  kennen.  Wir  sind  zu  Grunde  gegangen  durch  Trägheit 
und  Selbstsucht.  Selbstsucht  hatte  Regierte  und  Regierende 
ergiiffen  und  war  ihr  Lebenstrieb  geworden.  Sie  führte  zur 
Vernachlässigung  aller  sittlichen  Bande.  Selbstsucht  wird  nicht 
durch  Vernunft  bestimmt  sondern  nur  durch  Furcht  und  Hoff- 
nung; treulos  wird  die  Regierung  das  Volk,  das  Volk  die  Re- 
gierung verraten,  so  wie  der  Freund  den  Freund,  wo  die  sitt- 
lichen Bande  zerrissen  sind  und  nur  Furcht  und  Hoffnung  die 
Handlungen  bestimmen.  —  Es  gab  keine  Theilnahme  des  Ein- 
zelnen für  das  Ganze  mehr,  der  Zusammenhang  war  zerstört 
und  das  Reich  muste  beim  ersten  Anstosse  zerfallen.  —  Jetzt 
ist  aber  auch  die  Leitung  unseres  Schicksals  Sache  des  Siegers 
geworden  und  für  uns  nichts  mehr  zu  fürchten  noch  zu  hoffen, 
sondern  nur  fllr  ihn.  Wir  müssen  ein  Mittel  suchen,  das  über 
Furcht  und  Hoffnung  erhaben  ist,  das  die  Theilnahme  aller 
hat  und  uns  zu  Einem  Zwecke  vereinigt.  —  Dieses  Mittel  liegt 
darin,  dass  wir  eine  sittliche  Grundlage  unserer  Volksgesamtheit 
wieder  gewinnen  und  zwar  durch  eine  sittliche  Erziehung.  Die 
Erziehung   war  bisher  eine  Erziehung  zur  Selbstsucht  und  be- 
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diente  sich  der  Selbstsucht  als  Mittel,  indem  sie  Furcht  und 
HoiTnung,  Lohn  und  Strafe  ver^-endete. 

Wol  habe  man  es  nicht  mangeln  lassen  an  Anleitungen  zur 
Sittlichkeit.  —  Aber  selbst  diese  Anleitung  war  unsittlich 
motivirt  mit  dem  Hinblick  auf  Lohn  und  Strafe,  —  Es  ist 
dieser  Erziehung  nicht  gelungen  ihrGemUlde  einer 
sittlichen  Weltordnung  bis  zu  jener  Lebhaftigkeit 
XU  steigern,  dass  ihrZögling,  von  der  heissen  Liebe 
und  Sehnsucht  daftlr  und  von  dem  glühenden  Affecte, 
der  zur  Darstellung  im  Leben  treibt  und  vor  wei- 
i-hem  die  Selbstsucht  abfällt  wie  welkes  Laub,  er- 
griffen worden.  —  Diese  bisherige  Erziehung  hat  nie  durch- 
gegrilTen  bis  zur  Wurzel  der  Lebensregung  und  zufällig  war 
es,  wenn  wenige  Begeisterte  doch  gute  Früchte  getragen. 
Die  Mehrzahl  trug  schlechte  Früchte.  Wir  haben  die  Früchte 
erlebt.  Es  muss  die  neue  Erziehung  eine  andre  werden,  sie 
mnss  durchgreifen  bis  zur  Wur/el  der  Lebensregung,  sie  muss 
nicht  am  Menschen  etwas,  sie  muss  den  Menschen  bilden,  sie 
muss  nicht  wie  bisher  ihre  Bildung  zu  einem  Besitzthume,  sie 
muss  sie  zu  einem  Bestandtheile  des  Zöglings  machen.  — 

Eine  solche  Erziehung,  wie  hier  gewünscht  wird,  ist  schon 
gefunden,  es  handelt  sich  darum  sie  anzuwenden.  Es  muss 
Volkssache  werden  es  zu  thun.  Das  deutsche  Volk  ist  zu 
nichts  zu  brauchen,  was  es  nicht  sich  selbst  thut;  es  ist  ein 
Interesse  der  Itegierten  und  Regierenden  diese  Volksangelcgen- 
heit  sich  vollziehen  zu  lassen.  —  Alles  Ubennässige  Wehklagen 
sei  jetzt  bei  Seite  gesetzt  und  die  Zerschlagenen  mögen  Mut 
fassen  in  den  Gedanken,  die  hiermit  angeregt  sind.  In 
der  zweiten  Rede  spricht  Fichte  über  die  neue  Eraiehung. 
Wer  mit  ermahnenden  Predigten  die  Menschen  erziehen  oder 
bessern  will,  hat  keinen  Begriff  von  der  Erziehung.  — 

„Es  ist  vergebens  zu  sagen:  fliege  —  dem,  der  keine 
Flügel  hat  — ;  aber  entwickle,  wenn  du  kannst,  seine  geistigen 
Schwingfedem  und  lasse  ihn  dieselben  üben  und  kräftig  machen 
und  er  wird  ohne  all  dein  Ermahnen  gar  nicht  anders  mehr 
wollen  können,  denn  fliegen!  — " 

Der  Mensch  kann  nur  wollen  was  er  liebt.  Es  handelt 
sich  danim  die  Liebe  zu  dem  zu  wecken,  was  er  wollen  soll. 

Die  bisherige  Staatsknnst  nnd  Erziehung  bauten  auf  Selbst- 
los 
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sucht.  Sie  setzten  voraus  dass  jeder  sein  sinnliches  Wolsein 
über  alles  liebe  und  leiteten  mit  Lohn  und  Strafe,  Furcht  und 
Hoffnung.  —  Darin  aber  besteht  die  Schlechtigkeit, 
dass  man  nur  sein  sinnliches  Wolsein  liebe  und 
nur  durch  Furcht  oder  Hoffnung  bewegt  werde.  —  Wir 
müssen  an  die  Stelle  der  Selbstsucht  die  Liebe  zu  dem  was 
sein  soll  in  die  Gemüter  pflanzen.  —  Die  Liebe  zum  Guten 
aus  Wolgefallen,  nicht  wegen  seiner  Nützlichkeit  für  uns.  Dieses 
Wolgefallen  muss  ein  so  inniges  sein,  dass  wir  seine  Verwirk- 
lichung überall  anzustreben  und  zu  fördern  uns  gedrungen 
fühlen.  — 

Hier  berührt  sich  Fichte  mit  Schiller.  Der  ästhetische 
Standpunkt,  auf  welchem  Geist  und  Natur  sich  die  Wage  halten, 
die  Gesamtheit  des  Menschen  in  ungetrennter  Einheit  thätig 
ist,  ist  dieser  Standpunkt  des  Wolgefallens.  — 

Demnach  wird  der  Unterricht  sich  entschlagen  müssen 
aller  bisherigen  Methoden,  die  auf  Aneignung  der  Dinge  durch 
das  Gedächtnis  gerichtet  sind,  ohne  dass  ein  Bedürfnis  vor- 
handen ist,  sie  aufzunehmen.  Ein  solches  Aufnehmen  ist  eher 
ein  Leiden  des  Geistes  als  eine  Thätigkeit;  dieses  Leiden 
kann  überwunden  werden  durch  Furcht  oder  Strafe,  Verheissung 
von  Belohnung;  so  wird  die  Erkenntnis  als  Dienerin  des  sinn- 
lichen Wolseins  aufgestellt  und  ihr  Interesse  an  das  Interesse 
der  Selbstsucht,  des  sittlichen  Verderbens  geknüpft.  So  wird 
gedankenlos  gelernt  und  wieder  vergessen.  Statt  dessen  soll 
der  Unterriclit  kein  geistiges  Leiden,  wol  aber  Entwickelung 
geistiger  Thätigkeit  sein,  die  aus  der  Lust  an  der  Erkennt- 
nis hervorgeht.  —  Der  Zögling  soll  von  brennender  Liebe  für 
eine  solche  Ordnung  der  Dinge  ergriflfen  sein,  dass  es  ihm 
später  unmöglich  wird  diese  Ordnung  nicht  zu  wollen. 

In  der  dritten  Rede  spricht  Fichte  nun  über  Deutsch- 
heit, über  den  Wert  der  Ursprüngliclikcit  eines  Volkes.  — 

Die  Romanen  haben  ihre  Anschauungen  von  den  Römern 
überkommen.  Der  Begriff  des  Staates  ist  für  sie  immer  der 
römische  Staat.  Die  Staatskunst  eine  Kunst  einen  solchen 
Staat  hinzustellen.  Diese  Kunst  besteht  unabhängig  von  einem 
Volke,  als  freie  Kunst.  Der  Staat  gestaltet  sich  nicht  organisch 
aus  dem  Volke  heraus,  sondeni  mechanisch,  nach  überlel)ten 
Theorien. 
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„Wer  an  ein  festes  beharrliches  und  todtes  Sein  glaubt, 
der  glaubt  nur  daran  weil  er  selber  todt  ist.  —  — " 

Eine  Maschine,  kein  Organismus. 

„Alle,  die  sich  darein  ergeben  ein  Zweites  zu  sein  ein  Ab- 
gestammtes und  die  deutlieh  sich  also  kennen  und  begreifen, 
sind  es  in  der  That  und  werden  es  immer  mehr  durch  diesen 
ihren  Glauben,  sie  sind  ein  Anhang  zum  Leben,  das  vor  ihnen 
oder  neben  ihnen,  aus  eigenem  Triebe  sich  regte,  ein  vom 
Felsen  zurUcktimender  Nachhall  einer  schon  verstummten 
Stimme,  sie  sind  als  Volk  betrachtet  ausserhalb  des  Urvolks 
und  ftlr  dasselbe  Fremde  und  Ausländer."  —  Im  deutschen 
Volk  zeigte  sich  bisher  Ursprlinglichkeit.  Diese  UrsprUnglich- 
keit  muss  es  retten.     Es  schliesst  dieselbe  jeden  Autoritäts- 

glauben  aus,  jede  Abhängigkeit  von  einer  fremden  Mitte. 

Es  wäre  noch  viel  des  Erhebenden  und  Schlagenden  aus  den 
folgenden  Reden  anzuführen.  —  Sie  waren  mehr  als  geist- 
reiche Einfälle,  sie  hiengen  zusammen  mit  grossen  Ausblicken 
in  die  Weltgeschichte,  denen ^ unumstössliche  Wahrheiten  zu 
Grunde  lagen.  —  Schon  3  Jahren  früher,  1S(M,  hatte  er  in 
Berlin  Vorlesungen  gehalten  über  „Grundzüge  des  gegenwärtigen 
Zeitalters".  —  In  denselben  führte  er  aus,  „dass  unsere  Zeit 
in  dem  dritten  Hauptabschnitte  der  gesammten  Weltzeit  stehe, 
welcher  Abschnitt  den  blossen  sinnlichen  Eigennutz  zum  An- 
triebe aller  seiner  lebendigen  Regungen  und  Bewegungen  habe." 
—  Diese  Zeit  hatte  ihren  Höhepunkt  erreicht  mit  dem  Unter- 
gang Deutschlands,  den  sie  herbeiführte.  Aus  demselben  muss 
nun  eine  neue  Zeit  entstehen.  Dieser  Gedanke  muste  einen 
tiefen  Eindruck  machen  auf  die  Gebildeten  der  Nation  in  jenen 
trüben  Zeiten.  Das  goldne  Zeitalter  der  Literatur,  das  eben 
.seinen  Höhepunkt  überschritten  Latte,  hatte  ja  indes  ein  neues 
Volk  geschaffen,  das  mit  der  Vergangenheit  wenig  gemein 
hatte.  Schillers  Ideale  und  Goethes  jugendfrische  Erfassung 
des  Lebens  hatten  das  junge  Geschlecht  geadelt,  —  der  Gegen- 
satz zwischen  germanischem  und  romanischem  Wesen  trat 
schon  deutlicher  her>or  und  Fichtes  Ausführung  über  denselben 
muste  auf  fruchtbaren  Boden  fallen,  wenn  er  bemerkte:  der 
Deutsche  rede  eine  bis  zu  ihrem  ersten  Ausströmen  aus  der 
natürlichen  Urquelle  lebendige  Sprache,  die  romanischen 
Sprachen  seien  von  den  Romanen  nur  angelernt  und  bloss  auf 
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der  Oberfläche  sich  regend:  in  der  Wurzel  todt.  —  Mag  jetzt 
manches  in  der  Ausführung  Fichtes  unhaltbar  erscheinen,  zum 
Beispiel  die  Verwirklichung  seiner  Erziehung  durch  den  Staat, 
wie  er  sich  dieselbe  dachte:  die  Grundgedanken  haben  bleiben- 
den Wert,  haben  gewirkt  und  wirken  noch  immer  fort.  — 
Hat  man  die  Ratschläge  Fichtes  nicht  unmittelbar  ausgeführt, 
so  hat  doch  Preussen  1810,  mitten  in  der  Bedrängnis,  die  Uni- 
versität in  Berlin  gegründet,  der  wir  ein  grosses  Verdienst  um 
die  Entwickelung  Deutschlands  zuerkennen  müssen.  — 

Die  bedeutendsten  Gestalten  von  Patrioten  traten  in  der 
Zeit,  als  das  Vaterland  vernichtet  schien,  nun  eine  nach  der 
anderen  hervor.  — 

Wir  haben  schon  früher  eines  Mannes  gedacht,  der  einer 
älteren  Generation  angehörend,  jetzt  erst  bedeutend  hervor- 
trat an  der  Spitze  jugendlicher  begeisterter  Sänger;  dies  ist 
Krnst  Morlli  Arndt.  — 

Arndt  ist  geboren  zu  Schoritz  auf  Rügen  1769,  wurde  1800 
Professor  zu  Greifswald  und  muste  wegen  seiner  Schriften 
gegen  Napoleon  flüchten.  Er  ging  nach  Schweden  und  kehrte 
von  da  1813  zurück.  Als  die  Universität  zu  Bonn  errichtet 
wurde,  ward  er  daselbst  als  Professor  angestellt.  Dort  wurde  er 
in  Untersuchungen  verwickelt,  die  gegen  die  burschenschaftliche 
Bewegung  eingeleitet  waren.  Er  wurde  zwar  freigesprochen 
aber  doch  1820  seines  Amtes  entsetzt  und  seiner  Papiere  be- 
raubt. Erst  1840  wurde  er,  ein  Greis,  seinem  Berufe  wider- 
gegeben. Er  starb  1860,  91  Jahre  alt.  —  Arndt  sang  in  jener 
Zeit,  als  Deutschland  von  der  Karte  Europas  verschwunden 
war,  das  Lied:  „Was  ist  des  deutschen  Vaterland?"  mit  dem 
zündenden  Schlagworte:  „Soweit  die  deutsche  Zunge  klingt, 
und  Gott  im  Himmel  Lieder  singt,  das  soll  es  sein!"  — 

Arndt  hatte  schon  1804  Gedichte  erscheinen  lassen.  Im 
selben  Jahre  erschien  von  ihm  eine  phantastische  Tragödie  aus 
der  Thierwelt:  „Der  Storch  und  seine  Familie",  womit  er  sich 
den  Romantikeni  näherte.  In  dem  Befreiungskriege  entstan- 
den nun  seine  Kriegs-  und  Wehrlieder,  die  1815  gesammelt 
erschienen,  1818  gab  er  heraus  „Märchen  und  Jugenderinne- 
rungen" und  1840  „Erinnerungen  aus  dem  äusseren  Leben". 
Seine  Tendeuzschriften  erschienen  1845  gesammelt  als  „Schrif- 
ten für  und  an  meine  lieben  Deutschen".  — 
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Arndts  prosaische  Schriften  sind  alle  von  dem  Geiste  der 
Vaterlandsliebe  erfllllt.  Einem  feineren  Gefühle  scheint  er 
hierin  wol  nicht  ganz  frei  von  einer  Begeisterung,  die  anf  einer 
vcrstandesnlichternen  Grundlage  ruht,  die  daher  etwas  unur- 
sprlingliehes  hat,  das  als  DeutschthUmelei  bezeichnet  wurde.  — 
Erscheint  er  hierin  anfangs  der  Klopstockschen  Schule  ange- 
!>chlt)ssen,  so  hat  er  doch  Empfänglichkeit  für  die  Reize  des 
Volksliedes  und  nähert  sich  demselben  mit  entschiedenem 
Glück  z.  B.  in  „Das  Gespräch:  Ich  sprach  zum  Morgenrot, 
was  glänzest  du?"  1S02,  Ballade:  „Und  die  Sonne,  sie 
machte  den  weiten  Ritt^'  u.  s.  w.  1809.  Weniger  sprechen  uns 
an  seine  Behandlungen  nordischer  Stoffe.  Das  Bedeutendste 
waren  aber  seine  Kriegs-  und  Wehrlieder,  in  denen  erst  kräf- 
tig und  voll  der  ganze  Dichter  in  mannhafter  Persönlichkeit 
hervortritt.  —  Auch  hier  nimmt  er  oft  die  Weise  des  Volks- 
liedes an  z.  B.  in  seinem  erschütternden  Gedicht  auf  die  Leip- 
ziger Schlacht.  Unvergleichlich  sind  seine  vielgesungenen 
Lieder:  „Der  Gott  der  Eisen  wachsen  Hess"  u.  s.  w.  „Es  zog 
aus  Berlin  ein  tapferer  Held"  u.  s.  w.  „Was  ist  des  Deutschen 
Vaterland?"  u.  8.  w.  „Aus  Feuer  ist  der  Geist  erschaffen" u. s.  w. 
,,Sind  wir  vereint  zur  guten  Stunde"  u.  s.  w.  „Was  blasen  die 
Trompeten  Husaren  heraus"  u.  v.  a.  — 

•  fleich  neben  Arndt  ist  .lax  t»«  Schenkenderr  zu  nennen, 
iler  geboren  17S4  zu  Tilsit,  1815  ins  Feld  zog,  obwol  er  des 
rechten  Armes  sich  nicht  bedienen  konnte.  Er  starb  schon  1817. 
Fromme  Begeisterung  karakterisirt  seinen  Gesang  and  reiht 
ihn  den  Romantikern  im  Befreiungskriege  an.  Von  ihm  ist  das 
Lied:  „Wenn  alle  untreu  werden"  u.  s.  w.  „Freiheit,  die  ich 
meine  u.  s.  w."  „Wie  mir  deine  Freuden  winken"  n.  s.  w.  „Zu 
dem  wilden  Kriegestanze"  u.  v.  a. 

Bevor  wir  die  übrigen  Sänger,  die  sich  den  beiden  ge- 
nannten anschliessen,  nennen,  haben  wir  aber  noch  zweier 
Patrioten  zu  gedenken,  die  nicht  als  Sänger  hervorgetreten 
sind  und  doch  der  Zeit  innigst  angehören,  Görres  und  Jahn.  — 

Josrf  (»örrrs,  geboren  zu  Koblenz  1776,  im  Jahre  1806  mit 
den  Romantikern  Arnim,  Brentano  in  Heidelberg  verkehrend, 
durch  sie  mit  den  Grimm  l)ekannt,  hat  ein  grosses  Verdienst 
durch  seine  im  Sinne  der  Romantiker  entstandenen  Publica- 
tionen:   „Die  deutschen  Volksbücher"  1805,  darch  seine  „alt- 
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(Jeutschen  Volks-  und  Meisterlieder"  1816  und  seine  Publica- 
tionen  über  unsere  Heldendichtung  u.  a.  in  der  „Zeitscbritt  für 
Einsiedler"  1808.  Derselbe  war  in  seiner  Jugend  begeistert 
ftlr  die  französische  Revolution  und  eifriger  Republicaner,  wirkte 
si)äter  aber,  besonders  in  den  Befreiungskriegen,  als  Publicist 
für  die  Befreiung  Deutschlands  von  Frankreich  sowol,  als  auch 
für  verfassungsmässige  Freiheit  des  deutschen  Volkes,  Die 
Fülle  und  Macht  seiner  Rede  hat  etwas  hinreissendes,  so  dass 
er  zu  den  bedeutendsten  Prosaisten  jeuer  Zeit  zu  zählen  ist. 
Später  schlug  er  um  zu  eifrigem  Ultramontanismus,  was  ihn 
wieder  zu  den  Romantikern  stellt.  —  Er  starb  1848  als  Pro- 
fessor zu  München.  Als  Publicist  gab  er  heraus  den  „Rhei- 
nischen Merkur"  1814,  „Deutschland  und  die  Revolution"  1819, 
„Europa  und  die  Revolution"  1820,  „In  Sachen  der  Rhein- 
provinzen" 1822.  —  Als  mächtiger  Anwalt  der  Sache  des  Volkes 
in  der  Zeit  der  Reaction  wird  er  immer  zu  nennen  sein.  — 
Er  erscheint  hier  bedeutender  als  Börne,  dem  er  auch  an 
Wissen  und  Tiefblick  überlegen  ist.  — 

friedrich  Ludwig  Jahn  ist  geboren  1778  in  Pommern  und 
studierte  in  Jena  und  Halle.  Schon  unter  seinen  Commilitonen 
als  Student  suchte  er  für  den  Gedanken  der  Einheit  aller 
deutschen  Stämme  zu  begeistern.  —  1809  wurde  er  Lehrer  der 
Gymnastik  in  Berlin  und  gründete  1811  eine  eigene  Turnschule. 
Er  war  der  Erfinder  des  deutschen  „Turnens".  —  So  nannte 
er  von  nun  an  die  Leibesübungen  oder  gymnastischen  Uebungen, 
die  die  philanthropischen  Pädagogen  aufgebracht,  — 

In  seinem  Werke  „Deutsches  Volksthum"  (dies  Wort  für  Natio- 
nalität ist  von  ihm  gebildet i  hat  er  seine  nationalen  Anschau- 
ungen niedergelegt.  Die  Fichteschen  Ideen  haben  hier  zum 
Theil  Wurzel  geschlagen,  zeigen  aber,  mehr  noch  als  Arndts 
prosaische  Schriften,  eine  seltsame  Misciiung  von  nüchterner 
Reflexion  und  darauf  gegründeter  Begeisterung,  die  wol  oft 
etwas  geschraubtes  hat,  —  Er  sinnt  über  Reinigung  der  deut- 
schen Sprache  von  Fremdwörtern,  wogegen  er  mit  eigenthUmlichem 
Pathos  auftritt:  „Welschen  heisst  Fälschen,  Entmannen  der  Ur- 
kraft.  Vergiften  des  Sprachquells,  Hemmen  der  Weiterbildsam- 
keit  und  gänzliche  Sprachsinnlosigkeit."  —  So  sinnt  er  denn  für 
Leibesübungen  auch  auf  ein  deutsches  Wort  und  verfällt  frei- 
lich auf  ein  welsches;  turnen  ist  nämlich  romanischen  Stammes 
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itounier,  tounioyer  aus  lateinisch  tornare).  So  sollte  das  ganze 
Turnen  etwas  urdentsches  sein  und  hat  eine  gewisse  Färbung 
erhalten,  die  immer  noch  an  den  wackeren  V^ater  Jahn  er- 
innert. —  Sieh  darüber  meine  Unterrichtsfragen.  Wien  1S73 
S.  22—36. 

IS  10  trat  in  Berlin  Fr.  II.  von  der  Hagen  als  Lehrer  der 
altdeutschen  Sprache  und  Litteratur  auf.  1 S 1 1  hielt  Zeune  die 
ersten  Vorlesungen  über  das  Nibelungenlied.  Sein  Hörsal  war 
jjettillt,  z.  Th.  von  Jahns  Turnern.  —  1813  ging  Jahn  unter  die 
LUtz<»wer,  Eichendorff  diente  unter  seinem  Kommando.  —  1817 
kehrte  er  nach  Berlin  zurück  ,und  hielt  auch  Vorlesungen 
über  deutsches  Volksthum.  Er  wurde  verfolgt,  wie  Arndt  und 
kam  auf  die  Festung,  zuerst  nach  Spandau.  —  1825  wurde  er 
frei  und  lebte  nun  als  Privatmann,  zuletzt  in  Freiburg  an  der 
Ungtmt,  wo  er  1S52  starb.  — 

Man  sieht,  Fichtes  Reden  trafen  kein  unvorbereitetes  Ge- 
schlecht bei  der  jüngeren  Generation.  Die  Blütezeit  der  Dich- 
tung hatte  eben  den  Höhepunkt  überschritten,  Schillers  Drang 
nach  dem  Idealen,  Goethes  frische  Erfassung  der  Wirklichkeit, 
die  gründliche  Vertiefung  der  Anschauungen  durch  die  deutsche 
riiilosophie,  die  Loslösung  der  Geister  von  traditionellem  Pe- 
dantismus durch  die  Romantiker,  hatten  bei  den  jüngeren  eine 
neue  Welt  geschaffen.  Die  nachwachsende  Generation  war  von 
der  älteren  so  verschieden,  als  gehörten  sie  einem  neuen  Volke 
an.  Noch  sassen  in  den  höchsten  Aemtem  Vertreter  der  Vor- 
zeit; dass  sie  die  neue  Zeit  nicht  begriffen,  das  führte  zu  den 
beklagenswerten  Regungen  der  Reaction  in  den  nächsten  Jahr- 
zehnten. Die  jüngeren  Geschlechter  aber  wuchsen  unaufhaltsam 
nach  und  rausten  endlich  zur  Herrschaft  gelangen.  — 

Fichtes  Ideen  wirkten  gewiss  auch  auf  Jahn  ein  und  wurden 
von  ihm  in  seiner  eigentümlichen  Weise,  wol  etwas  äusserlich, 
mit  einem  gewissen  nüchternen  Pathos,  das  heisst  mit  einer 
aus  der  Reflexion  hervorgehenden  Wärme,  ausgebildet.  —  Die 
letzten  Lebensjahre  lebte  er,  viel  aufgesucht  von  Studenten, 
besonders  Tuniem,  in  Freiburg  an  der  Unstrut  in  seinem  Hause^ 
das  er  sich  selbst  gebaut  (mit  einem  Saale  für  Versammlungen!) 
an  der  Stelle,  wo  er  als  Jüngling  beschlossen,  ein  Haus  zu 
bauen.  — 

Begabter  als  Jahn,  obwol  ihm  ähnlieh  in  der  Gesinnung, 
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die  durch  besondere  Betonung  des  Deutsclithuraes  hervortrat, 
wirkte  mit  Wort  und  Schrift  Ernst  Moritz  Arndt.  Wir  haben 
seiner  schon  gedacht. 

An  diese  Männer  schliessen  sich  nun  unmittelbar  die  Sänger 
des  Befreiungskrieges  an,  die  mitten  in  den  Frieden  und  die 
klassische  Vollendung  der  deutschen  Dichtung  eine  politische 
Färbung  des  Gesanges  hineintragen  und  zwar  von  einer  Glut 
und  Hoheit,  dass  vorläufig  alles  Andere  in  den  Hintergrund 
gestellt  war.  —  Keine  Zeit  und  kein  Volk  hat  eine  kriegerische 
Lyrik  wie  das  deutsche  gerade  in  jener  Zeit.  So  wie  dieselbe, 
durch  äussere  Ereignisse  hervorgerufen,  der  Zeit  um  30  Jahre 
Vorgriff,  so  kündigte  sie  um  60  Jahre  voraus  eine  grosse 
deutsche  Zukunft  an,  deren  Ahnung  ihren  Grundton  bildet  und 
das  eigentlich  Grosse  ist,  was  uns  in  derselben  ergreift.  So 
ergreifende  Lieder  kann  man  nicht  singen  in  einem  Kriege  um 
ein  geringeres  Vaterland!  — 

Der  herrlichste  von  allen  jenen  Jünglingen,  der  wahre 
Held  der  Jugend,  der  Sänger  mit  der  Todesweihe,  war  aber 
Theodor  Körner,  dem  wir  einen  besonderen  Abschnitt  widmen 
wollen.  — 


Theodor    Körner. 

Theodor  köriicr,  der  eigentlich  in  der  Taufe  den  Xaiiien 
Karl  erhalten  hatte,  ist  geboren  zu  Dresden  den  23,  September 
1791.  Sein  Vater  war  Gottfried  Körner  (geboren  1756  zu  Leipzig 
t  1831),  jener  werkthätige  Freund  Schillers,  der  schon  17S4  an 
diesen  die  treflTenden  Worte  schrieb:  „der  bessere  Theil  der 
Menschheit,  den  seines  Zeitalters  ekelte,  der  im  Gewühl  aus- 
gearteter Geschöpfe  nach  Grösse  schmachtete,  löscht 
seinen  Durst  (in  Schillers  Schriften),  fühlt  in  sich  einen  Schwung, 
der  ihn  über  seine  Zeitgenossen  erhebt",  Worte,  die  so  recht 
geeignet  sind,  uns  die  Wirkung  Schillers  in  seiner  Zeit  an- 
.schaulich  zu  machen.  —  Obwol  selbst  nicht  productiv  stand  er 
Schillern  doch  als  treuester  Freund  und  feinsinnigster  Ratgeber 
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zur  Seite,  so  lange  er  lebte.  —  Schiller  beglückwünscht  Kömer 
zur  Geburt  seines  Sohnes  (3.  Oktober  1791)  mit  den  Worten: 
„M'  ■  '  r/.lichsten  Glückwünsche  zu  dem  endlich  angelangten 
Stai  -  r  des   Körnerschen  Geschlechts!''  —  In  Jena  Hess 

Schiller  ttlr  die  Mutter  Kömers  die  Guitarre  anfertigen,  die 
später  den  Jungen  Helden  als  seine  „Leier"  begleiten  sollte. 
In  so  inniger  Beziehung  stand  der  junge  Dichter  zu  Schiller.  — 
Wallensteins  Lager  gab  dem  Jüngling  die  Stimmung  zu  seinen 
Kri'  '■  'in.  Es  war,  als  ob  Schiller,  der  die  Tage  der  Er- 
hell -  iit  mehr  .sehen  sollte,  in  einem  Sohne  wieder  lebendig 
geworden,  in  den  Reigen  einstimmte.  —  In  einem  Briete  Gotttr. 
Kömers  an  Schiller  vom  14.  Augast  1799  spricht  er  sich  aus 
über  den  Knaben,  der  damals  8  Jahre  alt  war  und  nennt  ihn 
„wild,  gutartig,  stark."  —  Derselbe  studierte  in  Freiberg  an 
der  Bergakademie  und  dann  an  der  Universität  zu  Leipzig.  — 
Da.selbst  scheint  Theodor  einige  Zeit  hindurch  in  den  Wirbel 
wilder  Studeutenkreise  hineingezogen  worden  zu  sein,  wobei  er 
mit  den  akademischen  Behörden  zu  thun  hatte.  tSlO  schon 
erschien  ein  Bändchen  Gedichte  von  ihm  unter  dem  Titel 
„Knospen".  1811  kam  er  nach  Wien.  Indessen  hatte  er  sieb 
schon  in  Schauspielen  versucht,  die  rasch  entstanden  und,  selbst 
von  Goethe  begünstigt,  zur  Auftllhrung  kamen.  Namentlich  sein 
„Zriny"  hatte  durchschlagenden  Erfolg.  Er  wurde  mit  einem 
ansehnlichen  Gehalte  in  Wien  als  Theaterdichter  angestellt, 
verlobte  sich  mit  der  schönen  hochgefeierten  Schauspielerin 
Antonia  Adam  berger  und  schien  denmach  1S12,  einundzwanzig 
Jahre  alt,  auf  dem  Gipfel  des  Glückes  zu  stehen.  Dass  er  von 
diesem  Glücke  nicht  verblendet,  im  Merz  1813  dem  Rufe  des 
Vaterlands  folgte  und  zu  dem  todesmutigen  Corjis  der  Lützower 
ging,  ist  nicht  zu  gering  anzuschlagen.  Dies  bürgt  uns  fUr 
seinei>  tieferen  Gehalt  und  eljcnso  seine  Lieder,  die  jetzt  ent- 
standen und  Alles  in  Schatten  stellten,  was  er  bisher  gesebafifen. 
Es  lebt  in  diesen  Liedern  der  Geist  eines  Volkes,  das  sich 
durch  die  jüngst  errungenen  geistigen  Güter,  die  es  über  alle 
anderen  Völker  des  Erdballes  stellten,  neugelwren  flihlte  und 
seine  künftige  Grösse  ahnte.  —  Der  Todesmut,  mit  dem  er  in 
den  Kampf  zog,  macht  ihn  zum  Helden  und  sein  Tod  gewinnt 
eine  tragische  Seite,  wenn  man  erwägt,  wie  sehr  die  klein- 
denkende Diplomatie  der  Erbebung  die  nationale  Färbung  zu 
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nehmen  bemüht  war  und  die  LUtzower  unter  russischem 
Commando  bei  Seite  schob,  so  dass  sie  mit  doppelter  Ent- 
schlossenheit den  Tod  suchten ,  als  Blutzeugen  der  deut- 
schen Erhebung,  Die  Lützower  wurden  bekanntlich  durch 
einen  Friedensbruch  Napoleons  mitten  im  Waffenstillstand 
den  17.  Juni  1S13  überfallen  und  Körner  wurde  dabei  vom 
Pferde  gehauen,  so  dass  er  liegen  blieb.  In  der  Meinung, 
verbluten  zu  müssen,  schrieb  er  das  Sonett:  „Die  Wunde 
brennt"  u.  s.  w.  und  wurde  ohnmächtig  dann  fortgetragen. 
Nach  Wiederausbruch  des  Krieges  traf  er  wieder  beim  Corps 
ein  und  fiel  bald  darauf,  den  26.  August,  bei  all  zu  ver- 
wegenem Vordringen  in  einem  kleinen  Gefecht  bei  Wöbbelin 
von  einer  Kugel.  An  seiner  Seite  fiel  Graf  Hardenberg  und 
einige  Husaren,  Berenhorst  stürzte  sich  kurz  darauf  mit  den 
Worten:  „Körner  ich  folge  dir!"  in  den  Tod.  —  K.  hatte  am 
Morgen  des  Tages  sein  Schwertlied  gedichtet;  es  iand  sich  mit 
Bleistift  geschrieben  in  seiner  Schreibtafel.  Kurz  vor  seinem 
Tode  hatte  er  es  seinen  Freunden  vorgelesen.  —  Diese  Lieder 
sind  das  bedeutendste,  was  wir  von  Körner  besitzen.  Sie  sind 
wol  der  Unsterblichkeit  wert.  Anfänglich  an  Schiller  erinnernd, 
so  die  Zueignung  von  „Leier  und  Schwert",  „Die  Eichen"  u.  a., 
dann  aber  begegnet  uns  bald  eine  Persönlichkeit  des  Helden 
Körner,  der  den  Wert  des  Lebens  in  ganzer  Fülle  und  dagegen 
Deutschlands  Schmach  jugendlich  empfindend  mit  vollem  Ernst 
zum  Tod  entschlossen  ist,  wie  es  damals  die  deutsche  Jugend 
war,  wie  sich  dies  in  keinem  zweiten  so  bedeutsam  ausge- 
sprochen als  in  ihm.  „Der  zweite  Mann  muss  verloren  sein", 
pflegte  er  zu  sagen  von  der  Pforzheimer  heroischen  Todesweihe, 
von  „Decius  göttlicher  Todesweihe"  träumte  er  und  so  fand  er 
denn  auch  den  Tod. 

Von  seinen  übrigen  lyrischen,  dramatischen  Dichtungen  und 
Erzählungen  einen  Schluss  zu  ziehen  auf  sein  Talent  ist  ein 
Unrecht.  Wer  mit  22  Jahren  stirbt,  14  Dramen,  viele  Erzäh- 
lungen und  zahllose  kleinere  Gedichte  zurücklässt,  dem  kann 
wol  kein  grösser  Unrecht  geschehen,  als  wenn  das  Alles  ge- 
druckt wird.  — 

Der  gröste  Theil  davon  fällt  in  die  Zeit  des  Werdens,  man 
denke  an  Goethes  Launen  des  Verliebten,  seine  Mitschuldigen, 
Schillers  Jugendwerke  vor  den  Räubern  sind  verloren,  bei  Körner 
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uehnicn  diese  Jugend  versuche  den  grösten  Raum  in  seineu  Wer- 
ken ein.  Es  könnte  uns  die  Leichtigkeit  der  Production  fast  be- 
denklich machen,  wenn  der  tiefe  Ernst  seiner  Kriegslieder  und 
seines  Heldentodes  uns  nicht  mit  hoher  Achtung  erfüllte,  so 
dass  wir  wol  zu  gestehn  verpflichtet  sind,  dass  es  sich  gar 
nicht  ennessen  last,  was  wir  von  ihm  noch  erlebt  hätten, 
wenn  er  nicht  so  jung  gestorben  wäre. 

Wir  heben  von  seinen  Kriegsliedem  besonders  hervor  die 

7     ■         -  von  Leier  und  Schwert",  „Die  Eichen",  ,, Abschied 

\^  .  ,.Aufruf",  „Letzter  Trost",  „Lützows  wilde  Jagd", 

„Männer  und  Buben",  „Das  Schwertlied",    und   aus   früherer 

Zeit:  „Treuer  Tod". 

Durch  die  Sorgfalt  von  Kömers  Vater  ist  wol  mehr  er- 
halten worden  von  seinen  Jugendversuchen,  als  sonst  aufbe- 
wahrt zu  werden  pflegt;  dennoch  ist  Theodors  Fruchtbarkeit 
erstaunlich.  —  Selbst  aus  seinem  15.  Lebensjahre  (1S06)  haben 
wir  einen  anmutigen  dramatischen  Versuch:  „Amors  Heer- 
schaaren".  Nun  schrieb  er  noch  an  Dramen:  „Toni",  „Die 
Sühne",  „Zriny",  „Hedwig",  „Rosamunde",  „Jos.  Heyderich", 
„Die  Braut",  „Der  grüne  Domino",  „Der  Nachtwächter",  „Der 
Vetter  aus  Bremen",  „Die  Gouvernante",  „Das  Fischermädchen 
oder  Hass  und  Liebe",  „Der  vierjährige  Posten",  „Die  Berg- 
knappen", „.Alfred  der  Grosse",  „Der  Kampf  mit  dem  Drachen". 
—  Dazu  4  Erzählungen;  ausserdem  hat  Caroline  Pichler  noch 
zwei  mündliche  Erzählungen  Körners  schriftlich  bearbeitet  und 
das  alles  neben  Leier  und  Schwert  und  seinen  übrigen  Ge- 
dichten, von  denen  etwa  22  populär  geworden  sind  und  noch 
heute  gesungen  werden!  — * 


.4R(lere  Dichtfr  des  BefreinngsLrifgfs. 

Von  der  Menge  der  auftauchenden  patriotischen  Gesänge 
kann  man  eine  Vorstellung  gewinnen  aus  Gödekes  Aufzählung 
III,  236— 24(>.    Wir  wollen  nur  einige  herausheben.  — 

Friedrich  Schlegel  trat  schon   1809  hervor  mit  seinem 
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Gelübde:  „Es  sei  mein  Herz  und  Blut  geweiht,  Dich  Vaterland 
zu  retten!*' 

Staatsrath  August  von  Stägemann  (geb.  1763,  f  1840) 
trat  auf  mit  Kriegsgesängen  aus  den  Jahren  1806 — 1813. 
L.  Th,  Kosegarten  gab  heraus  vaterländische  Ge- 
sänge 1813.  Fr.  Kind  Hess  erscheinen:  „Neue  Volks-  und 
Kriegslieder  flir  Russen  und  Deutsche"  1813.  Körners  Freund 
und  Kriegskaraerade  Friedr.  Förster  (geb.  1791,  f  1868)  gab 
heraus  :Kriegslieder,  darunter :  „Bei  Wöbbelin  im  freien  Feld", 
der  Capellmeister  Albert  Methfessel  (geb.  1785)  componirte 
und  dichtete  auch  selbst  Marsch-  und  Kriegslieder;  von 
ihm  ist:  „Hinaus  in  die  Feme  mit  lautem  Hörnerklang"  u.  s.  w. 

Friedrich  Lange  (geboren  1779,  f  1854)  gab  heraus: 
„Kriegsgesänge  für  fi'eie  Deutsche  1813".  Von  ihm  ist:  „Es 
heult  der  Sturm  es  braust  das  Meer."  Von  Karl  Kinkel  1815 
ist:  „Wo  Kraft  und  Mut  in  deutschen  Herzen  flammet". 

Karl  Hiemers  (geb.  1767,  f  1822):  „Schön  ist's  unter 
freiem  Himmel,  Stürzen  in  das  Schlachtgetümmel"  u.  s.  w,,  das 
Gödeke,  Elf  Bücher  H,  368  aus  Follens  freien  Stimmen  von  1819 
mittheilt,  ist  schon  1797  gedruckt  erschienen  im  Taschenbuch 
für  Freunde  des  Gesangs  S.  131,  s.  Hoff  mann,  unsre  volks- 
thümlichen  Lieder  S.  1 1 9.  Deinhardstein  gab  1815  in  Wien  heraus 
„Dichtungen  lür  Kunstredner",  wo  das  Lied:  „Helft  Leutchen 
mir  vom  Wagen  doch"  zum  erstenmal  erscheint,  es  ist  von 
Pater  Emanuel  Veith,  geb.  1788. 

An  diese  Kriegslieder  seh  Hessen  sich  nun  unmittelbar  an 
die  in  den  nächsten  Jahren  noch  entstandenen  Bursclicnlieder, 
(der  Burschenschaften,  die  aus  dem  1808  gegründeten,  1809 
formell  aufgelösten  Tugendbund  hervorwuchsen.  S.  darüber 
Gödeke  H.  288)  wie  sie  in  Adolf  Ludw.  Follens  Sammlung: 
„Freie  Stimmen  in  Jena  1819"  erschienen  sind.  Bo:  „Schalle 
(später  „brause)  du  Freiheitssang"  von  Karl  Folien  (geb.  1795 
t  1841),  „Unterm  Klang  der  Kriegeshörner"  von  demselben; 
„Vaterlandssöhne,  traute  Genossen"  von  Ad.  Ludw.  Folien  (geb. 
1 79~4,  t  1 855),  „Gott  grUss  dich,  du  mein  Maicnfeld",  von  dem- 
selben; „Turner  ziehn  froh  dahin"  von  Hans  Ferd.  Mass- 
mann (geb.  1797).  —  Hieher  gehört  wol  auch  Aug.  Binzers 
(geb.  1793)  zur  Auflösung  der  Jenaer  Burschenschaft  26,  Nov. 
1819  gedichtetes:   „Wir  hatten  gebauet  ein  stattliches  Haus" 
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und  tlas  herrliche  Studentenlied  ,.Zur  Siegesfeier"  von  Mebold, 
Über  dessen  Ursprung  nichts  näher  bekannt  ist:  „Herbei,  her- 
bei du  deutsche  Burschenschatl"  u.  s.  w.  Güdeke  II,  370.  — 
Das  Lied:  „Bhiue  Nebel  steigen*'  von  K,  G.  Jung  1795 — 1S64. 
„Kein  schönerer  Tod  auf  dieser  Welt"  vom  Philologen  K.  W. 
Oottling  (geb.  1793)  u.  a.  m. 

Merkwürdig  ist,  dass  unser  Ludwig  U bland,  von  dem 
wir  Gedichte  besitzen  vom  Jahre  1804  an,  nnd  der  seit  1S05 
jährlich  eine  schöne  Zahl  von  Liedern  dichtete,  im  Jahre  1813 
fast  verütunimt  ist.  Die  kleineu  Gedichte  „Geisterleben  auf 
den  Tod  eines  Landgeistlichen"  und  die  Glosse:  „DerRecensent," 
die  aus  diesem  Jahre  sind,  haben  gar  keine  Beziehung  zur 
Zeit;  ein  einziges  Gedicht  „Gesang  und  Krieg"  nimmt  Bezug. 
Das  ist  aber  Alles  was  Uhland  1813  dichtete,  indem  1812  von 
ilini  2^  und  IS  14  wieder  2S  Gedichte  entstanden  sind.  —  Seine 
eigentliche,  echt  künstlerische  Stimmung,  spricht  sich  aus  in 
seinem  1816  entstandenen:  „Ernst  der  Zeit",  wo  er  klagt  über 
die  Nüchternheit  der  Welt!  Im  Jahre  1S14  entstanden  unbe- 
deutendere patriotische  Lieder  von  ihm,  wie:  „Vorwärts!" 
„SiciTisbotschaft".  Bedeutender  erhob  er  sich  erst  auf  dem 
Gebiet  der  politischen  Lyrik  in  den  Friedenszeiten,  als  Ver- 
treter der  Volksrechte  gegenüber  der  Reaction.  —  Voran  steht 
sein  Gedicht  am  IS.  Oktober  1S16,  mit  dem  er  sieh  an  die 
Spitze  stellt  in  der  Gattung  der  politischen  Dichtung,  die  später 
Anast.  Grün  in  Oesterreich  pflegte  und  viel  später  die  Hoff- 
roann,  Dinge Istedt,  Prutz,  Herwegh  u.  a.  —  Wir  kommen  auf 
Uhland  noch  zurück.  Auch  Eichendorff,  der  doch  LUtzower 
war,  stimmte  in  den  Kor  der  vaterländischen  Sänger,  wie  wir 
sahen,  nicht  wie  die  andern  ein.  —  Näher  zur  Bewegung  der 
Zeit  stellte  sieh  ein  zweiter  junger  Sänger,  Friedrich  RUekert. 
Er  ist  geboren  IG.  Mai  1788  (in  demselben  Jahre  wie  Eichen- 
dorff) zu  Schweinfiirt.  V^on  ihm  erschienen  unter  dem  Pseudo- 
nym Freimund  Raimar  1814  zu  Heidelberg:  „Deutsche  Ge- 
dichte", die  zu  dem  herrlichsten  gehören,  was  jene  Zeit  her- 
\  t.r^oltracht.  Die  Sammlung  enthielt  auch  seine  „(ieharnischten 
Sonette".  Der  Gedankenreichthnm ,  die  feurige  Rhetorik  der 
Vaterlandsliebe,  der  volksmässige  Geist,  der  sich  in  diesen  und 
noch  danach  von  Rückcrt  erschienenen  ))atrioti8ehen  Gedichten 
aussprechen,  verleihen  denselben  unvergänglichen  Wert    Sie 
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sind  gröstentheils  nicht  singbar  und  nicht  eigentlich  populär; 
doch  behaupten  sie  sich  desto  fester  in  der  Erinnerung,  wenn 
sie  einmal  aufgenommen  sind  und  ihr  Publicum  wächst,  wie 
überhaupt  liückerts  Verehrer  nachhaltig  zunehmen, —  Diese  Seite 
RUckerts  ist  nur  ein  geringer  Theil  von  dem  unerschöpflichen 
Liederborn.     Wir  kommen  bald  auf  ihn  zurück.  — 


J.    d  r  i  m  m. 


Als  das  deutsche  Volk  durch  äussere  Gewalt  zu  Boden  ge- 
worfen war,  sahen  wir  seine  Kraft  und  sein  Bewustsein  in 
seinen  Philosophen  und  Dichtern  dadurch  nur  auf  das  höchste 
gesteigert.  —  Haben  die  romanischen  Völker  der  Reihe  nach 
ähnliche  äussere  Drangsale  erfahren,  so  zeigt  sich  in  ihrem 
inneren  Leben  keine  Spur  von  solcher  geistiger  Widerstands- 
kraft und  Fruchtbarkeit,  wie  sie  in  Deutschland  her^'ortritt.  — 
Noch  haben  wir  aber  Einer  Richtung  nicht  gedacht,  die  für 
die  geistige  Wiedergeburt  des  deutschen  Volkes  von  gröster 
Bedeutung  werden  sollte:  die  Erforschung  der  Geschichte  des 
deutschen  Geistes  an  der  Hand  der  Geschichte  der  Sprache 
und  des  Schriftenthums.  Indem  Fichte  in  seinen  Reden  die  Be- 
deutung eines  ungemischten  Urvolkes  betont,  dessen  Sprache 
mit  der  Geschichte  Jiicht  gebrochen,  bis  in  die  Wurzel  lebendig 
ist,  im  Gegensatz  zu  Mischvölkern,  deren  Sprachen  nur  auf 
der  Oberfläche  leben,  in  der  Wurzel  todt  sind,  indem  er  damit 
auf  den  Zusammenhang  dieser  Erscheinung  zugleich  mit  der 
UrsprUnglichkeit  im  Denken  hinwies,  im  Gegensatz  zum  Autori- 
tätsglauben, indem  er  geradezu  das  deutsche  Volk  als  das 
Urvolk  schlechthin  in  der  Mitte  der  Völker  bezeichnete:  ar])eitet 
auch  schon  die  Wissenschaft  gleichsam  an  dem  gründliehen 
Nachweis  zu  diesen  Anschauungen  und  beweist  durch  die  Art 
wie  sie  zu  Werke  geht  schon  ihre  frische  UrsprUnglichkeit. 
Die  deutsche  Wissenschaft  hat  hier  kaum  ein  Vorbild,  ist, 
wenn  man  ein  solches  gelten  lassen  will,  mindesten  weit  dar- 
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Ul>er  hinauKgewachsen.  Ja,  die  Art,  wie  das  deutsche  Volk 
die  Kricenntnis  seiner  eigenen  Vergangenheit  angegriffen,  ist  so 
ursprünglich  und  mustergültig,  dass  sie  nun  die  Forschungen 
ivller  andern  strebenden  Völker  anregt  und  belebt,  ja  ihnen 
dazu  behilflich  ist,  wie  der  Meister  dem  Schüler.  Standen 
doch  in  den  Reihen  der  Krieger  die  1S70  Frankreich  eroberten 
Männer,  die  von  romanischer  Philologie  mehr  verstanden,  als 
die  meisten  französischen  Sprachforscher,  ja  dürfte  auf  diesem 
Gebiete  von  dem  was  schon  geleistet  ist,  der  grössere  Theil 
deutschen  Gelehrten  zu  danken  sein.  — 

Das  Aufblühen  der  germanistischen  Studien  hängt  mit  den 
Bestrebungen  der  Romantiker  zusammen.  Ihre  Vorliebe  für 
da-  *'■  *  '  ilter,  die  in  ihren  Auswüchsen  einerseits  zum  Ultra- 
m«'  US,    andrerseits  zur  politischen    Reaction    umschlug, 

hatte  eine  gesunde  Seite,  indem  sie  nicht  durchaas  nur  im 
Halbdunkel  unklarer  Vorstellungen  schwärmte,  sondern  auch 
zu  ernster  Forschung  und  klarer  Erkenntnis  anregte.  Schon 
Tieck  versuchte  eine  Bearbeitung  der  Nibelungen,  des  König 
Rother,  bearbeitete  Ulrich  von  Liechtensteins  Frauendienst  und 
machte  sich  verdient  um  die  Geschichte  der  deutschen  Bühnen- 
dichtung in  seinem  deutschen  Theeter  (1817),  einer  Sammlung 
deutscher  Dramen  vom  15.  bis  17.  Jahrhundert.  — 

Gerade  1812  und  1813,  in  der  Zeit  der  deutschen  Erhe- 
bung, gab  Friedr.  Schlegel  sein  deutsches  Museum  heraus  mit 
seinen  Aufsätzen:  über  nordische  Dichtkunst.  Bedeutsam  weist 
er  hier  namentlich  auf  die  Einheit  des  germanischen  Geistes 
bei  Skandinaven,  Engländern  und  Deutschen  hin.  —  In  dem 
Museum  erschienen  ferner  (1812)  von  A.  W.  Schlegel  Unter- 
suchungen über  das  Nibelungenlied,  in  denen  er  über  das  -\lter 
des  Ul)erlieferten  Textes  sowol,  als  über  die  Gegend,  wo  der- 
selbe abgefasst  wurde,  in  strengwissen-schafllicher  Untersuchung, 
zu  Ergebnissen  gelangt,  die  bis  in  unsere  Zeit  in  den  Gnind- 
attgen  unerschUttert  geblieben  sind.  — 

Für  das  nordische  Altcrthum  war  schon  früher  manches 
L'p^hohn,  besonders  durch  Gräters  Zeitschrift  Bragur  (1792— 
»'J  I.  —  1812  veröffentlichte  Griiter  nun  auch  noch  den 
Reinaerd  de  vos,  als  das  Original  des  Reineke  tos.  — 

')  Fr.  D.  Qr&ter,  geb.  176^,  war  noch  angeregt  voo  Klopstock,  Kretscbmar, 
Denis. 

SchrSer,  DIcbtoDf.  11 
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Reinwald  und  Zahn  machten  sich  um  die  Erforschung  des 
Gotischen  (1805)  verdient.  Am  eifrigsten  that  sich  aber  als 
Herausgeber  und  Sammler  gelehrter  Nachweise  ein  Schüler 
A.  W.  Schlegels  Fr.  H.  von  der  Hagen  hervor,  der  sich  auch 
viel  mit  dem  NibelungenUede  beschäftigt.  —  Er  sagt  von  dem- 
selben: „in  der  schmachvollen  Zeit  des  Vaterlandes  war  das 
Nibelungenlied  mir,  mit  vielen  Freunden,  ein  grosser  Trost, 
eine  wahre  Herzstärkung  und  eine  hohe  Verheissung  der 
Wiederkehr  deutscher  Weltherrlichkeit,  die  uns 
nicht  getäuscht  hat." 

Als  Entdecker  und  Herausgeber  altdeutscher  Schätze  wären 
noch  zu  nennen  Büsching,  Docen  u.  a.  Der  Verdienste  von 
Görres,  Brentano  und  Arnim  um  die  deutschen  Volksbücher 
und  Volkslieder  haben  wir  schon  früher  gedacht. 

So  stand  es  um  die  deutschen  Studien  als  Jacob  <irimni 
auftrat,  der  ihnen  Gestalt  und  eine  Bedeutung  geben  sollte, 
von  der  man  vor  ihm  keine  Ahnung  hatte.  —  Jacob  Grimm 
ist  geboren  4.  Januar  1785  zu  Hanau.  Er  studierte  zu  Marburg 
bei  Savigny,  mit  dem  er  1805  nach  Paris  gieng,  um  ihm  bei 
seinen  literarischen  Arbeiten  behilflich  zu  sein.  180G  im  Jenner 
wurde  er  in  Kassel  bei  dem  Kriegssecretariat  mit  100  Thalern 
angestellt.  Der  Krieg  beraubte  ihn  bald  dieser  Stelle  und  er 
hatte  mit  seinem  Bruder  Wilhelm  und  seiner  Mutter  Kummer 
und  Not  zu  theilen.  Seine  Mutter  starb  im  Mai  1808,  im  Juli 
wurde  Grimm  angestellt  als  Bibliothekar  des  Königs  von  West- 
falen. 1813  wurde  er  hessischer  Legationssecretär  und  be- 
gleitete als  solcher  die  verbündeten  Heere  nach  Paris.  — 

Er  war  darauf  beim  Wiener  Congress  und  dann  ein  drittes- 
mal in  Paris  mit  der  Aufgabe,  die  in  Deutschland  geraubten 
Handschriften  zu  ermitteln  und  zurückzuverlangen.  —  Endlich, 
1816,  wurde  er  als  2.  Bibliothekar  in  Kassel  angestellt,  wo 
sein  Bruder  Secretär  war.  1831  wurde  er  Professor  und 
Bibliothekar  in  Göttingen.  — 

Jacob  Grimms  Augenmerk  war  ursprünglich  auf  Bewälti- 
gung der  poetischen  Stoflfe  unserer  Vorzeit  gerichtet.  Die  alten 
deutschen  und  altfranzösischen  Dichtungen,  die  deutschen  Sagen, 
das  Märchen  im  Munde  des  Volkes. 

„  Es  wird  dem  Menschen  von  Heimatswegen  ein  guter  Engel 
beigegeben,  der  ihn,  wenn  er  in's  Leben  auszieht,  unter  der 
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vertraulichen  Gestalt  eines  Mitwanderndeu  begleitet;  wer  nicht 
ahnt  was  ihm  Gutes  damit  widerfährt,  der  mag  es  llihlen,  wenn 
er  die  Grenze  des  Vaterlandes  überschreitet  wo  ihn  jene  ver- 
last. Diese  wolthUtigc  Begleitung  ist  das  unerscli«"»]»niclie  Gut 
der  Märchen,  Sagen  und  Geschichte."  — 

Ein  Angriff  A.  W.  Schlegels  in  den  Heidelberger  Jahr- 
büchern IS15,  in  denen  derselbe  treffend  nachwies,  wie  weit 
die  altdeutschen  Studien  von  philologischer  Strenge  noch  ent- 
fernt sind  und  auf  Beneckes  Gründlichkeit  hindeutete'  i,  scheint 
den  Keim  gelegt  zu  haben  zu  den  nun  erst  beginnenden  streng 
philologischen  Arbeiten  J,  Grimms. 

Während  ein  Schüler  Beneckes,  Lachmann,  an  einer  Kritik 
der  Nibelungen  arbeitete  und  Rask  epochemachende  Unter- 
suchungen über  die  altnordische  Sprache  veröffentlichte,  arbeitete 
Jac,  Grimm  an  einer  deutschen  Grammatik,  deren  erster  Band 
1S19  erschien.  —  Mit  diesem  gewaltigen  Werk  warf  Grimm 
Alles  nieder,  seine  eigenen  Arbeiten  nicht  ausgenommen,  was 
bisher  in  deutscher  Philologie  versucht  war.  — 

Von  Vorarbeiten  konnte  er  nichts  brauchen;  nur  fürs  alt 
nordische  hatte  Rask  gesoi^.  Im  übrigen  hatte  Grimm  die 
ganze  Fülle  von  Spracherscheinungen  des  gotischen,  ahd,  mhd, 
nhd,  altnordischen,  alts,  angls,  mnd,  mnl,  englischen,  schwe- 
dischen, dänischen,  holländischen  zu  bewältigen,  so  dass  eine 
Jede  Enjcheinung  in  ihrem  geschichtlichen  Werden  deutlich, 
eine  jede  Form  durch  Uebereinstimmung  von  Analogien  ge- 
sichert wird.  — 

Eine  solche  Grammatik  hatte  noch  kein  Volk,  keine  Sprache,  — 

Die  Ergebnisse,  die  aus  der  Fülle  des  Details  hervor- 
leuchteten, waren  aber  überraschend.  Es  ergab  sich  z.  B.  nun 
erst  die  tiefe  Bedeutung  des  Ablauts.  Die  deutsche  Sprache 
wird  durch  den  Ablaut  beherrscht.  Alle  Wörter  stammen  von 
ablautenden  Verbalstänmien.  Die  Ablautverba  sind  der  Mutter- 
stock der  Sprache,  die  Urwörter.  —  Abgeleitete,  unursprüng- 
liche Zeitwörter  haben  keinen  Ablaut,  filr  sie  hat  die  Sprache 
eine  eigene  Conjugation  erfunden  mit  Zuhilfenahme  des  Zeit- 
worts thun.  —  Ursprüngliche  und  später  entstandene  Flexions- 

')  Der  stlion  in  Erkl&mng  and  Teztbefaandlung  mittellioch deutscher 
Dichter  eine  strengere  Methode  eingeschlagen  hatte. 
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formen  hat  aber  auch  das  Nomen.  —  Der  ganze  germanische 
Sprachstand  liegt  in  zwei  Stufen  der  Entwickelung  vor,  die  zu 
einander  im  Verhältnis  der  Lautverschiebung  stehn.  In  dem- 
selben Verhältnis  der  Lautverschiebung  stehn  aber  die  germa- 
nischen Sprachen  auch  zu  den  nichtgermanischen  der  indo- 
europäischen Spraclifamilie  u.  s.  f  —  Das  waren  weithin 
Licht  werfende  Entdeckungen.  — 

1828  trat  Grimm  mit  seinen  RechtsalterthUmern  hervor, 
einem  Werke  von  demselben  genialen  Tief  blick,  wie  seine 
Grammatik.  Die  sinnbildliche  Form  der  Kechtssatzungen,  das 
ursprünglich  mit  dem  Volksleben  verwobene  der  Rechtsan- 
schauungen, wird  hier  an  der  Hand  der  Weisthlimer  nachge- 
wiesen und  auch  hier  wieder  enthüllt  sich  die  Bedeutung  alles 
ursprünglich  dem  Volksleben  Entquollenen,  im  Gegensatze  zu 
dem  Fremdhergeholten,  —  Wir  sehen  hier  im  Hinblick  auf 
Grimms  Irtihere  Schritten  wie  viel  Grimms  Forschung  gewonnen 
durch  seine  Grammatik.  Dasselbe  sehen  wir  bei  seinem  dritten 
epochemachenden  Werk  seiner  1835  erschienenen  „Deutschen 
Mythologie".  — 

Mit  völliger  Beseitigung  aller  bisheriger  verschwommenen 
Anschauungen  schafft  hier  Grimm  eine  neue  Wissenschaft,  die 
unendlich  anregend  gewirkt  und  noch  fortwirkt,  indem  sie  den 
Blick  in  unsere  Anschauungen  in  Gegenwart  und  Vorzeit  schärft 
und  alle  Lücken  austtlllt,  die  zwischen  Sprach-  und  Literatur- 
studium noch,  zur  vollen  Erkenntnis  eines  Volksgeistes,  übrig 
bleiben.  Auch  dies  Werk  wirkt  auf  die  Forschungen  anderer 
Völker  von  nun  an  massgebend  ein.  — 

Noch  wären  sein  „Reinhard  Fuchs",  seine  „Geschichte  der 
deutschen  Sprache"  und  manche  kleinere  Arbeiten  zu  erwähnen. 
Ich  beschränke  mich  darauf  nur  zu  erinnern  an  das  Ausdrucks- 
volle seiner  Schreibart,  durch  die  er  zu  fesseln  vermag,  wie 
dies  neben  Goethe  kaum  einem  zweiten  gelingt.  Ich  will  nicht 
sagen,  dass  er  an  ungezwungener  Freiheit  Goethe  gleichkomme ; 
es  ist  in  seiner  Schreibart  etwas  von  Manier,  der  Sprach- 
forscher, der  der  Sprachanwendung  gegenüber  nie  ganz  unbe- 
langen  ist,  blickt  durch.  —  Dennoch  ist  in  seiner  Ausdrucks 
weise  eine  gewisse  naive  Lust  und  Bewegung,  die  uns  anzieht, 
wie  das  nur  ein  Genie  vermag.  — 

Sein   Bruder   Wilhelm  (geb.  1786),  ein  ebenso  geistvoller 
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als  hervorragender  Gelehrter,  stand  ihm  lebenslUnglieh  mit 
achtungswerter  Treue  zur  Seite.  Er  starb  zum  grossen  Schmerze 
des  Bruders  schon  1859,  Jacob  18(33.  —  Hier  sei  nur  vorläufig 
erwähnt  dass  Wilhelm  der  Vater  Hermans  ist,  eines  der  be- 
deutendsten lebenden  Schritlsteller  Deutschlands,  von  dem  wir 
noch  zu  sprechen  haben.  — 

Unter  den  von  den  Brüdern  Grimm  gemeinsam  unter- 
nommenen Werken  ist  ausser  den  Märchen  und  Sagen  das  be- 
gonnene Wr>rterbuch  hervorzuheben,  das  nun  von  ihren 
^Schülern  fortgesetzt  wird.  — 

Zu  erwähnen  ist  noch  dass  bekanntlich  Jacob  und  Wilhelm 
Grimm  zu  den  sieben  von  Göttingen  gehörten,  die  1837,  indem 
sie  gegen  den  Verfassungsbruch  des  Königs  protestiert,  ihrer 
Stellen  entsetzt  worden  sind.  —  Sie  lebten  seit  1841  in  Berlin.  — 
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Neben  dem  Gelehrten,  der  sich  in  das  Anschaun  der 
Sprache  und  des  Geistes  seines  Volkes  vertieft  und  dessen 
Forschungen  in  ihren  hinreissenden  Ergebnissen  sich  zu  einem 
Jungljirunnen  der  Nation  verwandeln,  sehn  wir  in  Varnhagen 
einen  Adeligen,  bezwungen  von  der  Begeisterung  und  Bildung 
seiner  Zeit,  für  die  freisinnigen  Anschauungen  der  Demokratie 
gewonnen,  denen  ja  auch  Alexander  von  Humboldt  angehörte. 

Karl  Ai;;iist  Varnhagen  rou  Ense  ist  geboren  den  21.  Febr. 
178.')  zu  DUsseldort.  Kr  lernte  als  Student  in  Ttl hingen 
J.  Kerner  und  Uhland  kennen  und  trat  1809  in  österreichische, 
1813  in  russische  Kriegsdienste.  Er  kam  1814  in  die  Kanzlei 
Hardenbergs,  mit  derselben  nach  Paris  und  zum  Wiener  Con- 
gress.  181  r>  wurde  er  badischer  Ministerresident  zu  Karlsruhe. 
Zog  sich  1819  als  Legationsrat  ausser  Dienst  zurück  nach 
Berlin  und  starb  daselbst  1858. 

F>  trat  seit  1804  schon  vielfach  hervor  mit  Gedichten  und 
Erzählungen,    die  aber  ganz  wertlos  sind  und  keinen  Erfolg 
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hatten.  Bedeutung  gewann  er  durch  seine  Aufzeichnungen  aus 
der  Zeitgeschichte,  deren  Zeuge  er  war.  Seine  biographischen 
Denkmale  (die  aber  auch  Gestalten  aus  älterer  Zeit  behandeln, 
^vie  Zinzendorf,  Besser,  Flemming)  1824 — 45  und  seine  Denk- 
würdigkeiten 1837 — 46  enthalten  zum  Theil  vortreffliche  Schil- 
derungen und  einzelne  Züge,  die  nur  durch  ihn  aufbewahrt 
sind.  —  Seine  Sprache  ist  Goethe  nachgebildet;  in  seinen  Be- 
obachtungen verrät  sich  oft  ein  Geist,  der  am  Kleinen  hangen 
bleibt.  Nach  seinem  Tode  haben  A.  von  Humboldts  Briefe  an 
ihn,  mit  verschiedenen  Beigaben  von  Varnhagen,  herausgegeben 
von  seiner  Nichte  Ludmilla  Assing  1 860  und  seine  Tagebücher 
von  1835 — 1848,  erschienen  1861 — 62  —  Aufsehen  erregt  und 
sein  Andenken  in  eben  nicht  durchaus  erfreulicher  Weise  auf- 
gefrischt.  - 

V'arnhagens  Schwester  Rosa  Maria,  geb.  17S3,  heiratete  1S16 
den  praktischen  Arzt  Dr.  A.  Assing  in  Hamburg,  der  in  jungen 
Jahren  auch  in  Taschenbücher  schrieb.  Seine  Frau  starb  1S4U 
und  er  gab  ihren  poetischen  Nachlass  1847  heraus.  —  Beider 
Tochter  ist  die  oben  genannte  Ludmilla. 

Es  wurde  aus  diesen  Mittheilungen  eben  offenbar,  dass 
Varnhagen  Jahre  lang  in  Kreisen  verkehrte,  die  er  gering- 
schätzte und  über  deren  Klatsch  er  Buch  fülirte.  —  Wenn 
Alexander  von  Humboldt  derselbe  Vorwurf  gemacht  wird ,  so 
hat  dagegen  Herman  Grimm  treffend  auf  die  grosse  Verschie- 
denheit des  Verhältnisses  beider  aufmerksam  gemacht.  Hum- 
boldt steigt  aus  seiner  Höhe  herab  in  die  Gesellschaft  und 
mokiert  sich  wol  gelegentlich  über  sie;  Varnhagen  lebt  mitten 
in  ihr  drinnen  und  rächt  sich  an  ihr,  weil  er  zur  Unthätigkeit 
verdammt  ist.  — 

Höher  an  Adel  der  Gesinnung  stand  wol  seine  geistreiche 
Gemahlin  Rahel,  deren  Andenken  er  auf  das  Höchste  ge- 
ehrt hat.  — 

Antonia  Friderike  Rahel,  Tochter  des  reichen  jüdischen 
Geschäftsmannes  Levin  Marcus,  der  sich  später  Robert  Tornow 
nannte,  ist  geboren  1771,  heiratete  1814  Varnhagen,  starb  1833. 
Nach  ihrem  Tode  erschien  durch  Varnhagen  das  Buch :  „Rahel, 
ein  Buch  des  Andenkens  für  ihre  Freunde",  das  von  gebildeten 
Frauen  hochgehalten  wird.  — 

Ausgehend  von  den  Traditionen  des  Befreiungskrieges,  an 
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dem  er  Theil  nahm,  ist  er  seinen  liberalen  Gesinnungen  wol  bis 
an  sein  Ende  treu  geblieben,  obwol  er  den  offenen  Bruch  mit 
der  reaetionären  Gesellschaft  vermied  und  sie  nur  in  seinen 
Tagcblk'hcrn  controlierte.  — 

Neben  dem  Gelehrten,  der  sich  in  das  Anschaun  der 
Sprache  und  des  Geistes  seines  Volkes  vertieft  und  seine 
Forschungen  mit  Genialitiit  in  einen  Jungbrunnen  der  Nation 
verwandelt,  sehen  wir  in  Varnhagcn  einen  Adeligen,  bezwungen 
von  der  Begeisterung  und  Bildung  seiner  Zeit,  für  die  liberalen 
Anschauungen  der  Demokratie  gewonnen,  denen  ja  auch  Hum- 
boldt angehörte. 

Schärler  tritt  hervor  gegen  die  Reaction  ein  Mann,  der  als 
Jude  sie  auch  doppelt  empfinden  muste.  Dies  war  Ludwig 
lörae.  Derselbe  ist  geboren  1786  den  13.  Mai  und  hiess 
ursprünglich  Lr>b  Barn  eh.  Er  studierte  Staatswissenschaften, 
erhielt  auch  ein  Amt,  wurde  aber  wegen  seines  Judenthumes 
entlassen  und  als  er  als  publicistischer  Schriftsteller  auftrat, 
bald  in  Untersuchung  gezogen  und  für  kurze  Zeit  verhaftet. 
1^17  ward  er  evangelisch  und  nahm  den  Namen  Ludwig 
Börne  an.  —  Er  lebte  als  Publicist  so  lange  es  anging  in 
Frankfurt,  dann  gröstentheils  in  Paris.  Stilistische  Gewant- 
heit  und  rhetorische  Kraft  muss  man  in  seinen  Schriften  noch 
heute  anerkennen.  Wenn  man  aber  jetzt  seine  Angriffe  auf 
Deutschland  liest,  wie  er  daselbst  alles  dumm  und  schlecht 
findet  und  dem  Gelächter  des  Auslandes  Preis  gibt,  wenn  man 
um  sein  Programm  fragt,  so  schwindet  seine  Bedeutung  sehr 
zusammen.  —  Er  will  die  Revolution,  er  will  Freiheit;  was  er 
darunter  versteht,  wird  nicht  klar.  —  Ueberschätzung  Frank- 
reichs auf  Kosten  Deutschlands  ist  ihm  besonders  eigen,  sowie 
Verkennung  der  idealen  Bestrebungen  in  Deutschland.  Hierin, 
sowie  in  seiner  humoristischen  Schreibart,  ist  er  ein  Vorbild 
für  Schaaren  von  Journalisten  geworden.  —  Lesenswert  ist 
seine  „Denkrede  auf  Jean  Paul",  von  dem  er  viel  gelenit,  den 
er  aber  in  orientalischer  Rhetorik  überbietet.  Er  starb  in  Paris 
1837.  Seine  Schriften  erschienen  gesammelt  1862  in  12  Bän- 
den. —  Seines  Buches  „Menzel  der  Franzosenfresser"  werden 
wir  noch  zu  gedenken  haben. 

Des  geistvollen  Fürsten  PttcklerMuskau  (geb.  30.  Octbr. 
1785  t  1S71),  der  mit  Grimm  und  Varnhagcn  in  Einem  Jahre 
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geboren  i8t,  werden  wir  noch  später  bei  Besprechung  der  po- 
litischen Dichter  zu  gedenken  haben.  — 


Die  Lyriker. 
Kerner.     Uhlaiid. 

Nach  den  Stürmen  des  Befreiungskrieges,  an  denen  die 
Dichtung  mit  vollen  Tönen  theilgenommen,  trat  die  trübe  Zeit 
der  Reaction,  des  Scheiterns  berechtigter  Hoffnungen  ein.  Die 
neue  Bildung  war  noch  nicht  so  alt,  dass  sie  auch  die  mass- 
gebenden Personen  der  Zeit,  die  noch  in  ihren  Anschauungen 
einer  älteren  Epoche  angehörten  ergriffen  hätte  und  von  ihnen 
ging  die  rohe  Gewalt  aus  mit  der  man  die  Entwickelung  der 
Nation  aufzuhalten  bestrebt  war.  Davon  haben  wir  in  der 
Lebensgeschichte  manches  bedeutenden  Schriftstellers  zu  be- 
richten. Indessen  ging  von  innen  heraus  die  Entwickelung 
ungestört  ihren  Gang.  Es  ist  offenbar  ein  Zeugnis  für  die 
Wirkung  der  neu  gewonnenen  Bildung,  wenn  diejenigen,  in 
deren  Jugend  die  Blütezeit  der  Dichtung  fällt,  in  vollen  Kören 
hervortreten  und  sich  an  die  Seite  unserer  Klassiker  stellen. 

Ueberraschend  ist  es  zu  beachten  wie  in  jedem  der  letzten 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  bedeutender  Dichter  ge- 
boren wird.  1786  Kerner,  1787  Uhland,  1788  RUckert, 
Eichendorff,  1789 Schulze,  ITÜOZedlitz,  1791  Körner,  Grillparzer, 
1792  G.  Schwab,  1793  Sealsfield,  1794  W.  Müller,  Hey,  179G 
Imraermann,  Platen,  Frölich,  1797  Holtei,  1798  Hoffmann  v.  F., 
1799  Heine,  Kopisch,  1800  Daumer,  Gaudy,  Stolteifoth;  man 
sieht,  an  Geist  und  Begabung  fehlt  es  nicht.  —  Was  besonders 
bedeutend  hervortritt  ist  das  deutsche  Lied,  die  deutsche 
Lyrik,  die  nicht  ihres  gleichen  hat.  —  Es  wird  besonders  ge- 
pflegt von  der  schwäbischen  Dichterschule,  an  deren  Spitze  wir 
JHstiiMs  Kernrr  nennen  wollen.  — 

Das  Tiefsinnige,  Abenteuerliche,  das  sich  so  oft  im  Karakter 
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des  Schwaben  tiiulet,  kommt  in  Kerner  in  ganz  eigeuthUmlichem 
Gepräge  zur  Erselieinuiig.  —  Er  ist  geboren  178()  zu  Ludwigs- 
burg. Sein  Vater  starb  ihm  früh  und  er  muste  sich  mühselig 
durchsehlagen.  Er  wurde  bei  einem  Schreiner  in  die  Lehre 
gegeben,  konnte  aber  später  seinem  Wunsche  zu  studiereu 
folgen,  indem  er  hilfreiche  Freunde  fand,  und  studierte  in 
Tubingen  Medicin.  ^Er  war  ein  Verwandter  Uhlands  und  trat 
mit  ihm  in  freundschaftliche  Beziehung  und  bald  sammelte 
sich  ein  Freundeskreis,  der  den  Mittelpunkt  der  schwäbischen 
Dichter  bildete.  —  Frühzeitig  zeigte  sich  bei  Kerner  die  Lust 
am  Märchenhatten,  Gespenstischen.  Er  hatte  das  Bedürfnis 
dergleichen  aufzusuchen  und  daran  zu  glauben.  Dabei  war 
seine  Urtheilskraft  von  der  Geneigtheit  alles  zu  glauben,  sich 
täuschen  zu  lassen,  völlig  niedergehalten.  Wie  bei  'tieck, 
Hoffmann,  Chamisso  und  anderen  Romantikern,  wie  auch  bei 
den  Schicksalsdramatikem,  tritt  bei  Kerner  die  Lust  am  Grausen 
auch  in  der  Dichtung  hervor.  —  Zugrunde  liegt  ihr  immer 
eine  gestörte  Harmonie  des  Geistes ,  undiscipliniertes  Denken. 
Das  Beste  von  Kerners  Dichtungen  sind  seine  Lieder, 
obwol  auch  hier  der  Grabeston,  die  unmotivirte  Schwermut 
vorwalten.  Geni  erinnert  er  sich  überall  an  den  Tod,  was 
ein  ziemlich  unerquicklicher  Ausblick  ist  und  auf  dieser  niederen 
Stufe  der  Kunst,  die  gar  zu  gröblich  auf  die  elementaren 
Empfindungen  rechnet,  bleibt  Kerner  stehn.  Obwol  Protestant, 
neigte  er  zum  Katholicismus  und  schrieb  für  den  Fürsten 
Hohenlohe  Fastenpredigten,  die  derselbe  unter  seinem  Namen 
herausgab.  —  Sein  Haus  zu  Weiusberg,  wo  er  Oberamtsarzt 
war,  war  in  ganz  Deutschland  berühmt  durch  unbegrenzte 
Gastfreundschaft.  Seine  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der 
„Geistcrwelt"  wurden  natürlich  viel  angefochten  und  auch  zum 
Theil  als  absichtliche  Täuschung  angesehn,  so  wie  sie  ihn  mit 
argen  Finsterlingen  und  Schwärmern  in  Verbindung  brachten. 
Er  scheint  jedoch,  wie  Brentano,  mit  der  kindlichsten  Gläubig- 
keit an  seinen  abenteurlichen  Voraussetzungen  gehangen  zu 
haben,  so  dass  er  selbst  die  Freundschaft  von  Männern  besass, 
die  weit  entfernt  ihm  beizustimmen,  das  im  hohen  Grade  be- 
sassen,  was  ihm  völlig  mangelte,  Schärfe  der  Urtheilskraft;  so 
David  Strauss,  Ludwig  Uhland  u.a.  die  einem  Charlatan  ge- 
>vi88  den  Rücken  gekehrt  hätten.  —  Er  starb  1862.  — 
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Am  meisten  Aufsehen  machte  sein  Buch  „Die  Seherin  von 
Prevorst.  Eröffnungen  über  das  innere  Leben  des  Menschen 
und  über  das  Hereinragen  einer  Geisterwclt  in  die  unsere.  Stutt- 
gart 1829."  Das  Buch  hat  bei  schwächlichen  Geistern  viel  Unheil 
angerichtet.  Früher  schon  hatte  er  1824  eine  Geschichte  zweier 
Somnambulen  veröffentlicht,  später  Geschichten  von 
Besessenen  u.  dgl.  —  In  seinerJugend  trat  er  als  humoristischer 
Erzähler  auf  mit  seinen  Reiseschatten  von  dem  Schatten- 
spieler Luchs.  Heidelberg  1811.  Dieselben  erinnern  an  Jean 
Paul  und  Eichendorff.  Manches  darunter  verdiente  der  Vergessen- 
heit entzogen  zu  werden.  Von  seinen  Gedichten  sind  einige 
populär  geworden:  Der  Wanderer  und  die  Sägemühle: 
„Dort  unten  in  der  Mühle";')  Der  reichste  Fürst:  „Preisend 
mit  viel  schönen  Reden ;"  Wanderlied:  „ Wolauf  noch  ge- 
trunken den  funkelnden  Wein  u.  a.  — 

Ein  Jahr  jünger  als  Kerner  ist  Ludw.  Ihland ,  geb.  26.  April 
1787,  dessen  wir  schon  vorübergehend  gedachten.  Er  studierte 
in  seiner  Vaterstadt  Tübingen.  Karl  Mayer,  Justinus  Kerner, 
Varnhagen  u.  a.  junge  Dichter  bildeten  hier  einen  Kreis  Gleich- 
strebender. —  Uhland  unterschied  sich  von  den  Uebrigen  schon 
damals  durch  Schweigsamkeit.  Dabei  galt  er  für  zuverlässig, 
treu  und  höchst  bedeutend.  Er  theilte  die  Neigungen  der 
Romantiker  für  das  Mittelalter,  aber  dabei  gewahrt  man  in 
seinen  Dichtungen  nichts  Verschwommenes,  Unklares.  Klarheit 
des  Geistes  und  Gründlichkeit  in  allem  was  er  anfasst  zeigt 
sich  überall.  —  Den  Schatz  mittelalterlicher  Dichtungen  gründ- 
lich zu  heben  ging  er  1810  nach  Paris  und  studierte  aus 
Handschriften  das  altfranzösische  Epos.  —  Hier  fasste  er  den 
Plan  zu  einer  grossen  Dichtung  „Das  Märchenbuch  des  Königs 
von  Frankreich",  der  nicht  zur  Au^fülinmg  kam.  Doch  schrieb 
er  eine  sehr  gehaltvolle  Abhandlung  über  „  Das  altfranzösische 
Epos".  —  1812  trat  er  ins  Justizministerium  in  Stuttgart,  nahm 
jedoch  1814  seine  Entlassung.  Er  lebte  nunmehr  als  Advocat 
in  Stuttgart.  —  Im  politischen  Leben  stand  Uhland  auf  der 
Seite  der  Opposition,  wobei  er  zu  Fr.  Rückert,  der  1815  vor- 
übergehend in  Stuttgart  weilte ,  und  für  des  Ministers  Wangen- 


')  Klingt  an  Ei<^hendorff8 :  ,.Da8  zerbrochene  Ringlein"  an:  ,Jn  einem 
kühlen  Gninde"  (1«>13). 
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heim  Anst'baimngen  cingenomnien  war,  in  Gegensatz  trat'), 
und  1S20  wnrde  er  als  Abgeordneter  Tübingens  in  die  Stände- 
versamnilnng  gewählt.  —  lS2i)  wurde  er  a.  o.  Professor  in 
Tübingen.  1823  wieder  in  die  Kammer  gewählt,  wollte  man 
ihm  keinen  Urlaub  gewähren;  er  legte  die  Professur  nieder  und 
folgte  seiner  Ptlicht  als  Abgeordneter.  —  Bedeutend  trat  er 
hervor  1S4S  im  Frankfurter  Parlament.  Er  folgte  dem  Rumpf- 
parlament nach  Stuttgart  und  hielt  aus  bis  zu  dessen  Auf- 
lösung. —  1S53  wurden  ihm  von  München  und  von  Berhn  aus 
gleichzeitig  Orden  verliehen,  er  lehnte  sie  ab.  — 

Er  schrieb  darüber  an  Hamboldt:  Die  Annahme  würde  ihn  in 
W! '  h    setzen    mit   seinen   Grundsätzen.   —   Es    würde    ihm 

ii:  anstehn  mit  Ehrenzeichen  geschmückt  zu  sein,   während 

seiuf  <t. -iiinungsgenossen  vernrtheilt  sind,  indem  doch  Niemand 
8;igeii  könne,  dass  er  in  der  bewegten  Zeit  den  durchaus  richtigen 
Weg  verfolgt.  Aehnlich  schrieb  er  auch  nach  München,  s.  Jahn 
S.   159. 

Er  starb  13.  Nov.  1862.  Ein  Band  Gedichte  und  zwei 
Dramen  waren  bis  dahin  bekannt  von  ihm.  Nur  im  Kreise 
der  Gelehrten  kannte  man  einige  seiner  gelehrten  Abhandlun- 
gen. Am  meisten  bekannt  im  Publikum  waren  ausser  seinen 
Gedichten  noch  seine  Volkslieder.  Erst  nach  seinem  Tode, 
wo  seine  literarhistorischen  Schriften  in  S  Bänden  erschienen 
sind,  gewann  man  in  weiteren  Kreisen  eine  Ahnung  von  den 
Schätzen,  die  er  zurückgelassen.  — 

Seine  unsterblichen  Gedichte,  auf  die  Heine  schon  herab- 
sehen zu  können  meinte,  sind  nun  als  klassisch  anerkannt  und 
bewähren  sich  im  Andenken  der  Nation,  wie  kaum  eine  zweite 
S.i  ■  _-.  Seine  Dramen  haben  auch  verdiente  Anerkennung 
g»  —   Sie  sind  beide  autüihrbar  und  werden  ihre  Wir- 

kung nicht  verfehlen,  wo  die  Auftlihrung  danach  ist.  Dabei 
soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  das  Spannende  ihnen  nicht 
in  dem  Masse  eigen  ist,  als  dies  vom  Drama  gefordert  wird. 
—  Sie  haben  einen  an  das  Epos  erinnernden  Fortgang.  Herzog 
Ernst  i.st  dichterisch  bis  ans  Ende  mit  aller  Wärme  durchge- 
nihrt.     Doch  schadet  ihm  der  hinreissende  Fortgang  und  A'»- 


M  Ublands  Gespräch  Ober  das  alte  Recht,  ein  Gedieht,  and  Rückcru 
Erwiderung  darauf,  steht  bei  0-  Jahn:  L.  Uhland,  S.  132.  Ueber  den  in 
Rückerts  Gedichte  aufgenommenen  „Sängerstreit",  s.  0.  Jahn  S.  t>0 
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schluss  des  ersten  Aufzuges.  Es  ist  in  demselben  das  Beste 
vorweg  genommen  und  kann  eigentlich  nichts  mehr  geschehn, 
das  den  ersten  Aufzug  liberbieten  könnte.  — 

Von  Uhlands  Liedern  sagt  Chamisso  (1810):  „indem  so 
Viele  gar  vortreffliche  Gedichte  verfertigen,  von  der  Art,  wie 
Alle  sie  machen  und  Keiner  sie  liest,  schreibt  Dieser  (Uhland) 
welche,  wie  Keiner  sie  macht  und  Jeder  sie  liest;  ich  sage 
nichts  mehr.  — "  S.  Otto  Jahn  S.  92.  -  In  der  That  stellen 
sich  einige  seiner  Lieder  unmittelbar  neben  die  herrlichsten 
Lieder  Goethes,  z.  B.  „Frühliugsglaube",  „Abreise",  die  Bal- 
laden: „Die  Nonne",  „Vätergruft",  „Das  Ständchen",  „Des 
Sängers  Wiederkehr",  „Durand",  „Klein  Roland",  „Roland 
Schildträger",  „Taillefer",  „Das  Glück  von  Edenhall";  endlich 
die  heri'lichen  Mären  von  „Graf  Eberhard  der  Rauschebart", 
„Sängers  Fluch",  „Teils  Tod",  „Graf  Richard  ohne  Furcht" 
und  V.  a. 


Rückert. 

In  einem  Jahre  mit  Eichendorff  und  um  ein  Jahr  jünger 
als  Uhland  ist  geboren  den  IG.  Mai  17S8  zu  Schweinfurt: 
Job.  nich.  Frieilrich  Rückert.  Uhland  und  Rückert  stehen 
nebeneinander  im  Gedächtnis  der  Nation  als  zweites  Dioskuren- 
paar  wie  Schiller  und  Goethe,  ebenso,  wie  diese,  ein  Schwabe 
und  ein  Franke.  —  Einen  grossen  Theil  seiner  Knabenzeit  lebte 
Rückert  zu  Oberlauringen  auf  dem  Lande,  wohin  sein  Vater 
als  Beamter  versetzt  war.  1802  kam  der  Knabe  auf  das  Schwein- 
furter  Gymnasium,  das  er  1 805  verliess.  Er  studierte  zu  WUrz- 
burg  bis  1809.  In  diesem  Jahre  wollte  er  ins  österreichische 
Heer  eintreten.  In  Dresden  erhielt  er  aber  schon  die  traurige 
Nachricht  von  der  Schlacht  bei  Wagram  und  kehrte  wieder 
um.  Sein  Vater  war  jetzt  nach  Ebern  versetzt  zwischen  Ko- 
bnrg  und  Bamberg;  dorthin  begab  sich  Rückert.  Von  hier 
aus  lernte  er  Agnes  kennen,  die  Tochter  des  Justizamtmannes 
Müller  in  Rentweinsdorf.     Im   Frühjahre    1811    habilitierte  er 
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Bich  in  Jena  für  griechische  and  orientalische  Mythologie.  Er 
hielt  nur  ein  Jahr  aus.  Der  Zwang  eines  Berufes  "war  ihm 
Uli  *  ■  . '"rh,  sowie  er  überhaupt  gern  einsam  war,  unabhängig 
v<  Welt,  seinen  Gedanken  und  Träumen  lebend,  —  Er 

kehrte  in  das  Elternhaus  zurück.  Er  fand  Agnes  lebensfroh 
und  heiter  wieder  und  doch  sollte  sie  ihm  bald  darauf  durch 
einen  plötzlichen  Tod  entrissen  werden.  Er  besingt  sie  in 
., Agnes  Todenfeier".  —  Bald  darauf  fesselte  ihn  eine  andere 
Sehrme  Mnrielise  Geuss,  die  grosse  Gewalt  über  ihn  gewann. 
Er  schildert  sie  in  den  Liedern  als  Amar}ilis.  1512  erhielt  er 
einen  Ruf  an  das  Gymnasium  zu  Hanau.  Die  Kriegsereignisse 
l)ewogen  den  Dichter  jedoch,  als  er  schon  in  Hanau  einge- 
troffen war,  >vieder  fort  zu  gehn,  um  ins  Heer  zu  treten.  Die 
Seinigen  beredeten  ihn,  davon  abzustehn,  er  ging  aber  auch 
nach  Hanau  nicht  zurück,  sondern  weilte  nun  bei  dem  litera- 
rischen Freiherm  Truchsess  von  Wetzhausen  auf  der  Betten- 
burg. —  Im  Jahre  1816  übernahm  er  in  Stuttgart  die  Redaction 
des  Morgenblattes.  Hier  traf  er  mit  ühland  zusammen.  Aber 
auch  diese  Gebundenheit  sagte  ihm  nicht  zu;  er  gab  die  Re- 
daction auf.  1 S 1 7  gieng  Rückert  nach  Italien.  Die  Volkspoesie 
zog  ihn  hier  besonders  an  und  er  versuchte  Nachbildungen. 
Im  nächsten  Jahre  war  er  in  Wien,  besonders  mit  Hammer 
verkehrend,  der  ihn  in  den  Orient  einführte.  Goethes  west- 
•"»stlicher  Divan  erschien  1819,  darauf  Platens  Ghaselen  1821. 
.\uf  deren  Entstehen  hatte  Rückert  gros.sen  Einfluss,  wie  wir 
sehen  werden;  Rückerts  „östliche  Rosen"  erschienen  erst  1822. 
-  In  der  nächsten  Zeit  lebte  Rückert  in  Koburg.  Hier  lernte 
er  Luise  Wiethaus  kennen,  seine  Gemahlin,  der  wir  den  „Liebes- 
frühling" zu  danken  haben.  Er  führte  sie  heim  1821.  Erst  1826 
wurde  er  ausserordentl.  Professor  der  orient.  Sprachen  in  Er- 
langen. —  Auch  jetzt  war  seine  Berufsthätigkeit  eben  nicht  seine 
Leitlenschaft.  Wenn  eine  Vorlesung  nicht  zu  Stande  kam,  so 
war  ihm  dies  nicht  unlieb.  — 

1841  wurde  Rückert  nach  Berlin  berufen.  Er  hielt  sich 
daselbst  gewöhnlich  nur  im  Winter  auf  und  brachte  den  Sommer 
in  Neusess  bei  Koburg  zu.  —  Vom  Frühling  1848  angefangen 
blieb  er  ganz  in  Nensess,  wo  er  1866  den  31.  Januar  auch 
starb.  — 

Rückerts  Grösse  liegt  in  seiner  Lyrik,  durch  die  er  sich 
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die  ganze  Welt  aneignete.  Durch  das  Anwenden  fremder  For- 
men und  üebertragungen  bereiclierte  er  die  Sprache  in  dem 
Sinne,  den  er  immer  vor  Augen  hatte,  die  deutsche  Sprache  zur 
Weltsprache  zu  erweitern.  Diese  Seite  seiner  Dichtung  ging 
Hand  in  Hand  mit  seinem  Virtuosentum,  das  auf  seine  Lyrik 
nicht  immer  günstig  einwirkte.  —  Er  ist  einer  der  gedanken- 
reichsten Dichter  und  in  seinem  Lehrgedicht  erhebt  sich  die 
didaktische  Poesie  zu  einem  bis  dahin  unerreichten  Glanz.  — 
Die  epischen  Dichtungen  „Sawitri",  „Röstern  und  Suhrab" 
u.  a.,  orientalischen  Dichtungen  nachgebildet,  gehören  zu  den 
herrlichsten  Blüten  der  Kunst.  —  Rückerts  Lyrik  ist  eigenthümlich, 
zum  Theil  von  hinreisscnder  Schönheit.  Seine  Nachbildungen 
sind  ohne  Gleichen.  Aber  auch  seinen  Dramen,  die  freilich 
als  reguläre  Dramen  nicht  bestehen  können,  können  wir  ihre 
Berechtigung  nicht  versagen,  w^enn  wir  sie  aus  dem  Ganzen  von 
Rückerts  Persönlichkeit  beurtheilen.  Unbeirrt  wie  die  Natur, 
nicht  für  andere,  nur  aus  innerem  Bedürfen,  schafft  er  uner- 
müdlich und  findet  sich  so  ab  mit  den  Gegenständen.  Wenn 
mau  ihn  so  betrachtet,  so  last  man  auch  sein  Spiel  mit  Worten 
gelten,  als  anspruchloses  freies  Spiel  einer  künstlerischen  Natur- 
kratt,  die  als  solche  zu  empfinden  immer  erhebend  ist.  —  Um 
die  grosse  Mauigfaltigkeit  von  Rückerts  Lyrik  einigermassen 
anschaulich  zu  machen,  heben  wir  aus  den  verschiedenen  Le- 
bensabschnitten des  Dichters  einiges  besonders  Karakteristische 
hervor.  Aus  den  Jugeridliedern :  „0  süsse  Mutter",  „Nescheus 
Engelgruss",  „Blumengel"  und  „Die  fünf  Märlein".  Die  Zeit- 
gedichte aus  dem  Befreiungskriege  haben  wir  schon  früher  be- 
sprochen. Aus  den  Wanderungen:  „Die  Eintagsfliege  am  Jo- 
hannistage", „Aus  der  Jugendzeit".  —  Endlich  die  kunstvollen 
„Sicilianen",  „Ritornelle",  „Die  sterbende  Blume",  „Lüfteleben". 
Von  Ghaselen:  „Hingegangen",  „Die  Rose",  „Weltpoesie", 
„Aus  dem  Liebesfrühling"  1.  Strauss  1.  2.  und  3.  Lied.  Die  Rein- 
heit der  Liebe  spiegelt  sich  in  3  Str.  14. 15.  Nachtrag  lb33. 1834. 
—  Aus  der  Kinderstube :  „Die  nickende  Mutter".  Aus  den  öst- 
lichen Rosen  wäre  viel  anzuitihren.  In  der  schönen  Ausgabe 
von  1822  liest  es  sich  so  verlockend,  dass  man  nichts  über- 
springen mag.  Daraus  mögen  nur  einige  köstliche  Sjjrüehe  an- 
gettliirt  werden:  Seite  98,  4r)3  und  459.  —  182G  erschienen 
„Die  Makamen   des  Hariri".     Wenn   es  ein  Buch  vermag,  uns 


Rückert.  175 

den  Sinn  ttir  das  Spiel  mit  dem  Reime  einzupflanzen,  wie  er 
im  Orient  ausgebildet  ist,  so  ist  es  dieses  Meisterwerk  der 
\Ji'  -  iinst.    1828  erschien  „Nal  und  Damajanti",  eine 

in«i  '         ulite.    1S33  „Schiklng,  eliiuc8i.sclies  Liederbuch". 

1836,  1838  „Erbauliches  und  Beschauliches  aus  dem  Morgen- 
laude".  IS3»)  -  lh39  das  herrliche  und  gedankenreiche  Lehr- 
gedicht „Die  Weisheit  des  Brahraanen".  —  Wir  können  bei  den 
einzelnen  bedeutenden  Erscheinungen,  die  hier  nur  flüchtig  ge- 
nannt werden,  nicht  verweilen.  —  Hier  sei  nur  bemerkt,  wie 
Klickert  mit  seinem  Lehrgedicht,  was  bemerkenswert  ist,  einen 
der  Zeit  zusagenden  Ton  angeschlagen.  Es  wurde  ausser- 
ordentlich günstig  aufgenommen,  so  wie  das  um  zwei  Jahre 
früher  (1834)  erschienene  Lehrgedicht  Leop.  Sehe  fers  „Laien- 
brevier", dessen  wir  hier  nur  in  Kürze  gedenken  können. 
Leop.  Schefer,  geb.  1784  zu  Muskau,  Freund  und  Factotum 
des  Fürsten  Pückler,  war  schon  früher  mit  Gedichten  und  No- 
vellen hervorgetreten.  Erst  durch  sein  Laienbrevier  aber,  eine 
liebenswürdige  Gabe,  wenn  auch  nicht  so  bedeutend  wie 
Rückerts  „Weisheit  des  Brahmanen",  wurde  sein  Name  in  wei- 
tem Kreisen  bekannt.  — 

1837  „Morgenländische  Sagen".  1838  „Rostem  und  Suh- 
rab".  1839  „Brahmanische  Erzählungen"  und  „Leben  Jesu". 
1843  „Amrilkais",  aus  dem  Arabischen.  1843 — 45  erschienen 
die  Dramen  „David",  „Herodes",  „Heinrich  IV.",  „Colombo"  u.  a. 
IS45  „Das  Leben  der  Hadumod",  aus  dem  Lateinischen.  184ö 
„Hamasa",  die  ältesten  arabischen  Volkslieder  übersetzt  und 
erläutert.  — 

Friedr.  Rückerts  gesammelte  poetische  Werke  erschienen: 
Frankfurt  1807—1870.  8  Bde.  lyrischer  Gedichte,  9—10  Dra- 
men, 11—12  Epen.  — 
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Indem  Uhland  und  Rückert,  jeder  ttir  sich,  ihre  eignen 
Wege  gehn  und  von  jeder  gesuchten  Phantastik  und  Abenteuer- 
lichkeit sich  gründlich  abwenden,  bleibt  Eichendorff  lebens- 
länglich im  Zaubergarten  der  Romantik  gebannt.  Er  entwickelt 
sich  im  Verlauf  seines  Lebens  nicht  weiter,  als  er  in  seinen 
Jünglingöversucheu  erscheint.  In  der  Lyrik  rauss  man  ihm 
eine  unübertroffene  Meisterschaft  zuerkennen.  Er  weiss  den 
beschränkten  Kreis  jener  romantischen  Elemente  so  natürlich 
zn  benutzen,  die  Waldeslust  und  den  Vogelsang,  Morgenandacht, 
Lauben  in  den  Gärten  und  Guitarren  überall  herum  und  dgl., 
als  ob  dieselben  in  der  That  die  ganze  Wirklichkeit  ausmachten. 
Manches  Lied  von  ihm  ist  von  hinreissender  Innigkeit.  Hein- 
rich Heine  verdankt  ihm  viel  (er  selbst  bezeichnet  einmal 
W.  Müller  als  sein  Vorbild,  doch  seine  Gedichte  zeigen  viel 
nähere  Verwandschaft  zu  Eichendorff,  der  auch  der  Zeit  nach 
eher  auf  die  Entwickelung  Heines  Einfluss  haben  konnte  als  M.) 
und  hat  ihn  nicht  überboten.  Im  Ganzen  wird  man  Eichen- 
dorffs  Lyrik,  sowie  auch  seiner  Erzählungen,  mit  der  Zeit  müde, 
obwol  man  sich  daran,  besonders  in  jungen  Jahren,  anfangs 
erquickt.  Es  wird  uns  zuviel  des  Poetischgenialischen,  das  im 
Ganzen  doch  den  Eindruck  des  Unwirklichen  macht. 

Eine  andere  Art  von  romantischen  Poesieen  hat  kurze 
Zeit  Aufsehn  erregt:  Schulzes  epische  Dichtungen.  —  Kriist 
Konrnil  Frleilr.  Sfhulie,  geboren  zu  Celle  17S9,  f  1817.  Er 
machte  1S14  den  Feldzug  mit.  Eine  schwärmerische  Liebe  zur 
Tochter  des  Hofrates  Tychsen,  die  frühzeitig  starb,  begeisterte 
ihn  zu  zwei  grösseren  epischen  Dichtungen:  „Cäcilia"  und  „Die 
bezauberte  Rose".  In  der  ersteren  wird  die  Bekehrung  des 
Nordens  zum  Kristentume  besungen;  in  der  letzteren  erlöst  ein 
Sänger  Alpin  eine  in  eine  Rose  verwandelte  Königstochter. 
Schulze  hatte  die  Freude,  mit  dieser  Dichtung  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  einen  Preis  zu  erringen,  der  von  Brockhaus  aus- 
geschrieben war.  —  Derselbe  nimmt,  wie  Matthisson  und 
Schiller,  durch  den  Rhythmus  des  Verses  die  Sinne  gefangen. 
Ein   weiches   einwiegendes  Pathos   bezeichnet   seine  empfind- 
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saroen  Poesien,  wozu  noch  hinzukommt  eine  grosse  Klarheit 
und  Abrundung  des  Planes,  wodurch  sich  seine  Dichtungen 
empfclilcn.  Heute  erscheinen  dieselben  veraltet.  Seine  sämt- 
lichen Schritten  erschienen  in  ö  Bünden.  Sie  enthalten  ausser 
den  genannten  Dichtungen  noch  ein  griechisches  MUrchen 
„Psvche",  sehr  wollautende  schwermütige  Elegien  und  kleinere 
Gedichte.  — 

Näher  zu  Uhland  und  seinem  Kreise  angehörig  steht  (justar 
Srhwab,  der  mit  vielen  Romanzen  und  Liedern  das  Glück 
hatte  durchzudringen,  so  dass  sie  populär  geworden  sind.  Er 
steht  Uhland  nahe  ohne  ihn  nachzuahmen,  aber  auch  ohne 
eigenthümlich  hervorzutreten.  Seine  Dichtung  hat  mehr  den 
Karakter  allgemeiner  Hildung  als  den  einer  ausgeprägten  Per- 
sönlichkeit, Viele  Jugendschritten  u.  a.,  das  nicht  hierher  ge- 
hört, sind  von  ihm  erschienen.  Seine  Gedichte  erschienen  zu- 
erst gesammelt  lb28— lb29.  Sein  gelungenstes  Lied  ist  wol 
das  beliebte  Studentenlied :  „Bemooster  Bursche  zieh  leb  aus !" 
—  Sehr  verbreitet  ist  auch  „Der  Reiter  und  der  Bodensee". 

Zwei  Jahre  jünger  als  Eichcndorff,  wie  er  ein  katholischer 
Schlesier,  ist  Joh.  Christian  Freiherr  v«ii  Zedliti,  geboren  1790 
T  1S62.  Derselbe  gehörte,  wie  jener,  der  romantischen  Schule 
an,  und  war  besonders  als  Lyriker  bedeutend,  unterschied  sich 
aber  von  Eichcndorff,  indem  er  mehr  fremde  Formen  als  das 
deutsche  Lied  pflegte.  Seiner  Gesinnung  nach  war  er  weniger 
von  der  Romantik  des  Katholicismus  eingenommen  als  dieser, 
wol  zum  Teil  weil  er  in  katholischen  Ländera  lebte,  jener  in 
protestantischen.  —  Er  trat  erst  in  reifen  Jahren  mit  seinen 
Canzonen  „Todtenkrünze"  ( 1 828)  hervor,  die  aber  ganz  geeignet 
waren,  tiefen  Eindruck  zu  machen.  Der  Inhalt  ist  ein  Traum. 
Der  Dichter,  der  t\lr  das  höchste  Glück  die  Begeisterung  hält, 
tritt  an  die  Gräber  grosser  Todten.  Dieselben  werden  ge- 
schildert und  er  tindet,  dass  er  diejenigen  doch  nicht  glücklich 
preisen  könne,  deren  Begeisterung  sie  selbst  verzehrt  habe  und 
wendet  sich  an  Gräber  von  Wolthätern  der  Menschheit,  wie 
Canning,  Joseph  IL,  an  denen  er  sich  aufrichtet.  —  Es  war 
mit  diesem  eine  Art  von  Gedankenpoesie  angeschlagen,  die  wie 
ein  Vorbote  der  politischen  Dichtung  erscheint,  die  von  Oester- 
reich  ausgehn  sollte.  —  1S32  erschienen  von  Zedlitz  Gedichte, 
unter  denen  „Die  nächtliche  Heerschan"  berUhmt  geworden  ist. 

Srhrüer,  DlchtuBf.  12 
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—  Seine  Dramen  (1830 — 36  vier  Bände),  zum  Tlieil  Calderon 
nacliahmend ,  darunter  ein  Schicksalsdrama  —  machten  kein 
Glück.  1843  erfreute  und  überraschte  er  das  Publicum  mit 
einer  romantischen  Dichtung  „Waldfräulein",  die  zu  der  Art 
lyrischer  Epik  gehört,  wie  später  die  Dichtungen  von  Redwitz, 
Roquette  u.  a. 

Einer  der  ersten  Meister  des  Liedes,  wenn  auch  nicht  so 
manigfaltig  als  Rückert,  aber  unmittelbar  neben  Eichendorff 
zu  stellen,  ist  Wilhelm  NQllcr;  geboren  zu  Dessau  1704,  im 
Jahre  1813  Freiwilliger,  f  1827.  —  Die  frischen  Frühlings- 
lieder Müllers  sind  unübertrefflich:  „Die  Fenster  auf,  die  Herzen 
auf!"  u.  s.  w.  „Es  hat  geflammt  die  ganze  Nacht"  u.  s.  w. 
„Wer  hat  die  weissen  Tücher  gebreitet  über  das  Land?" u. s.w. 
„Wer  schlägt  so  rasch  an  die  Fenster  mir"  u.  a.  Die  innige 
Naivität  in  Liedern  wie:  „Abendreihn"  ist  entzückend. 

Guten  Morgen,  lieber  Mondenschein! 
Wie  blickst  du  so  traulich  in's  Herz  mir  hinein  ? 
Nun  sprich  und  lass  dicli  nicht  lange  fragen. 
Du  hast  mir  gewiss  einen  Gruss  zu  sagen. 
Einen  Gruss  von  meinem  Schatz. 

„Wie  sollt  ich  bringen  den  Gruss  zu  dir? 
Du  hast  ja  keinen  Schatz  bei  mir: 
Und  was  mir  da  unten  die  Bursche  sagen, 
Und  was  mir  die  Frauen  und  Mädchen  klagen, 
Ei,  das  versteh  ich  nicht." 

Hast  recht,  mein  lieber  Mondenschein, 
Du  darfst  auch  Schätzcliens  Bote  nicht  sein ; 
Denn  thätst  du  zu  tief  ihr  ins  Auge  sehn, 
Du  könntest  ja  nimmer  mehr  untergehn, 
Schienst  ewig  nur  für  sie.    — 

Dies  Liedchen  ist  ein  Abendreihn, 

Ein  Wandrer  sangs  im  VoUmondscliein ; 

Und  die  es  lesen  bei  Kerzenlicht, 

Die  Leute  verstehn  das  Liedchen  nicht. 

Und  ist  doch  —  kinderleicht!  — 

Dann  die  Lieder:  Die  schöne  Müllerin,  von  Schubert  so 
herrlich  in  Musik  gesetzt:  „Eine  Mühle  seh  ich  blicken  aus 
den  Erlen  heraus;"  —  „Ich  schnitt'  es  gern  in  alle  Rinden  ein;" 

—  „In  Grün  will  ich  mich  kleiden ; "  —  „ Ii»r  BlUmlein  alle,  die 
sie  mir  gab,   Euch  soll  man  legen  mit  mir  in's  Grab"  u.  s.  f. 
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Besonders  Aufsehen  machten  zu  ihrer  Zeit  seine  Griechen- 
lieder, die  1822—25  erschienen  sind.  Es  liegt  denselben  eine 
Bt'L  LC  zu  Grunde,  deren  Bereehtigrung  Fallmerayers  Be- 

hauj. :...._  11  nicht  aus  der  Welt  schatten  konnten.  —  Mag  die 
StaatskJugheit  die  Sache  drehen  und  wenden  wie  sie  will,  die 
Türken  in  Konstantinopel  sind  einmal  ein  Anakronisnius  und 
wenn  man  llirchtet,  dass  Russland  danach  greife,  so  gebe  man 
es  den  Griechen  wieder,  lasse  sie  stark  werden.  —  Jedesfalls 
hat  ihre  Geschichte  ein  Anrecht  an  unsere  Theilnahme  und 
wilre  diese  vorzuziehen  einer  unfruchtbaren  Anklage,  wegen  ihrer 
Gesunkenheit.  —  Ich  hebe  von  Müllers  Griechenliedem  nur 
hervor:  „Die  letzten  Griechen"  und  „Hellas  und  die  Welt".  — 

Man  tadelte  an  Müllers  Liedern,  dass  die  Situationen,  die 
er  schildert ,  gemachte  seien ,  indem  er  sich  in  einen  Müller, 
einen  Postillon  u.  dgl.  hinein  emptinde.  Jeder  Streit  darüber, 
ob  der  Dichter  dazu  berechtigt  sei,  ist  wol  unnütz,  wenn  die 
Lieder  so  wahr  und  lieblich  die  Wirklichkeit  abspiegeln,  wie 
bei  Müller.  — 

Müller  gab,  ausser  einigen  Novellen,  auch  eine  Ueber- 
setzung  von  Marlows  Faust  heraus  1814.  —  Seine  vermischten 
Schritten  erschienen  in  5  Bänden  herausgegeben  von  G.  Schwab 
1830.  — 

Wenn  wir  /luf  die  Gesammtheit  der  genannten  lyrischen 
Dichter  zurückblicken,  deren  Lieder  von  den  Befreiungskriegen 
bis  in  die  3o  Jahre  die  Literatur  beherrschen,  so  finden  wir, 
dass  dieselben  eigentlich  nichts  weiter  sind,  als  die  Ausbildung 
des  Goetheschen  Liedes,  das  sich  enge  unserem  Volkslicde  an- 
schliesst. 

Soviel  Schiller  declaroiert  wurde  und  obwol  seine  Popu- 
larität bis  in  unsere  Zeit  grösser  ist  als  die  Goethes,  so  zeigt 
sich  doch  hierin,  um  wie  viel  Goethe  dem  wahren  Volksgeiste, 
sowie  der  wahren  Dichtung  überhaupt  näher  steht  als  Schiller, 
der  wenig  Nachahmer  gefunden.  — 

-Eines  Lyrikers  haben  wir  noch  zu  gedenken,  der  noch  in 
den  20  Jahren  hervorgetreten  ist  und  auf  den  wir  in  anderem 
Zusammenhange  noch  zurück  kommen,  es  ist  leinrirh  Heiae. 
Derselbe  ist  geboren  13.  Decbr.  1799  zu  Düsseldorf  und  starb 
17.  Febr.  185G  zu  Paris.  Er  schliesst  sich  auf  das  engste  an 
Eichendortfs  Lyrik  an,  der  er  alle  Reize   des  naiven,  unge- 
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zwungenen  Ausdrucks  ablauscht.  Scheinbar  zufällige  Unge- 
schicklichkeiten bringt  er  wirksam  an  und  übertrifft  Eichen- 
dorff  im  lyrischen  Effect.  Dass  alles  nur  Taschenspielerei  ist, 
dass  er  mit  Empfindung  und  Ausdruck  nur  sein  Spiel  treibt, 
verrät  sich  oft,  wenn  er  eine  ergreifende  Situation  mit  der 
armseligsten  Auskunft  —  einem  nichtssagenden  Reim  abschliesst 
(z.  B.  in  dem  Liede: 

Lehn  deine  Wang 

an  meine  Wang, 

so  fiiessen  die  Thränen  zusammen.  — 

Und  an  mein  Herz  drück  fest  dein  Herz, 

dann  schlagen  zusammen  die  Flammen. 

Und  wenn  in  die  grosse  Flamme  fliesst 

der  Strom  von  unsern  Thränen, 

und  wenn  mein  Arm  dich  gewaltig  umschliesst  — 

sterb  ich  vor  Liebessehnen.  —  !) 

Seine  schlechten  Witze,  in  die  er  oft  umschlägt,  wie  in: 
„Ein  Fräulein  stand  am  Meere"  u.  s.  w.,  oder  auch  eine  hu- 
moristische Wendung  wie: 

Konntest  du  in  ihren  Augen 
Niemals  bis  zur  Seele  dringen? 
Und  du  bist  doch  sonst  kein  Esel 
Edler  Freund  in  solchen  Dingen. 

wollen  wir  immerhin  gelten  lassen,  wo  sieynicht  matt  sind. 
Dass  er  sich  über  die  Empfindlichkeit  erhebt  und  ironisch  auf 
dieselbe  herabblickt,  wollen  wir  nicht  anfechten.  — 

Was  aber  schlimm  ist  an  Heines  Lyrik,  das  ist,  dass  die 
Persönlichkeit  des  Dichters  uns  am  Ende  verleidet  wird.  Sie 
erscheint  so  nichtig  und  schwankend,  so  schillernd  in  allen 
Künsten  und  gaukelnd  mit  den  Effecten  der  Empfindung  und 
des  Witzes,  dass  uns  vor  einer  solchen  Persönlichkeit  ein 
Grauen  befällt,  wie  vor  einer  Maske,  die  ein  menschliches 
Antlitz  lügt.  Auch  Goethe  spielt  oft  eine  Rolle  d.  h.  träumt 
sich  in  einen  nur  halb  wirklichen  Zustand  (Dichtung  und 
Wahrheit)  in  seinen  Liebesverhältnissen,  Eichendorff  und 
W.  Möller  sprachen  ihre  Empfindungen  aus  in  erfundenen  Situa- 
tionen als  Jäger,  Wanderbursche,  Müller;  Heinrich  Heine  ko- 
kettiert aber  mit  seiner  eigenen  Persönlichkeit  und  wird  damit 
aufdringlich  und  lästig.  — 

Wie  er  die  schlichte  Einfalt  volksmässiger  Lyrik  zu  treffen 


Heinrich  Heine.  181 

weiss,  hat  er  in  seinem  schönen  Gedichte  „Die  Wallfahrt  nach 
Kevlaar"  gezeigt  Ein  Theil  seiner  Lieder  ist  von  bezaubernder 
Anmut ,  so  dass  man  last  beklagen  möchte ,  dass  sie  von  ihm 
sind  (z.  B.  „Ich  lieb  eine  Blume  doch  weiss  ich  nicht  welche" 
u.  s.  w.  „Der  Schmetterling  ist  in  die  Rose  verliebt"  u.  8.  w. 
„Die  schlanke  Wasserlilie"  u.  s.  w.  „Was  treibt  dich  umher 
in  der  Frühlingsnacht"  u.  s.  w.  „Wie  die  Nelken  duftig  atmen" 
u.  8.  w,  „Durch  die  Nacht  im  Mondenscheine",  „Wandl  ich 
in  den  Wald  des  Abends",  „Entflieh  mit  mir  und  sei  mein 
Weib".  — )  Seine  Romanzen  „Die  alte  Kunde"  und  „Berg- 
stimme" sind  noch  hervorzuheben,  lieber  seine  dramatischen 
und  anderen  Schriften  sprechen  wir  noch.  Auffallend  ist  aber  der 
Gegensatz,  wenn  wir  Heine  neben  andere  Lyriker  stellen,  was 
den  Eindruck  der  Persönlichkeit  anlangt.  Indem  uns  Uhland 
und  RUckert  wahrhaft  geweiht  erscheinen,  W.  Müller  frisch 
und  rein,  wie  der  Frühling,  Eichendorff  phantastisch  schwär- 
mend, aber  liebenswürdig,  obwol  sie  alle  auf  ihre  Persönlich- 
keit niemals  aufmerksam  machen;  so  erscheint  uns  Heine,  der 
so  schöne  Lieder  schuf,  fratzenhaft  verzerrt,  verbuhlt,  verliedert, 
oft  wie  ein  verkommener  Strassenjunge,  obwol  er  seine  Per- 
sönlichkeit immer  interessant  zu  machen  sucht,  selbst  seine 
äussere  Erscheinung,  seinen  spöttischen  Zug  um  den  Mund 
u.  dgl.  — 

Am  empfindlichsten  ist  uns  diese  Art  gerade,  wo  sein  Ta- 
lent aus  dem  Schmutz  der  Frivolität  und  des  eitlen  Dünkels 
sich  vorübergehend  erhebt.  —  So,  wenn  der  Verehrer  Napo- 
leons und  Frankreichs,  der  so  gerne  von  Deutschland  gering- 
schätzig spricht  (es  ist  dies  den  Jüdischen  Schriftstellern  in 
Deutschland  häufig  eigen),  sich  einmal  von  deutschem  Vater- 
landsgettlhl  emportragen  last  und  dann  plötzlich  wieder  um- 
wirft, wie  im  Wintermärchen.  In  demselben  finden  sich  Stellen, 
die  das  beste  sind  was  er  je  geschrieben.  Das  14.  Kapitel 
erzählt  vom  Rotbart  im  Kiffhäuser.  Der  Ton  des  Märchener- 
zählers ist  von  keinem  zweiten  so  wirksam  angewendet  und 
nirgend  hat  Heine  mit  solcher  Plastik  gezeichnet  wie  hier. 

Durch  triviale  Aeusserungen  mitten  im  poetischen  Redeflusa 
rückt  er  die  Wirklichkeit  unmittelbar  nahe  und  überrascht, 
was  oft  Wirkung  macht.  Doch  wird  dies  auch  endlich  Man- 
nier,  sowie   forcierte  Schlusswendungen   oft   eine   Leere   ver- 
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decken.  —  In  seiner  gesamten  Lyrik  ist  zu  unterscheiden 
zwischen  wahren  Liedern,  wo  Inlialt  und  Form  Eins  sind  und 
Ergüssen  in  Versen,  die  den  Gedanken  gleichgültig  umschlot- 
tern und  einem  mechanischen  Baumeln  mit  den  Beinen  ver- 
gleichbar sind.  In  letzterer  Form  liegt  etwas  Parodistisches, 
es  ist  die  Form  der  äussersten  Blasiertheit.  Widerlich  beson- 
ders sind  Verse  lasciven  Inhalts  aus  seiner  letzten  Zeit,  wo 
er  gelähmt  und  elend  darniederlag,  Sinnlichkeit,  die  sich  als 
Liebe  gebärdet,  wie  etwa  bei  Sacher- Masoch.  Goethes  Liebe 
ist  gewiss  frei  von  jeder  Tugendprätention;  aber  es  ist  die 
Liebe  eines  Edlen,  die  mit  Achtung  des  Weibes  verbunden  ist, 
nie  jenem  Verhalten  zu  vergleichen,  das  das  Weib  immer  er- 
niedrigt. —  Die  bäudereiche  Ausgabe  seiner  sämtlichen  Werke, 
die  1861  bei  Hoffmann  und  Campe  erschienen  ist,  macht  jetzt 
einen  seltsamen  Eindruck.  —  Frisch  und  blühend  erscheinen 
immer  noch  seine  „Harzreise"  und  ähnliches  aus  seiner  Jugend, 
aber  schwach  alles  Uebrige,  das  er  zuweilen  seine  philosophi- 
schen und  historischen  Schritten  nennt.  —  Wie  übel  sieht  es 
aus,  wie  er  den  Franzosen  zu  Gefallen  schreibt,  z.  B.  Band- 6 
Seite  52  f.,  wie  er  ihnen  vorerzählt,  dass  er  in  Deutschland 
ausser  dem  Dichtemamen  auch  den  eines  „grossen  Tribunen" 
besessen.  — 


Dramatiker. 

Raupach.     Kaimund,     («rillparzer.     Oeser. 

Iffland  und  Kotzebue,  die  neben  unseren  Classikem  und 
den  Bearbeitungen  ausländischer  Stücke  bis  an  ihr  Lebens- 
ende den  grösten  Einfiuss  auf  die  Bühne  hatten,  starben,  der 
erstere  1824,  der  letztere  1819  und  ihre  Erbschaft  übernahm 
Ernst  RaMparh.  Derselbe  ist  geboren  1784  in  Schlesien,  war 
seit  1804  Hauslehrer,  seit  1810  Professor  in  Russland  und  kehrte 
1822  nach  Deutschland  zurück.    Er  machte  darauf  eine  Reise 
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nach  Italien  und  lebte  von  1S23  bis  zu  seinem  1852  erfolgten 
Tode  fast  immer  in  Berlin.  — 

Raiipach  hat  in  allen  Arten  des  Dramas  Glück  gemacht 
und  stellt  im  Ganzen  seiner  Weltanschauung  höher  als  Kotzebue. 
Er  nimmt  Partei  zur  Stellung  Preussens  gegenüber  der  Hierar- 
chie und  manches  seiner  Dramen  erhebt  sich  glänzend  aus  der 
Keihe  der  Mittelmässigkeit.  Auch  ist  die  Kotzebuesche  Rühr- 
seligkeit und  Tugendprahlerei  samt  all  der  damit  verbundenen 
Geschmacklosigkeit  und  Gemeinheit  bei  Rauj)ach  nicht  mehr 
bemerk l)ar.  —  Dennoch  ist  die  Dichtung  bei  ihm  mehr  Hand- 
werk als  Kunst.  Was  ihn  treibt  sind  nicht  künstlerische  Motive, 
sondern  die  Berechnung  des  Erfolgs.  Eine  Natur  voll  Talent, 
aber  ohne  Ideiilität.  —  Er  schrieb  117  Stücke  und  erwarb  sich 
mit  dem  Erfolge  derselben  ein  Vermögen.  —  Das  gröste  Glück 
machten  seine  Stücke :  „  Isidor  und  Olga ",  „  Der  Müller  und  sein 
Kind-,  „Die  Schleichhändler ■",  „Der  Zeitgeist".  — 

Wenn  es  gilt  ein  deutsches  Repertoire  zusammenzustellen, 
so  werden  einige  Stücke  Raupachs,  besonders  seine  Lustspiele, 
immer  Berücksichtigung  finden. 

Um  dieselbe  Zeit  als  im  Norden  Raupach  auftauchte  trat 
in  Wien  Fr.  (irillparxer  hervor.  Unter  dem  Drucke  der  Ver- 
hältnisse hier,  wo  Schiller  zu  den  verbotenen  Früchten  gehörte, 
war  das  Burgtheater  unter  Schreivogels  Leitung  darauf  verfallen, 
sich  dem  spanischen  Geschmacke  zuzuwenden,  von  dem  auch 
Grillparzer  beeintlusst  ist.  —  Neben  dem  Burgtheater  suchte 
das  Theater  an  der  Wien  durch  die  verschiedenartigsten  Spec- 
takel  anzuziehn.  Abgeschmackte  Kinderballette  waren  Mode, 
der  abgerichtete  Pudel  des  Schauspielers  Karsten  trat  auf 
(1815)  in  dem  Stücke:  „Der  Hund  des  Aubry",  1823  trat  der 
Schauspieler  Meierhofer  einmal  als  Wölfin,  einmal  als  Leopard, 
einmal  als  Löwe  auf  Spectakeistücke  wurden  hier  gegeben, 
wie  „Die  Schreckensnacht  im  Schlosse  Paluzzi"  (1827),  wo 
Pferde  auf  der  Bühne  erschienen,  ein  Kampf  mit  Räubern, 
wobei  geschossen  wurde  u.  dgl.  —  1825  kam  Karl  Bembrum 
(genannt  Karl)  mit  seiner  Münchner  Gesellschaft  an  dies  Theater, 
'der  dem  „  Staberl "  auch  ausser  Oesterreich  Geltung  verschaffte. 
Aus  dem  Kaos  der  Bühnenproducte  Wiens  aus  dieser  Zeit 
(von  Gleich,  Bäuerle,  Meisl,  Schuster,  Komtheuer)  tauchte 
endlich    ein    Talent    hervor,     Ferd.   Raimuiul.    der    in    seiner 
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Art    ebenso    bedeutend    erscheint    als   Grillparzer    im   höliern 
Drama.  — 

Raimund  ist  ein  Jahr  älter  als  Grillparzer,  trat  aber  als 
Dichter  noch  später  hervor.  Er  ist  geboren  1790  in  Wien, 
der  Sohn  eines  Drechslers.  R.  besuchte  die  Schule  zu  St.  Anna, 
wurde  darauf  zu  einem  Zuckerbäcker  in  die  Lehre  gegeben. 
Sein  Vater  starb  schon  1&Ü5.  Seinem  Lehrherru  entlief  er 
schon  1808,  um  Schauspieler  zu  werden.  Er  konnte  in  Wien 
nicht  ankommen,  wegen  seiner  schweren  Zunge  und  ging  nach 
Presburg,  wo  er  als  Onufrius  im  politischen  Ziniigiesser  auftrat. 
Er  misfiel  und  wante  sich  nun  nach  Steinamanger,  dann  nach 
Oedenburg.  1813  kam  er  an  das  Theater  in  der  Josefstadt, 
Grösseres  Aufsehn  machte  er  zum  erstenmal  als  Adam  Kratzerl, 
in  Gleichs  Musikanten  und  er  wurde  endlich  1817  in  der  Leopold- 
stadt engagiert.  Er  blieb  die  Stütze  dieser  Bühne  bis  1830  und 
sie  wurde  durch  ihn  etwas  ganz  Bedeutendes  in  ihrer  Art.  — 
1823  schrieb  er  das  erste  Stück:  „Der  Barometermacher  auf 
der  Zauberinsel ",  in  dem  er  selbst  den  Barometermacher  Queck- 
silber spielte;  es  machte  grosses  Glück  und  Raimund  schrieb 
gleich  darauf  ein  zweites:  „Der  Diamant  des  Geisterkönigs". 
Das  Ganze  soll  nur  sagen :  dass  der  edelste  Diamant  der  Welt 
ein  liebendes  und  geliebtes  Weib  ist.  Die  Komik  erhob  sich 
hier  zu  dem  edelsten  Humor  und  man  fühlte,  dass  ein  neuer 
Geist  auf  der  Vorstadtbühne  eingezogen  war.  Die  mitunter 
rührende  Komik,  wie  die  Verwandlung  des  treuen  Dieners  in 
den  Pudel  u.  s.  w.  sind  Züge,  die  die  Posse  zur  Dichtung  erheben. 
Es  folgten  „  Der  Alpenkönig  und  der  Menschenfeind  ",  „  Der  Ver- 
schwender", jedes  in  seiner  Art  von  hinreissender  Wirkung.  — 
Er  nahm  sich  das  Leben  1836,  weil  er  von  einem  Hunde  ge- 
bissen war  und  sich  einbildete  derselbe  sei  toll  gewesen.  Er 
starb  nicht  älter  als  Schiller;  46  Jahre  alt.  — 

Raimund  und  Grillparzer  stehen  auch  insofern  be- 
deutend da,  als  sie  zeigten,  dass  selbst  unter  Verhältnissen, 
wie'  die  waren,  unter  denen  der  Geist  in  Oesterreich  damals 
schmachte^te,  das  Talent  sich  Bahn  bricht.  Freilich  wollen  wir 
damit  nicht  sagen,  dass  es  keinen  Schaden  leidet!  Raimund" 
und  Grillparzer  sind  wahre  Dichter,  im  idealen  Sinne,  nicht 
auf  den  Effect  bedacht  als  auf  ihr  letztes  Ziel,  sondern  auf 
den  Adel  ihrer  Kunst.    Doch  hatte  Raimund  mühsam  zu  ringen 
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dem  gesaukenen,  in  Frivolität  genUhrteu  Publicum  die  Conces- 
sion  KU  edleren  Tendenzen  abzuringen  und  muste  viel  Hans- 
wurstsprllnge  tluin,  deren  er  sich  selber  schämte,  um  dies  zu 
erreichen;  und  (Jrillparzer  siechte  hin  in  grämlicher  Hypo- 
chondrie. Er  war  so  hineingewachsen  in  unser  Elend,  dass 
er  sich  davon  nicht  losmachen,  sich  ihm  nicht  kritisch  gegen- 
über zu  stellen  vermochte;  damit  befreunden  konnte  er  sich 
freilich  nicht.  Eine  seelenerquickende  That  war  es,  als  Ana- 
stasius  Grün  mit  seinen  Spaziergängen  eines  Wiener  Poeten 
den  Bann  löste,  in  dem  wir  gefangen  waren!  — 

Grillparzer  ist  geboren  den  15.  Jenner  1791  in  Wien.  Er 
besuchte  hier  die  Schulen  und  die  Universität  und  wurde  1813 
im  Finanz-Ministerium  „bei  der  Hofkammer"  angestellt.  1817 
trat  er  hervor  mit  seinem  Trauerspiel:  „Die  Ahnfrau "  und  er- 
regte damit  sogleich  die  allgemeine  Aufmerksamkeit.  —  Mit 
hinreissendcr  Wärme  und  dichterischer  Kraft  ist  hier  ein  fes- 
selndes furchtbares  Bild  gemalt,  das  wol  sogleich  einen  grossen 
Dichter  anktlndet.  Dass  es  eine  Schicksalstragödie  ist,  wozu 
es  zum  Theil  erst  im  Hinblick  auf  den  Modegeschmack  um- 
gearbeitet wurde,  will  ich  nicht  besonders  betonen.  Der  Haupt- 
fehler liegt  im  Stoff.  Der  Grund  aller  Schuld  Jaromirs  liegt 
darin,  dass  er  geraubt  wurde,  wol\lr  er  nichts  kann :  es  ist  der 
Zufall,  der  nicht  tragisch  ist  —  Ihn  tragisch  zu  nehmen  ist 
falsches  Pathos.  Die  Ahnfrau  Ist  ein  Jugend  werk,  hinreissend 
durch  die  meisterhafte  Anlage  und  den  lyrischen  Schwung  in 
der  Ausführung,  wie  kein  zweites  Stück  des  Dichters.  Doch 
steht  es  noch  entschieden  unter  dem  Einfluss  von  MuUners 
Schuld  und  hat  sich  doch  mit  jenen  Schicksalstragödien*  über- 
lebt, weil  es  von  Grund  aus  verfehlt  ist.  — 

Die  Ahnfrau  wurde  aufgeführt  zuerst  den  31.  Jenner  1817 
und  schon  den  21.  April  IS  18  kam  ein  zweites  Stück  des 
Dichters  auf  die  Bühne,  das  durchaus  nichts  gemein  hatte  mit 
dem  ersten,  seine  „Sappho".  —  Ein  Meisterstück  in  der  An- 
lage und  Karakterzeichnung,  von  grosser  Bühnenwirkung  und 
tiefem  Gehalt.  Die  Dichterin  liebt  einen  begeisterten  Verehrer 
Phaon.  Er  glaubt  sie  zu  lieben,  wird  aber  seines  Irrthums  zu 
spät  gewahr,  indem  die  naive,  anmutige,  liebevolle  Melitta 
ihn  einnimmt.  Sappho  wird  es  gewahr  und  wird  von  leiden- 
schaftlichem Schmerz   ergriffen.    Sie  denkt  an  Bestrafong  der 
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Liebenden,  die  ihr  undankbar  erscheinen.  —  An  ihre  Würde 
gemahnt,  sammelt  sie  sich  aber  und  wählt  den  Tod.  —  Psy- 
chologisch ist  Alles  richtig  motiviert.  Eine  freiere  und  höhere 
Autitassung  der  Kunst  wird  aber  im  Ganzen  doch  nicht  einver- 
standen sein  können.  Das  einengende,  beschränkende,  das  dem 
Zeitalter  des  Kaiser  Franz  so  eigen  war  und  sich  gegen  jeden 
Aufschwung  über  das  Maass  des  Alltäglichen  verwahren  möchte, 
diese  Anschauung  hat  Grillparzers  Wesen  so  völlig  eingenom- 
men, dass  sie  auch  hier  durchblickt,  Sappho  hat  zu  büssen, 
weil  sie  eine  Dichterin  ist,  sie  muss  sterben.  Beides  können 
wir  nicht  als  notwendig  erkennen.  Dadurch  wird  ihr  Selbstmord 
mehr  theatralisch  als  tragisch. 

Drei  Jahre  nach  der  Sappho  wurde  auf  dem  Burgtheater 
den  26.  und  27.  Merz  1S21  ein  drittes  Werk  Grillparzers  auf- 
geführt: „Das  goldene  Vliess",  eine  Trilogie.  —  Es  ist  begon- 
nen 29.  Septbr.  1818,  vollendet  27.  Jenner  1820.  —  Die  erste 
Abtheilung  „der  Gastfreund",  Trauerspiel  in  einem  Aufzuge. 
Die  zweite:  „die  Argonauten",  in  vier  Aufzügen;  die  dritte: 
„Medea"  in  fünf  Aufzügen.  —  Dies  ist  das  grossartigste  Werk 
des  Dichters,  das  sich  den  grösten  Dichtungen  aller  Zeiten  an 
die  Seite  stellt,  Medea  erscheint  hier  in  einer  Grösse,  wie 
dies  keinem  Dichter  vor  Grillparzer  gelungen.  Barbarin,  im 
Gegensatz  zu  dem  Griechen  Jason,  ist  sie  doch  ihm  überlegen 
an  Kraft,  Seelenadel  und  Tiefe  der  Empfindung.  Alle  diese 
Eigenschaften  sind  in  der  spröden  harten  Schale  wilder  rauher 
Sitten  eingeschlossen  und  so  muss  sie  sich  von  Barbaren  und 
Griechen  verkannt  sehn.  ZurUckgestossen  von  ihrem  barbari- 
schen'Vater  folgt  sie  Jason.  Es  gelingt  ihr  aber  nicht,  bei 
allem  Bestreben,  eine  Griechin  zu  werden,  heftig  in  Liebe  und 
Leid  kann  sie  bei  aller  Hingebung  nicht  Liebe  erringen ,  bis 
sie,  überwältigt  von  der  Qual  ungerecht  erlittenen  Leides,  in 
ihre  ursprüngliche  Wildheit  zurückfällt  und  Rache  übt  an  denen, 
um  deren  Liebe  sie  vergebens  gerungen.  —  Eine  solche  Auf- 
gabe, grossartig  durchgeführt,  muss  zu  den  erhabensten  Situa- 
tionen Anlass  geben,  die  überhaupt  denkbar  sind.   — 

Wieder  nach  vier  Jahren  1825  erfreute  Grillparzer  die 
Bühne  mit  seinem  Stücke :  „König  Ottokars  Glück  und  Ende".  — 
Das  Stück  machte  grosse  Wirkung.  Es  spricht  den  öster- 
reichischen Staatsgedanken  aus.    Dies  war  ihm  bei  uns  günstig, 
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im  Auslande  nachtheilig.  —  In  Anlage  und  Ausführung  ist 
auch  dieses  Drama  ein  Meisterwerk.  — 

Obwol  in  der  Anlage  nicht  weniger  geschickt  gemacht, 
aber  doch  am  wenigsten  zu  preisen  ist  hingegen  das  im  Jahre 
t  S2S  zuerst  aufgettthrte  Sttick  „Der  treue  Diener  seines  Herrn"- 
Es  ist  in  zwei  Monaten  entstanden.  Die  Kaiserin  wtinschte 
ein  Stück  zur  bevorstehenden  Krönung  in  Presburg  und  Grill- 
parzer  erttlUte  den  Wunsch,  indem  er  hier  die  ungarische  Unter- 
thanentreue  verherrlichte.  — 

Weitaus  bedeutender  ist  das  nächste  Stück:  „Des  Meeres 
und  der  Liebe  Wellen",  das  1831  erschien  und  die  Hero-  und 
Leandersage  mit  naiver  Grossheit  und  Frische  dramatisch  be- 
handelt. — 

\hM  folgte:  -Der  Traum  ein  Leben."  Der  Ehrgeiz  reisst 
einen  Jüngling  aus  glücklichen  Verhältnissen  heraus  und  ver- 
wickelt ihn  in  Abenteuer,  bis  zum  Verbrechen  und  Untergang. 
Obwol  dies  alles  zur  Darstellung  kommt,  so  ist  es  doch  nur 
ein  Traum.  Der  Held  erwacht  und  ist  durch  den  Traum  vom 
Ehrgeiz  geheilt.  Die  Lehre  des  Ganzen,  dass  die  Grösse 
gefährlich  und  das  Glück  im  Frieden  der  schuldbefreiten 
Brust  bestünde,  klingt  wol  etwas  eng  und  mahnt  uns  wieder 
an  Grillpar/ers  Anschauungen.  —  Dennoch  ist  dieses  Stück 
von  einer  Frische  in  der  Ausführung,  da.ss  es  über  alle  Be- 
denken siegend  durchaus  erfreulich  wirkt.  — 

Das  letzte  Stück,  das  Grillpar/er  hat  drucken  lassen,  war 
das  Lustspiel:  „Weh  dem  der  lügt".  Es  wurde  1838  gegeben 
and  1840  gedruckt.  Es  misiiel  gänzlich  und  Grillparzer  wurde 
in  einer  Weise  angegriffen,  dass  er  beschloss,  nichts  mehr  zu 
schreiben  und  sich  von  Allem  zurückzog,  —  Das  Stück  zeigt 
eine  Karakteristik  der  Personen,  die  alles  Lobes  wert  ist,  doch 
fehlt  ihm  von  Anfang  an  alles  Spannende.  Dazu  ist  das  er- 
heiternde Element,  das  man  im  Lustspiel  env.ut.^t  nicht  leben- 
dig genug.  — 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  ein  solcher  Miscrfolg  den  Dichter 
.so  verstimmen  konnte.  —  Sein  Nachlass  brachte  noch  drei 
Stücke  und  zwei  Bruchstücke.  Li  hussa  hat  auf  der  Bühne 
nicht  Glück  gemacht.  Im  Ganzen  ist  es  zu  märchenhaft  für 
unser  Publicum.  —  Der  Bruderzwist  in  Habsburg  stellt 
dar  den  Streit  zwischen  Kaiser  Rudolf  und  Matthias  und  ist 
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etwas  weit  angelegt.  Es  fehlt  ihm  das  Fesselnde  und  eigent- 
lich dramatische  Leben,  besonders  im  letzten  Act,  und  wird 
daher  kaum  je  von  grosser  Theaterwirkung  sein.  — 

Die  Jüdin  vonToledo  hat  in  der  Trägerin  des  Stückes 
und  der  Titelrolle  eine  dankbare  Aufgabe  für  eine  Künstlerin, 
Der  seltsame  Schluss  kann  aber  doch  nicht  befriedigen.  —  Wahr- 
haft bedeutend  ist  das  Bruchstück  Esther,  das  auch  auf  der 
Bühne  sich  wirksam  erwies.  Eine  Scene  Hannibal  ist  geist- 
reich angelegt  aber  ohne  weitere  Bedeutung.  — 

Die  dramatischen  Jugendversuche  des  Dichters  haben  die 
Herausgeber  nicht  veröffentlicht.  — 

Dies  sind  die  dramatischen  Schriften  Grillparzers,  wol 
das  Bedeutendste  was  wir  von  ihm  besitzen,  denn  er  war  vor- 
herrschend Dramendichter;  doch  sind  auch  andere  Dichtungen 
von  ihm  erhalten,  die  der  Erwähnung  wert  sind.  — 

Die  lyrischen  Gedichte  und  Epigramme  haben  durchaus 
eine  gewisse  Härte  in  der  Form  und  zeigen  oft  eine  grämliche 
Weltanschauung.  —  Manchmal  trägt  ihn  aber  eine  gehobene 
Stimmung  wahrhaft  dichterisch  empor  z.  B.  in  den  Gedichten: 
-  Die  tragische  Muse " ;  „  Am  Grabe  Mozarts  des  Sohnes " ; 
„Die  Ruinen  des  campo  vaccino  in  Rom."  Bezeichnend  ist: 
„Ohne  Heim".  —  Im  Ganzen  müssen  wir  gestehn,  dass  Grill- 
parzers Lyrik  durchaus  Reflexionspoesie  ist.  Abstossend  ist 
die  verdriessliche  Stimmung  die  aus  vielen  Gedichten  spricht 
wie  z.B.  „An  Nie.  Lenau^'  oder:  „Die  Muse  beklagt  sich";  wo 
er  Geninus  einen  Esel  nennt!!  —  Seine  Epigramme  sind 
z.  Th.  überschätzt  worden.  Unübertrefflich  ist  freilich  das  an 
die  Tänzerin  Therese  Heberle:  Amor  als  Schwabe: 
„Freund  Amor,  sag,  was  ficht  dich  an?  Du  sprichst  ja  wie  ein 
Schwäberle:  ob  Adelung  auch  bebe,  nennst  du  die  Rose: 
Reserle  und  Heberle  die  Hebe."  — 

Von  seinen  Novellen  sind  zu  nennen:  Das  Kloster  von 
Sendomir"  VHI,  1  — 38  und  „Der  arme  Spielmann".  S.  39  bis 
104.    Letztere  ist  interessant.  — 

Karakteristisch  tritt  hier  in  seiner  Prosa  seine  Schüchtern- 
heit hervor,  mit  der  er  es  vermeidet  Wiener  Localausdrücke 
zu  gebrauchen.  Sie  findet  sich  auch  sonst  in  Oesterreich. 
Indem  Schiller,  Goethe  ohne  weiteres  schwäbische  oder  frän- 
kische Ausdrücke  anwenden,  wo  sich  ein  anderes  Wort  eben 
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nicht  findet,  wagt  sich  der  Oesterreicher  mit  einem  Worte  gar 
nicht  hervor,  das  er  nicht  durch  den  Gebrauch  in  Norddeutsch- 
land t'tlr  legalisirt  hält.  Statt  zu  sagen  Greisler,  eine  Be- 
rut'sart,  die  in  Wien  stark  vertreten  ist,  in  Schlesien  Gräupner 
genannt,  erfindet  er  daftlr  die  Form  Griesler,  die  ihm  an- 
nehmbarer klingt,  indem  er  an  Gries  denkt  (Greisler  ist  ent- 
stellt aus  Gräussler  von  Grauss -=  Graupe).  Statt  zu 
sagen  dürre  Zwetschken  oder  Zwespen  sagt  er,,Welk- 
pflaumen"!  u.  dgl. 

Im  Ganzen  macht  seine  Gestalt  den  Eindruck  eines  bedeu- 
tenden Menschen,  der  unter  schwerem  äusseren  Druck  leidet, 
wol  immer  dem  Hohen  zugewant,  immer  als  wahrer  Künstler 
sich  behauptend,  dabei  aber  gegen  die  Welt  ohne  Thatkraft 
und  Widerstandsfähigkeit,  wie  ein  verweichlichtes  Kind.  — 
Er  hat  noch  das  Frührot  einer  besseren  Zeit  gesehen.  In 
Einem  Jahr  mit  Theodor  Kömer  geboren,  der  schon  1813,  ein 
berühmter  Dichter,  gefallen  ist,  trat  Grillparzer  viel  später  aus 
der  Verborgenheit  her\'or  und  wurde  noch  viel  später  erst  ge- 
würdigt. — 

¥j8  ist  nicht  zu  verkennen  dass  ein  glücklicheres  Loos 
denen  beschieden  war,  die  nicht  in  der  Ostmark  geboren  sind. 
Weiter  östlich  noch  ist  ein  dritter  Dichter,  desselben  Alters  zu 
nennen,  der  wol  nicht  ohne  Wirkung  in  seinem  Leben  ge- 
blieben ist,  dessen  Name  aber  erst  nach  seinem  Tode  genannt 
werden  sollte,  der  unter  dem  Pseudonym  Chr.  Oeser  noch  am 
meisten  bekannte  Schriftsteller,  mit  seinem  eigenen  Namen 
Tobias  Gott  fr.  Schröer. 

lieber  ihn  ist  Näheres  bekannt  erst  durch  einen  Aufsatz 
von  mir  in  der  Neuen  Freien  Presse  vom  2.  April  1809,  den 
ich  hier  folgen  lasse.  —  Vgl.  oben  S.  5. 

Durch  einen  Beschluss  der  Schillerstiftung  vom  7.  Februar 
1869  ist  ein  voller  Sonnenstrahl  auf  das  Grab  eines  Mannes 
gefallen,  der  sein  Lebelang  der  Oeffentlichkeit  verborgen 
bleiben  muste  und  nur  unter  verschiedenen  fremden  Namen 
oder  ganz  anonym  mit  seinen  Werken  hervorgetreten  ist,  mit 
seinen  Werken,  die,  ein  jedes  in  seiner  Art,  ihre  Wirkung  ge- 
than,  zum  Theil  aber  jetzt  noch  in  ganz  Deutschland  verbreitete 
allgemein  anerkannte  Mittel  der  Bildung  sind.  — 

Der  Beschluss  der  Schilierstiftung,    von  dem  ich  spreche, 
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ist  ausgesprochen  in  einem  Schreiben  an  Frau  Therese  Schröer, 
k.  k.  Schulrats-  und  Professors  Witwe  in  Presburg,  Verfasserin 
des  im  vergangenen  Jahre  so  viel  und  freundlich  besprochenen 
Büchleins:  „Briefe  und  Blätter"  von  Frau  Therese.  Herausge- 
geben von  K.  V.  Holtei.  Hamburg.  J.  P.  F'r.  E.  Richter  1S68. 
Von  ihr  ist  auch  eine  zweite  Schrift:  „Im  Brautkranz".  Ham- 
burg 1869,  von  Alex.  Jung,  in  den  Blättern  für  lit.  Unterh., 
mit  höchster  Anerkennung  begrüsst. 

In  dem  Schreiben  der  Schillerstiftuug  heisst  es  „der  unter- 
zeichnete Vorstand  hat  zu  seinem  innigsten  Bedauern  erfahren, 
dass  sich  die  Gattin  eines  der  würdigsten  deutschen  Schrift- 
steller, eines  Mannes  der  mit  Talent  und  Gemüt  stäts  für 
nationalen  Sinn  einstand,  keineswegs  in  Verhältnissen  befindet, 
die  ihrem  Stande  und  den  Verdiensten  ihres  Gatten  entsprechen 
und  so  erfüllt  er  nur  eine  ihm  durch  den  Geist  seiner  Statuten 
gebotene  Pflicht,  wenn  er  sich  nach  Möglichkeit  bemüht,  die 
Ungunst  eines  harten  Geschickes  in  etwas  auszugleichen."  — 
Mit  diesen  Worten  ist  die  für  die  Betreffende  völlig  unerwar- 
tet gekommene  Sendung  einer  Ehrengabe  eingeleitet.  — 

Es  werden  viele  verwundert  fragen,  was  denn  der  Gemal 
der  Witwe  Schröer  geschrieben,  das  den  Vorstand  der  Schiller- 
Stiftung  veranlassen  konnte,  ihn  als  einen  der  würdigsten 
deutschen  Schriftsteller  zu  bezeichnen? 

Und  so  sei  mir  denn  gestattet,  indem  ich  mich  über 
alle  möglichen  Bedenken  hinwegsetze,  endlich  öffentlich  die 
Siegel  zu  brechen  und  einen  Umriss  der  literarischen  Thätig- 
keit  eines  Mannes  zu  geben,  der  in  den  weitesten  Kreisen 
unter  dem  Pseudonym  Chr.  Oeser')  bekannt  ist,  in  dessen, 
unter  anderen  pseudonym  und  anonym  erschienenen  Schriften 
jedoch  nur  ein  kleiner  Kreis  denselben  Chr.  Oeser  ahnt,  dessen 
wahrer  Name  und  übrige  Personalien  der  Oeffentlichkeit  bisher 
noch  völlig  entzogen  sind.  Wenn  ich  dabei  von  Bedenken 
spreche,  über  die  ich  mich  hinwegzusetzen  habe,  indem  ich 
diese  Enthüllungen  gebe,  so  berulien  dieselben  jetzt  nur  noch 


•)  Den  nur  der  gröste  Unbedacht  mit  dem  Maler  Adam  Friedr.  Oeser, 
geboren  171"  in  Presburg,  verwechseln  wird,  bei  dem  Goethe  vor  hundert 
Jahren  in  Leipzig  Unterricht  nahm.  —  Durch  Versetzung  des  S  vor  das 
Chr.  (in  Chr.  Oeser)  entsteht:  Schröer. 
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in  dem  Umstände,  dass  der  in  Hede  stehende  —  mein  Vater 
ist,  und  dass  ich  allerdings,  obwol  last  neunzehn  Jahre  seit 
seinem  Heimgange  verflossen  sind,  nieht  weiss,  ob  ich  mich 
denn  auch  einer  völlig  objectiven  Beurthcilung  seiner  Werke, 
wie  seines  Wesens  rühmen  darf?  —  Dennoch  ist  es  mir,  als 
ob  ich  mich  länger  bei  dergleichen  Bedenken  nicht  aufhalten 
dürfte,  da  doch  kein  Anderer  in  der  Lage  ist,  in  derselben 
Weise  vollständigen  Aufschluss  zu  geben.  — 

Sind  es  doch  nur  Thatsachen,  auf  die  ich  hinzuweisen 
habe!  —  Es  ist  gewiss  eine  Erscheinung  ganz  eigener  Art,  wenn 
ein  Mann,  der  Bücher  schrieb,  die  von  dem  Geiste  der  Antike 
beseelt,  namentlich  zur  Würdigung  Goethes  im  Kreise  der 
Frauen  in  Deutschland  Manches  beigetragen,  die  im  ausser- 
österreichischen  Deutschland,  in  Prenssen!  populär  sind  und 
immer  noch  Auflagen  erleben,  dass  ein  solcher  Mann  in  Pres- 
burg  lebte  und  starb  und  in  Oesterreich  ziemlich  unbekannt 
geblieben  ist! 

Ich  nenne  nur :  Weihgeschenk  für  Frauen  und  Jungfrauen.  — 
Briefe  über  die  Hauptgegenstände  der  Aesthetik  von  Chr.  Oeser 
H).  Aufl.  Leipzig  1S74.  —  Die  kleinen  Griechen  1842.  —  Weihge- 
schenk für  jüngere  Mädchen  1861.  —  Eine  Geschichte  der  deutschen 
Poesie.  —  Weltgeschichte  für  Töchterschulen  u.  a.  m. 

Wie  vielen  österreichischen  Schriftstellern  gelingt  es  wol, 
ausser  Oesterreich  .  durchzudringen ?  Gewiss  sehr  wenigen! 
Hier  war  es  Einem  einmal  in  aussergewöhnlichem  Masse  ge- 
langen, und  wie  wenig  wnste  man  in  Oesterreich  von  ihm! 
Um  der  Censur  und  der  Polizei  zu  entgehen,  muste  er  lebens- 
länglich unbekannt  bleiben!  —  Man  kann  gegenüber  solchen 
Thatsachen  sich  der  bittersten  Gefühle  nicht  entschlagcu ,  be- 
soiii'  'Twägt,  um  wie  viel  bedeutender  sich  seine 

Kni  —  in  freiereu  Verhältnis.sen. 

Tabias  Cattfried  Schröer  —  dies  ist  der  wahre  Name  Christian 
Oesers  —  ist  geboren  zu  Presburg  den  14.  Juni  1701  und 
starb  da.selbst  «len  2.  Mai  ISöo  als  Professor  am  evangelischen 
Lycenm  und  k.  k.  Schulrat  Den  Schriftstellernamen  Christian 
Oeser  wählte  er,  um  in  Leipzig  seine  Bücher  erscheinen  lassen 
zu  können,  ohne  sie  früher  einer  einheimischen  Censur  vorlegen 
zn  müssen.  Er  hatte  alle  Ursache  diese  Censur  zn  fürchten; 
die  ersten  Schriften,   die   er  unter  seinem  Namen  in  Ungarn 
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erscheinen  Hess  (z.  B.  eine  kleine  Geschichte  von  Ungarn, 
Presburg  bei  Landes;  eine  kurze  Gescliichte  der  deutschen 
Poesie  und  Prosa,  Presburg  bei  Wigand  ,  sind  durch  sie  arg 
verstümmelt  worden!  —  Und  so  erschien  denn  sein  Lustspiel: 
„Reingefegt",  in  Lebruns  „Almanach  dramatischer  Spiele", 
Hamburg  1828,  anonym;  sein  Lustspiel:  „Der  Bär"  in  v.  Holteis 
„Jahrbuch  deutscher  Buhnenspiele"  1830  unter  dem  Pseudo- 
nym Chr.  Oeser.  Von  ersterem  weiss  ich  nur  aus  der  Erinne- 
rung der  Familientradition,  dass  es  zu  einer  Preisbewerbung 
zu  spät  kam,  dass  aber  Lebrun  mit  der  brieflichen  Versiche- 
rung, dass  es,  wenn  früher  eingereicht,  den  Preis  verdient 
hätte,  ein  Honorar  in  Ducaten  tibersendete,  die  in  der  Familie 
des  armen  Verfassers  einen  unvergesslichen  F'reudenschein  ver- 
breiteten !  Ueber  das  zweite  schrieb  K.  v.  Holtei  den  2.  Merz 
1829  an  den  Verfasser:  „Was  das  Lustspiel  , Der  Bär'  betrifft, 
80  hat  es  mich  entzückt.  Wenn  die  Erfindung,  die  Anlage  der 
Karaktere  ganz  Ihnen  gehört,  so  wünsche  ich  Ihnen  von  Herzen 
Glück,  denn  dann  werden  Sie  noch  schöne  Stücke  schreiben! 
Haben  Sie  beides  jedoch  irgendwo  entlehnt,  so  haben  Sie  einen 
glücklichen  Griff  gethan." 

Es  liegt  dem  Stücke  eine  Anekdote  aus  dem  Leben  des  Zaars 
Iwan  IV.  Wasilie witsch  zu  Grunde.  Die  Karaktere,  ausser  dem 
Iwans,  sind  Oesers  Schöpfung. 

Wie  "viele  Stücke  hat  er  noch  geschrieben  und  herumge- 
sendet, ohne  Erfolg!  —  Seltsam!  Was  ihm  gelang  drucken  zu 
lassen,  hat  Glück  gemacht.  Viel  mochte  ihm  hinderlich  sein 
die  Verwegenheit,  mit  der  er  in  vielen  Schriften  sowol  der  Hie- 
rarchie, als  auch  dem  Regime  Metternichs  nahetrat.  So  schrieb 
er,  angeregt  durch  „Die  Ritter"  des  Aristophanes,  einen  humo- 
ristischen Schwank:  „Der  alte  Herr",  in  welchem  auf  das 
kühnste  und  mit  unwiderstehlicher  Komik  Metternich  als 
„Hausverwalter"  geschildert  wird.  Das  Stück  ist  durch  einen 
Wiener  Kunsthändler,  der  es  an  Campe  in  Hamburg  zu  über- 
mitteln übernahm,  verloren  gegangen.  Einen  anderen,  in  kirch- 
licher Hinsicht  ebenso  verwegenen  Schwank:  „Die  Krebse", 
wagte  kein  Buchhändler  zu  dnicken.  In  unkennbar  verstüm- 
melter Gestalt  ist  es  endlich  erschienen  bei  Paetz  in  Magde- 
burg 1845  und  Niemand  wüste,  was  er  daraus  machen  sollte. 
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Oeser   nannte   sich   hier   Theodoricus   Schernberk    der 
Jüngere. 

Wahrhaft  glänzend  war  aber  die  Aufnahme,  die  ein  grösseres 
dramatisches  Werk  Oesers  fand,  das  ihm  im  Stillen  ebensoviel 
Freuden  eintragen  als  Kummer  bereiten  sollte.  —  Freuden, 
indem  er  die  Begeisterung  sah,  die  es  hen'orgerufen,  wenn  er 
auch  nicht  wagen  durfte,  zu  sagen:  „Ich  bin  der  Verfasser!" 
Kummer,  indem  man  den  Verfasser  suchte,  man  war  ihm  auf 
der  Spur  —  und  indem  mächtige  Herren  demselben  die  Aus- 
sicht eröffneten,  auf  die  Festung  Munkacs  gesetzt  zu  werden. 
Dies  war  umsomehr  zu  befürchten,  als  zwei  ebenso  verbotene 
politische  Schriften,  von  denen  ich  weiter  unten  sprechen  werde, 
schon  vielseitig  den  Verdacht  der  Autorschaft  auf  ihn  gelenkt 
hatten. 

Das  dramatische  Werk,  von  dem  ich  spreche,  heisst: 
„Leben  und  Thatcn  Emerich  Tökölys  und  seiner  Streitgenos- 
sen".    Historisches  Drama  von  A.  Z.  Leipzig.    Einhorn,   1839. 

Von  Karl  Beck  hörte  ich  einmal,  er  habe  darüber  das 
Bonmot  geäussert:  es  sei  die  bedeutendste  Dichtung  der  unga- 
rischen Literatur  (obwol  es  deutsch  geschrieben  ist).  Holtei 
hatte  es  eines  Abends  auö  des  Verfassers  Händen  erhalten. 
Den  anderen  Tag,  als  er  wieder  zu  ihm  kam,  fragte  dieser: 
„Nun,  haben  Sie  das  Ding  angesehen?"  worauf  Holtei  sich 
mit  den  Fingern  die  Augen  aufriss,  dass  man  das  gerötete 
Weisse  sehen  konnte,  und  sagte:  „Da  sehen  Sie  meine  Augen 
an.  Es  hat  mich  die  ganze  Nacht  gekostet;  ich  habe  es  zu 
Ende  gelesen  und  dann  von  vorne  wieder  angefangen'*.  — 

Wahrhaft  erhebend  für  den  Verfasser  war  aber  die  Recen- 
sion,  welche  die  „Blätter  ftlr  literarische  Unterhaltung"  vom 
25.  Oktober  1839,  No.  29S,  brachten.  Daselbst  heisst  es: 
„Ein  geschichtliches  Bild  von  bewunderungswürdiger  Frische"! 
„Arbeiten  so  frischen  Hauches  und  so  entschiedenen  Karakters 
gehören  in  unseren  Tagen  wirklich  zu  den  Seltenheiten";  „jede 
der  Gruppen  ist  voll  hohen  Reizes,  weil  sie  voll  hoher  Wahrheit 
ist";  „der  Tököly  des  Verfassers  ist  ein  ungarischer  Götz  von 
Berlichingen  und  nur  mit  diesem  last  sich  das  Drama  ver- 
gleichen"! „Alles,  bis  auf  den  Kriegntross  und  die  Türken, 
steht  in  wunderbaren  Naturfarben  vor  uns,  wie  sie  nur  ein 
Auge,    das  durch  die  Sehale  der  Dinge  in  ihren  Kern  blickt, 
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ergründen  konnte.  In  dieser  Farbe  lebt  und  schimmert  Alles". 
„Aber  er  bindet  und  bezwingt  seine  Begeisterung  durch  das 
Gesetz  der  Wahrheit  und  der  Schönheit.  Von  einem  solchen 
Geiste  können  wir  Alles,  auch  da»  Gröste  erwarten!  Hat  er 
auch  hier  mehr  in  Naturlauten  gesprochen,  als  sich  dem  dra- 
matischen Gesetze  unterworfen,  so  ist  doch  kein  Zweifel,  dass 
er,  w^enn  er  es  will,  auch  in  dieser  engeren  Form  Treffliches 
leisten  wird.  Wir  fordern  ihn  dazu  auf,  seine  Ader  ist  strotzend 
und  voll,  Jugend  und  Frische  sind  sein  Element;  er  nenne  sich 
uns  und  erfreue  uns  öfters!"  —  Ja,  nennen.  Er  hatte  Familie 
und  ein  öffentliches  Amt  und  —  war  überdies  von  so  unend- 
lich zarter  Gesundheit,  dass  er  wol  keinen  unsanften  Stoss  der 
Aussenwelt  hervorrufen  durfte.  — 

Als  er  als  „Jugendschriftsteller"  unter  dem  Namen  Oeser 
bekannt  Avard,  wollte  er  ja  mit  manchem  Unschuldigeren  als 
Dichter  hervortreten.  Da  hiess  es:  „Ach,  ein  Jugendschrift- 
steller! Er  soll  dabei  bleiben"!  Und  ungedruckt  liegt  heute 
noch  ein  grosser  Theil  seiner  Schriften!  —  Was  hätte  er  ge- 
schrieben, wenn  ihm  die  Aufmunterung  zu  Theil  geworden 
wäre,  die  er  verdiente.  — 

Obige  Recension  ist  aber  nicht  etwa  von  einem  Neuling 
in  der  Literatur,  sie  ist  von  W.  v.  Lüdemann,  der  durch  eine 
„Geschichte  der  Architektur",  eine  „Geschichte  der  Malerei", 
seine  „Spaziergänge  in  Rom"  u.  s.  f.,  Erzälilungcn  und  Novellen, 
sich  den  Namen  eines  Mannes  von  hoher  Bildung  und  feinem 
Geschmack  erworben  hat.  — 

Die  Aufregung,  die  das,  freilich  streng  verbotene,  Buch 
hervorrief,  das  den  Kampf  Ungarns  für  den  Protestantismus 
und  die  Ränke  der  clericalen  Hofpartei  schildert,  war  ausser- 
ordentlich. —  Der  begeisterte  Graf  K.  Zay  sagte:  „Der  Ver- 
fasser nenne  sich,  und  ich  theile  mit  ihm,  was  ich  habe"!  Die 
vertrauten  Freunde  des  Verfassers  aber  meinten :  „Wenn  es  zur 
Anklage  kommt,  kann  kein  Magnat  dich  vor  der  Macht  der 
Geistlichkeit  schützen"!  Eine  Haussucliung  fand  statt,  selbst 
bei  der  Mutter  des  Verfassers.  Das  Manuscript  wurde  nicht 
gefunden;  er  blieb  unbehelligt,  aber  auch  —  ungenannt. 

Noch  sind  zwei  andere  Schriften  zu  erwähnen,  die  dem 
„Tököly"  vorausgegangen  waren  und  den  Verfasser  bereits  ver- 
dächtigten.    Die  erste  hiess:  „Ueber  Erziehung  und  Unterricht 
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in  Ungarn,  in  Briefen  an  Grafen  St.  Szechenyi,  von  Pias  üe- 
pidcrius.  Leipzig  18i<3".  Wegen  der  krjiftigcn  Anklage,  nament- 
lich gegen  den  Unterrieht  der  katholi.schon  (»eistlichkeit  wurde 
schon  diese  Öchrilt  verboten  und  der  Verfasser  gesucht.  Man 
verhörte  deshalb  den  Buchhilndler  K.  Fr.  Wigand,  den  Aelteren, 
in  l'resburg,  und  verlangte  von  ihm  die  Nennung  des  Verfassers. 
Der  aber  erklUrte:  „Wenn  man  von  diesem  Verlangen  nicht 
absteht,  so  werde  ich  auswandern  wie  mein  Bruder  Otto; 
nennen  werde  ich  aber  den  Verfasser  nicht"!  Der  Palatiu 
Erzherzog  Joseph  erkundigte  sich  selbst  vielfach  nach  dem  Ver- 
fasser. Als  man  ihm  aber  den  protestantischen  Instituts-Di- 
rektor V.  Blaskovics  nannte,  einen  Schuler  Salzmanns  und 
renommirten  Pädagogen,  der  das  Buch  geschrieben  haben  könnte, 
engagierte  er  denselben ,  sobald  der  erste  Lärm  sich  gelegt 
hatte,  für  den  Unterricht  seines  Sohnes,  des  Erzherzogs  Alexan- 
der, was  sehr  bezeichnend  ist.  Das  zweite  Buch,  das  auch  im 
Auslande  viel  gelesen  wurde  und  den  Kirchenhistorikern  wol- 
bckannt  ist,  erschien  unter  dem  Titel:  „Die  Religions- Be- 
schwerden der  Proteetanten  in  Ungarn,  wie  sie  auf  dem  Reichs- 
tage im  Jahre  1833  verhandelt  worden.  Herausgegeben  von 
Elias  Tibiscanns.  Leipzig.  Einhorn,  183S".  Diese  beiden 
Bücher,  deren  wahrer  Autor  doch  hin  und  wieder  richtig  ver- 
mutet wurde,  schufen  dem  Verfasser  eine  Vergangenheit,  derart, 
dass  seine  vertrauten  Freunde  beim  Erscheinen  des  „Tököly" 
zum  Theil  wahrhaft  erschraken  und  ihn  zur  grösten  Vorsicht 
mahnten.  Dennoch  Hess  er  unmittelbar  dem  „Tököly"  eine 
Novelle  folgen,  die  ganz  denselben  Geist  atmet  und  direkt  auf 
die  Landtagsverhandlungen  über  die  gemischten  Ehen  einwirken 
sollte:  „Die  heilige  Dorothea.  Dichtung  und  Wahrheit  aus  dem 
Kirchenleben  in  Ungarn.  —  Leipzig.  Einhorn,  1839".  Mit  diesem 
ganz  anonym  erschienenen  Büchlein  geschah  der  Censur  etwas 
Menschliches.  Wegen  des  heiligen  Titels  hielt  man  es  flir 
unverfänglich  und  Hess  es  ruhig  überall  verkaufen. 

Erst  als  es  in  Aller  Händen  war,  entstand  Sturm,  und  nun 
wurde  es  verboten  und  confiscirt  Es  hatte  seine  Wirkung 
bereits  gemacht.  — 

Wahrhaft  ergötzlich  war  ein  zweiter  ähnlicher  „Mißgriff*',  als 
Oesers  Weltgeschichte,  weil  vor  dem  Titel  deb  zweiten  Bandes  die 
heilige  Elisabeth  abgebildet  war,  als  Lehrbuch  in  einem  katholischen 
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Nonnenkloster  eingofülirt  und  längere  Zelt  gebraucht  wurde.  Wenn 
man  darin  die  Absclinitte  über  die  Reformation  liest,  wird  man 
hierüber  billig  staunen.  Der  Freisinnigkeit  der  Nonnen  dürfte 
dieser  „MisgrifT"  wol  nicht  zuzuschreiben  sein. 

Dabei  würde  man  aber  sehr  irren,  wenn  man  nach  alledem 
annehmen  wollte,  Oeser  sei  eine  Natur  gewesen,  die  sich  etwa 
in  subversiven  Tendenzen  gefallen  hätte.  —  Er  war  der  Friede 
und  die  Liebe  selbst,  am  liebsten  aufbauend  und  an  hohen 
Idealen  sich  erhebend,  eine  Künstlernatur,  die  immer  nur  vor- 
übergehend und  nur  durch  die  unnatürlichsten  öffentlichen  Ver- 
hältnisse in  die  Negation  gedrängt  werden  konnte! 

Ebenso  wie  Gervinus  schon  1849  von  der  Revolution  sich 
ab  und  seinem  Studium  über  Shakespeare  zu  wendete,  indem 
„vorerst  keine  Aussicht  zu  einem  befriedigenden  und  abschlies- 
senden Ziele"  vorhanden  schien,  so  wendete  auch  Oeser  sich 
1849  schon  wieder  in  seinen  Gedanken  Goethe  zu  und  feierte, 
wenn  auch  im  Stillen,  sein  hundertjähriges  Geburtsfest,  ganz 
abgekehrt  der  Wirklichkeit,  die  damals  einen  so  wild  und 
stürmisch  bewegten  Anblick  bot.  Darüber  liegt  ein  merk- 
würdiges Zeugnis  vor.  Einer  seiner  Zuhörer  —  es  war  der 
jetzige  Professor  G.  Friedrich  am  Gymnasium  in  Teschen  — 
der  an  ihm  mit  Liebe  und  Begeisterung  hing,  hatte  ihn  zu 
Goethes  Geburtsfest,  den  28.  August  1849,  mit  Blumen  erfreut. 
Oeser  lag  krank,  an  Kopfschmerzen  leidend,  die  ihm  fast 
wöchentlich  einige  Tage  raubten.  Da  schrieb  er  dem  jungen 
Freunde  folgende  Zeilen: 

Zum  2S.  August  1849. 

Stern  meines  Lebens,  ich  trage  Verlangen  —  ach  heisses  Verlangen, 
Dir  zu  folgen  ins  Reich  der  stille  gewordenen  Geister, 
Wo  dann  die  Welt  hinter  mir,  die  gemeine,  die  leere  zurückbleibt! 
Wollte  noch  heute,  am  Tag  deiner  hundertjährigen  Feier 
LeereUj  weil  ich  noch  lebe,  ein  Glas  mit  theuren  Genossen, 
Dass  es  erhebe  die  Seel'  mir  noch  einmal  im  frostigen  Leben  — : 
Aber  mich  fesselt  ein  widrig  Göschick  an  das  peinliche  Lager 
Und  —  den  Freudenbecher  zu  weihen  mit  Kuss  und  mit  Rosen 
Ist  kein  liebend  Gemüt  von  allen,  die  wjiren,  geblieben!  — 
Aber  Du  Freund,  nocli  jung  und  erst  im  Anlauf  zum  Leben, 
Fülle  den  Becher  mit  alle  den  theuren  Genossen,  und  sinke 
Trunken  dann  nieder  ins  Gras  und  schaue  die  Sterne,  wo  Goethe 
Still  unter  Heldengestalten  hin  wandelt  in  göttlicher  Klarheit!  — 
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Zart  und  kränklich  küri)erlich,  wie  er  immer  war,  wa:  er 
doch  durchaus  stark  und  {gesund  an  Geist.  Dabei  von  grosser 
Ausprachlosigkeit  und  Kindlichkeit  des  Gemütes,  so  dass  man 
sich  unwiderstehlich  angezogen  tühlte.  Besonders  wenn  er 
leidend  war  und  mitten  im  Schmerz  mit  Geistesblitzen  sich  und 
seine  Umgebung  erheiterte.  Doch  ich  will  hier  einen  Andern 
Itlr  mich  reden  lassen.  —  Ein  langjähriger  Freund,  Karl  Lang, 
schrieb  einmal  folgende  schöne  Strophen  an  ihn,  die  es  wol 
verdienen,  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden: 

An  Christian  Oeser. 

Wer  80  viel,  wie  Du,  gelitten, 
Stund'  für  Stund'  erkämpft,  erstritten 

Vom  Verhängnis  eine  Galgenfrist: 
Um  ein  tiefenreiches  Leben 
Nicht  zu  wolfeil  hinzugeben  — 

Und,  wie  Du,  so  liebenswürdig  ist: 

Wenn  dnrch's  Hirn  die  Schmerzen  wüten, 
Heiter'n  Scherzes  duft'ge  Blüten 

Immerdar,  von  göttlichem  Humor 
Uebersprudelnd,  kann  entfalten 
Und  des  Himmels  Lichtgestalten 

Zaubern  aus  der  finstern  Nacht  hervor: 

0,  der  ist  für  höhre  Sonnen 
Vorbestimmt;   längst  lieb  gewonnen 

Haben  alle  guten  Götter  ihn, 
Die  um  seine  Wiege  standen, 
Perlenkränze  am  sie  wanden, 

Als  das  Kindlein  auf  der  Welt  erschien. 

Ja,  80  ist's !    Dich  grossgezogen 
Haben  sie.  Dir  zagewogen 

Haben  sie  ein  unvergänglich  Glück. 
Und  so  wirft  uns  Deiner  Qualen 
Spiegel  nur  die  schönen  Strahlen 

Deiner  Liebenswürdigkeit  zurück.  — 

Dies  zum  Beweise,  dass  Oeser  wol  keine  Natur  war,  die 
der  herrschenden  Gewalt  zur  Entschuldigung  dienen  kann, 
unter  der  er  litt  und  starb,  gleichsam  im  Incognito!  — 

Wenn  wir  die  hinterlassenen  Dichtungen  Oesers  beurteilen 
sollen,  so  erscheint  er  uns  als  vorzüglich  fUr  das  Drama  be- 
gabter Dichter,    der  unfehlbar  Grosses  geschaffen  hätte  unter 
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glinstigeu  Verhältnissen.  Sein  Tökoly  wird  sieb  behaupten  und 
wenn  ihn  eine  kundige  Hand  für  die  Bühne  einrichten  wollte, 
80  wtirdc  auch  dort  die  dramatische  Kraft  sich  bewähren. 
Unter  den  bekannten  kleineren  StUcken  verdiente  „Hebe  Her- 
culea"  auf  die  Bühne  zu  kommen,  doch  ist  hier  ein  grosser 
Schauspieler  erlbrderlich.  —  „Reingefegt",  ^Die  Ehescheuen"  und 
„Der  Bär"  sind  Lustspiele,  die  sich  jederzeit  auf  der  Bühne 
gut  ausnehmen  werden.  Noch  wären  ungedruckte  Stücke  zu 
nennen,  darunter  ein  „Simson"  u.  m.  a.  —  Ausser  seinen  Dra- 
men hat  er  aber  auch  Novellen  geschrieben,  von  denen  die 
zwei  gedruckten:  „Hauskronik  des  Schulmeisters  Ringewaldt" 
und  „Die  Bibliothek  und  das  Mädchen"  als  Perlen  zu  bezeich- 
nen sind.  — 

Unter  seinen  lyrischen  Gedichten  sind  einige  von  seltener 
Vollendung.  Die  genannten  Lustspiele  und  Novellen  sind  ent- 
halten in:  Theestunden,  Gedichte,  Novellen  und  Schauspiele 
von  Chr.  Oeser.  Leipzig.  Einhorn,  1S46.  2  Bände,  und  in: 
Pröhle,  Deutsches  Leben.    Leipzig,  1^53. 

Ein  BlUtenkranz  gelungener  Dichtungen  ist  enthalten  in 
dem  Kinderbuch:  Weihgeschenk  für  jüngere  Mädchen  (mit 
der  entzückenden  Legende  „Der  kleine  Thoms",  den  Schau- 
spielen: „Der  Kaiser  kommt"  und  „Iphigenie"  und  dem  meister- 
haften kleinen  Epos:  „Die  Truthühner"),  Wien,  BraumUller 
1861,  und  ein  vortreffliches  Büchlein  für  Knaben:  „Die  kleinen 
Griechen"  (Leipzig,  Einhorn  1843  mit  einem  Drama:  „der 
Kyklop"  und  einer  Bearbeitung  des  „Froschmäusekriegs").  Ein 
vollständiges  Verzeichnis  seiner  Schriften  nach  meiner  Angabe 
ist  enthalten  in  v.  Wurzbachs   biograph.  Lexikon  Bd.  XXI.  — 


Iniiiiernianii.    Platen. 

Die  Bühne  war  seit  Ifflands  Tode  (1814)  führerlos  gewor- 
den. Wol  war  auch  Itfiand  kein  Führer,  der  die  classische 
Tradition  der  besten  Zeit  auf  der  Höhe  erhielt.  So  bereit  er 
war  bei  Schillers  Leben,  dessen  Schöpfungen  zur  Geltung  zu 
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bringen,  80  neigte  er  doch  seiner  ganzen  Natur  nach  weniger 
dem  idealen  Kunstwerk  als  vielmehr  der  hausbackenen  Mittel- 
mjissigkeit  zu.  —  Grillparzer,  ein  höher  stehender  Dichter, 
stand  der  Bühne  fem;  MUllner,  Raupach,  kannten  ideale  Ziele 
nicht.  Erst  Imraermann  nahm  sich  der  Bühne  wieder  im  höheren 
Sinne  an.  — 

Karl  Immprmann  ist  geboren  24.  April  1796  zu  Magdeburg. 
Er  machte  juridische  Studien,  nahm  dann  am  Kriege  Theil 
machte  die  Schlacht  bei  Waterloo  mit,  zog  mit  nach  Paris 
und  kam  von  da  als  Oltizier  heim,  wo  er  denn  seine  Studien 
in  Halle  wieder  aufnahm.  Hier  wurde  6r  in  Streitigkeiten  mit 
der  Studentenverbindnng  Teutonia  verwickelt.  Er  erklärte  sich 
gegen  die  Tyrannei  dieser  Verbindung  und  sprach  den  Schutz 
des  Staates  an  gegen  ihre  Verfolgungen,  indem  er  sich  einei;' 
K"  '  tft  nicht  unterwerfen  zu  können  erklärte,  an  deren 
El  ^  er  nicht  betheiligt  war.   Obwol  er  sich  dabei  ganz 

karakten'oll  verhielt  und  im  Grunde  Recht  hatte,  so  wurde 
sein  Auftreten  doch  in  den  Händen  einer  reactionären  Regierung 
zum  Nachtheil  jeder  freien  Bewegung  im  Studententhum  ausge- 
beutet. Man  gab  Immermann  die  Schuld  und  er  stand  bald 
vt  •  und  gemieden.  —  IS19  kam  er  als  Divisionsauditor 

nu  - -ter,  wo  er  der  Rechtsfreund  und  bald  auch  der  Ver- 
ehrer der  Frau  von  Ltttzow,  gebomen  Gräfin  Ahlefeld,  der 
Gemalin  des  Befehlshabers  des  LUtzowschen  Freikors  >vurde. 
Bei  dieser  reizenden  und  geistvollen  Frau  sammelte  sich  ein  Kreis 
gebildeter  Freunde  der  Dichtkunst  in  welchem  Immermann  bald 
den  Mittelpunkt  bildete.  Es  wurden  daselbst  von  ihm  cla-ssische 
und  seine  eigenen  Dichtungen  vorgelesen.  Der  Kreis  wurde 
für  Immermann  seine  Welt,  der  Beifall  den  seine  Versuche  da- 
selbst fanden,  teuschte  ihn  über  deren  Wert.  Es  waren  zunächst 
wol  meist  Nachahmungen  Shakespearescher,  Goethescher,  Cal- 
deronscher  Vorbilder.  Niemand  liest  mehr  seine  Dramen: 
„Prinz  von  Syrakus"  (1821),  „Petrarca"  (IS22),  „Das  Auge 
der  Liebe"  (1S24),  „Cardenio"  {1S26),  von  dem  Platen  im  roman- 
tischen Oedipus  mit  Recht  sagt: 

,,Die  gröste,  mehr  als  ekelhafte  Metzelung, 
Die  je  der  fette  Frosch  Bombast  im  dunstigen 
Irrlichter«nmpf  poetischen  Wahnsinns  laichete." 

Vei^ssen   ist   sein  „Thal  Ton  Ronceval",  sein  „Edwin** 
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(1822),  sein  „Periaiider"  (1823),  auch  sein  „Andr.  Hofer ", 
früher  (1827)  „Das  Trauerspiel  in  Tirol"  genannt,  ebenso  sein 
„Friedrich  IL",  die  Trilogie  „Alexis"  (1832),  (1.  Die  Bojaren. 
2.  Das  Gericht  von  St.  Petersburg.  3.  Eudoxia).  1827  wurde 
er  als  Landgerichtsrat  nach  Düsseldorf  versetzt.  Dort  machte 
er  den  denkwürdigen  Versuch,  eine  deutsche  Musterbuhne  zu 
schaffen,  indem  er  in  den  Jahren  1834 — 1836  die  Leitung  des 
Schauspiels  übernahm.  --  Wenn  er  dieses  Unternehmen  auch 
aufgeben  muste,  weil  die  Mittel  nicht  ausreichten,  so  wird  der 
Versuch  doch  in  der  Geschichte  des  deutschen  Theaters  immer 
denkwürdig  bleiben  und  hat  ein  positives  Ergebnis  gehabt,  das 
nicht  gering  zu  schätzen  ist.  Devrient  sagt  davon  unter  anderm, 
Geschichte  des  Schauspiels  4,271:  „  Dennoch  war  es  viel  was 
Immermann  erreichte.  Zunächst  der  Erweis:  was  künstlerische 
Direction  vermag   und    dass    sie  allein   der   deutschen   liühne 

mangle.   — Seine   Bearbeitungen  brachten  dramatische 

Gedichte  zu  theatralischem  Leben  und  bewiesen,  dass  das 
deutsche  Repertoire  noch  aus  längst  vorhandenen 
Schätzen  zu  bereichern  ist". 

Im  Jahre  1836  erschien  Imraermanus  Roman  „Die  Epi- 
gonen". Er  sucht  in  demselben  den  Kampf  der  neuen  mit  der 
alten  Zeit  in  Begebenheiten  zu  schildern,  die  der  Julirevolu- 
tion vorausgehen.  Dabei  copiert  er  Goethes  Wilhelm  Meister. 
Die  Tendenz  wird  in  geistreichen  Erörterungen  ausgesprochen, 
greift  aber  eigentlich  nicht  in  die  Entwickelung  der  Begeben- 
heiten ein.  Damit  gesellt  er  sich  ganz  zu  den  Romantikern, 
als  deren  directer  Nachkömmling  er  durchaus  zu  bezeichnen 
ist.  Ilerbigkeit  im  Urtheil,  Unduldsamkeit,  richtige  Einsicht,  die 
ihn  zur  Selbstüberhebung  verleitet,  indem  er  in  eigenen  Pro- 
ductionen  grosses  Unvermögen  zeigt,  alles  das  erinnert  an  die 
Schlegel  u.  a. 

Eine  Wendung  scheint  in  seiner  Entwickelung  endlich  ein- 
zutreten in  der  Zeit  als  er  sich  hart  und  gewaltsam  von  Frau 
von  Lützow  losriss  und  mit  einem  liebenswürdigen  Mädchen 
verlobte,  die  er  dann  heiratete.  Er  schrieb  einen  neuen  Roman 
„Münchhausen",  der  1838  erschien.  In  demselben  sollte  der 
Gegensatz  zwischen  der  Heuchelei  und  Ilolheit  der  Bildung  der 
höheren  Gesellschaft  und  zwischen  dem  gesunden  treuen  Wesen 
des  deutschen  Bauernstandes  geschildert  werden.  —  Die  Schil- 
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derung  der  creteren  geriet  fratzcnlhift,  seelenlos  und  wurde  ein 
ganz  verunglücktes  Product,  das  aus  Reflexion  hervorgegangen, 
vergebliili  nach  dichterischer  Gestaltung  rang.  Bei  Schilderung 
des  Bauern  erwachte  der  dichterische  Genius,  aller  Reflexion 
vergessend  und  dieser  Theil,  die  Schilderung  des  Hofschulzen, 
wurde  ein  unsterbliches  Meisterwerk,  das  dem  Besten  was 
unsere  Literatur  besitzt  anzureihen  ist.  —  Es  ist  bezeichnend, 
dass  eine  Prachtausgabc  erschienen  ist,  die  nur  diese  Idylle 
mit  Illustrationen  cntliält  mit  Ifinwcglassung  der  übrigen  Theile 
des  Romans. 

Die  Idylle  wurde  in  Deutschland  wiedergeboren  als  Voss 
mit  den  an  den  Griechen  ertrisciiten  Blick  in  der  deutschen 
Wirklichkeit,  in  dem  schlichten  deutschen  Leben,  wo  es  noch 
ursprünglich  ist,  die  Gegenstände  der  Dichtung  fand.  Die 
Schäferpoesie  der  Franzosen  wurde  damit  nicht  fortgesetzt.  In 
derselben  gefielen  sich  die  höheren  Stände,  indem  sie  in  der 
Verkleidung,  die  sie  annahmen  und  der  verachteten  Einfalt  ent- 
lehnten, ihre  verteinerten  Formen  in  erhöhtem  Glänze  leuchten 
Hessen.  Den  Menschen  achtete  und  erkannte  diese  Schäfer- 
poesie im  Schäfer  nie.  Sie  Avar  aristokratisch,  das  gerade 
Gegentheil  des  deutschen  Idylls.  Es  wurde  weiter  gepflegt 
von  Hebel,  wie  wir  sahn;  in  neuerer  Zeit  von  den  Roman- 
dichtern au  deren  Spitze  Immermanns  ,,Hofschulze"  steht,  an 
den  sich  dann  Auerbach  anreiht.  —  Immermann  starb  plötzlich 
den  25.  August  1S40.  Sein  Tod  unterbrach  ihn  in  der  freien 
Bearbeitung  von  Gottfrieds  Tristan.  -  Soviel  davon  vollendet 
ist,  gehört  bei  weitem  zu  dem  Besten,  was  Immermann  in  Versen 
schrieb.  Sein  glückliches  häusliches  Verhältnis  mag  nicht  ohne 
Eiufluss  gewesen  sein  auf  die  dichterische  Stimmung,  die  hier 
waltet.  Seine  (iedichte  sind  sonst  ungeniessbar,  seine  Xenien 
so  schal  und  witzlos,  wie  die  Schlegelscheu.  Diese  Xenien, 
die  Heine  IS26  in  seinen  Phantasien  aus  Norderney  mittheilte 
(er  sagt  von  ihnen  „die  aus  der  Feder  Immermanns,  meines 
hohen  Mitstrebenden,  geflossei^ sind") ,  greifen  Platen  an,  der 
wie  schon  bemerkt,  kräftig  vergolten  hat.  — 

Aagast  firar  PUlen-Hallfriuiinile  ist  geboren  zu  Ansbach  den 
24.  Octobcr  *179<),  in  demselben  Jahre  als  sein  Gegner  Immer- 
mann. Er  kam  schon  1806  in  ein  Cadettenstift,  1810  in  eine 
Pagenanstalt  und  ward  1814  Lentenant.    Er  machte  den  Feld- 
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zug  mit  und  besuchte  darauf  noch  die  Universitäten  Wlirzburg 
und  Erlangen,  wo  er  die  Lücken  seiner  Bildung  auszufüllen 
bestrebt  war  und  namentlich  Sprachen  und  Philosophie  studierte. 
Vom  Jahre  1S2G  bis  an  seinen  Tod,  5.  Dezember  IS35,  weilte 
er  fast  ununterbrochen  in  Italien,  der  Dichtkunst  lebend.  — 

Platens  poetische  Jugendversuche  verraten  wenig  Eigen- 
thttmlichkeit,  überhaupt  kaum  die  Anlage  zum  Dichter,  hatten 
auch  keinen  Erfolg.  Er  erregte  zuerst  Aufmerksamkeit  mit  seinen 
„Gaselen"  1S21,  in  denen  ersieh  anfangs  streng  nach  orientali- 
schen Vorbildern  hielt,  dann  aber  („Neue  Gaselen"  1823)  selbstän- 
diger, nur  mit  Beibehaltung  der  fremden.  Form,  hervortrat.  Be- 
zeichnend ist  für  ihn  das  ernsteste  Kunststreben.  Er  bildet  seinen 
Geschmack  an  den  besten  Mustern  heran  und  wählt  feste  Formen, 
die  er  auf  das  Vollendetste  darzustellen  bestrebt  ist,  und  so 
gelingt  ihm  dann  manches  Schöne,  ohne  dass  er  eigentlich  Ur- 
sprünglichkeit besitzt.  —  Seine  Gasclen  und  dann  die  in 
Venedig  entstandenen  Sonetten,  die  meisterhaft  genannt  werden 
können,  verdienen  die  vollste  Anerkennung.  — 

Bedeutenden  Erfolg  bei  dem  gebildeten  Lesepublicum  hatte 
sein  aristophanisches  Lustspiel  „Die  verhängnisvolle  Gabel" 
(1820),  die  gegen  die  Schicksaltragödien  gerichtet  ist.  —  Dra- 
matisches Talent  zeigt  sich  in  diesem  Lustspiel  ebensowenig 
als  in  dem  zweiten  „Der  romantische  Oedipus"  (1828),  gegen 
Immermanns  romantische  Bestrebungen  gerichtet,  so  wie  seine 
früheren  Dramen  „Der  gläserne  Pantoffel"  und  „Berengar" 
(erschienen  1824)  wirkungslos  sind.  Doch  sind  die  genannten 
beiden  aristophanischen  Lustspiele  mit  Parabasen  geschmückt, 
die  in  so  glänzender  Sprache,  mit  so  hinreissender  Rhetorik 
geschrieben  sind,  dass  sie  begeisterte  Aufnahme  fanden.  Die 
edle  Gesinnung  mit  der  er  hier  den  verfehlten  Kunstriclitungen 
der  Zeit  entgegentritt,  gewann  ihm  ein  grosses  Publicum,  so 
dass  dadurch  auch  seine  übrigen  Dichtungen  die  günstigste 
Bcurtheilung  fanden. 

Die  kleineren  Gedichte  sind  in  Bezug  auf  Formvollendung 
unübertrefflich.  Manchmal  schlägt  auch  Stimmung  durch,  wie 
in:  „Wie  rafft  ich  mich  auf,  in  der  Nacht  in  der  Nacht"  u.  s.  w. 
„Ich  möchte  gern  mich  frei  bewahren"  u.  s.  w.  Seine  Sprach- 
kunst erreicht  wol  den  Gipfel  in  dem  Kor  zu  einem  Drama 
Meleager:    „Artemis    wälderbesuchende   schreitende"  u.   s.   w. 
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Das  melodische  der  Sprache  hat  etwas  beinahe  betäubendes 
in  seinem:  „Das  Grab  im  Buscnto".  So  findet  man  denn  überall 
bei  ihm  das  Streben  nach  Vollendung  in  der  Form,  auch  in 
seinen  Dramen:  „Der  Schatz  des  Rhampsinit"  (1824),  „Der 
Thurm  mit  sieben  Pforten",  „Treue  um  Treue"  (1825),  dem 
Skiit7,enharten:  „Liga  von  Cambrai"  (1S33),  in  seinem  Epos: 
„Die  Abassiden"  (1835).  Das  Bedenkliche  an  dem  Lobe,  das 
diesen  Dichtungen  vielfach  zu  Theil  wird,  ist,  dass  die  Schönheit 
der  Form  so  sehr  hervorgehoben  wird.  So  schön  die  Oden 
und  Sonetten  und  Gaselen  Platens  sind,  von  so  zündender 
Wirkung  als  seine  Parabasen  sind  sie  nicht.  Die  Correctheit 
der  Form  hat  aber  bei  einzelnen  Kritikern  eine  Ueberschätzung 
des  inneni  Wertes  aller  seiner  Schritten  zur  Folge  gehabt,  die 
mit  der  Wirkung,  die  sie  hervorbringen  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  ist.  fceine  Werke  haben  in  neuerer  Zeit  viele  Auf- 
lagen erlebt.  * 


(Irabbe;  andere  Schauspieldichter. 

Einen  Gegensatz  zu  Platen  bildet  Grabbe,  der  Schützling 
Iramermanns.  Christ.  DIrlr.  (irabbr,  geb.  zu  Detmold  14.  Debr. 
ISOl,  war  der  Sohn  des  Zuchthausverwalters  daselbst.  Es 
scheint  schon  in  seiner  Erziehung  und  seinen  Jugendeindrücken 
der  Keim  gelegt  zn  einem  regellosen  Leben  und  zur  Neigung 
zum  Trünke.  Er  studierte  die  Rechte,  ward  1S29  Regiments- 
Auditor  und  heiratete.  Seine  Regellosigkeit  brachte  ihn  dahin, 
dass  er  seine  Enthebung  nehmen  muste  und  mit  seiner  Frau 
und  aller  Welt  zerfiel.  P>  ging  nach  Düsseldorf  zn  Immer- 
mann, versank  aber  auch  hier  in  wüstes  Leben  und  starb 
schon  12.  Septbr.  1836.  —  War  Platen  massvoll,  auf  die 
Schönheit  der  Form  gerichtet,  von  den  höchsten  Idealen  ge- 
tragen und  ihnen  nachstrebend;  so  war  Grabbe  eine  jener  rohen 
Naturen,  die  in  excentrischer  Ausschweifung  der  Einbildungs- 
kraft schwelgen  und  namentlich  am  (irässlichen  sich  erheben 
wollen,  dazu  formlos,  ohne  alle  ststhetische  Gesinnung,  wie 
dies  mit  mangelhafter  Bildung  .stäts  verbunden  ist.  — 

Grabbe  bat  nur  vorübergehend  Aufmerksamkeit  erregt,  in- 


204  Grabbe.  Holtei. 

dem  in  seinen  wilden  Producten  immer  Einzelnes  durch  Kraft 
des  Ausdrucks  und  der  Leidenschaft  überraschte.  Die  Com- 
position  ist  tiberall  schwach,  der  Grundgedanke  unreif.  Es 
konnte  keines  seiner  Stücke  auf  die  Dauer  einem  gebildeten 
Geschmacke  genügen.  — 

Was  Goethe  von  Günther  sagt,  gilt  auch  von  ihm:  „Er 
wüste  sich  nicht  zu  zähmen  und  so  zerrann  ihm  sein  Leben 
wie  sein  Dichten."  Was  man  ebenso  auf  den  unglücklichen 
Fr.  Wilb.  Waiblinger  aus  Heilbronn  (geb.  1804,  f  ISao  zu 
Rom)  anwenden  kann,  der  Goethe,  Byron  nachstrebte  aber  in 
keiner  Richtung  zu  reifer  Formvollendung  gelangte  und  in 
Zügellosigkeit,  die  er  als  Recht  ansprach,  unterging.  Solche 
Naturen  blenden  anfangs,  so  wie  man  die  rohen  Erzeugnisse 
von  Klinger,  Lenz,  bei  ihrem  Auftreten  denen  Goethes  gleich- 
stellte. Als  Waiblingers  Werke  in  9  Bänden  gesammelt  er- 
schiene» (Hamburg  1839 — 40),  war  viel  davon  die  Rede.  Für 
die  Dauer  sind  sie  ohne  Bedeutung. 

Weder  Immermann,  noch  Platen,  noch  Grabbe  haben  als 
Dichter  für  das  Repertoire  unserer  Bühne  eine  Bedeutung  ge- 
wonnen. Doch  fehlt  es  der  neueren  Zeit  nicht  an  Dichtern, 
die  unsere  Bühne  wirklich  bereichert  haben  und  die  es  mög- 
lich machen  ein  deutsches  Repertoire  zusammen  zu  stellen,  ohne 
Frankreich  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Ich  nenne  nur  Deinhardstein, 
Holtei,  Bauernfeld,  Gutzkow,  Laube,  Benedix,  Halm,  Hebbel, 
Ludwig,  Freytag,  Hackländer,  Mosentbal,  Putlitz,  Brachvogel, 
Nissel,  Saar  und  wir  werden  sogleich  an  eine  Reihe  von 
Stücken  erinnert,  die,  abwechselnd  mit  denen  unserer  Lessing, 
Goethe,  Schiller,  Kleist,  Grillparzer,  daneben  den  Stücken 
Shakespeares  und  allenfalls  auch  einigen  von  Raupach  einen 
schönen  Vorrat  darstellen,  der  jener  ungesunden  Waare  unbe- 
dingt vorzuziehen  ist.  — 

Karl  von  Holtei,  geboren  den  24.  Januar  1797  zu  Breslau,  wo 
er  noch  lebt,  hat  sich  sowol  als  Schauspieler,  wie  auch  als  Vorleser 
Shakespearescher  Stücke  um  die  Bühne  verdient  gemacht,  —  Ver- 
traut mit  der  Bühne,  hat  er  auch  eine  Reihe  von  Stücken  ge- 
schrieben, die  zum  Theil  walirhaft  dichterischen  Wert  haben. 
Höhere  Bildung  und  dichterische  Begabung  hat  Holtei  auch  in  an- 
derer Richtung  gezeigt,  in  seinen  schlesischen  Gedichten 
und  in  seinem  Romane  „Christian  Lammfell",  der  weit  hinaus 
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ragt  über  alles,  was  er  sonst  geschrieben  und  überhaupt  zu 
den  classisc'hen  Schriften  unserer  Literatur  zu  reihen  ist.  — 

(joedeke,  der  das  grosse  Verdienst  hat,  dass  er  der  Erste 
war,  der  Grillpar/cr  und  Raimund  gerecht  geworden  ist,  hat 
Holtei  nicht  in  dem  Masse  gewürdigt,  namentlich  den  genannten 
Roman  sich  entgehn  lassen.  — 

Von  seinen  Lustspieleu  und  Liederspielen,  welche  letztern 
er  nach  dem  Vorbilde  der  französischen  Vaudevilles  besonders 
begünstigte,  hebe  ich  hervor:  „Die  Farben",  „Der  Kalkbrenner", 
„Der  alte  Feldherr",  „Der  schottische  Mantel",  „33  Minuten 
in  Grüneberg",  „Wiener  in  Paris"  und  „Pariser  in  Wien",  von 
seinen  Schauspielen:  „Hans  JUrge",  „Lorbeerbaum  und  Bettel- 
stab" und  „Shakespeare  in  der  Heimat".  — 

Nicht  selten  erfreut  uns  ein  wirklich  dichterischer  Hauch 
in  seinen  Stücken,  zuweilen  eine  Karakteristik  z.  B.  in  seinem 
Bonjour  in  den  „Wiener  in  Paris",  die  ganz  unUbertreft'lich  ist. 

Von  Einfluss  auf  die  Bühne  war  auch  Johann  Ludwig  Frani 
BfiuhardslfiN.  Geboren  zu  Wien  21.  Juni  17S4,  war  er  da- 
selbst l'rofessor  am  Theresianum,  tb32  Vicedireotor  des  Burg- 
theaters bis  1841.  Er  starb  daselbst  12.  Juli  1859.  D.  machte 
sich  beim  Burgtheater  verdient,  indem  er  vorzügliche  Schau- 
spieler an  diese  Bühne  heranzog  und  die  vorzüglichsten  classi- 
schen  Stücke  zur  Darstellung  brachte.  Bildung  und  Geschmack, 
Bühnenkenntnis  und  Gewandtheit  in  der  Composition  zeigte  er 
auch  in  seinen  Dramen.  Er  gab  schon  ISIO  dramatische  Dich- 
tungen heraus,  die  Aufmerksamkeit  erregten.  Mehr  noch  war 
dies  der  Fall  mit  seinen  Künstlerdramen.  Durchschlagenden 
Erfolg  hatte  das  Drama  „Hans  Sachs"  nS20)  und  das  Lust- 
spiel „Garriek  in  Bristol"  (1829). 

Bedeutender  noch  als  Deinhardstein  trat,  ebenfalls  in  Wien, 
hervor  Kduard  Bavfrnrrld.  Geboren  23.  Januar  1802  lebt  der- 
selbe noch  hier.  Er  ist  der  Meister  des  modernen  deutschen 
Lustspiels.  Bauenifelds  Lusts|)iele  sind  ein  Nationalschatz,  der 
noch  lange  nicht  genug  gewürdigt  ist.  Ich  nenne  nur  die  be- 
deutendsten: „Leichtsinn  aus  Liebe"  (1826);  „Das  Liebespro- 
tocoll"  (1831);  „Die  ewige  Liebe"  (1831);  „Der  Zauberdrache" 
(1833);  ,, Letztes  Abenteuer",  „Die  Bekenntnisse"  (1834);  „Bür- 
geriich  und  romantisch"  (1835);  „Der  literarische  Salon"  (1837); 
„Grossjährig"  (1846)  mit  dem  Nachspiel  „Ein  neuer  Mensch" 
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(1849).  —  Diese  Lustspiele  enthalten  eine  solche  Fülle  von  Geist 
und  Karakteristik,  verbunden  mit  dramatischem  Geschick,  alles 
durchdrungen  von  edelster  Gesinnung,  dass  kein  zweiter  in  dieser 
Sphäre  unserem  Bauernfeld  an  die  Seite  gestellt  werden  kann. — 
Geist  uud  Bildung,  Gewantheit,  Feinheit  der  Beobachtung,  zeichnen 
seine  Lustspiele  aus.  Es  wären  noch  viele  seiner  Stücke  zu 
nennen.  Ich  hebe  hier  nur  hervor,  dass  er  auch  mit  seinem 
Schauspiel:  „Ein  deutscher  Krieger^'  verdienten  Erfolg  hatte. - 

Ganz  bedeutend  ist  auch  als  dramatischer  Dichter  Karl 
liutzkow.  Derselbe  ist  zu  Berlin  geboren  17.  März  1811  und 
hat  mit  seinen  vortrefflichen  Lustspielen :  „Zopf  und  Schwert", 
„Der  Königsleutuant"  und  „Das  Urbild  des  Tartüflfe"  Epoche 
gemacht,  mit  seinem  „Uriel  Akosta"  selbst  im  höheren  Drama 
einen  Kranz  errungen.  Von  seinen  übrigen  Stücken  möchte 
ich  nur  „Lorbeer  und  Myrte''  noch  hervorheben.  — 

Neben  ihm  ist  Heinrich  Laub«'  zu  nennen,  der  geboren 
18.  Septbr.  1806  zu  Sprottau  in  Schlesien,  gegenwärtig  in  Wien 
lebt.  Er  ist,  obwol  älter  als  Gutzkow,  häufig  dessen  Vorbilde 
gefolgt.  L.  hat  sich  einen  grossen  Namen  gemacht  als  Bühnen- 
leiter, freilich  ohne  die  Anerkennung  wahrer  Kunstkenner  er- 
ringen zu  können.  Es  fehlt  ihm  jene  Idealität  des  Geistes,  die 
zur  Leitung  einer  jeden  Kunstanstalt  erforderlich  ist,  wenn  sie 
im  handwerksmässigen  Betrieb  nicht  untergehn  soll.  —  Unter 
seiner  Bühnenleituug  des  Burgtheaters  fühlte  sich  die  alte 
Garde  wahrer  Künstler  unbehaglich.  Nicht  Ein  bedeutendes 
Schauspielertalent  bildete  sich  unter  seiner  Führung.  Dar- 
stellungen, die  er  selbst  hochpries,  wie  die  des  Jul.  Cäsar  im 
Burgtheater,  genügten  einem  edleren  Geschmacke  durchaus 
nicht.  In  Goethes  Faust  schlichen  sich  Geschmacklosigkeiten 
ein.  —  Statt  das  Publicum  emporzuheben  wie  einst,  horchte 
das  Burgtheater  nun  hin  nach  dem  Modegeschmack  der  „feinen 
Welt".  Daneben  fehlte  es  ganz  an  dem  befruchtenden  Ein- 
fluss  eines  künstlerischen  Geistes,  der  für  höhere  Aufgaben  be- 
geisterte. —  Unter  seinen  eigenen  Dramen  hatten  besonders 
die  „Karlsschüler"  grossen  Erfolg.  Seiner  übrigen  Stücke  wird 
noch  unten  gedacht  werden. 

Ein  glückliches  und  fruchtbares  Talent  für  das  Lustspiel  be- 
sass  Roderich  Boiicillx.  Geboren  21.  Januar  1811,  f  1873.  Er  ging 
nach  absolvirtem  Gymnasium  zum  Theater  und  trat  als  Dichter 
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zuerst  hen'or  mit  seinem  bekanuten  StudentenstUck:  „Da«  be- 
mooste Haupt''.  Seine  ergetzlicben  Lustspiele,  unter  denen 
„Dr.  Wespe"  das  beliebteste,  sind  zum  grossen  Theil  in  ihrer 
Art  gelungen  und  von  gesundem  Sinn  belebt.  Er  hat  weit  tiber 
80  Stücke  geschrieben.  — 

Fast  ebenso  fruchtbar  als  Benedix  war  die  Schauspiel- 
dichterin und  Schauspielerin  CharUtte  Blrch-Ffr Iffer.  —  Sie  ist  ge- 
boren zu  Stuttgart  23.  Juni  ISoo  und  starb  in  Berlin  25.  Aug. 
tS6S.  Sie  verstand  sich  auf  den  theatralischen  Effect,  war 
gewandt  im  Dialog  und  wirkte  gern  auf  Rührung  hm.  In  einer 
grossen  Zahl  von  Dramen  bearbeitete  sie  Erzählungen  und  Ro- 
mane von  Victor  Hugo,  Tieck,  Spindler,  Friederike  Bremer, 
Auerbach  u.  a.  m.  Mit  einzelnen  Stücken  machte  sie  Glück, 
z.  B.  mit  dem  Drama  „Die  Grille",  nach  G.  Sand;  „Die Waise 
von  Lowood"  nach  Currer  Bell;  „Dort  und  Stadt"  nach  Auer- 
bach u.  a.  m.  Aber  auch  im  Originalschauspiel  gelang  es  ihr 
zuweilen  Beifall  zu  ernten  z.B.  in:  „Die  Markise  von  Villette", 
Drama  in  4  Acten.  Im  Ganzen  ist  alles  was  sie  schrieb 
scldeuderisch  gemacht  und  ohne  Kunstwert. 

Aehnlich  der  Birch-Pfeiffer  hatte  vor  ihr  schon  Johanna 
Franul  von  Wrissralharn,  geborne  GrUnberg,  aus  Koblenz  (ge- 
boren 1773,  t  1847),  gleichfalls  Schauspielerin,  mit  roman- 
haften Dramen  und  Lustspielen  lange  Zeit  die  Bühne  versorgt. 
Von  ihr  erschienen   von  IS()3  bis  1S17:    11  Bde.  Schauspiele. 

Im  Lustspiel  that  sich  auch  hervor  der  beliebte  Erzähler 
Fr.  Wllh.  larkliadfr.  Geb.  1.  Xovbr.  IS  16.  Er  war  Kaufmann, 
dann  Soldat  und  trat  endlich  als  Schrittsteller,  zuerst  mit  Sol- 
datenreminiscenzen ,  hervor.  —  Als  dramatischer  Schriftsteller 
machte  er  entschieden  Glück  mit  seinen  Lustspielen:  „Der  ge- 
heime Agent"  (1S51)  und  „Magnetische  Curen"  (1S53).  —  Man 
findet,  dass  er  seine  Figuren  etwas  marionettenhatt  behandelt,  so 
wie  er  auch  ein  Lustspiel  „Marionetten"  (ISOs)  geschrieben  hat, 
wo  diese  Manier  geradezu  als  seine  Weltanschauung  hervortritt. 

Einer  der  begabtesten  Lustspieldichter  ist  fiist.  Hrinr.  Caas 
Kdlfr  I«  Piditz.  Er  ist  geboren  21.  Merz  1S21  zu  Retzicn  und  ist 
jetzt  Intendant  des  Hoftheaters  in  Carlsruhe.  —  Er  schrieb  eine 
Menge  kleiner  Lustspiele  (ersch.  1851  — 1853),  die  von  seltner  Le- 
bendigkeit und  Anmut  sind,  z.  B.  „Das  Herz  vergessen;  „Ein 
Hausmittel";  „Familienzwist  und  Frieden";  „Seine  Frau"  u.  a.  m. 
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Neben  all  diesen  Lustspicldiclitern  ist  aber  auch  im  ernste- 
ren Drama  noch  einiges  Bedeutende  hervorzuheben.  Vor  allem 
hervorragend  zu  nennen  ist  unser  llsihn.  — 

Eiigius  Franz  Jos.  Freiherr  von  münch-Bellinghausen  ist  geb. 
2.  April  180()  zu  Krakau,  f  1871.  P>  trat  zuerst  hervor  mit 
seinem  Trauerspiel  „Griseldis"  1833,  das  1S35  unter  grossem 
Beifall  im  Burgtheater  zur  Darstellung  kam.  Zehn  Jahre  später 
1 84 r>  erschien  „Der  Sohn  der  Wildnis",  1854  „Der  Fechter  von 
Kavenna"  und  endlich  das  interessante  Drama  „Wildfeuer".  — 
Hinreissend,  sow^ol  durch  die  Darstellung  als  auch  durch  das 
wirksame  ergreifender  Situationen,  wirkte  „Griseldis".  —  Frei- 
lich ist  der  Kern  nicht  echt.  Das,  worauf  das  ganze  beruht, 
die  frivole  Wette  Percivals,  zerstört  die  Tragik  des  Ganzen. 
Von  nicht  geringerer  Wirkung  war  „Der  Sohn  der  Wildnis", 
obwol  dies  Stück  auch  an  innerer  Unwahrheit  leidet.  -  Wenn 
man  dem  Dichter  gestatten  will,  antiken  Gestalten  moderne 
Empfindungen  zuzumuten,  so  darf  er  uns  doch  nimmermehr  mit 
affectirter  Empfindung,  mit  kokettem  Scheinwesen  unterhalten 
wollen,  wie  dies  hier  der  Fall  ist.  Die  Hauptgestalten  empfin- 
den nicht,  sondern,  sie  theoretisieren  und  klügeln  über  Empfin- 
dungen und  tragen  ihre  Eigenheiten  mit  Selbstgefälligkeit  zur 
Schau.  Dadurch  wird  uns  das  ganze  Stück  verleidet,  so  glän- 
zend es  geschrieben  ist.  —  Den  grösten  Beifall  fand  mit  Recht 
Halms  „Fechter  von  Ravcnna".  Dies  Trauerspiel  verdient 
jedesfalls  sich  dauernd  zu  behaupten  im  deutschen  Repertoire. 
Der  erhebende  Stoff,  die  meisterhafte  Karakterzeichnung,  stellen 
es  zu  den  besten  Trauerspielen  der  Literatur,  obwol  der  Schluss 
allerdings  getadelt  werden  muss.  —  Sein  letztes  Drama  „Wild- 
feuer" ist  eine  anziehende  Dichtung,  so  viel  es  angefochten  wird, 
und  wird  sich  auf  der  Bühne  behaupten.  —  Von  Halms  übrigen 
Diciitungen  verdient  noch  Anerkennung  das  dramatische  Gedicht 
„Camoens".  Seine  übrigen  Dramen  haben  weniger  Beifall  ge- 
funden. Doch  sind  auch  die  lyrischen  und  lyrischepischen  Ge- 
dichte Halms  hervorzuheben,  unter  denen  man  sowol  stimmungs- 
volle Lieder,  als  auch  gelungene  Erzählungen  finden  wird. 
Karakteristisch  tritt  die  Persönlichkeit  Halms  daraus  nicht  her- 
vor, doch  ist  alles  aus  einer  naiven  Schaffenslust  hervorge- 
gangen und  unterscheidet  sich  von  gemachter  Poesie. 


Otto  Ludwig.    Friedrich  Hehbel.    Richard  Wagner.  2()9 


Otto  Ludnii;.    Friedrich  llrbbel.     Richard  >ya<(ner. 

In  dem  ftlr  Deutschlands  Erhebung  so  ruhmvollen  Jahre 
IS  13,  da  Theodor  Körner  fiel,  sind  drei  Dichter  geboren,  die 
eine  neue  Strömung  der  Geister  bezeichnen,  wenn  auch  keinen 
Fortschritt  der  Kunst:  Ludwig,  Hebbel,  Wagner.  Ein 
mächtiger  Drang  nach  dem  Ausserordentlichen  spricht  sich  in 
ihnen  aus;  doch  scheint  derselbe  mehr  der  Ueberlegung  ent- 
sprunjrcn,  als  einer  inneren  Fülle  treibender  Naturkräfte.  —  Er 
ofi'enbart  sich  nicht  sowol  als  unwillkürliche  Ausübung  ange- 
bomer  Gestaltungskrati  und  Gestaltungslust,  als  er  vielmehr 
von  dem  Verstände  den  ersten  Anstoss  erhält,  daher  wesentlich 
mehr  ein  Ringen  nach  bestimmten  Zielen,  als  ein  absichtloses 
SchaflFen  ist.  Last  sich  Aehnliches  zum  Theil  auch  von  Schiller 
sagen,  so  mtlssen  wir  bei  diesem  doch  vor  Allem  eine  elemen- 
tarisch schöpferische  Naturgewalt,  künstlerische  Begabung  und 
Gestaltnngskratl  anerkennen,  die  ihm  zu  Gebote  stehn  und 
dann,  in  der  Zeit  seiner  Meisterschatl,  eine  weitaus  höhere  Bil- 
dung. —  Das  Letztere  darf  nicht  befremden.  In  jener  grossen 
Zeit  hielt  der  Gebildete  sich  den  ewigen  Idealen  näher,  als 
heutzutage,  wo  andere  Mächte  walten.  Zeigen  die  Anfänge 
Schillers  noch  von  Roheit  des  Geschmackes  und  der  Bildung, 
so  hebt  er  sich  daraus  jedoch  empor  bis  zu  einer  Cultur,  wo 
er  neben  Goethe  die  Höhen  der  Menschheit  behauptet,  indem 
Otto  Ludwig  und  Hebbel  die  Bildungsstufe  nie  überwinden, 
auf  der  das  Krampfhat^e  die  Stelle  der  Kraft  und  das  Grauen- 
erregende die  Stelle  des  Erhabenen  einnehmen.  — 

Otto  Ludwig,  der  künstlerische  Anlage  gewiss  besass,  nur 
der  Form  nicht  Herr  werden  konnte,  ist  durch  die  Theilnahme 
her>orragender  Schriftsteller  ohne  Frage  begünstigt  worden. 

Es  wirkte  zu  seinen  Gunsten,  nicht  allein  was  er  schrieb, 
sondern  auch  die  Theilnahme,  die  sein  Schicksal  erregte,  sowie 
sie  ihm  Freunde  gewann.  Hütte  er  fem  von  literarischen 
Kreisen  —  etwa  in  Oesterreich  —  gelebt,  hätte  er  seine  Schriften 
in  Wien  erscheinen  lassen,  so  wäre  sein  Name  nicht  so  leicht 
tiber  seine  nächste  Umgebung  hinaus  gedrungen.  — 

So  bewunderte  man  in  ihm,  auch  wenn  das,  was  man  von 
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ihm  las,  nicht  immer  anklingen  wollte,  wol  „eine  starke  und 
urdeutschc  Kllnstlcrseele",  sah  in  seinem  Aeussern  „das  Bild 
eines  kräftigen  Germanen  aus  alter  Zeit",  wobei  auch  „der 
starke  Bart"  in  Betracht  kam.  —  Man  kann  der  Anerkennung, 
die  dem  armen  Leidenden  so  geworden  ist,  sich  nur  freuen, 
sie  ehrt  seine  Freunde;  man  möchte  nur  wünschen,  dass  sie 
überall  bei  ähnlichem  Verdienst  sich  so  einstellte. 

OUo  Ludwig  ist  geboren  den  11.  Februar  1813  zu  Eisfeld, 
Er  sollte  sich  der  Tonkunst  widmen,  was  er  aber  wegen  ner- 
vöser Reizbarkeit  aufgeben  muste.  Regelmässigen  Unterricht 
hat  er  nie  erhalten  und  es  bleibt  ihm  lebenslänglich  ein  ge- 
wisses mühseliges  Ringen  des  Autodidakten  eigen.  —  Es  wäre  die 
unverzeihlichste  aller  Pedanterien,  wenn  wir  den  Dichter  danach 
beurtheilen  wollten,  ob  und  wie  er  die  Maturitätsprüfung  abge- 
legt habe.  Die  Franzosen  könnten  sie  in  der  Regel  niclit  be- 
stehn.  —  Bei  L.  fühlen  wir  nur  überall,  dass  ihn  etwas  be- 
lastet, das  er  nicht  zu  überwinden  vermag  und  dies  mahnt  uns 
an  seinen  Bildungsgang.  — 

Er  lebte  als  Literat,  den  grösten  Theil  seines  Lebens 
(35  Jahre  hindurch)  krank,  befreundet  mit  Berth.  Auerbach  und 
Gust.  Freytag,  in  Leipzig  und  Dresden  und  starb  endlich, 
den  25.  Februar  1865.  — 

Das  bekannteste  Werk  Ludwigs  ist  sein  bürgerliches  Trauer- 
spiel „Der  Erbförster".  Es  hat  das  Verdienst,  dass  es  spannt 
und  fesselt,  dabei  das  grosse  Gebrechen,  dass  es  uns  foltert, 
ohne  grossen  Inhalt.  —  Das  Leiden,  den  Schmerz,  den  uns  der 
Dichter  verursacht,  verzeihen  wir  ihm  gern,  ja  wir  sind  ihm 
dankbar,  wenn  wir  dafür  den  Seelenschatz  einer  grossen  Em- 
pfindung eintauschen.  Wo  aber  dies  nicht  der  Fall  ist,  son- 
dern, wie  hier,  das  ganz  Unerträgliche  geschieht,  aus  Verstockt- 
heit und  Eigensinn,  dann  erscheint  uns  der  Schmerz,  den  uns 
der  Dichter  bereitet,  nicht  gerechtfertigt.  Er  verletzt  uns,  denn 
er  erscheint  als  letzter  Zweck.  Und  damit  ist  denn  wol  der 
höchste  Zweck  des  Trauerspiels  nicht  erreicht. 

Glänzender,  grösser  seinem  Li  halte  nach,  aber  auch  gräss- 
licher,  weniger  einheitlich  als  der  Erbförster  und  weniger  folge- 
richtig ist  das  zweite  Trauerspiel  Ludwigs:  „Die  Makkabäer". 
Der  zum  Heldenthume  sich  erhebende  jüdische  Volksgeist  ist 
hinreissend  geschildert.     Gross  ist,   wie  die  Juden  nach  dem 
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Siege  sich  bei  anbrechendem  Sabbath  widerstandslos  morden 
lassen,  um  des  Herrn  Gebot  nicht  zu  Übertreten,  ebenso  der 
Auftritt  zwischen  Lea  und  Naomi,  Dem  letzten  Aufzug  fehlt 
es  aber,  bei  aller  GrUssliclikeit,  an  tragischer  Wirkung. 

In  den  gesammelten  Schriften  Ludwigs  (5  Bände  1S7()) 
erschienen  noch  die  Bruchstücke:  „Engel  von  Augsburg"  und 
„Tiberius  Gracchus".  — 

Otto  Ludwig  ist  auch  mit  Erzählungen  hervorgetreten. 
Seine  Erzählung  „Zwischen  Himmel  und  Erde"  ist  sehr  gut 
aulgenommen  worden.  Die  Darstellung  ist  nicht  eben  fliessend. 
Reflexionen  und  schwierig  stilisierte  Schilderungen  erschweren 
das  Lesen.  Die  Zeichnung  der  vier  Hauptpersonen  ist  aber 
interessant,  der  Eindruck  des  Ganzen  nicht  sowol  erwärmend, 
als  quälend  und  auf  ängstigende  Elfecte  berechnet. 

Die  Dorfgeschichte  „Heiteretei"  ist  ein  ganz  verunglücktes 
Product,  dem  alle  UrsprUnglichkeit  fehlt. 

Nach  seinem  Tode  kamen  seine  „Shakespearsche  Studien" 
(IST!)  durch  M.  Heyderich  heraus.  Sie  enthalten,  wie  sich 
denken  last,  interessante  Bemerkungen  und  geistreiche  Ge- 
danken, sind  aber  doch  lange  nicht  bedeutend  genug,  dass  wir 
ihnen  einen  anderen  Wert  beilegen  könnten  als  den,  dass  sie 
uns  zeigen,  wie  gewissenhaft  L.  bestrebt  war,  über  die  Ge- 
heimnisse der  Kunst  ins  Reine  zu  kommen.  Freilieh  kommt 
es  uns  dabei  ort•^or,  als  ob  er  an  Aeusserlichem  hängen  bliebe. 

Vriedrirb  Heblirl,  durchaus  bedeutender  als  Ludwig,  erinnert 
an  ihn.  Er  ist  geboren  den  18.  Merz  1813  zu  Wesselburen  in 
Ditmarschen.  Auch  Hebbel  erhielt  nur  dürftigen  Volksschul- 
unterricht und  wurde,  lö  Jahre  ialt,  schon  Schreiber  bei  dem 
Vogte  des  Kirchspiels,  wo  er  bis  in  sein  22.  Jahr  aashielt. 
Durch  einige  Gedichte  erregte  er  die  Aufmerksamkeit  der 
SchritVstellerin  Amalia  Schoppe,  geb.  Weise.  Sie  wurde  ihm 
behilflich  nach  Hamburg  ziehen  zu  können,  wo  er  sich  zu 
Universitätsstudien  vorbereitete.  Er  studierte  dann  in  Heidel- 
berg und  München.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  Philosophie 
ihn  abschreckte,  so  dass  er  dagegen  Widerwillen  empfand. 
Dies  können  wir  bekhigen.  Hebbel  war  keine  naive  Natur, 
ihm  hätte  die  Klärung  durch  philosophische  Studien  ans  dem 
Labyrinth  herausgeholfen,  in  dem  er  lebenslänglich  irrte.  Er 
kam  nie  heraus  aus  dem  Speculieren  und  „Ausklügeln".    Wenn 
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seine  Natur  überhaupt  höherer  Idealität  fähig  war,  so  muste 
ihn  strengere  Disciplin  des  Geistes  bald  zur  Einsicht  führen, 
dass  er  auf  Abwegen  irrte.  — 

Von  ihm  erschien  eine  grosse  Anzahl  zum  Theil  sehr  be- 
deutender Dramen,  Zuerst  1841  „Judith".  Es  wird  in  dem- 
selben das  bedenkliche  Thema  von  Judith  und  Holofernes  be- 
handelt. Holofernes  fällt  als  Opfer  seines  gigantischen  Ueber- 
mutes.  Judith,  der  es  bestimmt  ist,  dass  der  sterben  muss, 
der  sie  besitzt,  ist  jungfräuliche  Witwe.  Sie  zieht  aus,  um 
Herodes  zu  tödten,  wird  von  diesem  tiberwältigt  und  tödtet 
ihn  im  Schlaf  —  Der  Zeichnung  der  Hauptpersonen  fehlt  es 
nicht  an  Grösse,  wenn  auch  bei  Ueberspannung.  Dass  Judith 
von  Holofernes  Wesen  ergriffen  und  in  ihrem  Entschluss  wan- 
kend wird,  dass  sie  ihn  endlich  nicht  aus  Patriotismus,  son- 
dern aus  persönlicher  Rache  tödtet,  ist  fein  ausgesonnen 
aber  kaum  dichterischer  Begeisterung  wert.  —  1843  erschien 
„Genoveva".  —  Hier  gähnt  uns  die  Vorliebe  für  das  Greuliche, 
die  ein  ungebildetg-  Geist  so  leicht  mit  dem  Erhabenen  ver- 
wechselt, in  ihrer  ganzen  Holheit  entgegen.  Die  in  der  Er- 
zählung liegenden  rührenden  Elemente  treten  in  den  Hinter- 
grund und  mit  Vorliebe  ist  Golo  zu  einem  Ungeheuer  ausge- 
bildet. Die  Vorrede  gibt  sich  das  Ansehen  lakonischen  Tief- 
sinns, sagt  aber  gar  nichts.  Die  Handlung  muss  hier  „zwischen 
That  und  Begebenheit  in  der  Mitte  schweben"  meint  der  Dichter, 
daher  dürfe  „die  schäiiere  Entfaltung  (warum  nicht  die  spitzere 
Breite  oder  die  längere  Kürze?)  der  Nebenkaraktere"  nicht  be- 
fremden. Damit  wird  mit  gesuchtem  (aber  nicht  glücklich  ge- 
fundenen) Ausdruck  nichts  weiter  gesagt,  als  was  von  vielen 
verfehlten  Dramen  gilt:  Die  Nebenpersonen  sind  zu  breit  aus- 
gefallen und  das  Ganze  ist  mehr  episch  als  dramatisch.  Dass 
dies  Trauerspiel  der  Zeit,  in  der  es  entsprang  d.  h.  ihren 
höchsten  und  wahrsten  Interessen  zum  Ausdruck  dient,  wie 
Hebbel,  mit  dem  Zusatz,  ihr  damit  ein  Opfer  gebracht  zu  haben, 
andeutet,  das  muss  man  wol  als  unverantwortlichen  Wortschwall 
bezeichnen;  dies  hier  seine  Zeitgenossen  glauben  zu  macheu  ist 
eine  Zumutung,  wie  sie  wol  noch  kein  Dichter  gewagt.  — 
1844  erschien  „Maria  Magdalena",  ein  bürgerliches  Trauer- 
spiel. Das  Stück  ist  wirksam  und  geschickt  aufgebaut;  ein 
entehrtes  Mädchen   geht   zu   Grunde   und   richtet   die  Ihrigen 
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ZU  Grunde.  Sie  zeigt  Kraft  und  Karakter.  Der  Boden  der 
ganzen  Situation  ist  wol  unlauter.  Man  kommt  ttbcr  die  Frage 
nicht  hinweg,  wie  ein  solches  Mädchen  sich  einem  Elenden, 
wie  ihr  Geliebter  ist,  ergeben  konnte.  Wir  werden  in  einer 
Bemerkung  zum  Vorwort  zur  Julia  noch  darauf  zurückkommen. 
Unmittelbar  nach  „Maria  Magdalena"  schrieb  Hebbel  sein 
„Trauerspiel  in  Sicilien",  das  erst  1S51  erschien.  Der  Ansicht 
Hebbels,  dass  dies  Stück  eine  besondere  Gattung  sei,  an  der 
die  Aesthetik  deren  Bedingungen  feststellen  müsse,  ist  gar 
nichts  entgegenzusetzen,  als  dass  an  dieser  Gattung  nichts  Be- 
sonderes ist.  Bei  ausgelebten  Völkern,  wo  Mord  und  Tod- 
schlag mit  der  grösten  Gleichgültigkeit  vollbracht  wird,  er- 
eignen sich  Vorfälle,  wie  der  in  Sicilien,  den  Hebbel  schildert, 
wo  der  Todschlag  als  Lustspielmotiv  erscheint.  Für  dergleichen 
braucht  die  Aesthetik  kein  neues  Blatt,  dergleichen  gehört  in 
die  Reihe  der  Marionettentheater.  —  Es  folgte  das  Lustspiel  „Der 
Diamant"  1847,  mit  einem  Prolog  in  Goethe- Hans-Sachsischer 
Manier.  Der  Hauptspass  dieses  Lustspiels  ist,  dass  ein  Jude 
einen  Diamant  verschluckt  hat  und  deshalb  verfolgt  wird  — 
man  kann  sich  die  Gedankenreihe  leicht  ei^änzen,  die  daran 
sich  knüpft.    - 

1850  erschien  „Herodes  und  Mariamne".  In  Herodes  wie- 
derholt sich  die  gigantische  Gestalt  des  Holofemes.  Die  Hybris 
des  Tyrannen  vergeht  sich  an  der  Liebe  gegen  Mariaranen 
zweimal.  Marianine  rächt  sich,  indem  sie  sich  schuldig  stellt 
und  Herodes  veranlasst,  sie  zu  tOdten.  Das  Stück  schleppt 
sich  etwas  in  die  Länge  durch  die  zweimalige  Prüfung,  der 
Mariamne  unnötig  unterzogen  wird.  Doch  fehlt  es  dem  Ganzen 
nicht  an  Grösse.  Hebbel  war  hier  einer  dichterischen  Leistung 
vielleicht  am  nächsten.  —  Dem  Herodes  folgte  1851  das  Trauer- 
spiel „Julia''.  Hebbel  suchte  in  der  Vorrede  gegen  die  Vor- 
würfe Stellung  zu  nehmen,  denen  er  begegnete.  Was  er 
da  vorbringt,  gilt  von  seinen  Stücken  überhaupt,  besonders 
aber  den  bürgerlichen  Trauerspielen  „Maria  Magdalena"  und 
„Julia".  —  Sowie  dort  Klärchens  ist  hier  Julieng  Handlung 
bedingt  durch  den  Zustand  der  Schwangerschaft.  Sowie  dort 
das  Greuliche  gehäutt  ist,  Entehrung,  Diebstahl,  Ehrlosigkeit, 
Selbstmord,  so  ist  hier  der  Geliebte  Juliens  ein  Räuber,  ihr 
Beschützer  ein  lebensmüder  Blutspeier,  ihr  Vater  ein  gefühlloser 
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Elgoist,  der  seine  Tochter  für  gestorben  ausgibt  und  begraben 
last,  obwol  sie  lebt.  Das  ist  alles  motiviert,  aber  bei  alledem 
unglaublich.  Hebbel  bauscht  nun  in  der  Vorrede  die  unge- 
bildete Lust  am  Grausigen  zum  Pathos  hoher  Intentionen  auf. 
„Ich  weiss  es  recht  gut,  dass  mir  nichts  widerstrebt,  als  das 
allgemeine  Misbehagen,  das  gewöhnlicli  zu  entstehen  pflegt, 
wenivJemand  die  wankende  Gesellschaft  in  ihrem  süssen  Traum 
ewiger  Dauer  stören  und  sie  auf  die  ihr  drohende  Gefahr 
aufmerksam  zu  machen  wagte."  —  Das  hätte  Schiller  sagen 
können,  nachdem  er  „Die  Räuber"  und  „Kabale  und  Liebe"  ge- 
geschrieben, wenn  diese  Stücke  Widerwillen  erregt 
hätten  wie  die  Hebbels;  Schillers  Stücke  entzückten  aber 
und  berauschten  die  Menschheit. 

„Der  bessere  Theil  der  Menschheit,  den  seines  Zeitalters  ekelte, 
der  im  Gewühl  ausgearteter  Geschöpfe  nach  Grösse  schmachtete, 
löscht  seinen  Durst,  fühlt  in  sich  einen  Schwung,  der  ihn  über 
seine  Zeitgenossen  erhebt."  —  So  schrieb  damals  Körner  treffend 
an  Schiller.   Man  frage  sich,  ob  dergleichen  von  Hebbels  Dramen  gilt. 

Es  passt  demnach  das  ganze  Raisonnement  nicht.  Die  „wan- 
kende Gesellschaft  in  ihrem  süssen  Traum  ewiger  Dauer  zu 
stören",  das  wage  der  Dichter  immerzu:  nur  darf  es  ihm  an 
idealem  Gehalt  nicht  fehlen,  sonst  erregt  er  nur  Widerwillen. 
—  In  demselben  Jahre  erschien  das  unlustige  Märchenlust- 
spiel: „Der  Rubin".  —  Noch  sind  vier  bedeutendere  Dramen 
Hebbels  zu  nennen:  „Agnes  Bernauerin"  1855,  „Gyges  und  sein 
Ring"  1856,  „Die  Nibelungen"  in  drei  Abteilungen  18G2,  und 
der  nicht  ganz  vollendete  „Demetrius".  —  Dieser  erschien 
erst  1864,  nach  des  Dichters  Tode. 

Karakteristisch  für  den  Dichter  ist  unter  diesen  Dramen 
besonders  „Gyges".  Es  ist  Hebbels  bestes  Drama.  Der  Stoff 
ist  interessant,  aber  echt  Hebbelsch  „ausgeklügelt".  Kandaules 
besitzt  das  schönste  Weib,  doch  fehlt  zu  seinem  Glück,  dass 
Niemand  ausser  ihm  ihre  Reize  gesehn!  Sein  Freund  Gyges 
muss  sie  mit  seinem  Wissen  im  Schlafzimmer  versteckt  be- 
lauschen. Rhodope,  seine  Gemahlin,  erfährt  den  Verrat.  Sie 
veranlasst  Gyges,  ihren  Gemahl  zu  tödten,  vermählt  sich  mit 
Gyges  und  tödtet  sich  dann.  Alles  das  ist  wol  ausgedacht 
und  dramatisch  wirksam  zur  Erscheinung  gebracht.  Es  fehlt 
nur  an   Einem,    woran   sonst  die  Dichterseele  sich  entzündet. 
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an  dem  begeisternden  Gehalt.  —  Man  vergleiche  ein  Stück 
wie  Kleists  Penthcsilea,  wo  der  hinreissende  Strom  der  Leiden- 
schaft im  Tode  zu  beglücken  scheint,  mit  dieser  auf  Reflexion 
gebauten  Handlungsweise,  die  uns  zu  ernsten  Gedanken  auf- 
fordert, aber  weder  die  Seele  erhebt  noch  befreit.  Wenn  Rho- 
dope  den  Vorfall  naiver  nimmt,  so  fällt  das  Ganze  zusammen. 
Das  Tragische  beruht  auf  der  Voraussetzung  einer  Anschauung, 
die  unter  Umständen  möglich,  aber  nicht  notwendig  ist  und  so 
ist  denn  das  Ganze  erkünstelt  und  schlägt  der  Pul.sschlag,  der 
die  ganze  Mensclilieit  sympatlrisch  ergreift,  auch  hier  nicht 
durch.  —  „Agnes  Bemauerin"  verdient  Anerkennung  in  Bezug 
auf  die  Zeichnung  der  Heldin,  die  wirklich  dichterisch  gedacht 
und  empfunden  ist;  leider  ist  der  Schluss  matt  und  dadurch 
im  Ganzen  verfehlt.  —  „Die  Nibelungen"  sind  wol  das  unbe- 
deutendste Machwerk  Hebbels,  Wol  ist  der  Stoff  so  gewaltig, 
dass  das  Ganze  immer  noch  imponiert.  Hebbel  hält  sich  im 
Ganzen  an  das  Nibelungenlied.  Hier,  wo  sich  ein  gebildeter 
Geschmack  im  Masshalten,  im  Vermenschlichen  des  Un-  und 
Uebermenschlichen  zeigen  konnte,  verfällt  der  Dichter  in  das 
Gegentheil,  wie  etwa  Knaben  sich  übermenschlich  grausame 
Mordkerle  denken.  —  Wenn  z.  B.  Hagen  zu  Volker  spricht: 

,Ja  du  bezögest  aucli  daiiu  noch  dir  die  Geige 
gern  mit  des  Feindes  Darm  und  strichest  sie 
mit  einem  seiner  Knochen." 

Man  begreift  nicht,  wie  ein  Mann  in  reifen  Jahren  solche 
Abgeschmacktheiten  hinschreiben  konnte I  Ein  Knabe  m«ag  sich 
Kannibalen  so  denken!  — 

Wie  wenig  sieht  es  Hagen  ähnlich,  wenn  er  Sigfried  bittet 
Günthern  beizustehen  und  sagt: 

,,So  thn's  denn!  —  soll  ich  knien?" 
So   spricht  der  starre   Hagen?    Oder  man   denke  an   die 
lächerliche    Geschwätzigkeit   Hagens    im    4.   Auftritte,    2.  Act, 
*2.  Abtheilung,  wie  er  Rüdigers  Tochter  und  Gemahlin  küsst:  — 
,, Verzeiht  mir  edle  Frau!  ich  war  besorgt 
für  meinen  Hnf  and  muste  eilig  zeigen, 
dass  ich  kein  Lindwurm  bin.     Doch  war  ichs  auch, 
so  hütt  ein  Kuss  von  diesem  Kosenmund 
mich  so  gewiss  zum  Schäfer  umgewandelt, 
als  es  im  schönsten  Märchen  je  geschah. 
Was  soll  ich,  Veilchen  suchen,  Lämmer  fangen?   u.  s.  w. 
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Das  ist  denn  doch  der  Spasshaftigkeit  zu  viel  für  Hagen.  Das 
Schlimmste  ist  aber,  dass  die  Greuel  nicht  gemässigt,  sondern 
nur  gesteigert  sind,  so  dass,  was  für  unsere  Anschauung  schon 
an  sich  barbarisch  ist,  noch  undenkbarer  wird  durch  die  dra- 
matische Behandlung.  Verdienstlich  ist  daran,  dass  das  Publi- 
cum dadurch  von  der  Nibelungenfabel  eine  Ahnung  bekommen 
hat;  dass  es  nicht  zu  unterscheiden  vermag  zwischen  ihr  und 
dem  Verdienst  des  Dichters  last  sich  wol  denken.  —  Der 
unvollendete  Demetrius  steht  hinter  dem  Schillers  weit  zurück^ 
so  dass  man  nicht  versteht,  was  Hebbel  veranlassen  konnte 
sich  daran  zu  wagen,  obwol  hier  manches  geschickt  gemacht 
ist.  —  In  der  Gesammtausgabc  sind  nun  auch  einige  dramatische 
Bruchstücke  abgedruckt,  die  interessant  zu  lesen  sind.  Im 
Vergleich  zu  Schillers  Entwürfen  erscheinen  sie  freilich  wie 
unorganische  Brocken  neben  lebensfähigen  Keimen.  — 

Hebbels  kleinere  Gedichte  beurkunden  recht  deutlich,  wie 
der  Dichter  nie  bis  zu  künstlerischer  Meisterschaft  gereift  ist. 
Ueberall  ist  der  Gedanke  vorherrschend,  poetisches  Spiel,  künst- 
lerische Gestaltungskraft  treten  zurück;  ein  Lied  ist  ihm  wol 
nie  gelungen,  wie  einem  Goethe,  Rückert],  Uhland  und  auch 
Heine  und  Lenau  zuweilen.  —  Besonders  auffallend  ist,  dass 
wir  aus  all  seinen  Gedichten  eine  dichterische  Persönlichkeit, 
eine  besondere  Individualität  nicht  kennen  lernen.  Ihn  aus  einem 
seiner  Gedichte  zu  erkennen,  fällt  schwer,  wenn  es  ihn  nicht 
durch  eine  Eigenheit  der  Schreibung  (mogte  für  mochte) 
oder  der  Mundart  (dreizig  für  dreissig)  kennzeichnet.  Seine 
Novellen  sind  unbedeutend.  Die  Reisebriefe  im  10.  Bande 
seiner  Werke  enthalten  treflfende  Bemerkungen. 

Der  dritte  von  den  obengenannten  Zeitgenossen,  der  Ton- 
dichter Richard  Wagner,  ist  geboren  den  22.  Mai  1813  zu  Leipzig. 
Derselbe  gehört  hieher  als  Verfasser  seiner  Operntexte,  die  er 
Operndichtungen  nennt.  —  Er  selbst  sagt:  „Die  Oper  ist  ein 
Irrthum,  denn  in  diesem  Kunstgenre  ist  ein  Mittel  des  Ausdrucks, ' 
die  Musik,  zum  Zweck,  das  Drama  aber  zum  Mittel  gemacht." 
Indem  die  Tonkunst  unter  Beethoven  aus  ihrem  dienenden  Ver- 
hältnis herausgetreten  und  zur  selbständigen  Kunst  geworden 
ist,  sinkt  die  „Zukunftsmusik"  demnach  in  das  dienende  Ver- 
hältnis zurück,  wo  sie  neben  der  Dichtung  eine  ähnliche  Stel- 
lung einnimmt,  wie  die  Malerei  als  Textillustration.    Dass  das 
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ein  Fortschritt  sei,  überlassen  wir  den  Wagnerverehrem  zu  yer- 
treten.  Wagners  Opemdichtungen:  „Der  fliegende  Holländer", 
„  Taiinhäuser",  „Lohengriu"  (erschienen  1852),  „Tristan  und 
Isolde"  (tS59),  „Der  Ring  des  Nibelungen"  (18C3),  sind  als 
Dichtungen  so  geschmackvoll  nnd  geschickt  gemacht,  als  heut- 
zutage ein  Gebildeter,  ohne  Dichter  zu  sein,  dergleichen  zu 
machen  nur  irgend  im  Stande  sein  kann.  Als  selbständige 
Dichtung  werden  sie  kaum  Anklang  finden,  was  ihren  Wert 
als  Opemtcxt  anbelangt,  so  verdient  derselbe  gewiss  alle  An- 
erkennung. 

Seltsam  ist,   dass  wir  bei  einem  wie  bei  dem  andern  der 
dn  i  ■  nten  das  Vorwiegen   der  Reflexion    in   ihren    Schö- 

ptii:  ^  tiirzunehmen  haben,  zugleich  aber  auch  ein  Hinaus- 

treten über  die  Grenzen  des  Schönen,  die  eine  Zeit,  in  der 
die  Kunst  höher  stand,  gezogen. 


FreUag.     ^osenthal.     Brachvogel,     \issfl.     Saar. 

Eine  gesündere  Richtung  als  die  zuletzt  genannten  schlug 
als  Bühnendichter  iastar  l'reytag  ein.  Geboren  13.  Juli  1SI6 
zu  Kreuzburg  in  Schlesien,  1S39  bis  1S47  Privatdocent  für 
deutsche  Philologie  an  der  Breslauer  Universität,  1S4&  mit 
Julian  Schmidt  Redacteur  der  Grenzboten ,  lebt  Fr.  zu  Leipzig 
seit  1854  als  Hofrat.  Von  ihm  erschienen  seit  184 1  eine  Reihe 
von  anspruchlosen  Dramen,  die  sowol  bei  der  Darstellung  Glück 
machten,  als  auch  vom  Lesepnblicum  auf  das  Günstigste  auf- 
genommen wurden.  Freytag  ist  eine  reichbegabte  Natur.  Ge- 
staltungskraft, dramatisches  Talent  und  geistvolle  Erfindung 
wirken  zusammen  um  seine  Stücke  zu  den  erfreulichsten  Er- 
scheinungen der  neueren  Literatur  zu  machen.  Seine  Erfolge 
im  Drama  und  im  Roman  stellen  ihn  an  die  Seite  Gutzkows, 
nur  dass  er  seltener  so  ganz  fehlgreift,  wie  dies  Gutzkow  bei 
einer  Reihe  von  Dramen  geschehen  ist.  — 
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Er  trat  zuerst  mit  dem  Lustspiel  „Brautfalirt  oder  Kunz 
von  der  Rosen"  1811  liervor,  das  voll  der  treffendsten  Karak- 
teristik  ist.  1849  erschien  „Der  Gelehrte",  ein  Trauerspiel  voll 
Innigkeit  der  Empfindung,  das  auch  auf  der  Bühne  die  durch- 
greifendste Wirkung  haben  müstc,  wenn  sich  der  rechte  Dar- 
steller für  die  Titelrolle  fände.  — 

Im  Jahre  1845  erschienen  lyrische  Gedichte  von  ihm,  in 
denen  wol  der  Lyriker  hinter  dem  Karakterzeichner  und  Schil- 
derer zurücktritt.  — 

Die  Schauspiele  „Valentine"  1846  und  „Graf  Waldemar" 
1847  schildern  sociale  Zustände.  Beide  Schauspiele  sind  wirk- 
sam, doch  ist  hier  die  Karakteristik  der  Hauptpersonen  weniger 
überzeugend  und  durchgeführt.  Von  hinreissendem  Erfolg  war 
hingegen  das  treffliche  Lustspiel  „Die  Journalisten"  1854,  dem 
nicht  leicht  ein  zweites  an  die  Seite  zu  stellen  ist.  — 

Dieses  Lustspiel  verdient  wol  ein  Meisterstück  genannt  zu 
werden.  Fr.  versucht  hier  die  Wahlumtriebe  der  Parteien,  den 
Einfluss  der  Presse  im  constitutioncllen  Staat,  dramatisch  zu 
verwenden,  dass  die  Personen  zugleich  zwanglos  karakterisirt 
werden,  was  in  der  That  meisterhaft  gelungen  ist.  —  Zwischen 
diesem  Lustspiel  und  dem  bewunderten  Trauerspiel  Freytags 
„Die  Fabier"  (1862)  erschien  sein  Roman:  „Soll  und  Haben" 
(1855),  zehn  Jahre  später  (1865)  „Die  verlorne  Handschrift". 
Beide  Romane  haben  ausserordentlichen  Erfolg  gehabt.  Der 
reiche  Geist  Freytags,  seine  Darstellungsgabe,  Gemüt  und  Bil- 
dung —  alles  was  wir  vom  Dichter  verlangen,  finden  wir  auch 
in  diesen  Romanen,  aber  dennoch  können  wir  uns  nicht  ent- 
schliessen  sie  für  Kunstwerke  zu  halten.  Nirgend  mehr  als  im 
Roman,  besonders  unserer  begabtesten  Geister,  ist  es,  als  ob 
der  Deutsche  unbefangen  zu  schaffen,  nicht  im  Stande  wäre. 
—  Es  ist  als  ob  die  Schulgelehrsamkeit  jede  ungezwungene 
Bewegung  hemmte  und  jeden  freudigen  Aufschwung  nieder- 
drückte. Die  durchbildeten  Geister,  wie  Gutzkow,  Freytag 
schlagen  sich  im  Roman  mit  Tendenzen  herum,  die  den  Fluss 
des  Kunstwerks  trüben;  die  ungebildeten  fühlen  den  Druck 
der  Bildung,  die  ihnen  fehlt  und  schrauben  sich  zu  unnatür- 
lichen, ki-ampfliaften  Anstrengungen  empor!    - 

Von  einem  Geiste  wie  der  Freytags  dürfen  wir  wol  wün- 
schen, dass  er  sich  einmal  „von  allem  Wissensqualen  entladen" 
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iD  absichtlosem  Schaffen  gefiele.  —   Das  last  sich  nun  freilieh 
nicht  vorschreiben  — 

Ein  vcrdicustvoUes  Unternehmen  Freytags  waren  seine  Be- 
arbeitungen sittengeschichtlich  interessanter  Schriften  unter  den 
Titeln:  „Bilder  au.s  der  deut.schen  Vergangenheit"  18r)9,  „Neue 
Bilder  aus  dem  Leben  des  deutschen  Volkes"  1 862 ;  „Aus  dem 
Lel>en  des  deutschen  Mittelalters"  1867;  „.\u8  denr. Jahrhundert 
des  grossen  Krieges"   1S67;  „Aus  neuer  Zeit"  1867, 

Ausserdem  erschien  von  ihm  noch  1864  eine  verdienstvolle, 
klar  geschriebene  Schritl:  „Die  Technik  des  Dramas." 

Wenn  wir  nun  über  seine  oben  erwähnten  lyrischen  Ge- 
dichte bemerkten,  dass  in  denselben  ein  lyrisches  Talent  weniger 
henortritt  als  die  Gabe  zur  Karakteristik  und  Schilderung,  so 
gewinnen  wir  ein  Gesamtbild  des  Dichters,  in  dem  er  uns  be- 
sonders begabt  erscheint  für  Darstellung  des  Lebens,  für 
Schilderung  von  Persönlichkeiten,  für  das  Karakteristische  einer 
Zeit,  für  das  karakteristische  Drama.  Mässigung  und  Besonnen- 
heit, im  Bunde  mit  wahrer  Bildung,  heben  ihn  über  viele 
andere  hinaus  und  stellen  ihn  nahe  neben  unsere  höheren 
Geister  der  classischen  Zeit  —  Von  seinem  letzten  Romane 
„Die  Ahnen"  sprechen  wir  noch  später. 

Ueber  die  der  Zeit  nach  zum  Theil  gleichzeitig  erscheinen- 
den Lustspiele  Hackländers  und  von  Putlitz  haben  wir 
schon  oben  hcrichtot.  Noch  haben  wir  des  begabten  Lustspiel- 
dichters Vr^A^r  Weht  zu  gedenken,  der  neben  Putlitz  einen 
ehrenvollen  Platz  einnimmt.  — 

Derselbe  ist  geboren  zu  Kunzendorf  in  Schlesien  l'.t.  Febr. 
1821  und  ist  seit  Ib<)^>  Direktor  des  Hottheaters  zu  Stuttgart., 
Von  ihm  erschien  eine  Sammlung  vortrefflicher  kleiner  Lust- 
spiele IS.')!.  In  der  bescheidenen  Vorrede  bemerkt  er,  dass 
das  Wiener  Burgtheater  das  einzige  ist,  das  unter  Laubes  Lei- 
tung seine  Lustspiele  unberücksichtigt  gelassen.  Freilich  haben 
sie  nicht«  von  dem  noblen  Pariser  Partum,  das  im  Wiener 
Burgtheater  in  den  letzten  Decennien  leider  Zugang  gefunden 
hat.    Aber  auffallend  ist  diese  Thatsache  doch. 

Von  ihm  erschien  1802  noch  ein  Drama  „Hrddcrlins  Liebe", 
voll  tiefer  Lmptindung  und  1863—67  eine  Sammlung  von  Dra- 
men in  4  Bänden.  — 

Am  glücklichsten  ist  er  jedesfalls  im  kleinen,  gemütvoll 
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ergetzlichen  Lustspiel,  wie  in:  „Die  Tante  aus  Schwaben''  (in 
derselben  ist  die  schwäbische  Mundart  freilich  nicht  immer 
richtig  getroffen),  „Ein  modernes  Verhängnis",  „Man  soll  den 
Teufel  nicht  an  die  Wand  malen"  u.  v.  a. 

Neben  Wehl  verdient  genannt  zu  werden  Guido  Theodor 
Apel  geboren  10.  Mai  ISll  zu  Leipzig.  Derselbe  hatte  das 
Unglück  in  Folge  eines  Sturzes  schon  1836  zu  erblinden.  1856 
erschienen  von  ihm  gesammelte  dramatische  Werke  unter  denen 
das  vortreffliche  Schauspiel:  „Das  Nähkätchen"  besonders  her- 
vorzuheben ist,  das  auf  den  meisten  Btihnen  Beifall  fand. 
Auch  seine  Lustspiele  sind  z.  Th.  beifällig  aufgenommen  wor- 
den. — 

Im  höheren  Drama  wären  noch  viele  bemerkenswerte  Ver- 
suche von  J.  L.  Klein,  H.  Koester,  R.  Gotschall,  A.  F.  B.  Dulk, 
Prutz,  Grosse,  Griepenkerl,  Hamerliiig,  Heyse,  Roeber,  M.  Meyr, 
Jordan,  Giseke,  J.  G.  Fischer  zu  nennen,  denen  es  aber  bisher 
nicht  gelungen  ist,  auf  die  wirkliche  Bühne  Einfluss  zu  ge- 
winnen. 

Diejenigen  noch  lebenden  Schauspieldichter,  die  in  ein- 
zelnen Stücken  mit  Glück  und  verdientem  Erfolg  hervorgetreten 
sind,  auch  zum  Theil  zu  Hoffnungen  für  die  Zukunft  berech- 
tigen, leben  in  der  Nähe  der  grossen  Bühnen  von  Berlin  und 
Wien.  — 

In  Wien  neben  dem  hochverdienten  Lustspieldichter 
Bauernfeld,  dessen  wir  schon  gebürend  gedachten,  Salomon 
Urmianii  Hoseiithal,  geboren  den  14.  Januar  1821  zu  Kassel. 
Derselbe  lebt  als  Bibliothekar  im  Ministerium  des  Unterrichts  in 
iWien.  —  Er  zog  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  mit  dem  ergreifen- 
den Volksschaufepiele  „Deborah",  das  zuerst  1850  und  1853  schon 
in  3.  Auflage  in  Pest  erschien  und  in  viele  S])rachen  übersetzt 
ist.  —  Dies  durch  treffende  Karakteristik ,  Kraft  der  Leiden- 
schaft und  ergi'eifende  Situationen  wirksame  Schauspiel  ist 
immerhin  ein  Gewinn  ftir  die  Bühne.  Mosenthal  zeigt  hier 
seine  Begabung  für  Darstellung  volksthUmlichen  Wesens,  das 
zum  Hebel  dramatischer  Situationen  wird.  Er  hat  dieselbe  Gabe 
weiter  bewährt  in  seinem  „Sonnwendhof"  (1857)  und  in  seinem 
„Schulz  von  Altenbüren"  ( 1 867).  Wie  er  in  „Deborah"  das  Juden- 
thum  wirksam  schildert,  so  hat  er  in  den  letzteren  Stücken  das 
deutsche  Volksleben  glücklich  dargestellt.     Es   ist  unleugbar 
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bieriu  eine  Richtung  im  Drama  zn  crkeunen,  die  mit  den  Dort- 
jjcsohiclitcn  Verwantschait  bat.  Ein  Auge  tlir  die  Formen  volks- 
thüniliibeu  Lebens,  das  in  seiner  liescbräuktbeit  doeb  seine  Be- 
recbtigung  bat,  verbunden  mit  dramatischem  Geschick  und  mit 
Wärme  der  Empfindung  ist  au  allen  diesen  Dichtungen  nicht 
zu  verkennen.  Es  ist  dies  eiue  Richtung  die  den  Franzosen 
ganz  fehlt.  Der  Franzose  kann  sich  nicht  hinwegsetzen  über 
das  für  ihn  Anstössige  einfacher  Zustände  und  gerade  hier 
bietet  sich  der  Kunst  eine  Fülle  des  Lebens.  —  Ausser  diesen 
Stücken,  durch  die  sich  Mosentbal  eine  eigentbUmlicbe  Stellung 
in  der  Literatur  erworben  bat,  versuchte  er  sich  auch  in  Bildern 
ans  dem  literarischen  Leben  Deutschlands,  wie  Gutzkow  mit 
seinem  „Königsleutnant"  und  Laube  mit  „Gottsched  und  Geliert". 
Sein  Schauspiel:  „Ein  deutsches  Dicbterleben  oder  Bürger 
und  Moll}"  wurde  mit  Beifall  aufgenommen,  obwol  es  mehr 
mit  Hinblick  auf  Bubneneflfecte  geschaffen  und  weder  künst- 
lerisch gestaltet  noch  erhebend  in  seinem  Gesamteindruck  ist. 
Ein  zweites  Stück  von  ähnlicher  Richtung  ist:  „Die  deutschen 
Komödianten"  (1SÖ3).  Neuerlich  bat  sich  Mosentbal  auch  im 
grossen  Tmuerspiel  versucht  und  mit  „Pietra"  (1809)  nament- 
lich Anerkennung  gefunden.  Seine  Demetriustragödie  „Maryna" 
befriedigt  weniger,  die  Motivierang  der  Handlungsweise  der 
Heldin  löst  einen  peinlichen  Eindruck  zurück.  — 

Es  wäre  noch  eine  Reihe  von  Dramen  Mosentbals  zu 
nennen:  „Die  Sdavin"  (1S47),  „Cäcilie  von  Albano"  (1S51), 
„Das  gefangene  Bild"  (1858)  und  „laabelle  Orsini"  (1870)  die 
aber  weder  beim  Lesepublicum  noch  auf  den  Bühnen  ähnlichen 
Eindruck  machten,  wie  die  früher  genannten. 

Gewiss  gehört  Mosentbal  jetzt  zu  unseren  begabtesten 
Dramatikern.  Er  besitzt  Wärme  der  Empfindung,  rednerische 
Begabung  und  die  Kunst  dramatischer  Karakteristik.  Freilich 
scheint  die  wahrhaft  künstlerische  Begeisterung  bei  ihm  doch 
im  f  <  k/ustehn  neben  der  Berechnung,  die  den  über- 

rast  iruck  zum  Ziel  bat.  — 

Unbegreiflich  ist  die  Verirrung  Mosentbals  in  das  Gebiet 
der  französischen  Halbweltlitcratur,  die  wir  in  seiner  „Ma- 
deleine Morel"  (1ST2)  erlebten.  Leider  hat  der  Geist  des  Burg- 
theaters, wie  schon  oben  bemerkt,  diese  Geschmacksrichtung  be- 
günstigt.   Das  Wiener  Burgtheater  bat  das  Stück  gegeben,  die 
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Berliner  Hofbühne  mit  Recht  zurückgewiesen.  —  Indessen  hat 
in  Wien  ein  jüngerer  Dichter  Gruber,  (Pseudonym  tür  A  nzen- 
gruber)  mit  einer  eigenen  Art  von  Vollisstücken  Glück  ge- 
macht. Seine  gegen  hierarchische  Uebergriflfe  gerichteten  kräf- 
tigen Bilder  aus  dem  Volksleben,  besonders  „Der  Pfarrer  von 
Kirchfeld''  (1871),  in  neuerer  Zeit  „Der  Gewissenswurm"  (1874), 
haben  durchgreifenden  Erfolg  gehabt,  ersteres  auch  auf  nord- 
deutschen Bühnen,  wogegen  seine  Stücke,  in  denen  er  diese 
Sphäre  verlast,  nicht  gelungen  sind.  — 

Grossen  Erfolg  hatte  in  Berlin,  Leipzig,  Dresden  Gustav 
V.  Moser  mit  dem  Schwank  in  3  Aufzügen  „  Das  Stiftungsfest ", 
in  dem  auf  das  Ergetzlichste  das  Treiben  des  Philisterthums, 
wie  es  sich  bei  Zweckessen,  Festen  geltend  macht,  geschildert 
wird  (Lustspiele  von  G,  v.  Moser.    Berlin  1873). 

Auch  sein  zweites  Lustspiel  „  Sünderin "  zeigt  von  Bühnen- 
kenntnis. —  Am  glücklichsten  ist  Moser  in  seinen  frischen 
einaktigen  Lustspielen:  „Aus  Liebe  zur  Kunst",  „Moritz 
Schnörche",  „Wie  denken  sie  über  Russland?''  —  Ein  viel- 
versprechendes Talent  namentlich  für  das  feinere  Lustspiel 
zeigt  Adolf  Wilbrandt,  von  dem  1872  drei  Lustspiele 
erschienen  sind:  „Jugendliebe",  „Die  Maler"  und  „Die  Ver- 
mählten". Der  Dichter  ist  1863  mit  einer  Monographie  „Hein- 
rich von  Kleist"  hervorgetreten.  Gleich  darauf  mit  einem 
Roman  „Geister  und  Menschen"  (1864),  der  noch  stark  an  der 
Neigung  zum  Schauerlichen  leidet.  Seine  Novellen  (1870) 
sind  schon  bei  weitem  geschmackvoller.  1870  hatte  er  mit 
einem  Schauspiele  „Graf  von  Hammerstein"  Erfolg,  das  mehr 
bühnenwirksam  als  gehaltvoll  ist.  Meisterhaft  in  ihrer  Art 
sind  aber  seine  einaktigen  Lustspiele:  „Unerreichbar",  „Jugend- 
liebe" und  die  oben  genannten.  —  In  der  That  dürfen  wir 
über  Mangel  an  guten  Lustspielen  nicht  mehr  klagen,  wenn 
wir  an  Bauernfeld,  Holtei,  Freytag,  Hackländer,  Benedix,  Wehl, 
Putlitz  und  die  eben  Genannten  denken,  denen  wol  auch  noch 
Sigmund  Schlesinger  anzureihen  ist  (mit  dessen  „Gustel 
von  Blasewitz",  „Liselotte"  u.  a.). 

Gegenüber  Mosenthal  trat  im  Norden  Albt-rt  Kniil  Brach- 
T«gel,  geb.  24.  April  1S24  zu  Breslau,  hervor,  ein  begabter 
Naturalist.  Traurige  äussere  Verhältnisse,  dazu  Kränklichkeit, 
waren  seiner  harmonischen   Ausbildung   im   Wege.    Er  sollte 
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KuptcretecUer  werden,  versuchte  sich  als  Schauspieler,  ohne 
glücklichen  Erfolg,  und  betrat  endlich  die  Schrittstellerlaufhahn. 
—  Seine  Dramen  sind  voll  wildwUchsiger  Krat^  der  Leideu- 
scbaH  und  es  fehlt  nicht  an  grossen  Zügen,  doch  ist  keines 
derselben  frei  von  Schwulst,  keines  völlig  befriedigend  durch- 
geführt. Die  vorwaltende  Kichtung  auf  das  Her/zerreiüsende 
hin  nähert  ihn  der  französischen  Geschmacksrichtung.  Das 
erste  Stück  mit  dem  er  grössere  Aufmerksamkeit  erregte,  war 
sein  Trauerspiel  „Narciss"  (1850).  Dieses  Stück  hatte  glän- 
zenden Erfolg.  Obwol  es  die  Pompadour  auf  die  Bühne  brachte, 
neben  ihr  die  legitime  Königin,  in  peinlichster  Stellung,  obwol 
es  in  grellen  Farben  mit  kühner  willkürlicher  Gestaltung  der 
Geschichte  von  jenem  Frankreich  Ludwig  XV.  ein  Bild  ent- 
wirtt,  kam  es  selbst  im  Wiener  Burgtheater  zur  Aufführung. 
Der  Erfolg  war  hier  anfangs  nicht  eben  glänzend,  doch  be- 
hauptete sich  das  Stück,  das  hinreissende,  wirksame  Auftritte 
hat.  „Es  ist  überall  bei  ihm  dreister,  mitunter  wüster  Naturalis- 
mus, welcher  aber  starke  Atemzüge  hat  für  den  Brustkasten 
des  Theaters"  sagt  von  ihm  Laube  (Burgtheater  S.  421)  treffend. 

Die  Poesie  des  grauenvollen  Elends  abenteuerlich  ver- 
kommener Existenzen,  wobei  das  Mitleiden  mit  der  äusseren 
Lage,  mit  dem  materiellen  Zustande,  die  Wirkung  erhöht,  wie 
etwa  in  den  Bildern  des  „Malers  des  Entsetzens",  Wiertz  stellt 
sich  hier  dem  Zeitgeschmacke  gegenüber,  wie  einst  Schiller  mit 
seinen  Räubern,  die  auch  nicht  auf  der  üöhe  der  Bildung 
standen  and  ein  karakteristischer  Liebling  des  ungebildeten 
'imacks  geblieben  sind.  Vor  Hebbel  hat  Brach- 
iulls  voraus,  dass  er  den  Schwerpunkt  in  die  Em- 
pfindung legt,  nicht  in  die  Berechnung. 

IböS    erschien  Brachvogels  „Adalbert   vom   Bal»<    '  '. 

In  diesem  Stücke  sind  nur  die  ersten  Aufzüge  von  dran  r 

Krat\,  die  nicht  anhält.  Und  ähnliches  ist  leider  von  allen 
weiteren  Stücken  Brachvogels  zu  sagen.  „Mon  de  Caus"  (1S59), 
„Der  Usurpator''  (ISÖO)  drangen  nicht  durch,  nur  „Die  Prin- 
zessin von  Montpensier"  hatte  in  Wien  Erfolg,  wo  die  Dar- 
stellerin der  Hauptrolle  gewachsen  war.  Wir  dürfen  die  Weiter- 
entwickelung des  Dichters  mit  der  Schillers  nicht  mehr  ver- 
gleichen. 

Mit  Hoffnungen  erfüllten  noch  zuletzt  zwei  Wiener  Dichter 
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mit  Stücken  aus  der  deutseben  Geschichte:  Franz  Nissel 
(geb.   tS:H)  uud  Ferdinand  von  Saar  (geb.  1S33). 

Von  Frau«  IMssel  erschien  18ö8  das  Trauerspiel  „Heinrich 
der  Löwe."  Es  ist  wol  die  bedeutendste  dramatische  Behand- 
lung dieses  Gegenstandes.  Der  Karaktcr  Heinrichs  ist  in  seinem 
Gegensatze  zu  dem  Kaiser  tief  motiviert  und  besonnen  durch- 
geführt. —  Das  Stück  fand  verdienten  Beifall.  Schon  früher 
hatte  Nissel  mit  dem  Schauspiel  „Der  Wolthäter"  (1854)  glän- 
zenden Bühnenerfolg  und  das  höherstrebende  Trauerspiel  er- 
regte denn  nun  die  höchsten  Erwartungen,  Ist  es  ihm  auch 
nicht  ganz  gelungen,  den  epischen  Karaktcr  des  Stoffes  zu  be- 
zwingen, was  Shakespeare  in  seinen  Historien  gar  nicht  ver- 
suchte, 80  ist  doch  das  dramatische  Geschick  des  Verfassers 
anerkennerswert.  Es  wurde  nun  auch  sein  -  Perseus  von  Mace- 
donien "  gegeben,  z.  B.  auf  dem  Burgtheater  in  Wien,  und  mit 
Beifall  aufgenommen.  Das  Stück  entstand  1854  und  ist  1861 
neu  bearbeitet.  Es  führt  den  patriotischen  Karaktcr  des  Helden 
in  grossem  Stile  durch  und  gilt  für  Nisseis  bedeutendstes 
Stück.  —  An  Mosenthals  Volksdramen  erinnert  sein  ^Die 
Zauberin  am  Stein"  (1864),  das  voll  ergreifender  Züge  ist. 
Seine  „Jacobiten"  (1860)  und  „Dido"(1864)  sind  mir  nicht  be- 
kannt. —  Immerhin  ist  ein  gesundes  Streben  in  allen  Dich- 
tungen Nisseis  zu  erkennen,  so  dass  sich  von  ihm  noch  Be- 
deutendes hoffen  last.  Seine  Stücke  sind  wert  gehalten  zu 
werden  und  es  bedarf  nur  gebildeter  Schauspieler,  um  sie  zur 
Geltung  zu  bringen.  — 

Ebenso  gesund  und  tüchtig  trat  mit  zwei  Kaiserdramen 
Saar  hervor:  „Kaiser  Heinrich  IV."  in  zwei  Abtheilungen  er- 
schienen, erste  Abteilung  ^ Hildebrand",  Trauerspiel  1865  und 
„Heinrichs  Tod",  Trauerspiel  1867. 

Ferdinand  ron  Saar  ist  in  Wien  geboren  183:<.  Er  über- 
raschte mit  diesen  seinen  beiden  ersten  und  bisher  einzigen 
Trauerspielen,  die  schon  den  Eindruck  reifer  Ueberlcgung  und 
geübter  Praxis  im  Drama  höheren  Stiles  machten,  um  so  mehr, 
als  denselben,  neben  grossartiger  Anlage  und  treflfender  Karak- 
terisirung,  eine  seltene  Wärme  des  Vortrages  eigen  ist. 

Von  Saar  erschien  auch  1867  eine  Novelle,  Innocenz, 
die  gut  aufgenommen  wurde.  —  Die  Erzählung  ist  einfach  und 
anziehend  entwickelt;  die  Unnatur  der  Lage  des  katholischen 
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Priesterstandes,  die  darin  geschildert  wird,  lieh  ihr  in  den 
Angen  des  rublikunis  erhöhte  Bedeutung.  Leider  ist  die 
Fonn  in  welcher  hier  die  Liebe  auftritt  ein  Fehlgriff.  Sinn- 
licher Taumel,  der  mit  kaltem  Wasser  zu  behandeln  wäre,  ist 
kein  Gegenstand  der  Dichtung.  Die  Berechtigung  des  Menschen 
zur  Liebe  muste  wol  anders,  vor  allem  nicht  in  der  Art  ein- 
seitig, motivirt  werden.   - 

Ein  fruchtbarer  Dramatiker  aus  Halms  Schule  ist  endlich 
Jo>ff  Wollen  in  Wien  (geb.  27.  Dcbr.  IS30.).  Er  trat  zuerst  als 
lyrischer  Dichter  auf  mit  „Phantasien  und  Lieder*'  1S53, 
darauf  mit  epischen  Gedichten  „Männer  vom  Schwerte"  1856. 
—  In  den  ersteren  zeigt  sieh  ein  anmutiges  lyrisches  Talent; 
in  letzteren  ist  weniger  die  Gabe  der  Gestaltung,  als  ein  decla- 
matorisches  Element  wahrzunehmen,  das  zuweilen  den  Eindruck 
des  Krampfhaften  macht.  Seither  ist  er  als   dramatischer 

Dichter  hervorgetreten,  1859  mit  „Tristan",  1S65  mit  dem 
Trauerspiele  „Edda",  1867  mit  „Drahomira",  1870„Rosamundc", 
„Graf  Moni",   187:^  „Dolores".  — 

Das  Bezeichnendste,  was  sich  über  diese  Dramen  sagen 
last,  ist,  das8  sie  aus  Halms  Schule  sind  und  dass  aus  deren 
Zauberbann  auch  das  letzte  sich  noch  nicht  frei  gemacht  hat. 
-  Halm  ist  ein  grosses  Talent,  aber  in  der  Wiener  Atmosphäre, 
nach  falschen  Mustern,  verbildet  und  verweichlicht:  an  ihm 
kann  ein  Talent  sich  nicht  bilden.  Mangelan  Tiefe  und  Mangel 
an  disciplinirtem  Denken  kann  verdeckt  werden  durch  leiden- 
schaftliche Momente  und  spanisches  Costlim,  aber  als  Vorbild 
sind  solche  Eigenschaften  verderblich.  —  In  den  Dramen  Weilens 
wird  man  häutig  von  schönen  lyrischen  Stellen  angenehm  er- 
freut; an  Leidenschaft,  dramatischer  Spannung  und  interessanten 
Auf\ritton  kommen  sie  Halm  nicht  gleich.  —  Wie  arm  erscheint 
die  Handlung  in  seinem  letzten  StUck,  wo  gleich.sam  ein  ein- 
ziger Ton,  eine  einzige  Situation  fllnf  Aufzüge  hindurch  uns 
martert.  Von  spannenden  Scencn ,  die  zur  Karakteristik  der 
Haupt-  und  Nebenpersonen  dienen,  die  das  Gesammtbild  ver- 
tiefen, keine  Spur.  Das  ganze  Stück  ist  ein  Klagohiut,  ein 
dramatisirter  lyrischer  Eindruck.  — 

Die  in  neuerer  Zeit  am  Wiener  Conservatorium  < niM.uidene 
Akademie  für  Schauspieler,  die  erste  dieser  Art,  verdankt  Weilen 
zum  Theil  ihre  Entstehung.    Er  erwarb  sich  damit  ein  grosses 
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Verdienst  um  die  Zukunft  der  Kunst.  Die  Aufgabe  einer  solchen 
Theaterscliule  muss  vor  Allem  die  sein:  zur  Darstellung  unseres 
classischen  Repertoires,  zu  dem  wir  auch  Shakespeare,  wie  wir 
uns  ihn  zu  eigen  gemacht,  rechnen  müssen,  heranzubilden. 
Auch  ohne  Shakespeare  ist  unser  classisches  Repertoire  reicher 
und  bedeutender  als  das  der  Franzosen.  Aber  wie  weit  sind 
wir  in  der  Pflege  desselben  hinter  den  Franzosen  zurück! 
Weder  unsere  Bühnen  haben  von  diesen  Schätzen  mit  Ernst 
und  Verständnis  Besitz  ergriffen,  noch  das  Publicum.  In  Wien 
ist  der  Boden  dazu  vorhanden.  Viele  erwarteten  es  vom  Stadt- 
theater; aber  man  war  bald  enttäuscht.  Es  ist  in  nichts  dem 
Burgtheater  gleichgekommen.  —  Ich  habe  schon  früher  einmal 
auf  die  Wichtigkeit  eines  solchen  Unternehmens  in  unserer 
Zeit  hingewiesen.  In  Anbetracht  der  Bedeutung  dieses  Gegen- 
standes, der  hoffentlich  auch  noch  im  deutschen  Reiche  gründ- 
lich in  Angriff  genommen  wird,  erlaube  ich  mir  im  Anhange 
(III)  einige  Aufsätze  mitzutheilen,  die  darauf  Bezug  haben. 


Die  lyrische  Dielitiiii^. 

Der  Nachklang  von  Goethes  classischer  Liederdichtung, 
bei  Eichendorff,  Uhlandu.  A.,  ward  um  ISlii  durch  die  vater- 
ländische Kriegslyrik  unterbrochen,  die  ein  Vorbote  war  der 
politischen  Dichtung,  der  sich  schon  Uhland  in  einigen  Gedichten 
entschieden  zugewendet.  Unmittelbar  nach  den  Befreiungs- 
kriegen trat  Goethe  hervor  mit  seinem  westöstlichen 
Di  van.  Er  öffnete  damit  den  Osten  unseren  Blicken  und  in 
seinen  Fussstapfeu  folgten  ihm  dahin  die  jüngeren  Dichter 
Rückert  und  Platen.  Ein  Zeichen  des  Verfalls  der  Kunst 
ist  wol  das  besondere  Interesse,  das  diese  Dichter  der  Form 
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zuwenden,  Rückert,  indem  er  neue  Formen  einführt  und  fremde 
For  .  hl)ildet,  Platen,  indem  er  der  Vollendung  der  kunst- 

voii  —  ren  Form  vorwaltenden  Antlieil  einräumt  bei  seinen 

Schöpfungen.  —  Dies  verschiebt  den  ästhetischen  Standpunkt 
vollständig.  Die  Form  80II  durch  die  Naturgewalt  starker 
Fatturtn  der  Empfindung  und  Einbildungskraft  hervorgebracht 
werden.  Welch  bewunderungswerte  Strophenbildungen  schuf 
G<M  "  '  iie  selbst  zu  wissen  wie.  Schillern  schwebte  eine 
mii-  0  Grundstimmung  vor,  die,  wie  aus  seinen  Entwürfen 

I Schillers  dramatische  Entwürfe,  herausg.  von  Frau  Em.  v. 
Gleichen.  S.  Anhang)  ersichtlich  ist,  früher  sich  ankündigte 
als  ihm  das,  was  er  aussprechen  wollte,  völlig  klar  gewor- 
den war.  Sie  haben  auch  wol  gelegentlich  metrische  Gesichts- 
punkte berührt  —  aber,  wie  klein  und  geringfügig  erscheint 
dies  bei  ihnen  gegenüber  den  grossen  ästhetischen  Principien, 
die  ihnen  vorschwebten ;  wie  unbedeutend  erscheint  schon  A.  W. 
Schlegel,  indem  er  Schillers  grossen  Theorien  sich  anschliessend 
Briefe  schrieb  über  Poesie,  Silbenmass  und  Sprache  (s.  oben 
S.  61).  Wie  pedantisch  müste  uns  dergleichen  erscheinen  in 
Schillers  ästhetischen  Briefen.  Sobald  bei  dem  Hervorbringen 
eines  Kunstwerkes  ein  Gesichtspunkt  sich  geltend  macht,  der 
ausserhalb  des  idealen  Gehalts  entspringt,  der  nach  Verwirk- 
lichung strebt,  entsteht  ein  Miston.  '  Die  metrischen  Formen 
sind  aus  musikalischen  Rhythmen  hervorgegangen  und  der 
Dichter  bedient  sich  ihrer,  wie  sie  überliefert  sind,  schafft 
nach  ihrem  Vorbilde  wol  auch  neue.  Das  Schwergewicht  des 
Kunstwerks  dart"  aber  nicht  auf  ihnen  ruhn,  denn  nicht  diese 
Form  ist  es,  die  der  Künstler  hervorbringen  will,  sondern  in 
dieser  Form  diese  Empfindung,  dieses  Bild.  Bei  Plateu  fällt 
die  Form  auf  und  sie  ist  .selten  durchwärmt  von  ihrem  Gehalte. 
—  Eine  eigenthümliche  Stellung  unter  den  Nachbildern  orienta- 
lischer Poesien  nimmt  l'r.  iaaaer  (geb.  1SÜ0>  ein,  der  mehr 
den  Geist  des  Orients  uns  näher  zu  bringen  bestrebt  ist,  an- 
fangs von  diesem  Standpunkte  aus  das  Kristentum  bekämpfte, 
dann  (1S5S)  katholisch  wurde.  —  Angeschmiegt  an  Dichtungen 
fremder  Völker  hat  er  in  seinen  gesammelten  llafisliedem 
(Hafis  IS4«)  und  1S52),  in  seinem  Mahomed  (1S48),  in  Po- 
lydora,  ein  weltpoetisches  Liederbuch  (lS5o),  uns  wunderbare 
Lieder  geschenkt.  —  Es  sind  keine  Uebersetzungen.    Die  Vor- 

15* 
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bilder,  die  er  vor  Augen  hat  sind  nur  der  Anlass,  die  äussere 
Anregung.  Unter  den  Liedern  ist  Vieles  von  entzückender 
Schöuiieit  und  wiegt  hunderte  auf  von  der  landläufigen  Lyrik 
unserer  Zeit,  auch  die  Gaselen  Platens. 

Neben  diesen  exotischen  Pflanzen  blühen  noch  reichlich 
fort  die  Lieder  Eichend orffs,  Uhlands  lyrische  und  er- 
zählende Gedichte,  RUckerts  Lyrik,  besonders  dessen  Liebes- 
frUhling  und  die  Lieder  Heinrich  Heines  und  Wilhelm 
Mullers.  Durch  die  Bedeutung  ihrer  ganzen  Persönlichkeit 
ragen  vor  allen  hervor  Rück ert  undUhland,  wie  dies  oben 
S.  172.  170  hinreichend  erwähnt  worden. 

Eine  eigene  Stellung  zu  diesen  Dichtungen  nimmt  ein  jene 
musikalisch  rhythmische  Rhetorik  des  Gefühls,  die  mit  der 
Dichtung  Höltys  und  Matthissons,  zum  Teil  auch  Schillers  ver- 
want  ist;  ich  nenne  nur  Schulze  und  aus  späterer  Zeit 
Friedr.  von  Sallet  (geb.  1813).  — 

Die  Fülle  von  lyrischen  Diclitungen  die  sich  uns  zwischen 
1820 — 1840  aufdrängt  ist  gross;  die  dichterischen  Persönlich- 
keiten sind  mitunter  schwer  zu  unterscheiden.  Der  dichterische 
Ausdruck  wird  schon  so  Vielen  geläufig,  dass  die  Nation,  wie  ein 
Becher  voll  bis  zum  Rande  von  bedeutenden  Dichtungen,  kaum 
mehr  aufzunehmen  vermag,  was  von  allen  Seiten  sich  darbietet. 
Dies  ist  einer  gerechten  Würdigung  des  Einzelnen  beträchtlich 
im  Wege.  An  die  grosse  Mehrzahl  vermag  nur  heranzukommen, 
was  durch  die  Gunst  der  Kritik  henorgehoben  wird.  Die 
Kritik  war  aber  nie  so  unzuverlässig  wie  jetzt.  Auch  sie  ist  der 
neuen  Erscheinungen  müde  und  erwärmt  sich  am  ehsten,  wo 
persönliche  Beziehungen  die  Theilnahme  begünstigen.  Wie 
waren  schon  die  Romantiker  ungerecht,  sowol  indem  sie  wahres 
Verdienst  verkannten,  als  indem  sie  Unbedeutendes  herA'or- 
hoben.  Jetzt  sind  die  Beziehungen  zu  den  kritischen  Mächten 
für  das  Loos  einer  Dichtung  oft  entscheidend.  Ein  Werk,  das 
nicht  von  einer  einflussreichen  Verlagsfirma  eingeftihrt  wird, 
das  zu  dem  Literatenthume  nicht  in  Beziehung  steht,  wird  niclit 
leicht  durchdringen.  Es  wäre  eine  Aufgabe,  alles  Dankes 
wert,  einmal  eine  Rundschau  über  die  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  lyrischen  Dichtung,  seit  1S20  etwa,  vorzunehmen 
und  nur  dasjenige  hervorzuheben ,  was  mit  Unrecht  vergessen 
ist  und  wofür  man  gerne  manches  dreingeben  möchte,  das  die 
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Kritik  empoi^hoben  und  das,  wenu  auch  nicht  viel  gelesen, 
doch  viel  genannt  wird.  Es  wäre  schon  ein  Verdienst  die 
vielen  Namen,  die  mau  immer  und  überall  als  Dichter  nennt, 
obwol  sie  nur  eine  gewisse  Geläufigkeit  uud  Gewantheit  in 
Handhabung  des  dichterischen  Ausdrucks  besitzen,  was  nach- 
gerade ein  Gemeingut  aller  Gebildeten  ist,  einmal  unter  den 
Dichtern  nicht  zu  nennen.  — 

Wirklich  schöpferisch,  wenn  auch  in  beschränktem  Kreise, 
durch  EigenthUmlichkeit  der  Anschauung  das  Gebiet  der  Dich- 
tung enveitemd,  erscheinen  einige  Lyriker,  die  mit  innigem 
Naturgeflihl  sich  in  kindlicher  Darstellung  gefallen  und  unser 
Leben  nicht  wenig  bereichert  haben  mit  Dichtungen,  die  eigent- 
lich als  Eigenthum  der  Kinder  angesehn  und  von  der  Literatur- 
geschichte leicht  übersehn  werden,  an  denen  aber  auch  die 
Mütter,  an  denen  jeder  Gebildete  Geschmack  finden  kann. 
Hicher  gehören  die  Fabeln  von  Wilh.  Hry  (geb.  1700,  starb  als 
Superintendent  1854).  Derselbe  gab  bereits  IS  17  Gedichte 
heraus,  von  denen  einige  als  Kirchenlieder  Anklang  gefunden. 
1S33  erscUienen  seine  „FUnlzig  Fabeln"  für  Kinder  und  1S37 
„Noch  lünfzig  Fabeln".  —  Noch  bedeutender  sind  die  Fabeln 
des  Schweizers  Abr.  Kn.  Fröhlich  (geb.  1796),  mit  denen  der- 
selbe 1S2S  hervortrat.  Sie  sehlageu  in  der  That  einen  neuen 
Weg  ein,  indem  sie  von  der  sinnigen  Naturbetrachtung  ausgehn. 
Das  Bild  ist  hier  selbst  Zweck  und  nicht  mehr  dürftige  Hülle 
der  Moral  und  die  Bilder  sind  häufig  vortrefflich  gelungen.  — 
Hier  ist  auch  Vritdritk  (iäll  zu  nennen,  der  mit  dem  Grafen 
Pocci  1S37  seine:  „Kinderheimat  in  Liedern  und  Bildern" 
herausgab,  wozu  Graf  Pocci  die  Bilder  lieferte,  —  Diese  vor- 
trefflichen bekannten  Dichtungen  Gulls  sind  unmittelbar  her- 
vorgegangen aus  dem  Vorbilde,  das  Rückert  mit  seinen 
„Märchen"  gegeben;  doch  sind  sie  durchaus  originell  in  Aus- 
druck und  Darstellung.  — 

Neben  diesen  Erscheinungen  sind  auch  des  Germanisten 
Heinrich  August  Hoffmanns  von  Fallersleben  „Kin- 
derlieder (1843,  IS »5,  1847)"'  zu  nennen.  Dies  sind,  nach  be- 
kannten Volksweisen  gedichtete  Lieder,  im  Tone  des  Volks- 
liedes, von  denen  einige  sehr  gelungen  sind.  Von  seinen 
übrigen  Liedern  ist  manches  durch  die  gewählte  Singweise, 
auch  wol   einen  guten  Einfall,  in  geselligen  Kreisen  populär 
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geworden.  Von  HoflFmann  haben  wir  noch  unter  den  politischen 
Dichtern  zu  sprechen.  — 

Nicht  weniger  bekannt  unserer  Kinderwelt  sind  viele  der 
lebensvollen  kleinen  Gedichte   des  Malers  August  Koplsrh  (geb. 

1799  zu  Breslau  f  1853  zu  Berlin). 

Seine  leichthingeworfenen  Erzählungen  von  kleinen  Geistern 
(Allerlei  Geister  1S4 8),  wie:  „Die  Heinzelmännchen",  „Der 
Klopfer",  „Die  Zwerge  auf  dem  Baume",  „Klein  Männeken"  u.  a. 
sind  bekannt  genug.  Das  lautmalende  der  Sprache  ist  hier 
zur  Meisterschaft  ausgebildet.  In  der  Ballade  „Der  Trompeter" 
erhebt  er  sieb,  unter  Beibehaltung  volksmässigen  Ausdrucks, 
zu  ergreifenden  Tönen.  —  Allgemeine  Verbreitung  gefunden 
hat  sein  humoristisches  Lied:  „Als  Noah  aus  dem  Kasten  war". 
Die  Ausgabe  seiner  gesammelten  Werke  (5  Bde.  1856) 
enthält  viel  Unbedeutendes,  das  besser  ungedruckt  geblieben 
wäre ;  eine  geschmackvolle  Auswahl  wäre  der  Würdigung  des 
Dichters  von  Seiten  des  grossen  Publicums  gewiss  günstig. 
Er  trat  auch  als  Uebersetzer  auf  in:  „Agrumi,  volksthUmliche 
Poesien  aus  Italien"  Berlin  1 837  und  „Dantes  göttliche»Komödie" 
Berlin  1837.  — 

Ein  formgewantes  Talent  ist  Fraiu  Freiherr  von  <iauj|y  (geb. 

1800  t  1840),  ein  Jugendgespiele  des  Königs  Friedrich  Wil- 
helm IV.  Als  ob  die  französische  Abstammung  darin  durch- 
schlüge, erinnern  seine  heiteren  Gedichte  an  Beranger,  in  den 
ernsteren  Kaiserliedern  besingt  er  Napoleon.  Er  schrieb  auch 
Novellen.  Seine  sämmtlichen  Werke,  24  Bände  erschienen 
Berlin  1844.  — 

Ein  Zeichen  dafür,  wie  der  dichterische  Ausdruck  in 
Deutschland  ein  Gemeingut  aller  Gebildeten  zu  werden  beginnt, 
ist  die  Erscheinung  dass  Maler,  Tonkünstler  und  Gelehrte  als 
Dichter  auftreten.  Neben  Hoff  mann  dem  Germanisten  haben 
wir  eben  des  Malers  Kopisch  gedacht.  Umgekehrt  hat  die 
Dichtung  und  die  Freude  an  allem  was  dichterisch  ist  den 
Dichter  Karl  Simrock  zu  germanistischen  Studien  getührt,  wie 
dies  ja  auch  schon  bei  Uhland  der  Fall  war.  Derselbe  ist  ge- 
boren zu' Bonn  1802  und  war  1830  Referendar  zu  Berlin,  als 
er  ein  Gedicht  auf  die  dreifarbige  Fahne  Frankreichs  machte, 
weshalb  er  durch  Cabinetsordre  vom  Staatsdienste  entfernt 
wurde.    Er  hatte  schon  früher  altdeutsche  Studien  betrieben 
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und  wirkt  gegenwUrtig  als  Professor  an  der  Universität  seiner 
Vaterstadt.  Simrock  ist  eigentlich  kein  Lyriker,  sein  Talent 
entwickelte  sich  an  den  Studien  unserer  alten  Dichtung.  Er 
verftflFentlichte  zuerst  Uebersetzungen:  „Die  Nibelungen"  1S27. 
„Hartmanns  armen  Heinrich'^  1830.  „Walther  von  der  Vogel- 
weide*' 1S3H.  „Wollram  von  Eschenbach"  1S42.  „Die  ältere 
und  jüngere  Edda"  1851.  „Gottfrieds  Tristan"  1855.  „Gudrun" 
1843.  „Den  Wartburgkrieg"  u.  s.  w.  Sein  Hauptwerk  ist 
das  Heldenbuch,  Stuttgart  und  Tübingen  1849,  die  Bearbei- 
tungen der  deutschen  Heldendichtung  in  sechs  Bänden.  Hier 
ist  nun  nicht  Alles  Uebersetzung').  Möchte  man  sich  hier  oft 
hillig  wundem,  wie  ein  begabter  Dichter  es  unternehmen  mag 
jene  alten  Gedichte,  wie  sie  sind  zu  übersetzen,  mit  allen 
bänkelsängerlichen  Zuthaten,  die  selbst  des  Lesers  Geduld  oft 
auf  eine  harte  Probe  stellen,  so  muss  man  um  so  hfiher  an- 
schlagen das  Verdienst  Simrocks  als  Dichters  in  jenen  Theilen 
des  Heldenbuches,  wo  er  freier  vorging  und  verlorene  Dich- 
tungen neu  schuf,  wie  in  seinem  Amelungenliede,  namentlich 
in  seinem  schon  früher  einzeln  erschienenen:  „Wieland  der 
Schmid",  das  nun  den  ersten  Theil  des  Amelnngenliedes,  den 
vierten  Band  des  Heldenbuches  bildet.  Wenn  man  hier  die 
herrliche  Märe:  wie  Sigfrid  Mimen  erschlug  mit  der  ent- 
sprechenden Erzählung  im  dritten  Bande  von  Simrocks  Helden- 
buch, die  eine  Uebt  r  *  -  des  hürnen  Seifrid  ist,  vergleicht, 
so  kann  man   den  l  cd  zwischen   einem  Bänkelsänger- 

Hede  und  einer  Dichtung  Simrocks  ermessen.    Das  Unterein- 
'  <n   von   V  '  <n,  freien  Bearbeitungen   und 

>  ^     ;igen  in  bi  ,  lenbuch,  —  das  er  sich  erlaubte 

in  dem  Streben  nach  Vollständigkeit  des  deutschen  Sagenstoffes, 
den  er  im  ganzen  Umfange  mitzutheilen  sich  zum  Ziele  gesetzt, 
—  hat  die  Würdigung  seiner  grossen  Verdienste  als  Dichter 
beeinträchtigt.  Wir  bekommen  da  eine  Menge  Dichtungen,  mit 
allen  Auswüchsen  einer  in  Verfall  gerateneu  Kunst  in  Kauf, 
die  eigentlich  nur  als  gelehrte  Curiosität  von  Belang  sind.  Da- 

M  Uebenctznngen  sind  nar  die  B&nde:  I .  Nibelnogen.  2.  Gndrun.  3.  Das 
kleine  Ileldenbach  (Walther  und  Hildegunde,  ans  dem  lateln.  Waltharius  frei 
übersetzt;  Rosengarten:  Aiphart;  der  hörnene  Sigfrid;  das  HUdebrandslied; 
Ortuidi.  4.  .s.  6.  cntbalteu  d&i  Amelungenlied.  Dies  ist  Simrocks  eigene, 
grossartige  Schöpfung.    Er  selbst  spricht  darfiber  im  6.  Bd.  Seite  406. 


232  Die  lyrische  Dichtung.   Simrock. 

mit  weiss  nun  der  Laie  niclits  anzufangen,  und  der  Gelehrte 
kann  der  Uebersetzung  entratcn.  —  Diese  Dichtungen  erschei- 
nen mit  Unrecht  in  eine  Reihe  gestellt  mit  den  in  der  That 
herrlichen  Neuschöpfungen  Simrocks,  seinem  Amelungenliede, 
das  auch  Gottschall  III  277  fUr  eine  Uebersetzung  hält.  Da- 
durch ist  die  Beurtheilung  Simrocks  als  Dichter  bisher  beirrt. 
Simrock  ist  seiner  ganzen  Naturanlagc  nach  epischer  Dichter, 
auch  seine  lyrischen  Gedichte  streben  mehr  erzählenden  Ka- 
rakter  an.  Sein  Amelungenlied  ist  ein  kostbares  Kleinod 
unserer  Literatur  und  ist  nicht  zu  vermengen  mit  seinen  Ver- 
diensten als  Uebersetzer.  Diese  möchte  ich  lange  nicht  so 
hoch  anschlagen,  wie  dies  herkömmlich,  gedankenlos  geschieht. 
Vieles,  das  mitunter  wol  auch  der  Uebersetzung  kaum  wert 
gewesen,  ist  sehr  fabrikmässlg  übersetzt.  Seine  Uebersetzung 
des  „Walther"  ist  nicht  gelungen  zu  nennen,  es  fehlt  ihm  hier 
der  Sinn  t^Ur  den  lyrischen  Ausdruck,  er  ist  dem  Originale  nicht 
nachgekommen,  weil  ihn  diese  Welt  nicht  erwärmt,  weil  sie 
ihm  fremd  ist.  Die  Nibelungen  sind  besser  von  Bartsch  über- 
setzt, der  Wolfram  besser  von  San  Marte,  der  Tristan  besser 
von  Kurz.  Es  wäre  erwünscht  Simrocks  eigene  epische  Dich- 
tungen beisammen  zu  sehen,  dann  würden  wir  erst  erkennen 
was  wir  an  ihm  besitzen;  er  würde  sich  vielleicht  selbst  erst 
erkennen.  Sein  Heldenbuchunternehmen  ist  eine  undichterische 
Grille.  Die  Nachwelt  wird  das  mühselig  zusammengetragene 
wieder  auseinander  nehmen  d.  h,  am  wahrscheinlichsten  Sim- 
rocks eigene  Dichtungen  davon  auslesen  und  das  übrige  liegen 
lassen.  Man  wird  aufhören  gedankenlos  sich  die  Phrase  zu- 
zuwerfen, Simrock  sei  nicht  so  bedeutend  durch  seine  eigenen 
Gedichte  als  durch  seine  unübertroffenen  Uebersetzungen 
(H.  Kurz  Leitfaden  S.  28).  —  Man  wird  vielmehr  seine  Ueber- 
setzungen vergessen  und  sein  Amelungenlied  zu  den  Klassikern 
stellen  und  zwar  zu  denen,  die  man  liest.   — 
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Fortsetzung. 
Ebert.    Vogl.     Leiiau.     )!o«;en.     ^örike. 

Neben  Simrock  habeu  wir  einiger  österreichischer  Dichter 
zu  gedenken,  die  mit  ihm  in  ziemlich  gleichem  Alter  stehn 
und  oowol  in  lyrischer  als  auch  in  epischer  Dichtung  bedeu- 
tend henorgetreten  sind:  Ebert,  Vogel  und  Leu  au.  — 

Karl  Kgcn  Ebert  (geboren  in  Prag  ISOl)  trat  1S24  mit 
Gedichten  und  IS29  mit  einem  Epos  „Wlasta"  hervor.  Er 
gehört  zu  den  Dichtem,  die  überall  mit  Achtung  genannt  werden, 
ohne  dass  man  sagen  könnte,  dass  sie  von  durchgreifender 
Wirkung  gewesen  wären;  ilhnliches  gilt  auch  vonPyrker. — 
Goethe  fand,  dass  Ebert  böhmische  Stoffe  „mit  Feuer  und 
Leichtigkeit  behandelt"  habe.  Dennoch  möchte  der  Grund, 
dass  seine  Dichtungen  nicht  durchgegriffen,  doch  nicht  allein 
in  der  Fremdartigkeit  der  böhmischen  Stoflfe  zu  suchen  sein; 
das  ist  es  ja  eben,  was  den  Dichter  ausmacht,  dass  er  den 
Stoff  uns  nälier  bringt.  Es  fehlt  doch,  bei  allen  anerkennens- 
werten Vorzügen,  etwas  von  der  durchschlagenden  belebenden 
Krat^,  die  uns  hinreisst  und  einen  nuverlöschlichen  Eindruck 
zurüekläst.  —  Mehr  als  Ebert  hat  selbst  Jeh.  ?iep.  >'•§!  (geb. 
zu  Wien  1802  f  ISOO)  mit  einzelnen  seiner  mitunter  senti- 
menüil  angewehten  Balladen  „Das  Erkennen"  componiert  von 
Proch,  „Heinrich  der  Vogler"  componiert  von  Löwe,  und  Lieder  = 
„Ade,  du  liebes  Waldesgrün"  componiert  von  Rehling,  Esser; 
„Ob  sie  meiner  wol  gedenkt"?  componiert  von  Proch,  und: 
„GegrUsst  du  Land  der  Treue"  componiert  von  Nägeli,  durch- 
gegriffen. —  Von  ihm  erschienen  Balladen  und  Romanzen 
lb35,  Lyrische  Dichtungen  1830.  — 

Weit  hinaus  ragt  über  alle  Nico  laus  Niembsch  (er  war  von 
Geburt  nicht  adelig) ')j  geboren  zu  Csatjid  spr.  Tschattaad)  im 
westlichen  Theile  des  Banates,  nahe  (nördlich)  bei  Hatzfeld.  Sein 
Vater  Franz  war  daselbst  cameralischer  Beamter,  sein  Grossvater 
lebte  in  Stockerau;  die  Mutter  war  eine  gebome  Maigraber.  — 

*•  Sein  Gros8T«ter  wurde,  erst  IS'io,  geadelt,  mit  dem  PrtUlicat 
TOA  StrebleoMi. 
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Lrnan  war  demnach  von  deutschen  Eltern  und  inmitten 
einer  grossen  deutschen  Sprachinsel  Ungarns  (von  etwa  300 
tausend  Seelen  geboren,  also  durch  und  durch  ein  Deutscher; 
brachte  es  auch  nie  dazu  die  ungrische  Sprache  geläufig  zu 
sprechen.  —  Wenn  er  etwas  ungrisches  an  sich  hatte,  so  war 
es  die  Mangelhaftigkeit  seiner  Schulbildung.  Seine  Gesichts- 
züge glichen  denen  Theod.  Kömers  und  hatten  nichts  madjari- 
sches. Mit  fUnf  Jahren  verlor  er  seinen  Vater,  der  mit  den 
Seinen  schon  vorher  zu  der  Schwiegermutter  nach  Ofen  ge- 
zogen war,  da  er  wegen  Kränklichkeit  seinem  Amte  nicht  vor- 
stehen konnte.  —  In  Ofen  besuchte  nun  Lenau  die  deutsche 
und  lateinische  Schule.  Schulen  mit  ungrischer  Unterrichts- 
sprache gab  es  damals  in  dcua  deutscheu  Ofen  noch  nicht. 
Später  heiratete  seine  Mutter  einen  Arzt  in  Tokaj.  —  Tokaj 
ist  wie  Csatäd  ein  Cameralgut,  Die  Bevölkerung  besteht  aus 
Deutschen,  Madjaren,  Serben  und  Ruthenen.  —  Sieben  Glaubens- 
bekenntnisse sind  hier  vertreten.  Die  Gegend  gehört  zu  dem 
vorwaltend  madjarischen  Sprachgebiet.  Hier  brachte  Lenau 
das  Jahr  1S13 — 14  zu.  Im  Jahre  1S19  kam  er  nach  Wien 
um  da  juridische  Studien  zu  machen.  Diese  Studien  machten 
ihn  ungeduldig  und  er  beschloss  nach  Presburg  zu  gehn  um 
dort  an  der  Rechtsakademie  seine  Studien  zu  vollenden.  Die 
ungriseheu  Rechtsstudien  waren  in  einem  kürzeren  Zeitraum  zu 
beenden.  In  Presburg  lebte  er  mit  seiner  Mutter.  Sein  noch 
lebender  Grossvater  war  damit  nicht  einverstanden,  dass  er  die 
österreichischen  Rechtsstudien  aufgegeben.  1822  gieng  Lenau 
aber  zu  dem  Studium  der  Landwirtschaft  über,  die  er  in 
Ungrisch- Alten  bürg  zu  studieren  begann.  1S23  kam  er  wie- 
der mit  seiner  Mutter  nach  Wien  und  setzte  dort  die  Rechts- 
stndien  bis  1S26  fort.  Im  Jahre  1827  wante  er  sich  der  Me- 
dicin  zu,  und  pflegte  dieselbe  in  Wien  und  Heidelberg  bis 
1831.  Sein  Suchen  nach  Lösung  von  Problemen  der  Wissen- 
schaft, die  ihn  über  die  quälenden  Daseinsfragen  beruhigen 
sollten,  erscheint  manchmal  naiv  genug.  Es  blieb  ergebnislos, 
weil  es  ihm  an  der  nötigen  Ruhe  zu  zusammenhängender 
Arbeit  fehlte.  Mehr  als  in  irgend  einer  Wissenschaft  war  er 
wol  heimisch  in  Neuners  silbernem  Kaffeehause  in  Wien,  wo 
Grillparzer,  Bauernfeld,  Deinhardstein ,  Raimund,  Feuchters- 
ieben, Frankl  u.  a.  Dichter  verkehrten.    So  waren  auch  während 
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seines  Autenthaltes  in  Heidelberg  seine  Besuche  von  da  aus 
bei  L'hlaud,  Putzer,  Kemer,  Schwab  so  eigentlich  der  Schwer- 
punkt seiner  Interessen.  Seine  Studien  kamen  nie  zu  einem 
Abschluss.  1*^32  ging  er,  statt  zu  promovieren,  nach  Amerika. 
Er  kaut\c  Land  in  Pensilvanien,  tibergab  es  aber  alsbald  einem 
Pächter,  besuchte  noch  den  Niagara  und  kehrte  nach  Europa 
zurück.  Die.se  UnstUtheit  in  Handlungen  und  Entschlüssen 
karakterisiert  hinreichend  den  phantasiereichen,  krankhaft  über- 
reizten ,  undisciplinierten  Geist  des  unglücklichen  Dichters.  Er 
lebte  nun  abwechselnd  in  Wien  und  in  Schwaben  bis  zum 
Jahre  1^44.  In  dieser  Zeit  erschienen,  ausser  verschiedenen 
Auflagen  seiner  Gedichte,  „Faust"  1836,  „Savonarola"  1S37 
und  die  „A!"  '  i"  1S42.     1S44  verlobte  er  sich  im  Sommer 

mit  Marie  I  -   und  im  Oktober  desselben  Jahres  verfiel 

er  in  unheilbaren  Wahnsinn.  Er  starb  in  der  Irrenanstalt  zu 
Oberdrtbling  bei  Wien  den  23.  August  1850.  — 

In  Seidls  Taschenbuch  „Aurora"  erschien  im  Jahre  1828 
das  Gedicht  „Jugendträume"  unterzeichnet  N.  Niembsch  und 
in  der  Wiener  Zeitschrift  1S31:  „Die  Werbung",  unterzeichnet 
Nico  laus  Lenau.  Das  waren  die  ersten  Publicationen  des 
Dichters. 

Der  grosse  Antheil  den  wir  an  Lenau  nehmen  ist  ein 
persönlicher.  Seine  Dichtungen  sind  selten  erfreulich  und  nur 
ganz  wenige  seiner  Lieder  können  als  vollendete  Kunstwerke 
gelten.  Was  uns  anzieht  ist  das  Ringen  des  Geistes,  das  sich 
in  seinen  Dichtungen  darstellt  und  in  so  schmerzlichen  Tönen 
kundgibt.  Sein  Schmerz  ist  ihm  nicht  klar,  doch  hätte  er 
bei  grösst-rer  Klarheit  kaum  die  Theilnahme  erweckt.  Sein 
Zustand  entspricht  eben  einer  gewissen  Zeitströmung,  von  der 
nur  wenige  unberührt  blieben.  Trostloser  Pessimismus,  ver- 
bunden mit  einer  geheimen  Lust  an  der  Trostlosigkeit,  beherr- 
schen ihn  ganz.  In  diese  Weltanschauung  hinein  aber  spielen 
überraschende  Lichter  ans  den  Tiefen  einer  frischen,  naiven, 
jugendlichen  Natur,  die  leidenschatllicher  Glut  und  Krattänsse- 
ruug  fähig  ist.  Es  ist  die  Frische,  Naivetät  und  Kraft,  die 
man  bei  jenen  Deutschen  findet,  die  ferne  dem  deutschen  Cul- 
tnrleben  aufgewachsen  und  daher  empfänglicher  geblieben  sind, 
sowol  für  die  Eindrücke,  die  diese  Welt  auf  sie  macht,  wenn 
sie  ihr  näher  treten,  als  für  die  Eraeognisse  der  Dichtung,  die 
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ihnen  noch  nicht  geläufige  Phrase  ist,  bei  der  man  nichts 
mehr  empfindet.  Deutsche  aus  Böhmen,  Galizien,  Ungarn,  auch 
Nichtdeutsche  aus  jenen  Ländern,  tragen  häufig'  deutsche 
Dichtungen  mit  hinreissender  Wärme  vor.  Bei  Lenau  ist  nun 
noch  hohe  Begabung  anzuerkennen;  sein  Geist  ist  reich  an 
Hilfsmitteln  und  von  einem  Drange  nach  den  höchsten  An- 
schauungen beseelt.  Seine  Einbilduugskralt  ist  von  zauberischer 
Frische.  So  verdanken  wir  ihm  denn  auch  einzelne  Lieder, 
die  ganz  neue  Töne  anschlagen  und  in  der  Tbat  eine  neue 
Persönlichkeit  ankündigen.  Interessant  ist  alles  was  er  schrieb. 
Es  interessirt  daran  eben  seine  lebhafte  edelbewegte  Persön- 
lichkeit. —  Dabei  ist  aber  nicht  zu  verkennen  das  Krankhatlte, 
sprunghaft  Verworrene,  das  von  Anfang  an  hoffnungslos  ist. 
Abgesehen  von  der  physischen  Grundlage  seines  Temperaments 
ist  hieran  offenbar  der  schwer  auszufüllende  Abstand  Schuld 
zwischen  seiner  ungarischen  Jugendbildung  und  der  deutscheu 
Geisterwelt  in  die  er  plötzlich  eintrat,  ein  Abstand,  der  bei 
seiner  unruhigen  Natur  und  dem  ungeregelten  Leben,  das  er 
führte,  nicht  aufgehoben  werden  konnte.  — 

Der  zweite  Theil  von  Goethes  Faust  erschien  bereits  1832. 
Lenau  hatte  offenbar  nicht  die  Geduld  noch  Ausdauer  die  Auf- 
gabe sieh  klar  zu  machen,  die  sich  Goethe  gestellt.  Dass  der 
Faust  der  neuen  Zeit  nicht  mehr  unrettbar  dem  Bösen  verfällt, 
dass  der  Drang  nach  Erkenntnis  nicht  zum  Untergang  führen 
müsse,  sondern  bei  redlichem  Wollen  zum  Sieg,  das  wollte 
Lenau  nicht  begreifen,  er  fand  dass  Goethe  den  Stoff  „nicht  bis 
in  den  Grund  erschöpfl"  habe  (Frankl,  Lenaus  Biogr.  S.  42) 
und  schrieb  einen  Faust,  das  ein  von  lyrischen  Ergüssen  reiches, 
aber  doch  von  Grund  aus  verfehltes  unerfreuliches  Product  ge- 
worden ist.  — 

Es  folgten  Lenaus  grössere  Dichtungen:  „Savonarola" 
(1837)  und  „Die  Albigenser"  (1842).  Erstere  Erscheinung  ist 
eigentlich  ein  Anakronismus.  Indem  das  protestantische  Deutsch- 
land über  die  durch  die  Reformation  erledigten  Fragen  längst 
zur  BeruhiguDg  gekommen,  holt  Lenau,  aus  einer  katholischen 
Welt  hervorgegangen,  die  Reformation  nach  in  seinem  Savo- 
narola.  Der  Schwerpunkt  der  Dichtung  liegt  in  dem  Räsonne- 
ment,  den  Reden  des  Helden,  der  von  Glaubenssehnsucht  er- 
füllt  ist   und   den  Ausartungen    der  Kirche    die  Reinheit   des 
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Evangeliums  gegenlll>er8tellt.  Damit  fand  der  Dichter  wol  nur 
ein  kleines  Publicuni  und  gerade  nicht  diejenigen  zählten  dazu, 
die  auf  der  Hr>he  der  Zeit  standen.  — 

Die  Albigenser  bewegen  sich  auf  demselben  Gebiet.  Mit 
wahrer  Meisterschaft  werden  hier  die  blutigen  Greuel  des  Reli- 

'  inpfes  geschildert,  so  wie  auch  die  Pest  in  Florenz  in 
iola  uuUbcrtreftlich  gemalt  ist.  Solcher  Aufwand  von 
Sehrecken  und  Entsetzen  kann  aber  nicht  Selbstzweck  sein; 
dergleichen  verzeihen  wir  einem  Dichter  nur,  wenn  er  uns 
damit  zu  einer  erhebenden  Anschauung  hinleitet.  Lenau  kam 
über  den  starken  Effect,  den  er  im  Einzelnen  anstrebte,  nie 
hinaus;  der  beherrschende  Grundgedanke,  der  Hintergnind  einer 
über  den  Dis^harmonien  schwebenden  höheren  Weltanschauung 
des  Dichters  fehlt.  Unheimlich,  die  bald  eintretende  Geistes- 
störung ankündigend,  sind  die  dunkeln  Worte  mit  denen  er 
seine  Albigenser  selbst  karakterisirt.  Gedichte  S.  200.  „Die 
Albigenser.  Das  Aug  der  Liebe  weiss  im  Freudensaale 
durchs  TanzgewUhl,  durch  die  Gestaltenflucht,  den  Liebes- 
blick zu  tinden,  den  sie  sucht  und  weidet  sich  au  seinem 
stissen  Straiile.  Mein  Auge  sieht  auf  wüsten  Degenklingen,  die 
Feuer  sprühend  durch  die  Helme  dringen,  und  auf  den  Spitzen 
fluc-hbeschwingter  I^anzen.  hier,  dort  verirrte  Funken  Gottes 
tanzen."  — 

Das  letzte  grö-ssere  Gedieht  Lenaus  war  sein  „Don  Juan", 
der  ein  Gegenstück,  oder  eine  Ergänzung  seines  Faust  sein 
sollte.  Wie  aber  Lenaus  Faust  eigentlich  planlos  ist,  so  ist  es 
auch  sein  Don  Juan.  Dass  hier  die  Aufgabe  war  zu  zeigen, 
da.ss  derjenige,  der  im  masslosen  Sinncngenuss  eigentlich  nie 
wahre  Liebe  kannte,  über  die  Schalheit  seines  Lebens  am  Ende 
verzweifeln  muste,    hatte   Auerbach   dem  Dichter  ganz  richtig 

entL-   -  !ialten.    Wenn  Lenau  dagegen  Einwendungen  machte, 

so  i^^'cn    diesell)en   doch   nur  seiner  Unklarheit;    einen 

bestimmten  Plan  hatte  er  nicht.  Ihm  war  Faust,  wie  Don 
Juan,  ein  .\nla8s  lyrische  Ergüsse  aneinander  zu  reihen,  denen 
aber  die  Tiefe  eines  idealen  Gehaltes  fehlte.  — 

Er  war  Lyriker  und  zum  grossen  Lyriker  angelegt. 
Doch  auch  hier  war  das  überreizt  Krankhafte,  sprunghaft  Un- 
geordnete seiner  P^ntwickelung  im  Wege.  Auch  seine  Lyrik 
gewährt   nicht   den  Gennss   einer  in  sieb  einigen  Natur.    Die 
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Töne,  die  er  anschlägt,  sind  oft  Überraschend  und  viel  ver- 
heissend.  Doch  selten  gelangt  er  zu  einem  glücklichen  runden 
Abschluss.  Ein  gewisser  romantischer  Hang  zu  dem  Fremd- 
artigen zeigt  sich  in  der  Vorliebe  für  den  klingenden  (zwei- 
silbigen) Reim,  der  an  Uebersetzungen  aus  dem  Spanischen 
erinnert.  Wo  derselbe  nicht  mit  dem  stumpfen  (einsilbigen) 
wechselt,  klingt  er  im  Deutschen  immer  fremd  und  wirkt  be- 
sonders am  Schlüsse  unbefriedigend.  — 

Lieblingsgestalten  Lenaus,  z.  B.  Zigeuner,  Husaren,  sind 
oft  manierirt  ins  Romantische  verzeichnet.  Sie  sind  gewiss 
zu  dichterischer  Behandlung  geeignet,  aber  nicht  indem  man 
den  ersteren  Weltverachtung  und  den  letztern  Blutgier  beimisst. 

,, Säbel  blink,  Säbel  trink!  Trink  Blut!  Trara!  Im  brausen- 
den Moste  mein  durstiges  Erz,  betrinke  dicli,  koste  von  Herz  zu 
Herz !" 

Was  Lenau  in  romantischer  Ueberreiztheit  heldenmässig  scheint, 
wäre  nichts  geringeres  als  thierische  Lust  am  Blutvergiessen ,  die 
vielleicht  selbst  nicht  bei  Kannibalen  vorkommt.  —  Unsere  Husaren 
stehn  an  Gesittung  gewiss  nicht  so  tief.  Von  Verwilderung  des 
Gemüts  bei  ihnen  wüste  ich  nichts,  eher  von  Beispielen  biederer, 
menschlicher  Gesinnung,  auch  im  Kampf.  —  Aber  solche  Uebertrei- 
bungen  liegen  in  der  Ueberreiztheit  Lenaus.  Es  sind  naturalistische 
Uebertreibungen,  die  ein  gebildeter  Geschmack  ablehnen  niuss. 
Aehnliches  wiederholt  sich  bei  ihm  oft.  —  In  seinem  Johannes 
Ziska  VII.  schildert  Lenau  wie  Durstende  in  der  Wüste  zu  einer 
Oase  kommen,  die  aber  von  Wächtern  bewacht  wird.  —  Sie  wer- 
den von  den  Durstenden  niedergehauen  „und  mit  kampferhöhtem 
Durste  stürzen  an  den  Quell  die  Sieger  und  sie  trinken  gierig 
hastig,  wie  das  Blut  der  heisse  Tiger."  Damit  vergleicht  er 
nun  den  Durst  der  Hussiten  nach  dem  Kelch:  „Tigerhaft  (!), 
gereizten  Durstes  schmachten  Ziskas  Kampfgenossen  nach  dem  Kelch 
des  Abendmahles,  den  die  Priester  streng  verschlossen."  I ! ! 

Zu  den  gelungenen  Dichtungen  zählen  wir  von  den  schönen 
Schilf liedern  besonders  das  letzte:  „Auf  dem  Teich,  dem 
regungslosen  weilt  des  Mondes  holder  Glanz"  unter  den  Lie- 
dern der  Sehnsucht:  —  „Weil  auf  mir,  du  dunkles  Auge  — 
unergründlich  süsse  Nacht."  —  Allgemein  beliebt  sind:  „Der 
Lenz" :  —  „Da  kommt  der  Lenz,  der  schöne  Junge"  und  „Liebes- 
feier": —  „An  ihren  bunten  Liedern  klettert  die  Lerche  selig 
in  die  Luft,"  Der  Eichwald:  „Ich  trat  in  einen  heilig  düstern 
Eichwald",    Der  Postillon:    „Lieblich    war  die    Maiennacht". 
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Wunderbar  weiss  er  die  StiuiiuuDg  ergebenen  Schmerzes  dar- 
zustellen und  hervorzurufen  in  Gedichten  wie:  Traurige  Wege: 
„Graue  Wolken  niederhiiigen  durch  die  Kreuze  strich  der 
West  als  wir  einst  am  Kirchhof  gingen;  ach,  wie  schliefen  sie 
80  fest!  '^  Es  schliesst  leider  mit  einer  Frage  und 'schliesst 
daher  nicht  befriedigend  ab: 

„Au  den  Kreuzen  au  den  Steinen  fand  die  Liebe  keinen 
Halt:  sahen  uns  die  Todten  weinen  als  wir  dort  vorbei  ge- 
wallt?" Wie  die  Antwort  immer  ausfallen  mag,  so  gibt  sie 
keinen  entsprechenden  Nachhall  zu  der  in  dem  Liede  so  vollen- 
det dargelegten  Stimmung.  —  UnUbertrefiÖich  malt  sich  ein 
banges  Naturbild  zoKleich  mit  einer  entsprechenden  Stimmung 
in  dem  3.  der  Waldlieder:  „Durch  den  Hain  mit  bangem  Stosse 
die  Gewitterlüfte  streichen;  Tropfen  sinken,  schwere,  grosse, 
auf  die  Blätter  dieser  Eichen.  An  ein  banges  Herzensklopfen 
mahnt  mich  dieser  Bäume  Schwanken,  mahnt  mich  an  Gewitter- 
tropfeu,  die  aus  lieben  Augen  sanken.  Muss  ein  grosser  Schmerz 
in  Zähren  sich  entlasten  unaufhaltsam,  stürzen  ihm  die  grossen, 

schweren  Tropfen  plötzlich  und  gewaltsam. 0!  es  waren 

heisse,  herbe,  die  aus  ihren  Augen  quollen  und  ich  werde  bis 
ich  sterbe  sehen  diese  Thränen  rollen."  An  der  Strophe,  die  ich 
wt .;_  '  n,  hat  die  Reflexion  zu  grossen  Antheil,  als  dass  sie 
nici  1  sollte.     „War  die  Thräne  noch  zu  fassen,  kam  sie 

nicht  hervorgebrochen,  denn  der  Schmerz  will  sie  nicht  lassen, 
will  ■  '  i-ser,  herber  kochen!'  Um  diesen  Mechanismus  sich 
vor/  1   wird   die   niichtcme    Reflexion   mitten    im   Strome 

der  Empfindung  doch  zu  stark  und  unnUtz  in  Anspruch  ge- 
nommen. 

Tod  und  Vernichtung  stehen  fast  fortwährend  dem  Dichter 
Tor  Augen  und  hierin  schon  mag  etwas  von  den  organischen 
Störungen  zu  erkennen  sein,  die  seinen  Geist  endlich  zerrütteten. 
Glückliche  Wonneempfindung,  wie  in  dem  innigen  „FrUhlings- 
gedränge"  („FrUhlingskinder  im  bunten  Gedränge")  steht  ganz 
vereinzelt.  Selten  löst  sich  die  düstre  Stimmung  sanft,  wie  in 
dem  schönen  Herbstgedichte,  dem  letzten  der  Waldiieder: 
„Rings  ein  Verstummen,  ein  Enttarben  — ",  das  so  schön 
schliesst:  „In  dieses  Waldes  leisem  Rauschen  ist  mir,  als  hör 
ich  Kunde  wehen,  dass  alles  Sterben  und  Vergehen  nur  heim- 
lich still  vergnügtes  Tauschen."  —  Kurz  vor  seiner  Erkrankung, 
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im  September  1S4 1,  sprach  er  noch  einmal  in  vollendeter  Form 
die  Grundstimmung  seiner  Seele  aus,  in  dem  „Blick  in  den 
Strom",  das  in  seinem  Nachlass  S.  200  veröflFentlicht  ist.  — 
Lenau  ist  durchaus  eigenthümlich  und  frei  von  Reminiscenzen. 
—  Ein 'Anklang  an  Goethes  „An  den  Mond"  ist  in  dem  Ge- 
dichte „Das  Mondlicht"  zu  erkennen.  Hölty  ahmte  er  nach 
in  dem  schönen  Gedicht  an  Hölty  u.  a.,  Schiller  in  dem  Reiter- 
lied S.  131.  In  solchen  Fällen  scheidet  sich  aber  die  absicht- 
lich gewählte  fremde  Form  scharf  von  dem  Uebrigcn.  Im 
Allgemeinen  mag  ein  Einfiuss  von  Heine  in  der  erwähnten 
Vorliebe  für  klingenden  Reim  zu  erkennen  sein.  Für  den  Reim 
hat  Lenau  feines  Gehör.  Ein  schlechter  Reim  wie:  Silber- 
netz =  stets  I Hypochonders  Mondlied)  und  stets  =  Gesetz 
(Faust  S.  38)  beruht  gewiss  auf  Lenaus  AusFii)rache.  Obwol 
er  im  Ganzen  mundartfrei  sprach,  so  ist  ihm  vereinzelt,  aus  der 
in  Oesterreich  allgemein  verbreiteten  Schulsprache,  dies  dem 
Nichtö-sterreicher  unerfräglich  klingende:  „stetz"  mit  kurzem  C, 
statt  des  sonst  überall  gültigen  langen  e,  das  besser  noch  mit 
H  bezeichnet  wird  (Staats),  hängen  geblieben.  — 

Wenn  wir  nun  aber  auch  von  der  ganzen  dichterischen 
Wirksamkeit  Lenaus  nur  wenig,  als  von  dauerndem  Wert,  be- 
zeichnen können,  so  ist  damit  die  Bedeutsamkeit  seiner  Persön- 
lichkeit nicht  in  Abrede  gestellt.  Sie  spricht  sich  in  allen  seinen 
Dichtungen  aus  und  zwar  so  eigenartig,  dass  sie,  was  nur  von 
grossen  Dichtern  gesagt  werden  kann,  eine  Reihe  bedeutender 
Talente  zur  Nachahmung  angeregt  hat;  ich  nenne  nur  Betti 
Paoli,  Karl  Beck  und  Alfred  Meissner,  die  sich  eng  an 
an  ihn  anschliessen.  Betti  Paoli,  die  bedeutendste  Lyrikerin 
unserer  Zeit,  ist  ganz  in  seine  Manier  eingegangen,  kommt  ihm 
gleich  an  Kraft  der  Leidenschaft  und  übertrifft  ihn  selbst  in 
der  Vollendung  der  Form  und  Klarheit  der  Anschauung.  Wir 
werden  auf  diese  Dichter  noch  zurückkommen.  Er  bildet  den 
Uebergang  zur  politischen  Dichtung,  zu  der  seine  leidcnschnftlich 
beredte  Ausdrucksweise  den  Weg  bahnt. 

Seine  sämtlichen  Werke  erschienen  in  1  Bänden,  iieraus- 
gcgeben  von  Anastasius  Grün  1855. 

Ein  Jahr  jünger  als  Lenau,  geboren  den  8.  Juli  1803 
zu  Marienei  im  Voigtlande,  ist  Jaliiis  losen,  der  fast  gleich- 
zeitig mit  Lenau   hervortrat.     Beide  Dichter   stehen   sich  wol 
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ebenbürtig:  ^c^enUber  an  Begabung.  Mosens  vaterländische 
Gedichte  -Andreas  Hofer ",  „Völkerschlacht  bei  Leipzig",  -Trom- 
peter an  der  Katzbach",  „Der  sächsische  Tambur"  sind  un- 
vergessen und  die  vollen  Töne  seines  Polenliedcs  „Die  letzten 
Zehn  vom  vierten  Regiment"  sind  zum  Volksliede  geworden. 
Im  Uebrigen  sind  seine  Werke  ziemlich  vergessen,  während 
Lenans  Name  in  weitaus  glänzenderem  Lichte  erscheint.  — 
Es  ist  das  frische  naive  Ringen  Lenaus,  das  Antheil  fUr  seine 
Person  erregt  hat,  indem  das  mehr  objective  Zurücktreten  des 
Dichters  hinter  der  Diditung  bei  Mosen  diese  Wirkung  nicht 
haben  konnte.  Einigen  Einfluss  möchte  man  wol  äusseren  um- 
ständen zuzuschreiben  haben ;  es  ist  unbestreitbar  etwas  anderes, 
ob  eine  Dichtung,  wie  die  Dichtungen  Lenaus,  bei  Cotta  er- 
scheint oder  bei  einem  Verleger  zweiten  und  dritten  Ranges. 
Mosen  hat  sich  ein  bleibendes  Denkmal  gesetzt  mit  zwei 
1  Dichtungen:  „Ritter  Wahn"  (erschien  IS31)  und 
•rus'"  (IS35).  Die  erste  nach  einer  italienischen  Volks- 
dichtung, die  er  aus  mündlicher  Ueberlieferung,  zugleich  mit 
seiner  P'  "  veröffentlichte.     Ritter  Wahn   zieht  aus,    den 

Tod  zu  I  ,-j  u.  Die  Greise:  Welt,   Zeit  und  Raum  gewähren 

langes  Leben,  aber  —  auch  sie  sind  nicht  ewig. 

Diesen  Greis,  il  Mondo,  nennt  Mosen  „Ird"  (Krde);  ich  nannte 
ihn  oben  nach  der  ursprünglichen  Fabel,  Welt:  zum  leichtern  Ver- 
ständnis. —  II.  Kurz  sagt  Lit.  gesch.  4,  382:  „Was  der  Dichter 
unter  diesem  Ird  verateht,  können  wir  nicht  verstehn.  Manche 
Literarhistoriker  sehen  in  ihm  den  Tod"  u.  s.  w.  Sie  branchten  ja 
nnr  den  ital.  Text  einzusehen,  nm  dahinter  zu  kommen.  Welt  (die 
irdische  Welt,  die  Erde),  Kaum  und  Zeit  auf  derselben,  sind  von 
langer  Daner,  aber  doch  nicht  ewig. 

Auch  die  schöne  Morgane  fesselt  ihn  nicht.  Er  trifft  den 
Tod,  überwindet  ihn  und  gelangt  bis  in  den  Himmel.  Er  hat 
aber  sein  irdisch  Leben  nicht  ausgelebt  und  sehnt  sich  nach 
der  Erde.  Es  wird  ihm  gestattet  zurück  zu  kehren,  aber  er 
darf  nicht  absteigen  vom  Pferde,  wenn  er  der  Sterblichkeit 
nicht  wieder  verfallen  will.  Er  beachtet  die  V^orschrift,  trotz 
aller  Lockungen,  durch  die  der  Tod  ihn  verleiten  will  abzu- 
steigen. Da  sieht  er  Morgane  wieder,  steigt  ab  und  verfällt 
dem  Tod.  Die  sinnvolle  Dichtung  ist  herrlich  durchgeftlhrt 
Zu  bedaueni  ist  die  Wahl  der  unvollkommenen  Terzinen,  die 
Mosen  auch  in  Aha.sver  gewählt.  —  Mosens  Ahasverus  hat  nun 

Sckr5«r,  Dichian(.  t>> 
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den  Vergleich  ausznhalten  mit  vielen  modernen  Bearbeitungen 
desselben  Stoffes  und  man  kann  immer  noch  sagen,  dass  er 
Probe  hält.  Mag  man  Einzelnes,  wie  z.  B.  die  Haltung  des 
Heilandes  gegenüber  den  Kindern  des  Ahasver,  verzeichnet 
finden,  im  Ganzen  ist  die  Ausführung  meisterhaft  und  der 
Schluss,  der  uns  mit  einem  die  ganze  Dichtung  einheitlich  um- 
fassenden Gedanken  entläst,  grossartig,  was  wir  von  keiner 
der  andern  Bearbeitungen  sagen  können.  — 

Ahasver  ist  dem  Dichter  der  im  Endlichen,  Irdischen  be- 
fangene Mensch,  dem  es  an  Idealität  gebricht,  der  daher  auch 
nicht  empfänglich  ist  für  die  hohe  Sendung  des  Erlösers.  Als 
er  zum  dritten  und  letzten  Male  die  Gelegenheit  zur  Sühne 
von  sich  stösst  und  dem  Heilande  Trotz  bietet,  seine  Kinder, 
die  Kristen  geworden ,  niedermetzeln  last  und  in  furchtbare 
Verwünschungen  ausbricht,  da  erscheint  der  Heiland  und  spricht: 
„  Gerungen  mit  der  letzten  Kraft  des  Strebens  hast  du  vor  mir. 
—  —  Du  hast  zuerst  die  Feiide  aufgenommen,  zerbrochen  alle 
irdischen  Schranken,  mir  gegenüber  hast  du  dich  gestellt^ 
wie  ein  Gedanke  wider  d6n  Gedanken.  —  So  ringe 
weiter,  weiter!  Zwischen  beiden  wird  einst,  wo  sich  vollendet 
hat  der  Kreis,  das  allerletzte  Weltgericht  entscheiden." 

Auch. im  Drama  hat  Mosen  Bedeutendes  geschaffen.  Wenn 
ein  Streben  nach  einem  dichterischen  Repertoire  wieder  lebendig 
würde,  so  dürfte  man  Mosens  „  Bräute  von  Florenz ",  „  Der  Sohn 
des  Fürsten ",  „  Cola  Rienzi "  nicht  vergessen.  Auch  sein  „  Hein- 
rich der  Finkler"  hat  grosse  Schönheiten.  „Das  Gebet  der 
Deutschen"  vor  der  Schlacht  hat  in  Anthologien  Aufnahme 
gefunden.  — 

Seine  Novellen  in  romantischer  Manier  konnten  weniger 
Beifall  finden.  Seine  Werke  erschienen  1863  in  8  Bänden 
in  Oldenburg.  Im  Ganzen  müssen  wir  ihn,  der  im  Lyrischen, 
Epischen  und  Dramatischen  so  Bedeutendes  geleistet,  immer 
nach  dem  Höchsten  strebend,  immer  dichterisch  angeregt,  zu 
den  Dichtern  reihen,  deren  man  gerne  gedenkt.  —  Im  Vergleich 
mit  Lenau  finden  wir  bei  ihm  grössere  Harmonie  und  Disciplin 
des  Geistes.  —  Er  hat  dadurch  weniger  blendend  gewirkt,  aber 
haltbareres  geschaffen.  — 

BekanntUch  lebte  der  Arme,  während  Lenau  unheilbarem 
Wahnsinne  verfallen  war,   ein  halbes  Leben,  indem  er,  wenn 
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aurh  geistig  gesund,  körperlich  gelähmt,  unsäglich  zu  leiden 
hatte.    Er  starb  1^67. 

Um  einige  Jahre  später  als  Mosen  ist  als  Lyriker  hervor- 
getreten der  8chwäi)ische  Dichter  Kdianl  Mörikr,  geb.  8.  Sep- 
tember IS04  zu  Ludwig*iburg.  Schon  im  J.ahrc  1832  war  von 
ihm  ein  Roman  -Maler  Nolten"  erschienen,  der,  wie  Eichen- 
dorflfs  Romane,  aus  Nachklängen  an  Goethes  Wilhelm  Meister 
hervorgegangen  ist.  — 

Seine  lyrischen  Gedichte  schliessen  sich  zum  Teil  an  das 
Volkslied  an.  Die  Romanze:  „Schön  Rotraut-,  wie  das  Lied 
aus  Maler  Nolten  -Das  verlassene  Mägdlein"  haben  sehr 
gefallen.  Im  Uebrigen  ist  ein  Nachahmen  Goethescher 
Manier  oft  sehr  ftihlbar.  Sein  Landsmann  Vischer,  der  in  der 
Verurtheilung  von  Goethes  -Faust"  so  weit  gegangen  ist,  hat 
ihn  weit  überschätzt  und  ihm  dadurch  eine  um  so  herbere 
Kritik  in  Heinr.  Kurz'  Literaturgeschichte  4,  158  ff.  zugezogen. 
—  In  der  That  sind  von  seinen  Liedern  doch  nur  wenige 
als  durchaus  gelungen  zu  bezeichnen,  darunter,  neben  den 
oben  genannten,  z.  B.  „Begegnung",  das  wir  gegen  Kurz,  der 
es  eingestandenermassen  nicht  versteht,  in  Schutz  nehmen 
möchten.  —  Die  -Idylle  vom  Bodensee  oder  Fischer  Martin 
und  die  Glockendiebe"  (1846)  in  Hexametern  ist  gut  erzählt 
und  hat  anmutige  Einzelheiten,  doch  ist  sie  als  Ganzes  durchaus 
verfehlt.  Es  fehlt  jede  Einheit.  —  Anmutig  ist  Mörikes  No- 
velle: n Mozart  auf  der  Reise  nach  Prag"  (185b),  auch  ist 
seine  mit  Rotter  gemeinsam  unternommene  Uebersetzung  des 
Theokrit  hervorzuheben.  — 


Anastasius  Grün. 

Kaum  eine  zweite  Gestalt  unter  den  Dichtem  Oesterreichs 
dttrfen  wir  mit  so  reiner,  ungetrübter  Freude  betrachten  als 
unsern  ABastasins  Grüa,  der  unter  unsem  lebenden  Dichtem  wol 
jetzt  die  erste  Stelle  einnimmt.  — 

16* 
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Anton  Alexander  Maria  Reiclisgral  \(>n  AiitrsjJLMg  zu  Tliurn 
am  Hart  in  Krain  —  dies  ist  der  Name  des  Dichters  —  ist 
geboren  zu  Laibach  den  11.  April  1806. 

Er  machte  seine  Studien  in  Graz  und  Wien  und  trat  1S3(> 
-  -  24  Jahre  alt  —  schon  mit  „  Blättern  der  Liebe "  und  dem 
Romanzenkranz  „Der  letzte  Ritter",  bedeutend  hervor.  Es  ist 
bemerkenswert,  wie  abgeschlossen  und  reif  hiermit  der  junge 
Dichter  in  die  Oeffentlichkeit  tritt.  Lenau,  um  vier  Jahre  älter, 
trat  erst  1831,  ein  Jahr  später,  mit  der  ersten  Sammlung  von 
Gedichten  hervor.  Lenaus  Ausdruck  ist  schmelzender,  fliessen- 
der,  unmittelbarer  die  Empfindung  treffend,  er  ist  überhaupt 
mehr  Lyriker  als  Grün.  Letzterer  ist  gedanken-  und  bilder- 
reich, auch  gedankenschwer;  seine  Dichtungen  mtissen  Ueber- 
setzern  grosse  Schwierigkeiten  bereiten.  Er  möchte  in  dieser 
Hinsicht  mit  Wolfram  von  Eschenbach  zu  vergleichen  sein. 
Daftir  sind  seine  Dichtungen  aber  so  der  volle  Ausdruck  einer 
edlen  Persönlichkeit,  dass  sie  gewinnen,  je  deutlicher  diese  mit 
der  Zeit  hervortritt.     Seine  Gedichte  veralten  nicht.  — 

Durch  seinen  letzten  Ritter  hat  Grün  seinem  Helden,  dem 
Kaiser  Maximilian  I.,  ein  unvergängliches  Denkmal  gesetzt. 
Ganz  nichtssagend  ist  der  Tadel,  der  gegen  diese  Dichtung  vor- 
gebracht wird,  sie  sei  kein  Epos.  —  Der  Dichter  selbst 
nennt  sie  einen  Romanzenkranz  und  das  ist  sie.  Heinr.  Kurz 
sagt  davon:  „Es  hat  dieses  Gedicht  viele  und  grosse  Schön- 
heiten, weshalb  wir  um  so  mehr  bedauern  müssen,  dass  der 
Dichter  sich  mit  dieser  die  Kunst  vernichtenden  Form  begnügt 
hat;  denn  wenn  auch  die  einzelnen  Romanzen  überaus  frisch 
und  lebensvoll  in  Sprache,  Vers  und  Gestaltung,  als  durchaus 
gelungen  bezeichnet  werden  müssen,  so  ist  doch  wegen  der 
mangelnden  künstlerischen  Einheit  der  GesaYnteindruck  nicht 
befriedigend."  Der  Stoff,  der  sich  dem  Dichter  bot,  ist  so 
anekdotenhaft,  dass  er  sich  eben  zu  Romanzen  vorzüglich  eignete. 
Wenn  die  nun  so  gut  gelungen  sind,  wie  K.  zugibt,  so  sieht 
man  nicht  was  noch  zu  wünschen  wäre.  Wenn  Kurz  die 
Romanze  als  eine  „die  Kunst  vernichtende  Form"  bezeichnet, 
so  weiss  man  nicht,  was  man  zu  dem  liesten  Avas  U bland  ge- 
schrieben sagen  soll.  Dem  Romanzenkranze  Grüns  fehlt  es  aber 
auch  an  einer  innem  Einheit  nicht.  Sie  liegt  in  der  inter- 
essanten Gestalt  des  Helden,  den  wir  bis  zum  Sarge  begleiten 
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und  von  dem  wir  ein  uuvergcssliches  Bild  erhalten.  Was  aber 
hier  schon  als  ein  Zeichen  lioherer  Begabung  besonders  über- 
rascht, das  sind  Zdge  wahren  Humors,  die,  neben  dem  Auf- 
schwung der  Begeisterung,  schon  bei  dem  jugendlichen  Dichter 
hervortreten.  iSie  beurkunden  eine  Ueberlegenheit  des  Geistes, 
die  im  Ausdnick  des  Schmerzes  nicht  ihr  Höchstes  sieht,  während 
untergeordnete  Geister  aus  dem  Pathos  nie  herauskommen.  — 
Hiennit  im  Zusammenhang  steht  auch  die  SiegeshofFniing  und 
Freudigkeit  im  Kampf,  die  dem  Dichter  eigen  ist.  Er  trägt  ein 
erreichbares  Bild  in  sich,  wenn  er  gegen  das  Bestehende  kämpft 
und  es  erflillt  ihn  Hoffnung,  weil  er  es  als  das  Notwendige  er 
kennt,  indem  andere,  unklar,  aus  der  Negation  nicht  heraus- 
kommen und  unfruchtbarem  Pessimismus  verfallen.  — 

Nur  den  grüsten  Dichtem  gelingen  Bilder,  wie  jenes  in 
Grüns  letztem  Ritter  (Heimkehr  2.  Todesahnung),  wo  die 
Spässe  des  Hofnarren  bei  dem  gealterten  Helden  nimmer  ver- 
fangen wollen,  wie  Max  von  Todesahnung  erfüllt  vor  seinem 
»Sarge  sitzt,  wie  er  den  treuen  Kunz  zuerst  rauh  zurückweist, 
ihn  dann  aber  umarmt. 

,,Da  selilich    der  Mond   in's  Zimmer  und  sah  wie  Hand  in  Iland 
Mit  Kunz,  dem  Vielgetreuen,  der  biedre  Kaiser  stand 
Und  sah  zwei  edle  Häupter,  ergraut  all  beide  schon, 
Vom  Schellenhut  das  eine,  das  andre  von  der  Krön." 
Glänzend   enthüllte  sich   die  wahrhaft  fruchtbare,   sieges- 
freudige Kampflust  des  Dichters  sogleich  im   nächsten  Jahre 
1831    in    seinen    anonym   erschienenen   ^  Spaziergängen    eines 
Wiener  Poeten''.  —  Hat  die  resignierte  Grämlichkeit  Grillparzers 
etwas  Drückendes,  so  atmeten  wir   hoch  auf  bei  diesen   Ge- 
sängen, in  denen  der  Dichter  den  Mächten  der  Finsternis  Krieg 
ankündigt.     Fast  ein  Jahrzehnt  voraus   vor  den  anderen  poli- 
tischen  Dichtern    Deutschlands,    schreitet    der    österreichische 
Dicliter,  dem  von  den  späteren  doch  keiner  gleichgekommen 
ist.     Wir  können  seine   Gedichte    noch   heute   mit  wahrer  Er- 
hebung lesen,  indem  uns  die  politischen  Gedichte  von  Hoffmann 
von  Fallersieben,  Prutz,  Dingelstedt  und  Herwegh  längst  lang- 
weilig geworden  sind. 

„Freiheit  ist  die  grosse  Losung,  deren  Klang  durchjauchzt 

die  Welt; 
Trann,  es  wird  euch  wenig  frommen,  dass  fortan  ihr  taub  euch 

stellt!" 
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Diese  Anschauung  geht  siegfroloekend  durch  das  ganze 
wunderbare  Büchlein,  das  durch  das  Treffende  seines  Inlialts 
unendlich  fruchtbar  gewirkt  hat.  Wie  der  Dichter  Metternich, 
wie  er  Priester  und  Pfaffen,  die  Dicken  und  die  Dünnen,  wie 
er  die  Censur,  die  geheime  Polizei  schildert,  das  traf  so  jeden 
ins  Herz  und  wirkte  so  überzeugend,  dass  diese  leichten  Lieder 
gewiss  kein  geringes  Verdienst  haben  um  die  Entwickelung 
wahren  Freisinns  in  Oesterreich,  wie  sich  derselbe  später, 
namentlich  in  unserem  Herrenhause,  so  überraschend  offenbaren 
sollte,  wo  unser  Dichter  es  war,  der  der  freisinnigen  Hal- 
tung des  Hauses  immer  den  angemessensten  Ausdruck  zu  geben 
wüste.  Auch  der  lyrisch-epische  Cyclus  von  Gedichten  Schutt 
(1838)  ist  erfüllt  von  politischen,  für  eine  freiere  Gestaltung 
des  bürgerlichen  Lebens  begeisterten  Anschauungen.  Aber  echt 
dichterisch  schliesst  der  Epilog  mit  dem  Ausdrucke  der  Grund- 
stimmung des  Dichters,  die  auch  in  uneifreulichcr  Gegenwart 
getragen  ist  von  dem  Ideal  das  ihn  erfüllt:  -  Süsse  Hoffnungen 
im  Herzen  sinken  wir  einst  in  die  Rosen!"  — 

Im  nächsten  Jahre  1837  erschien  die  erste  Auflage  seiner 
gesammelten  kleineren  Gedichte,  in  die  aucii  die  Blätter  der 
Liebe  zum  grossen  Theil  wieder  aufgenommen  sind.  Sie  liegen 
bereits  in  vierzehnter  Auflage  (von  1869)  vor,  ein  Zeichen, 
dass  sie  ein  Publicum  gefunden  und  Wurzel  geschlagen  haben 
im  deutschen  Volke.  Sein  „Der  letzte  Dichter",  „Botenjirt" 
u.  a.  sind  wol  populär  geworden.  Sonst  last  sich  von  Grüns 
Gedichten  nicht  sagen  dass  sie  geeignet  sind  populär  zu  wer- 
den. Sie  sind  durchaus  dichterisch  empfunden  und  ausgeführt; 
sie  sind  aber  mehr  sinnig  als  plastisch,  dem  Reichtum  an 
Bildern  und  Gedanken  ist  schwer  nachzufolgen.  Im  Grunde 
ist  aber  doch  alles  echt  und  gesund  Und  erweist  sich  manches, 
das  im  Augenblick  nicht  hinreisst,  von  nachhaltiger  Wirkung. 
Der  Adel  der  Persönlichkeit,  die  im  Hintergründe  erkennbar 
ist,  macht  sich  geltend.  — 

1843,  zur  Zeit  als  die  politische  Dichtung  blühte,  über- 
raschte Grün  das  Lesepublicum  nicht  wenig  mit  seinem  Scherz: 
„Die  Nibelungen  im  Frack",  deren  Titel  nur  durch  die  Versart, 
die  auf  eine  Erzählung  aus  der  Zopfzeit  angewendet  wird,  zu 
erklären  ist.  —  Hatte  man  den  Dichter  ohne  allen  Grund  des 
Abfalls  von  früher  gehegten  Gesinnungen  angeklagt,  so  begnügt 
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er  sich,  hier  in  der  Widmung  an  P.  Pfizer,  zu  sagen :  „  Und  der 
^schönen  That  in  Worten'  könnten  wir  beinah  entraten;  was  uns 

'         "     '  >rten  ist  ein  schönes  Wort  in  Thaten! Müde 

iite  legt  die  Muse  ab   die  Lanze,  übend  ange- 
bome  Rechte  an  dem  Lenz  im  Sonnenglanze.'* 

In  der  Exposition  geht  er  den  politischen  Dichtern  geradezu 
zu  Leibe  (S.  8-10)  und  sagt:  -Nennt  kalt  mich  nicht,  der 
ehrlich  Schmerz  und  Grimasse  unterschied".  Doch  mitten  in 
diesem    R;i-  nt    unterbricht    er    sich    mit    dem    Ausruf: 

, Blitz I  im  L'  hätt'  ich  bald   meinen  Helden  vergessen" 

und  80  wendet  er  sich  seinem  Helden  zu.  „Sein  Rösslein  ist 
M:t'  Und   nun  folgt  die   ergetzliche  Heldendichtung  der 

Mui\.::^.  Herzog  Moritz  Wilhelm  von  Sachsen  -  Merseburg 
(1688—1731)  hat  die  Marotte  Itir  Geigen  zu  schwärmen.  Selbst 
als  er  eine  Tochter  bekommt,  will  er  sie  erst  anerkennen  als 
man  ihr  eine  Geige  in  die  Wiege  gelegt  hatte.  König  Friedrich 
Wilhelm  L  von  Preussen  hat  die  Marotte  ein  Regiment  von 
Riesen,  die  Potsdamer  Riesengarde,  zu  halten ;  Peter  der  Grosse^ 
veranstaltete  ISIO  eine  Zwergenhochzeit.  —  Herzog  Moritz 
Wilhelm  verbindet  nun  mit  dieser  Riesen-  und  Zwergmarotte 
die  seinige.  Er  nimmt  einen  preussischen  Riesen  in  sein 
Orkester  auf  um  die  Bassgeige  als  Violine  zu  spielen  und  einen 
russischen  Zwerg,  der  der  Violine  sich  als  Bassgeige  bedienen 
kann.  —  Ueber  die  musikalische  Leidenschaft  werden  alle 
Regentenpflichten  verabsäumt.  Unzufriedenheit  der  Unterthauen 
bricht  aus.  Der  Fürst  bereist  das  Land,  findet  aber  dass  alles 
in  bester  Ordnung  sei.  — 

Die  reichste  und  gehaltvollste  Dichtung  „Der  Pfaff  von 
Kahlenberg-  ein  ländliches  Gedicht,  hatte  Grün  schon  vollendet, 
üla  die  Revolution  ausbrach;  es  erschien  1850. 

„Die  SoniiR  jenes  heiigen  Merzen  fand  es  schon  Hiiggig  und 
flogbereit,  —  za  klein  schiens  mir  der  grossen  Zeiten,  su  barg  icbs 
scheu  im  stillen  Herzen.'' 

In  der  herrlichen  Widmung  an  Lenau,  dessen  Geist  da- 
mals schon  verdunkelt  war,  kennzeichnet  er  sich  und  den 
Freund  treffend.  „Dein  Banner  war  tiefschwarze  Seide,  ich 
schwang  ein  rosenfarb  Panier;  sie  standen  nicht  genttber!  — 
Ihr,  die  beide  wob,  senkten  sich  beide.  Wir  folgten  ihren 
leisen   Spuren   bis   in   der  Vorzeit   dunkle    Nacht,    du  durch 
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die  blutige  Glaubensschlacht,  ich  durch  beglUcktre  Alpen- 
fluren." — 

Diese  Schöpfung  Gr.s  schlingt  ein  Blumengewinde  herrlicher 
Dichtung  um  die  lachenden  Gegenden  Wiens,  indem  sie  die 
Zeit  Otto  des  Fröhlichen,  wie  sie  in  der  Sage  lebt,  verherrlicht. 
Neidhard  von  Reuenthal,  der  in  Mödling  bei  Wien  durch  die 
Gunst  Friedrich  des  Streitbaren  um  1230  ein  Asyl  fand,  er- 
scheint am  Hofe  Ottos  (f  1339),  als  lustiger  Rat,  der  mit  den 
Bauern  in  stäter  Fehde  lebt  und  der  schalkhafte  Pfaffe  Wigand 
vom  Kahlenberge  steht  ihm  mit  ähnlicher  Gesinnung  zur  Seite. 
Die  mit  Liebe  und  Humor  gezeichneten  Gestalten,  die  schönen 
landschaftlichen  Bilder,  erscheinen  aber  wie  die  Fassung  eines 
Edelsteins  zu  der  wunderbaren  Erzählung,  die  die  Mitte  und 
den  Höhepunkt  des  Ganzen  bildet:  „Herzogsstuhl  und  FUrsten- 
stein".  —  Der  heitere  Bund  des  Ftirsten  mit  seinen  lustigen 
Räten,  erhält  durch  die  anziehende  Schilderung,  wie  derselbe, 
nach  kärntischer  Landessitte,  feierlich  aus  der  Hand  des  Bauern 
.mit  dem  Lande  belehnt  wird,  höhere  Weihe.  Scheint  sich  der 
Fürst  sonst  der  Regentenpflichten  ebenso  gern  zu  entziehen, 
wie  er  über  Standesvorurteile  sich  hinwegsetzt  und  nur  im  Rein- 
menschlichen sich  wol  fühlt,  80  wird  hier  wieder  seine  Auf- 
gabe als  Fürst  von  der  schönsten  Seite  gekennzeichnet.  — 

Im  selben  Jahre  1850  erschienen  Grüns  Volkslieder  aus 
Krain,  Nachbildungen  slovenischer  Volksdichtungen,  mit  einer 
gehaltvollen  Vorrede  und  anziehenden  Anmerkungen.  — 

Die  Kämpfe  um  die  Verfassung  und  um  die  Befreiung  vom 
Concordat  in  Oesterreich,  in  denen  Auersperg  eine  so  hervor- 
ragende Rolle  spielte,  warfen  ein  glänzendes  Licht  zurück  auf 
seine  ganze  Laufbahn.  Gewiss  wird  er  jederzeit  zu  den  edel- 
sten Dichtergestalten  gezählt  werden  und  Oesterreich  darf  wol 
auf  ihn  stolz  sein,  umsomehr  als  sich  in  ihm  die  alte  Schwung- 
kraft des  österreichischen  Volksstammes  neuerdings  gezeigt  hat. 
Noch  lebt  er  unter  uns  in  ungebrochener  Jugendlichkeit  und 
Frische.    Möchten  sie  ihm  lange  noch  erhalten  bleiben! 

Wenn  wir  neben  Auersperg  auf  dem  österreichischen 
Parnass  Gestalten  auftreten  sehn  wie  Postel  (Sealsfield,  von 
dem  wir  noch  zu  sprechen  haben),  Egon  Ebert,  Baucrn- 
feld,  Stifter,  Feuchtersieben,  Tschabuschnigg, 
Gilm,  80  ist  damit  ein  Stand  der  Bildung   bezeichnet,   der 
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dnrcbaus  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht,  eine  Höhe,  die  in 
Oesterrcich,  bei  den  staatlichen  Verhältnissen  UDseres  Jahrhun- 
derts, schwer  zu  erreichen  war  und  nicht  von  allen  Talenten 
erreicht  ist.  Viele  giengen  unter  in  der  Frivolität  und  Ober- 
flächlichkeit, die  die  einzigen  dem  Staate  unschädlichen  Rich- 
tungen schienen.  — 

In  der  Reihe  der  Lyriker  haben  wir  unter  diesen  Feuch- 
tersieben, Tschabuschnigg  und  Gilm  noch  besonders 
hervorzuheben. 

Krnst  Vrfihfrr  >•■  FeMrhleri»lrbfii,  geb.  1S06  in  Wien,  f  da- 
selbst 1849,  besonders  bekannt  durch  seine  vielgelesene  „Diä- 
tetik der  Seele ",  ist  eine  der  edelsten  Persönlichkeiten.  Fein- 
fühlend, in  der  Denkart  ganz  an  Goethe  sich  anschliessend, 
ist  er  auch  als  Lyriker  hervorgetreten  mit  einem  Bande  Ge- 
dichte 1836,  4.  Auflage  1848.  Sämtliche  Werke  1853.  Von 
ihm  ist  bekanntlich  das  von  Mendelssohn  (op.  47)  componierte 
schöne  Lied  -Nach  altdeutscher  Weise":  -Es  ist  bestimmt  in 
Gottes  Rat"  u.  8.  w. 

Adair  Unat  RlUer  tm  Tschabaschnigg,  geb.  zu  Klagenftirt 
1S(>9,  lebte  in  Klagenfurt,  Triest,  zuletzt  als  Hotrat,  vormals 
Justizminister,  in  Wien.  Auch  er  zählt  zu  den  Vorkämpfern 
freierer  Zustände  in  Oesterreich.  Seine  Gedichte  (1833,  3.  Aufl. 
\>V}\)  zeugen  von  feinem  Geschmack  und  hoher  Bildung.  Seiner 
Romane  werden  >vir  noch  zu  gedenken  haben.  — 

Hcraiana  von  Cilai,  geboren  zu  Innsbruck  1812,  f  zu  Linz 
l^^U,  hat  nur  einzelne  Gedichte  in  Zeitschriften  veröfi'ent- 
lioht.  Eigentumlich  ist  ihm  eine  grosse  Wärme  des  Aus- 
drucks, obwol  seine  Dichtung  —  Reflexionsjwesie  ist.  Nach 
seinem  Tode  erschienen  2  Bände  seiner  Gedichte  (1864,5),  ans 
denen  seelenvolle  Töne  des  Unmuts  über  die  Zustände  Tirols 
durchklingen.  — 

Das  merkwürdigste  Beispiel  aber  wie  schwer  es  dem  Ta- 
lent war  in  Oesterreich  durchzudringen,  ist  Jssef  EMaaael  lilsrhrr, 
geboren  1804  zu  Leitmeritz,  f  1837.  Er  dichtete  als  gemeiner 
Soldat,  zuletzt  Fourrier  und  konnte  es  trotz  seiner  bewährten 
Begabung  niaht  bis  zum  Leutnant  bringen.  Seine  Dichtungen 
und  Ucbersetzungen  gab  L.  A.  Frankl  heraus  (Gedichte  von 
J.  E.  Hilscher,  Pest  1840.  2.  Auflage  1863,  Leitmeritz,  Mercy  u. 
Blömer).  — 
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Diese  Ausgabe  enthält  die  sehr  lesenswerte  Biographie  des 
Dichters  und  31  Originalgediclitc,  alle  von  tadelloser  Form- 
vollendung und  Wahrheit  der  Empfindung,  wenn  auch  den 
Druck  verratend  unter  dem  der  Dichter  lebte  und  starb.  Von 
hohem  Wert  sind  aber  auch  die  meisterhaften  Uebersetzungen 
Hilschers,  die  hier  mitgetheilt  sind,  darunter  Byrons  Manfred, 
Giaur,  die  Gefangenen  von  Chillon  und  hebräische  Melodien 
S.  49—311.  —  Frankl  hat  sich  ein  bleibendes  Verdienst  er- 
worben durch  diese  Publication,  die  noch  viel  zu  wenig  ge- 
würdigt ist.  — 

Neben  Hilscher  sei  auch  gleich  der  Herausgeber  seines 
Nachlasses  ludw.  August  Frankl  genannt,  der  als  episch-lyrischer 
Dichter  unter  den  Dichtern  Oesterreichs  eine  hervorragende 
Stelle  einnimmt.  Geboren  den  3.  Februar  1803  zu  Chrast  in 
Böhmen,  studierte  derselbe  Medicin  und  lebt  als  Secretär  der 
Gemeinde  mosaischen  Bekenntnisses  in  Wien.  Er  redigierte 
von  1842  bis  1848  die  Wiener  „Sonntagsblätter  für  Literatur 
und  bildende  Kunst".  Von  ihm  erschienen  1832  historische 
Balladen,  ein  Balladenkranz:  „Ein  Magj^aren  König",  1S50 
und  1840  Gedichte,  in  denen  sich  ein  hervorragendes  Talent 
flir  die  Form  ausspricht.  Eine  eigenthümliche  Individualität  er- 
kennen wir  in  seinen  kleineren  Gedichten  nicht;  er  ist  eigent- 
lich kein  lyrischer  Dichter.  In  den  grösseren  erzählenden 
Dichtungen,  besonders  in  seinem  „  Christophoro  Colombo"  1836 
und  in  „Don  Juan  d'Austria"  1846,  erhebt  sich  Frankl  aber  in 
lebendigen  Schilderungen  von  Seelenzuständen,  wie  von  äusseren 
Vorgängen,  mit  einer  Wärme  der  Empfindung  und  Kunst  der 
Darstellung,  oft  der  Art,  dass  er  weder  von  Jordan,  noch  von 
Hermann  Lingg  erreicht,  aber  auch  von  Hamerling  kaum 
überboten  wird.  Ergreifende  Töne  weiss  er  anzuschlagen  bei 
dem  Hinblick  auf  die  Lage  des  Judenthumes,  dies  besonders 
in  seinem  biblischen  Gedicht:  „Rachel",  Wien  1842.  5.  Aufl. 
—  Von  ihm  sind  auch  Reiseerinneruugen  erschienen:  „Nach 
Jerusalem"  1858  und  „Aus  Egypten"  1860,  serbische  National- 
gesänge: „Gusle"  1852.  2.  Aufl.  Satirische  Gedichte:  „Hippo- 
krates  und  die  moderne  Medicin"  1853.  „ Hippotrates  und  die 
Cholera"  1854.  „Die  Chariatane"  1854,  die  mehrere  Auf- 
lagen erlebten  u.  a  m. 
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Ausser    den    altem    österreichischen    Dichtem   Sealsfield, 
'  hr.  Oeser,  Grillparzer,  Stiller,  die  schon  besprochen  sind  und 
uoch  unter  den  Kl^anschrittstellern  zur  Sprache  kommen,   ist 
noch  jener  Zeitgenossen  Lenaus  und  Grüns  zu  gedenken,    die 
las  specitische  Oesterreicherthum  mit  Bewustsein  darstellen  oder 
loch  der  österreichischen  VolksthUmiichkcit  näher  stehn.    Der 
(Iteste   unter  diesen  Dichtem  Job.  I'riedrich  Castelli  (geb.  1781 
■  1S52)  gehört  wol  einer  früheren  Generation  an,  bewegte  sich 
aber  bis  an   sein  Lebensende  in  Mitten  der  Wiener  Literaten- 
welt.    Er  hat  sich  versucht  in  Prosa  und  in  gebundener  Rede, 
in  der  Schritlsprache  und  Mundart,   im  Epischen,    Lyrischen 
und  Dramatischen,    war  aber  wesentlich   doch  immer  nur  der 
Wiener  Spassvogel,  der  auf  Anekdoten  ausgeht  und  mit  Zoten 
und    Witzworten    zu    ei^etzen    sucht.      Der   gelegentlich   den 
'  ■    lem"    Uberloyalen    österreichischen  Baueraburschen  spielt, 
_ons  im  Grunde  ohne  Herz   und   ohne  Sinn  für  das  Echte 
im  Volk  ist.    Castelli  ist  selbst  vor  seinen  Gedichten  in  öster- 
1   ■  '  ■    '       ^Inndart  3.  Aufl.  1852  in  Baueratracht  abgebildet, 
1  ippchen    und  Pfeife.      Er   hat  es  aber,    soviel    er 

grammatische  Andeutungen"  über  die  österreichische  Mundart 
'  Mn  gebracht  sie  gründlich  zu  erlernen.    Ausdrücke 
räche,    die  die   Mundart   nicht   kennt,    werden  in 
mundartlicher    Form    wiedergegeben    und    der    mundartlichen 
Xatur  wird  „d'naduar"  [was  es  in  der  n.  ö. 
weiss  C.  nicht),  erscheint  wird  aschaind, 
mutig  wird   muadi,  Heiligtham:    haliduam,    vorher: 
tunrlna,  erklärt:  aklead,  ob  die  Ausdrücke  in  der  Mund- 
art triiiirt  sind  oder  nicht). 

Besonders  schlimm  ist  es,  wenn  die  schriftdeutsche  Aussprache 

II  wird,  damit  oin  Keim  herauskomme,  z.  B.  (in 

r   verhexte    Birnbaum"    Gedichte    6.    235)    wenn 

it  '  aui  „Wuat"  (Wort)  gereimt  wird,     in  der  Sehr; 

t  allerdings  fort  auf  Wort,  in  der  Mundart  lauten  di  r 

aber   fuat:    woat   und   reimen   nicht.     So   reimt  C.    wiedcrhott: 

^södzd:  jödzd    nach   der  SchrifY^^prache ,   wo  gesetzt:   jetzt 

allerdings  reimt.     In   der  Mundart  ist  der  Anlaut   in  jetzt  noch 
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Vocal  und  das  Wort  lautet  iazt,  auch  hi'azt,  reimt  etwa  auf 
stiazt  (stürzt),  niramerraehr  aber  auf  setzt!  —  S.  40  reimt  C. 
fazöad:  E ad  (verzehrt:  Erd'),  die  Mundart  spricht  aber:  faziad: 
dat;  S.  303:  mea:  schwear  (mejir:  schwor),  die  Mundart 
sagt  aber:  mear:schwaar;  S.  304  goach:  bloach  statt  gäch: 
pluach;  S.  306  man  (meine):  san  (sind)  recte:  mä:  sann, 
was  nicht  reimt. 

Dadurch  entsteht  jene  geschminkte,  msche  Volksmässig- 
keit,  die  jedem  gesunden  Menschen  widerlich  sein  muss.  — 
Edler  in  jeder  Hinsicht  erscheint  Johann  (iabrie i  Seldl,  ein  Freund 
Lenaus,  geboren  in  Wien  21.  Juni  1S04.  Derselbe  war  1S29 
bis  1 S40  Gymnasialprofessor  in  Cilli ;  er  besitzt  tiefere  Bildung, 
hat  auch  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften archäologische  Monographien  erscheinen  lassen.  Er 
lebt  jetzt  als  Schatzmeister  der  k.  Schatzkammer  in  Wien.  — 
Seidl  hat  sich  im  Epischen,  Lyrischen  und  Dramatischen,  wie 
Castelli,  in  Schriftsprache  und  Mundart  versucht,  doch  steht  er 
in  jeder  Richtung  um  eine  Stufe  höher  durch  Begabung,  Bil- 
dung und  sittlichen  Ernst.  — 

Am  glücklichsten  ist  er  in  der  Ballade  und  dem  mund- 
artlichen Gedichte.  An  der  Stelle  augendienender,  in  gemüt- 
liche Biederkeit  sich  kleidender  Loyalität,  die  bei  Castelli 
uns  anwidert,  weil  sie  unwahr  und  erzwungen  ist,  treffen  wir 
bei  Seidl  oft  die  Töne  wahren  Vaterlandsgefühl.  Karakte- 
ristisch  für  ihn  ist  das  unvergleichliche:  Oesterreichersinn 
mit  dem  er  seine  Gedichte  in  niederösterreichischer  Mundart 
(Wien  1844)  einleitet. 

„Die  Oesterreicher  Lieb  —  hal  —  echte  Lust,  mutwillig  keck, 
beharrlich,  selbstbewußt!  Froh  pflückend  was  der  Tag  an  Kosen 
gibt.  Das  muss  ich  wissen,  weil  ich  so  geliebt!  Doch 
ohne  Thrän  und  Seufzer  ist  sie  nicht,  sie  kann  auch  weinen,  wenn 
sie  lächelnd  spricht.  —  Der  Oesterreicher  Tanz  —  ha!  —  rüstger 
Schwung,  mit  Jauchzer,  Pfiff  und  Händgeklatsch  und  Sprung, 
nicht  steifgeknixt,  nicht  süsslich  hingepflanzt.  Das  muss  ich 
wissen,  weil  ich  so  getanzt!  Und  doch  beseelt  den  losen 
Walzer  auch  geheimer  Wehmut  wundersamer  Hauch.  Das  Oester- 
reicherlied  —  ha!  —  Stegreifblitz,  anzüglich,  (reffend,  nie  verlegen, 
spitz,  wie's  innen  anschlägt,  draussen  so  der  Klang.  Das  muss 
ich  wissen,  weil  ich  selbst  so  sang!  Doch  wenn  dem 
Herzen  wahrhaft  weh  geschieht,  so  sprichts  auch  mehr  und  singt 
ein  rührend  Lied.  —  —  — "  Freilich,  wenn  man  die  Dedication 
derselben  Gedichte  liest  und  dabei  an  Grüns  Wiener  Spaziergänge 
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nL  ,  <u'n  gerechten  Unmut  eines  Mannes  über  den  Jammer  des 
\  a'' rlandes,  so  weiss  man  niclit,  was  man  zu  diesem  übergrossen 
lliildi};iing.sbedürfnis  sagen  solll 

Cianz  ihm  aus  dem  Herzen  gesehrieben  ist  aach  die  be- 
kannte schöne  Ballade:  „H^ns  Euler".  Seine  „Flinserln", 
^*  "n  nach  Art  der  volksthUmlichen  Stegreifdichtungen 
rhllpteln),  haben  ganz  das  herzliche,  blitzende  dieser 
eigenen  Dichtungsart.  — 

Die  mundartliche  Sprache  Öeidls  ist  correcter  als  die  C'astellis, 
wie  auch  sein  Schriftdeutsch  den  Eindruck  der  Bildung  macht, 
indem  Castelli  in  schriftdeutscher  Prosa  von  Provincialismen  nicht 
frei  ist.  Nur  selten  verfällt  auch  Seidl  dem  Fehler  des  Städters, 
ein  Wort  in  schriftdeutscher  Aussprache  im  Reime  zu  verwenden, 
wie  S.  II:  Schwer:  her  (für  schwaar:  hea);  S.  21:  mehr:  schwer 
für  mea:  schwaar);  S.  22:  lauf:  auf  (für  läf:  aufi. 

Hier  ist  nun  ein  Dichter  zu  nennen,  der  bisher  in  Literatur- 
geschichten nicht  genanut  ist,  —  Im  Jahre  1S50  erschien  bei 
Karl  Gerold  und  Sohn  in  Wien  eine  kleine  epische  Dichtung: 
Da  Naz,  a  niderösterreicbischer  Bauernbui,  geht  in 
d'Fremd.  Gedicht  in  unterennsischer  Mundart  von  Joseph 
lissta.  So  klein  die  Dichtung  ist  und  so  vereinzelt  sie  ge- 
blieben ist,  indem  Misson  nichts  weiter  veröffentlicht  hat,  so 
verdient  sie  doch  hervorgehoben  zu  werden.  Sie  nimmt  unter 
allen  mundartlichen  Dichtungen  Oesterreichs  den  ersten  Rang 
ein.  Die  epische  Ruhe,  die  über  das  ganze  ausgegossen  ist, 
die  meisterhafte  Schilderung  im  Einzelnen,  die  uns  fortwährend 
fesselt  und  durch  ihre  Wahrheit  Überrascht  und  erquickt,  sind 
Eigenschaften  in  denen  kein  zweiter  Misson  gleichkommt.  Er 
darf  Hebel  an  die  Seite  gestellt  werden  und  Castelli,  Seidl, 
selbst  Stelzhammer,  treten  hinter  ihm  zurUck.  — 

Ans  dem  ersten  Gesang. 

Lehr  vo   inain  Vadern  auf  d'  Hoas. ') 

Eine  Lehre  meines  Vaters  auf  die  Reise. 

.\ ..../,  iazn  loos  (jetzt  höre),  töös,  was  a  ta  sä  (sage),  töds  sackt 
(sagt;  ta  tai  Vüda. 


'i  Ich  erlaube  mir  von  der  Schreibung  Missons  abzugehn,  indem  ich 
etwas  strenger  den  Wortlaut  darzustellen  suche.  Dies  scheint  mir  geboten 
zur  grösseren  Deutliciikeit ,  besonders  für  diejenigen,  denen  die  Mundart 
I  i,  |,f        .,  T     i,t.    Das  dem  o  sich  nähernde  a  ist,  wenn  et  kurz  ist  mit  k, 

y-iuu  ,-^  i.ih.  lAt  mit  ii  bezeichnet. 
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Gottsnäm   (in  Gottes  Namen),   wails  scho  soo  iis!    und  probiast  tai 

Glück  ö  da  Waiden. 
Muis  a  da  sägn  (Muss  ich  dir  sagen),   töös,   was  a  da  8a,  töös  las 

der  aa  gsäckt  sai. 
Ili  unt  tai  Muida  san  alt  und  tahoam,  woast  as  ee  (weisst  es  ohne- 
hin), schaut  nix  aussa. 
Was  ma  sih  schint  und  rackert  und  plackt  und  äbi  ta  scheert  töös 
Tuit   ma  für  d'  Kiner,   was  tuit  ma  nöd  älls,   bald  s'  nöd  aus  der 

Art  schlägn'!  — 
Iis  mar  aamal  a  presshafts  Leut  und  san  schwari  Zaiden, 
Graifan  s'  am  aa,  ma  fint  töös  pai  artlinga  rechtschaffan  Kinern, 
Gern  untern  Arm  auf  taas  mer  d'  Ergiibnus  laichter  daschwingan.  — 
Keert  öppa  s  Glück  pai  dia  ai,  soo  leeb  nöd  alla  Kawallaa. 
Plaib  pain  ann  gleicha,  Mittelsträss  goldas  Mass,  nöd  üwa  t'  Schnua 

haun. 
'S  Glück   iis  ja  kugelrund,   kugelt  so  laicht  wida  täni  wia  zuuaha 

(dannhin  wie  zuher). 
Geets  äwa  gfalt  und  passiat  der  an  Unglück,  säcks  nöd  ön  Leuden. 
Tui  nix  taglaicha,  läss  s  gäa  nöd  mirka^),  sai  nöd  gaa  z  kloanlaud. 
Klack's  unsan  Ileagoot,  pitt'en,  ich  sa  ders,  er  mächts  wida  pessa ! 
Mocka-r-  und  hocka-r   und  pfnotten  und  trenzen  mit  den  kirnt  nix 

aussa. 
Kopfhängad,  grad  als  wann  amt'  Hdana  s  Prat  (Brot)  häden  gfressa: 
Töös  machts  schlimmi  nöd  guit,  gidanka  r-  ös  Guidi  no  pessa! 
Schau  auf  tai  Sach,  wäbt  miit  hast,  denk  a  wenk  füri  aufs  künfti.  — 
Schenkt  ta  w'ea  was,  so  gspraiz  ti  nöd,  nimms  und  sa  dafüa:  gelts 

Goot!  — 
Schau    Naaz,    mirk')     ta    das     fai:    weng    da    Höflikeit    iis   noch 

käans  gstraft  wöan !  — 
Hält  ti  n^a  ritterla,  Fremd  zügelt  t'  Leud,  is  a  Sprichwoat,  a  Wär- 

woat. 
Las  ti  no  glai  ö  koan  GspüP)  ai,  keer  di  nöd  fainl  nächn*)  Tänz- 

plätz. 
Las  ta  ka  Kaatn  nöd  aufschlagn,  suich  da  tai  Glück  nöd  in  Tram- 

buich.  — 
Gengan   zween  Wo  (Wege)    unt  tar  oani  is  naich'j   so  gee  du    en 

älden. 
Geet  oana  schips,  was  aa  öftas  iis,  so  gee  du  den  graden  — 
Schau  auf  tain  Gsund,  ta  Gsuiid  iis  pai  älln  noch  allwel  tas  Pessa. 
Sä  mer,  was  hat  tenn  aa  Oans  auf  da  Welt,  sobalds  nöd  ön  Gsund 

had? 

Kirnst  a  mal  hahm  und  tu  fintst  ö  ten  Stübl  uns  äldi  Leud  nimma, 
Aft  samma  zehn,  wo  tai  Aenl  und  Aanl  mit  Freuden  uns  gwarten^ 

»)  ,jnörka".        'i  „mörk".        ••)  „Gspiel".  *)  „nagn".        «)  „neu". 
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Unsari  Gnittäter  finten  und  unsa  vastoabani  Freundschaft! 

Alli,  8ü  kenan  uns  glai  —  und  tuus,  Naaz,  töös  iis  das  Schöner!'' 

Zweiter  Gesangr. 

Wia    da  Naaz   das    väterlichi  Haus    verlässt  und  ihm  saini  älden 
Laid  '3  Qloat  geben. 

,.Vadar  und    Muidar,    iazt   sa-n-ih:  gelts   Goot,   für   äls^),    was   ma 

häpts  Guids  tän, 
Wünsch    enk   recht    herzliii,    tass   noch   läng   lepts    und    aa  tabei 

gsund  plalbts!" 
„Was  Goot  will"  sackt  t'  Mnida  und  w'scht  min  Fürtazipf  t'  Aung 

aus, 
,,Rnift  uns  ta  Hea  vo  tera  Wöld  k,  so  samma  ja  gtasst  trauf. 
Miinichen  Menschen  iis  frUaher  aufgsezt  und  mänichen  späder. 
Ih  unt  tai  V;ida,  mir  petten,  Naaz,  tass  ta  koan   Unglück  nöd  zui- 
stesst. 
Gengan  a  Neichtl  mit  tia  und  bigloaten  dih  pis  zu  da  Mäata. 
Pist   arakl    z    Piasenrait,    keerst   pai   da  M6am    ai,   fintst  schon  an 

Aufnäm, 
Richtst  alles  Schöni  aus,   Naaz,   unt  lässens  aa  vili  mal  grüassen; 
Kans   amäl  d    kema,  wirds    uns   aa   rechtschaffa  gfreun,    wäns  uns 

hoamsuichtl" 
S;i(  kt  das  ald  Muiderl  und  bint  ihm  an  Guglhupf,  Baudexen')  und  aa 
Noh  dazui  an  Scherzen  wais  Prät  in  a  neugwaschas  Tüachel. 
Hoarolih  gibt  s'  ihm  noh  in  an  Pkpierl  drei  spannaichi  Zwoanzka. 
Extra  gib!  ihm  da  Väda  an  Zwieguldner,  mehr  kän  a  nöd  gebn. 
„'S  Geld,  Naaz,  is  pai  uns  piglem,  nimm  valiab  midn  Willn,  Naaz." 
Ee  t  Thür  aufgeet,  schaut  da  Naaz  und  pitracht  sih  noh  's  StUbl. 
,,Main" !  sackt  t  Muida,  „töös  iis  a  schlims  Zoachar  —  als  säächast 

as  nimmer!" 
Glängt    mit   zween  Fingern  ös  Waihprunkesterl,   was  glaih  pai  da 

Tür  hängt: 
„Gotsnkm" !    macht    ^am    a    Kreuz    aufn   Hirn    midn  Dama-r-  unt 

gengan.  — 

„Jazn   is  's  Ernst  Naaz,   iaz   pfiat  dih  Goot,  schau,  dass  da  guit 

geet,  Naaz! 
Las  a  zu  Zaiden  wks  hörn  auf  daas  ma  doh  gleiwel  aa  wissen 
Wia  oder  wann  oder  was  oder  gsezter  wais  daass  da  was  faalat.  — 
Kimst  über  t  Graanitz,  nim  noh  früaher  a  Schmutzerl  vol  Erten 
Trinks  in  an  gwasserten  Wai,  es  hilft  für  die  ungrische  Krängat!" 

(Krankheit) 


')  ,M  das''.        *)  Backwerk. 
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Pfiaten  sih  (sagen  sich :  behüt  dich !)  nolimal  und  noraiil  und  gengan 

pitrüabt  ausanimda. 
HunatmM  klückt®)  nöd,  schaun  sa  sih  um  und  winkan  min  Häuten. 
„Schau    auf   tai    Aufwaising"    schiaid    noh   da    Vada   von    waiden, 

„valois  's  nöd  I'^ 
„Gee  zu  da  Möam  hin",    schreit  das  ald  Mniderl,    „mir  grüassens, 

vogiss  nöä." 

Anspruchlos  und  doch  fesselnd  geht  die  einfache  Erzählung 
fort.  III.  Gesang:  wie  der  Naaz  allein  seinen  Weg  weiter 
antritt  und  seine  alten  Leute  zurUckgehn;  IV.  Gesang:  wie  die 
zwei  alten  Leute  jetzt  allein  daheim  sind  und  von  ihrem  Naaz 
reden;  V.  Gesang:  wie.es  dem  Naaz,  ,, allein  auf  dem  Weg", 
jetzt  weiter  gegangen  ist.  Er  hält  sein  Mahl  im  Freien,  denkt 
seiner  Eltern  in  aller  Simplicität,  ohne  alle  sentimentale  Floskel. 
Nur  wie  er  die  Zwanziger  seiner  Mutter  anblickt,  sagt  er: 
„wann  ih  irs"  sackt  a,  „ä  zruck  zäln  künt  amäl  wia  mih  tös 
gfreun  tat!" 

Er  setzt  sich  auf  einen  vorüber  fahrenden  Wagen  und  fährt 
unüberlegt  eine  Strecke  mit,  bis  er  erfährt,  dass  er  in  falscher 
Richtung  gefahren  ist.  Nun  muss  er  absteigen  und  zurück- 
gehen. — 

Sechster  Gesang:. 

Wie   den  Naaz   das  Wetter  erwischt  und  er  sich   nicht  aus  und 
nicht  ein  weiss.    Er  hat  den  Weg  verloren. 

„Oans"    sackt  a,    „töös",  sackt  a,  „setz  dir  iazt  fest  und  teng  dir 

wo  'st  ausroast"  (wo  du  ausreisest,  welchen 

Weg  du  nimmst). 
Geet  auf  t  Hoad  und  schaut  —  iazt  machts  auf  oamal  an  Dunnrer! 
Gleich  trauf  wida-r-  und  wida  romaats  (rumorts)  über  t  Beringer  umi. 
Purrt  und  saust  waitmächti  in  Holz  trinat,  dass  's  völli  aus  iisl 
„No,  woo  das  auslässt,  unsar  Heagoot  sai  eane  gnädi!" 
Sackt    drauf   da  Häldar,    nimt    sain   Gebernitz  (Mantel)    um    und: 

„wanns  nur" 
Sackt  er   und   schaut  auf  die  Guirkan  (Wolken)   „wanns  nur  nöd 

eppa-r-  an  Schaur  had!" 
„So,   wia   mir  zimt"  (scheint),    so  sackt  er,  „so  san  zwoa  Wödarn 

painander, 
Unt  ta  Hund   reckt  t  Goschn   int  Höh   und  schmöckt  wia  da  Luft 

geet, 

»)  „bückt". 
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Zoigt  'ön  (den;  Schwoaf  ain ,   geet   drauf  znhi   zam  Uälda  r-    unt 

gnscht  «jili.  — 
Jazn  is  's  still  und  schwül  und  »  Laab  töös  zidat  in  Päman. 
T  Vögel   t    sililoif.iii    in    t'  Nöster    unt   t'  Sclioof  dee  steckant  die 

Köpf  zsam.  — 

Ein  Wolkenbrucli  folgt.  Naaz  verbirgt  sich  in  einem 
Schlupfwinkel,  einer  ^ Lücke",  und  beobachtet  das  Wetter,  bis 
es  vorüber  ist.  Die  Schilderung  desselben  ist  prachtvoll.  Doch 
der  Dichter  last  sich  nicht  verleiten,  andere  Anschauungen 
oder  Empfindungsänsseningen  dem  Natnrkind  in  den  Mund  zu 
legen,  als  solche,  die  ihm  angemessen  sind.     Er  sagt  nur: 

Alles  tös  aiacht  ta  Naaz,  alias  tös  hört  ta  Naaz  voa  sainer  Lueka: 
..lis  ma  nix  neux''  sackt  a,  „haps  awa  nia  so  dahoamten  piträcht  ghäpt. 
lis  ta  Müa  weati''  sackt  a,  „tös  is  a  Freud!"  sackt  a,  „tös  macht 

mih  aufgramtl" 
Henkt  saini  Stiifeln  auf  t  anderi  Axel  und  geet  wida  waida. 

In  dieser  enthaltsamen  Einfachheit  der  Darstellung  liegt 
eine  Grösse,  die  nur  bei  Dichtem  hohen  Ranges  zu  finden  ist. 

Der  VII.  Gesang  schildert  die  Verwüstungen,  die  der  Wol- 
kenbruch angerichtet.  Der  Bach  ist  angeschwollen,  der  Naaz 
kann  nicht  hinüber: 

„Schaut  wia-ra  När,  tös  Bachl  is  gras,  iäzt  kän  a  nit  umil  — " 

1„Töös  ävr»."  sackt  a,  „wiat  toh  was  sain?  iazt  kan  ih  nid  umi!" 
Die  verschiedenen  Auftritte,  die  die  Folgen  des  Wetters 
bei  dem  Landvolke  der  Umgegend  venirsachen,  werden  ge- 
schildert. Der  Naaz  wird  von  einem  Bauer,  der  seine  Eltern 
kennt,  aulgenonimen.  Das  Ceremoniel  bäuerlicher  Höflich- 
keit zwischen  der  Bäurin,  dem  Bauer  und  Naaz  bilden  den 
Schluss.  Wol  hat  die  Dichtung  keine  Entwickelung  und  gibt 
nur  Bilder,  die  mit  echt  epischer  Kunst  vorgeführt  werden. 
Doch  trägt  das  Ganze  den  Stempel  wahrer  Classicität  und  ver- 
dient, bei  allem  Schönen,  was  unsere  Literatur  besitzt,  seine 
bescheidene  aber  unbestreitbare  Stelle.  —  Soviel  der  Hexa- 
meter angefochten  wird,  wählte  Misson,  wie  Voss  in  seinen 
Idyllen,  Hebel  in  seinen  „Wiese",  .. Hal)ermu8 "  u.  i.  a.,  diese 
Versart  und  stellt  sich  dadurch  schon  entschieden  zu  den 
epischen  Dichtem.  Wenn  auch  diese  Versart  etwas  Fremdes 
hat,  ist  doch  sein  Naz  eine  so  naturwahre  Schöpfung,  dass  sie 
wie  keine  andere  geeignet  scheint,  das  österreichische  Volks- 

ScbrSer,  DichtanK.  17 
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tbum  in  der  Literatur  zu  vertreten.  Josei»li  ^li.sson  i.st  wie- 
der ein  Beispiel  von  dem  Loose  des  Dichters  in  unseren  Tagen. 
Er  ist  geboren  in  Niederösterreicli  zu  Mlililbach  im  Viertel  un- 
term Mannbartsberg  den  14.  Merz  1803,  macbte  seine  philoso- 
phischen Studien  in  Krems  und  trat  182")  in  den  Orden  der 
frommen  Schulen  ein.  Durch  den  geistlichen  Stand  vom  Volke 
geschieden,  mochte  bei  ihm,  wie  bei  Hebel,  die  Sprache  und 
das  Wesen  des  Volkes,  dem  er  entsprungen,  in  der  Erinnerung 
sich  zur  Dichtung  verklärt  haben.  —  Er  wirkte  als  Gymnasial- 
professor  in  Hörn,  Krems  und  Wien.  Sein  Talent  fand  keine 
Aufmunterung.  Obwol  er  noch  mancherlei  dichtete,  verbrannte 
er  seine  sämtlichen  Dichtungen.  Zum  Unglück  verlor  er 
auch  das  Gehör  und  lebt  nun,  als  Bibliothekar  des  Piarristen- 
collegiums  bei  St.  Thekla  auf  der  Wieden  in  Wien,  abge- 
schieden von  allem  Umgang,  nach  seinem  eigenen  Ausspruch 
„ohne  Freud  und  Leid.'^ 

Neben  Misson  zunächst  zu  nennen  ist  nun  noch  Franz  Slelz- 
hamnirr,  geboren  29.  Januar  1807  zu  Piesenham  in  Oberöster- 
reich. Er  sollte  Geistlicher  werden,  das  höchste  Lebensziel 
des  Menschen  in  den  Augen  des  oberösterreichischen  Bauern- 
standes, besonders  der  Bäuerinnen.  In  neuerer  Zeit  findet  diese 
Anschauung  häufiger  bei  den  Eltern,  die  die  Söhne  und  Töchter 
dem  geistlichen  Beruf  widmen  wollen,  als  bei  den  Kindern 
selbst,  Platz.  Besonders  die  Söhne  satteln  gern  um.  Stelz- 
hammer entfloh  dem  Seminar  in  Linz,  bevor  er  noch  die  Weihe 
empfing  und  folgte  seinem  Hange,  dem  Leben  eines  „Fahren- 
den", so  ein  „Freihartsbube"  im  Sinne  des  15,  16.  Jahrhun- 
derts. —  In  Oesterreich  nimmt  ein  solcher  Freihart  freilich 
eine  gemütlichere  Form  an,  als  dort,  wo  sie  sich  in  Städten 
herumtrieben,  weil  er  sich  hier  mehr  dem  Bauernstande  an- 
scbliesst.  Die  Form  der  Dichtung,  die  er  wählt,  ist  auch  die, 
die  er  im  Volke  lebendig  vorfindet,  der  vicrzeilige  Stegreifreim. 
Während  die  volksthümliche  Lyrik  und  E])ik  sonst  aus  der  Mund- 
art hinausstrebt  und  ihre  Erzeugjiisse  sich  weit  ausbreiten  über 
alle  Stämme  des  deutschen  Sprachgebietes  und  Jahrhunderte 
lang  dauern,  so  sind  diese  vier  Zeilen  mehr  auf  ein  bestimmtes 
Gebiet  beschränkt,  bewegen  sich  behaglich  und  bewust  in 
dem  Elemente  der  localen  Mundart,  entstehn  im  Augenl)lick 
und  vergehn  auch   wieder.     Stelzbammer  soll    in  (llrs.r  Dicli- 
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tun  '  berühmt  iroworden  sein,  dass  die 

Vir;  -  jiiel  genannt,  beim  Volk  den  Namen 

„  Stelzhammer "  erhielten. 

Diese  Vierzeileii  sind  weitbt-kannt  schon  durch  die  reisenden 
Säuger  aus  Tirol.  Obwol  dieselben  aber  auch  taglieh  noch  beim 
Lamlvulke  aus  dem  Stegreife  entstehn,  so  kann  es  doch  auch 
vorküuimen,  dass  man  auf  der  einsamsten  Alm  Verse  von  Castelli, 
Seidl ,  Kiesheim  u.  A.  zu  hören  bekommt ,  die  wol  freilich  In 
Sprache  und  Inhalt  nicht  zu  den  echten  Naturlauten  des  Volkes 
stiinnun  und  mehr  für  den  Geschmack  alpenreisender  Touristen  als 
für  die  Alnierin  berechnet  sind. 

Stelzliammers  Dichtung  unterscheidet  sich  daher  wesentlich 
von  der  Hebels,  Missons,  Holteis.  Sie  schliesst  sich  der  Steg- 
reifdichtung des  Volkes  au,  wie  die  Dichtung  Seidls,  und  ist 
wirklich  populär.  Während  jene  Dichter  aus  künstlerischer 
Ferne,  von  der  Höhe  der  Bildung  herab,  das  volksthUraliche 
Wesen  zur  Darstellung  bringen,  was  ihnen  wohl  auch  durch 
die  Wahrheit  der  Zeichnung  meisterhaft  gelingt,  so  ziehen  sie 
doch  mehr  den  Gebildeten  an  als  den  Mann  des  Volkes.  Sie 
bewegen  sich  auch  vorherrschend  auf  dem  Gebiete  der  er- 
zählenden und  schildernden  Dichtung,  während  Stelzhammer 
Lyriker  ist.  — 

Sind  nun  schon  die  echten  Schnadahüpfeln  eine  erquickende 
Krs.  '  ■  _-.  so  last  sich  denken,  dass  ein  Mann  von  Geist 
nun  .:,  der  Stelzhammer  ohne  Frage  ist,  hervorleuchten 

wird,  wenn  er,  ganz  in  der  Sphäre  des  Volkslebens  bleibend, 
sich  in  '"  !'  '  der  dichtenden  Jugend  «teilt.  Man  wird 
viele    ^'  in    Stelzhammers   von   den    im    Volk    ent- 

sprungenen  und  entspringenden    ebenso    wenig    unterscheiden 
1  ■'üii' !i.  :il-  \  Ml  denen  Castellis,  Seidls,  Kobells  und  anu 
l';i-  'i<  11  ' '»-M  iTcicher  eigene  Sinnige,  das  ihn  der  Reflex 
poesie,  dem  Pointierten,  Epigrammatischen  geneigt  macht,  kann 
^vi^* '■  '  ■    lien  Schwung  erhalten,  wenn  es  mit  einer  ent- 

>l'i  -  iiumung,  einem   bestimmten  Gefühl  zusammen- 

schmelzend, zum  Ausdruck  gebracht  wird,  oder,  wenn  sich 
eine  en-  "  '  Persönlichkeit  dabei  ausspricht.  —  Dergleichen 
gelingt  -  liimer   ol^   unvergleichlich  z.  B.  in   seinen   ,Do 

drai  BrUeda".  —  „Hin  (wir  sind)  tlnser  drai  BrUeda,  an  Schäz 
hat  an  iada;  und  ih  bin  da  kleanar,  an  Schaz  hän  ih  deana 
( dennuili) -.     A  so  hän  ih  gsunga  bin  b;i.li  :\f  d  hcech  gsprunga, 
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denn  pas.st  liäd  das  Tanzl  liald  ganz  afn  Franzi  I  —  Der  erst 
is  da  Peda,  da  luit  a  (lehnt  er),  da  steht  a;  da  steet  a,  da 
luit  a,  wann  mAn  äschaut  so  wuit  a  (weint  er).  Da  zweit  is 
da  Andredl,  den  dratzt  raa  r  an  Kelberschedl.  Franciscus 
Xaveri,  bald  lach  ih  bald  rer  ih  (wein  ich) !  Bald  lach  ih  bald 
rer  ih,  Franciscus  Xaveri!  a  so  hoasst  da  dritti,  da  narisch 
da  Zrlitti  (der  Zerrüttete,  Zerraufte).  Da  Zritti,  da  Gspötti,  da 
Lusti,  da  Gspoasi  —  wirds  hoassen,  da  wett  ih  und,  schauts, 
aso  hoasih!  —  „Han  unser  drai  Briieda,  an  Schätz  hat  an 
iada  und  ih  bin  dar  kl(^ana;  an  Schäz  han  ih  deana!"  —  Oder: 
„Sickara  Sackara!"  „Oft  is  ma  so  schwaar,  ih  raecht  woann 
wia-r-a  Kind  —  zwägn  den  Sickara,  Sackara  Weiberleutsgsind ! 
Und  oft  ist  ma  so  wol  wie  —  ran  tandlaten  Kind ,  zwögn  den 
Sickara  Sackara  Weibsbild  ergsind!  —  Wer  ist  den  oft  (dann) 
Schuld  dran,  bin  ih's  oder  söV  —  Wer  wirds  sein,  was  dö 
Sickara  Sackara  Dö!"  — 

Solches  Aufjauchzen  aus  dem  Grunde  des  Herzens,*  solche 
Beredsamkeit  der  übersprudelnden  naiven  Laune,  sind  wol  einzig 
in  ihrer  Art.  Welch  tüchtiges  Bewustsein  spricht  aus  einem 
Reime  wie  der  folgende  in  einem  FrUhlingslied :  „A  lebn  iss 
a  herlichs,  wer  a  Herz  häd  an  erlich.s,  an  erlichs  a  gAnzs ;  wers 
nöd  häd,  's  is  traurö,  wers  nöd  kriagt,  den  bedaur  ih,  so  woar 
i  hoas  Fn\nz!" 

Stelzhamraer  hat  sich  auch  im  Epischen  versucht,  in  No- 
vellen und  poetischen  Erzählungen ;  er  zeigt  überall  Talent  und 
poetischen  Sinn.  Hervorragend  ist  er  aber  doch  nur  in  seinen 
mundartlichen  Liedern;  die  sich  freilich  durchaus  in  einem 
ganz  kleinen  Kreise  bewegen.  —  Er  starb  1873. 


Fortsetzung.    Andere  mundartliche  Dicliter. 

Iloltei.     kobell.    KI.  («roth. 

Es   ist   von    Bedeutung,    dass    die    Hauptstämme    unseres 
Volkes  durch  Dichter  vertreten  sind,  die  ihre  Mundarten  in  die 
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i.iuiuiui  linftthrten  und  über  die  Grenzen  der  engeren  Heimat 
hinaus  in  ganz  Deutschland  zur  Geltuug  brachten.  Diese 
Richtung  kennzeichnet  die  germanische  Welt  gegenüber  der 
romanischen,  was  auch  in  den  andeni  Künsten,  besonders  in 
der  Malerei,  bereits  bemerkt  worden  ist.  Wie  hier  der 
Mensch  im  Allgemeinen,  abgesehen  von  jeder  Lebensstellung 
zur  Geltung  kömmt,  so  gilt  dort  eigentlich  nur  der  Vornehme, 
die  „Welt-,  die  -GcselKschaft-.  —  Jeder  strebt  dort  zu  dieser 
Sphäre  empor,  wo  allein  das  Glück  zu  suchen  ist,  während  hier 
das  Behagen  innerhalb  der  Grenzen  einer  jeden  Lebensstellung, 
zugleich  mit  der  Achtung  der  Gebildeten  vor  dem  Menschen, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Rangstufe  in  der  Gesellschaft,  an  die 
Stelle  tritt.  — 

In  anderer  Hinsicht  hat  die  Richtung  der  mundartlichen 
Dichtung,  mit  der  die  Dorlgeschichtenpoesie  Hand  in  Hand 
gebt,  auch  die  Bedeutung,  dass  sie  dem  Erstarren  der  conven- 
tionellen  Schrittsprache  das  Gegengewicht  hält.  —  Es  ist  diese 
Richtung  der  gerade  Gegensatz  zu  dem  Streben  die  Sprache 
durch  eine  Akademie  zu  regeln  und  ihrer  Bewegung  Grenzen, 
zu  setzen. 

Hebels  alemannische  Dichtungen  blieben  lange  Zeit  ziem- 
lich vereinzelt.  Seine  Gedichte  erschienen  1S03  und  bis  1831 
in  0  Auflagen.  Was  neben  ihm  auttauchte,  Grübel,  Bornemann, 
Weikert,  Castelli  u.  a.  Jcann  nicht  Anspruch  machen  auf  das 
grosse  Lesepublikum  Deutschlands,  über  die  Grenzen  des 
Dialekts  hinaus.  IS-U)  erschien  die  Sammlung  schlesischer 
Gedichte  von  Karl  t.  I«ltei.  Diese  Gedichte  müssen  die 
IMalektc  Mitteldeutschlands  vertreten;  kein  Dichter  in  einer 
mitteldeutschen  Mundart  hat  seinem  Stamme  so  karakte- 
ristischen  Ausdruck  geliehen  und  ihn  dichterisch  verklärt,  wie 
Holtei  in  seinen  schlesischen  Gedichten,  zu  denen  wir  auch 
seine  trefflichen  schlesischen  Possen  ^ Der  Kalkbrenner'*  (1S25) 
und  - Dreiuuddreissig  Minuten  in  Grüneberg-  (IS44),  sowie  ^ch 
den  klassischen  schlesischen  Roman  „Kristian  Lammfell"  (1853i 
zählen  müssen. 

Sowie  viele  mundartliche  Dichter  unseres  Jahrhunderts, 
leitet  Holtei  seine  mundartliche  Dichtung  von  Hebel  ab :  ,  —  denn 
nimmermehr  hätt  ich  gesungen  |  Ei  der  schläschen  Weise,  hätts 
nicht  alemannsche  Gedichte!" 
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Holteis  Dichtungen  sind  aber  nichts  weniger  als  Nach- 
ahmung, sie  sind  vielmehr  der  wahre  Ausdruck  des  Schlesiers 
in  Holtei,  der  nicht  aus  seiner  Haut  heraus  kann.  Bei  aller 
Bildung  und  Vielseitigkeit  sind  die  heimischen  Jugendeindrttcke 
bei  Holtei  so  mächtig,  dass  sie  den  innersteji  Kern  seines 
Geisteslebens  bilden.  —  Es  ist  auch  hier  nicht  Bauernpoesie, 
was  wir  in  der  Mundart  lesen,  es  spricht  immer  der  auf  einer 
hohen  Stufe  der  Bildung  stehende  vielgereiste  Holtei,  den 
manchmal,  wie  Hebel,  Heimweh  überfällt,  wo  er  dann  wieder 
schlesisch  redet.  — 

So  kommen  oft  in  Augenblicken  unbelauschter  Selbstver- 
gessenheit, bei  Männern,  die  sonst  Ernst  und  Würde  umgibt, 
die  kindlichen  Züge  ihrer  ersten  Jugendjahre  zum  Vorschein.  — 
Es  vermittelt  uns  das  Verständnis  des  schlesischen  Wesens 
wunderbar,  wenn  derjenige,  den  wir  als  Vorleser  shakespearscher 
Stücke  bewundern,  in  der  Mundart  der  Heimat  seine  Empfin- 
dungen ausspricht.  Die  Gestalten  aus  dem  Volke,  die  in  seinen 
Gedichten  auftreten,  werden  uns  dadurch  nicht  wenig  näher 
gerückt  und  die  schlesische  Welt,  das  schlesische  Wesen  wird 
uns  erschlossen  bis  zur  Greifbarkeit.  — 

Dies  alles  fühlen  wir  lebhaft  in  dem  unübertrefflichen  Ge- 
dichte:   „Suste  nischt  ack  heem"!    Eine  Fürstin  adoptirt  den 
armen  kleinen  Fr i edel,   der  ihr  Söhnchen  aus  dem  Wasser 
gezogen,     Sie  herzt  und  drlickt,   aus  Dankbarkeit,  den  derben 
Hirtenknaben  und  setzt  ihn  dadurch  in  die  gröste  Verlegenheit : 
„ —  I  nu  ja,  du  meine  Gütte! 
'is  nischte  kleenes:  su  a  Pauerpürschel 
vun  liechstens  elf,   zwelf  Jahren,  wenii's  a  su 
gemalkert  wird  und    eine    Fürschteii  tutt 
als  wärsch  a  Engel  —  und  a  stielit  im  Hemde 
breet  gräglich  da  unds  Wasser  leeft  em  noch 
a  Puckel  nunder!" 
Die  Schilderung,  wie  es  seinen  Eltern,  die  ihn  so  leichten 
Hvzens  von  sich  gelassen  haben,  bange  um  ihn  wird,    wie  er 
sich  auf  dem  Schlosse  nicht  freuen  will,  ist  meisterhaft. 
„Se  nudeln  in  wie  anne  Gans  im  Stallclien, 
dass  s'  im  schund  urdenär  zum  Halse  rauskUmmt. 
Was  s'  im  ock  an  a  Oogen  absehn,  das  geschieht, 
und  de  Frau  Filrschten  mächt-  sich  schier  zerreissen, 
vor  lauter  Angst,  dass  är  sich  freuen  sol! 
Er  aber  freut  sich  nich.  —  —  — 
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Bis  ihn  dann  die  FUretin  zu  dem  Geständnis  bringt: 

,,Saind  se  nnr  schund  nich  biese,  Frau  Durchlauften: 
Heom  mOcbt  iich,  gaste  weiter  nischt,  ack  heeml" 

Am  Schluss  der  Erzählung  sagt  der  Dichter;  ihm  wjlre  es 
oft  ebenso  gegangen: 

,Jm  bisten  Frenn,  im  allergrösten  Teebse, 
Liüs  sikl»  doch  immerzu  de  Sehnsucht  spflren. 
Nach  waas?  —   Nu  gloobt  mersch,  aber  gloobt  mersch  nich. 
meinem  kleinen  Haus  in  Obereigk, 
,t  seinem  Schiiideldächcl  und  a  Tannen, 
di<*  lUr  der  Türe  stihn,  dum  Bissei  Garten, 
dem  Taubenschlage  und  der  grünen  Laube! 
Wie  schilgemol,  —  du  wessts,  mei  lieber  Goot  — 
hab  iich  geseufzt  und  seufz  ich  hinte  noch : 
Heem  wil  iich,  suste  weiter  nischt,  ack  heeml" 

Ilolteis  schlesische  Dichtungen  haben  bis  1867  eilf  Auf- 
lagen erlebt,  sind  aber  noch  lange  nicht  nach  Verdienst  ge- 
würdigt, ebenso  sein  Roman  „Lammfell".  Sie  stehn  bei 
weitem  höher  als  Reuters  „Läuschen  und  Rimels",  jene  ge- 
reimten Splisse,  die  unlängst  treflfcnd  mit  denen  Langbeins  ver- 
glichen worden  sind.  Holtei  hat  auch  dergleichen  Spässe,  wie 
„De  Farm",  .Sassafras  und  Sassaparille"  u.  a. ,  ersteres  ist 
frei!"  '  '  -rh  die  Karakteristik  des  redend  eingeführten  Julchens 
um  ich.      Manche   Gelegenheitsgedichte    drunter   haben 

geringem  Wert;  aber  seinen  volksmässigen  Gedichten  ,De 
Sommerkindel",  ,Gänsebliemel",  -Grusbrasseische  Kindel", 
„Gott  vergelts  Mittelwalde  1 "',  „Su  gäme",  „Bloovälken",  „De 
Välkensteene",  .,  Will  a  gihn?"  „A  Guschei",  „Hnxt",  „Tälsches 
Zeug",  -Fnimine  Wünsche"  last  sich  doch  kaum  etwas  an 
die  Seite  stellen  aus  den  Läuschen  und  Rimels.  Zu  einem 
reinpoetischen  Spiel,  wie  in  dem  entzückenden  „Su  gäme", 
erhebt  -'  '    ''    iter  wol  nie,  auch  Klaus  Groth  nicht.  — 

H»  1  ben  ist  noch  die  Idylle:    „Der  Stürz".     Etwas 

sentimental  angehaucht,  aber  doch  Ton  nn  wiedersteh  liebem 
Zauber  durch  Innigkeit  der  Empfindung,  frisches  NaturgefUhl 
und  hinreissenden  Rhythmus  ist  das  Gelegenheitsgedicht:  „Cm 
aMai"  und  nahe  steht  diesem  ein  zweites  Gelegenheitsgedicht: 
„s  kümmt  mit  Macht".  —  Wenn  wir  uns  nun  aber  nach 
den  anderen  mundartlichen  Dichtem  umsehn,  so  mnss  ich  nur 
gleich  gestehn,  dass  ich  den  meisten  nichts  abgewinnen  kann. 
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Der  vortreffliche  Reuter,  den  wir  unter  den  Romanschrift- 
steilem  noch  zu  besprechen  haben,  ist  in  seinen  Gedichten 
unbedeutend.  Der  berühmte  Mineraloge  Frani  RKter  >on  Roholl 
(geb.  1S03  zu  München)  trat  auch  (^18:39)  mit  Gedichten  in 
oberbairischer  und  pfälzischer  Mundart  hervor.  Kobell 
ist  gewiss  nicht  ohne  dichterische  Begabung.  Seine  mundart- 
lichen Gedichte  werden  aber,  neben  Gedichte  Seidls  oder  neben 
andere  „Schnadahüpfel"  gestellt,  von  diesen  kaum  zu  unter- 
scheiden sein.  —  Besonders  karakteristisch  tritt  weder  er, 
noch  das  Volksleben  durch  ihn  hervor.  Er  ist  ein  Münchner, 
wie  Seidl  ein  Wiener,  beiden  ist  die  Muudartdichtung  mehr 
noble  Passion,  als  Naturbedürfnis;  Kobell  dichtet  sogar  in  zwei 
Mundarten.  Da  ist  die  Mundart  dann  nicht  mehr  das  Kleid  in 
dem  man  sich  heimisch  fühlt,  sondern  Kostüm,  das  man  wählen 
und  wechseln  kann,  sowie  der  Grosssi ädter  wol  einmal  die  Tracht 
eines  Steirers  annimmt  zu  einer  Alpenreise. 

Sehr  viel  Gunst  der  Kritik  erfuhr  der  plattdeutsche  Dichter 
KhiusCiroth,  geboren  24.  April  1819  zu  Heida  in  Holstein.  — 
Wälirend  Fritz  Reuter')  plattdeutsch  schreibt,  weil  er  nie  aufge- 
hört hat  plattdeutsch  zu  denken,  so  bekennt  Klaus  Groth,  dass 
er  sich  habe  zwingen  müssen  plattdeutsch  zu  denken  und  dass  es 
ihm  schwer  gefallen.  Er  schreibt  um  die  Ehre  der  plattdeutschen 
Sprache  zu  retten  plattdeutsch.  Er  möchte  dieser  Mundart  ihre 
verlorene  Herrschaft  wiedergewinnen.  Er  tadelt  Fritz  Reuter 
nach  dem  Erscheinen  von  dessen  Läuschen  und  Rimels,  die 
freilich  nichts  weiter  als  Spässc  sind,  wie  sie  Langbein  liebte 
und  zum  Theil  auch  Castelli  und  Seidl  pflegten.  Groth  fand 
bei  Reuter  zu  wenig  Elirerbietung  vor  seiner  Heimat.  Man 
sieht,  Groth  versteht  hier  keinen  Spass;  bei  ihm  ist  eben  die 
plattdeutsche  Tendenz  ein  wenig  Marotte.  Dagegen  sagt  Reuter 
mit  treffendem  Humor:  „Meine  Gedichte  —  sind  Strassenjungen. 
—  Pfui,  wie  garstig,  sagt  die  gnädige  Frau,  die  sie  von  Feme 
durch  ihr  Augenglas  betrachtet  und  wendet  sich  mit  Wider- 
willen ab:  kein  einziger  auf  Höheres  deutender  Zug,  keine 
Spur   von  Romantik   In  den  Physiognomien   dieser  Kanaille!" 


')  Lesenswert  ist  die  treffende  Karakteristik  desselben  von  Jul  Schmidt 
(Bilder  ans  dem  geist.  Leben  unsrer  Zeit  3,  149— 15S),  der  ihn  auch  mit 
Groth  vergleicht. 
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—  Wer  sich  bis  zu  solchem  Humor  nicht  aufzuschwingen  ver- 
mag, der  wird  in  mundartlicher  Dichtung  weder  Hebel,  noch 
Misson,  noch  Holtei  erreichen.  — 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  wie  jene  Dichter  unwillkür- 
lich poetisch  werden,  wenn  in  ihnen  das  volksthUmliche  Element, 
das  sie  noch  unverloren  in  sich  tragen,  lebendig  wird  und  sie 
mit  der  süssen  anheimelnden  Empfindung  einer  Welt,  in  der 
sie  eigentlich  zu  Hause  sind,  erfüllt,  so  ist  Klaus  Groth  der  Ge- 
bildete, der  das  Poetische  im  Volksleben  empfindet  und  in  der 
Sprache  des  Volkes  objectiv  darzustellen  bestrebt  ist.  Wir 
dürfen  deshalb  seinen  Quickborn  nicht  unterschätzen.  —  Er 
ist  nicht  eigentlich  lyrischer  Dichter.  Seine  Kinderreime,  auch 
seine  Lieder,  zeigen  von  feinem  Verständnis  dieser  Art  Dichtung, 
sie  machen  aber  nicht  den  Eindruck  der  Ursprünglichkeit, 
etwa  wie  ein  Goethesches,  Uhlandsches  Lied.  —  Er  macht 
Lieder  wie  ein  Kenner,  wie  Hoffmann  von  Fallersleben  etwa. 
Hin  und  wieder  sind  Rcminiscenzcu  unleugbar;  min  Moders- 
prak  erinnert  an  Schenkendorfs  Gedicht  auf  denselben  Gegen- 
stand, Bums':  „John  ÄHtlerson  my  jo,  John",  klingt  in  zwei  Ge- 
dichten Groths  wieder:  „Miin  Jehann  (Ik  wil,  wi  weem  noch 
kleen,    Jehann"  and:   „Wi  gingn   tosani  to  Feld,   miin  Hans 

—  so  warn  wi  ald  uu  grau,  Un  doch,  miin  Hans,  noch  eben 
so  leef,  as  do  in  brüne  Haar"  Bums:  „but  woir  your  brow  »s 
belli.  John,  your  locks  are  like  the  snotc:  bul  blessing  oh  your  frosty 
pow  eic").  Die  Bedeutung  Grothes  liegt  darin,  dass  er  uns  in 
Schilderungen  und  Erzählungen  von  seiner  ditmarschischen 
Heimat  in  der  That  ein  Bild  gibt.  Er  gehört  zu  jener  jüngsten 
Generation  unserer  Dichter,  die  man  gelehrte  Dichter  nennen 
möchte,  die  sich  an  den  durch  die  Wissenschaft  wiedergewon- 
nenen verschütteten  Quellen  der  Dichtung  des  Volksgeistes  der 
\  ._  iiiu'cnheit  erquicken.*)  Das  Märchen,  der  Volksaber- 
g  hl  übe,  die  Sage,  die  Geschichte  selbst,  werden  von  Groth  in 
Dichtung  verwandelt,  in  mundartliche  Dichtung.  Es  ist  be- 
zeichnend, wenn,  wie  bei  Groth,  zu  einzelnen  Gedichten  MUllen- 
hoffs  Sagen   und  Märchen,   wenn  der  Krooist  Neocoras  oder 


*)  Verschieden  ist  der  Eiitflass  der  Yolksdicbtaug  auf  die  Dichtung 
Lut)  1*TS,   Goethes,  Bürgers.   Uhlands,  Ton  der  oft  mechauifchen 

lien  .<   alter  Lieder  und  Weisen,  z.  B.  bei  Simrock,  Uoffmann  u.a. 
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andere  gelehrte  Quellen  citirt  werden.  All  das  hat  seine  volle 
Berechtigung,  sobald  nur  der  Dichter  wirklich  etwas  daraus 
macht  und  wer  könnte  die  Erzählungen  „  Ut  de  ol  krönk "  (aus 
der  alten  Kronik)  von  den  Kämpfen  der  Ditmarsclion  um  ihre 
F'reiheit,  ohne  Erbauung  lesen? 

Ich  will  nur  das  letzte  dieser  Diclitungen  anfüliren,  wie  die 
unterworfenen  Ditmarschen  huldigen  müssen;  es  heisst  De  letzte 
Felde  (Fehde).  „Nich  en  wort  war  hört,  nich  en  stim,  nich  en 
liit,  se  stnnn  as  de  scliap  oppe  waid,  se  stunn  as  de  rest  von  en 
dal  slän  holt,  to  föten  de  trümmer  vun  Heid.  So  wft  man  sech 
de  besten  ut  land,  dar  wern  se  fuln  as  dat  ret  (Ried,  Rohr):  nu 
stunn  noch  de  rest  unt  sack  (sank)  oppe  kne-se  swert  nu  en  herrn 
den  et  (Eid).  —  Dar  klopp  wul  menni  hart  inne  host  (Brust),  und 
dat  blot  dat  kröp  un  steg,  doch  de  ogen  gangn  mit  trän  öwer  t 
laut  un  de  munt  wer  stum  un  sweg.  Denn  wit  umher  de  besten 
ut  lant  in  freden  un  strit  vörüt,  de  legen  nu  döt  oppe  t  feit  vun 
Heid  und  stum  (inner  asch  un  scliut.  Nich  en  Kit  war  hoert  as 
dat  haf  un  de  flöt  un  de  prester  ict  se  swern ,  oppe  kne  dar  leg 
dat  Ditmarscher  volk  un  de  acht  un  vertig  herrn.  Noch  schint 
de  heben  (Himmel)  der  blau  hendal  un  groen  dat  holt  un  de  er 
(Erde):  De  Ditmarschen  falt  de  trän  int  gras  un  de  frihait  seht  se 
ni  mer! 

Wahrhaft  dichterisch  ist  die  prachtvolle  Schilderung  „Dat 
Gewitter  (Familjenbillcr  L),  auch  „De  sünndagmorgen"  (Famil- 
jenbiller  II.  2.),  „Heinri",  „De  weit",  „vadershils"  etc.  —  Am 
nächsten  der  naiven  volksmässigen  Erzählung  kömrat  die  schöne 
Idylle  in  Hexametern:  „Hanne  üt  Frankrik. "  Die  Wahl  des 
Hexameters  ist  getadelt  worden.  Allerdings  scheint  die  Wahl 
eines  fremdartigen  Versmasses  geradezu  dem  volksmässigen  Aus- 
druck zu  widersprechen.  Und  doch  wählten  nicht  nur  Voss, 
sondern  auch  Hebel,  Castelli,  Holtei,  Stelzhammer,  Misson  u.  a. 
mundartliche  Dichter  zuweilen  das  antike  Versmass  und  wir 
lassen  es  uns  gerne  gefallen.  In  der  That  wüste  ich  kein  Vers- 
mass, das  dem  epischen  Tone  der  Erzählung  so  entsprechend 
wäre,  als  der  Hexameter  in  Missons  Naaz.  Man  darf  sich  nicht 
zu  sehr  beirren  lassen  dadurch,  dass  das  ein  griechisches  Vers- 
mass ist.  Eigentlich  ist  es  doch  etwas  anderes.  Es  ist  ein 
Versmass  von  6  Hebungen,  bei  dem  die  Senkungen  abwechselnd 
von  zwei  oder  drei  Silben  ausgefüllt  sind.  Dies  brauchen 
keine  „kurzen  Silben"  zu  sein,  nur  den  Hochton  dürfen  sie 
nicht  haben. 
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Vgl.  Misäons  Naz  Seite  4:  ih  unt  ....      ..ida  mia  |  petten 

Naaz  I  tass  ta  k&  |  ungUck  nöd  |  znistesst  und  Groth  Htinne 
ut  Fr.:  n  bengel,  as  [  waer'he  di  \  dracit  un  |  smuck  as 
ut  koken  d»'*g  |  wültert  oder  Hebel  (die  Wiese):  singbch 
der  I  zu  unt  |  gersch  chai  |  dankh  „gott  |  grüess  ich, 
Gott  i  bhüetichl"  —  petten  Naaz;  kökendeeg  (Kuchen- 
tti}:);  grüess  ich  (euch)  Gott  sind  keine  Daktylen,  aber  wo  so 
bfdeutende  Dichter  sich  übereinstimmend  eine  Freiheit  erlauben, 
da  waltet  gewiss  ein  Gesetz,  wenn  kein  griechisches,  so  doch  ein 
dcutsclios  I 

- 1  nrnh   Hans,   der  letzte  Zigeunerkönig"  ist  eine  roman- 
tische Geschichte,   die   in  der  Mundart  sich  doppelt  seltsam 
ausnimmt.     Die    Romantik,    die    die    Romanschriftsteller    und 
Dichter  in  ihre  Schilderungen  von  Zigeunern  hineinlegen,  macht 
gewöhnlich  den  Eindruck  des  Unwahren.    Ohne  je  einen  Ein- 
iilick  in  ihr  Wesen  gethan  zu  haben,   ja   ohne    sich   nur  zu 
tragen,  ob  es,  so  wie  sie  sichs  denken,  denkbar  ist,  legen  sie 
unsere  ganze  romantische  Sinnesart  und  Gebärde  diesen  naiven, 
vaterlandlosen  Naturkindeni  bei!  —  Wenn  dergleichen  falsches 
Pathos   nun    vollends   in  einem  mundartlichen  Gedicht  einem 
Zigeuner  beigelegt  wird,  so  ist  das  ein  Product  der  Unnatur, 
wie  es  nicht  leicht  wieder  vorkommt.    Ein  alter  Zigeunerkönig 
sitzt  da  und  last    die  Augen    rollen  (de  witen   ogen  löpt 
em  wilt);    hu!   wie  das  schauerlich  klingt!   Er  harrt   seines 
Sohnes.     Er  kömmt.     Der  Alte   blickt  nach  dem  Himmel  und 
wird  freundlich  .still.    Dann  halten  sie  sich  mit  beiden  Händen 
und  blicken  sich  —  o,  wie  blicken  sie  sich  an!  —  Solche  Ko- 
•bärden  sollen  wir  für  möglich  halten,  bei  einem  alten 
A.......   ^ior  Natur,  ich  rede  gar  nicht  von  Zigeunern,   sondern 

überhaupt  von  Menschen,  die  kein  Schauspiel  besuchen!  — 
Der  Zigeunerkönig  er/ählt  dann,  wie  ein  Kosak  sein  Weib  be- 
gehrt habe.  Er  erschlug  ihn  und  ward  gefangen.  Sein  Blut 
kocht,  wenn  er  den  Turm  erblickt,  wo  er  gefangen  war  u.  s.  w. 
Das  ist  eine  durchaus  mislungenc  Dichtung.  Ich  hob  sie  her- 
aus, weil  diese  verzeichneten  Zigeuner  als  stehende  Figuren  in 
unserer  modernen  Dichtung  noch  immer  Mode  sind. 

Um  wie  viel  wahrer  erscheinen  doch  die  Zigeuner  in  Goethes 
OntZj  besonders  nach  der  ersten  Fassung.  In  unverhüllt  naiver 
>  Ustsucht,  wie  Kinder,  lebt  dies  Volk  unter  uns,  sucht  uns  wol 
auszubeuten  und  zu  >  '  "  n,  um  uns  auszubeuten;  von  einom 
Pathos,  von  einem  bt .  'iellungnebmen  gegenüber  der  Civili- 
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sation,  von  declamierenden  stolzen  Zigeunerkönigen,  kann  nicht  die 
Rede  sein,  dazu  fehlen  alle  geschichtlichen  Bedingungen.  Ein 
Zigeuner-Waida  ist  gewöhnlich  ein  ebenso  naivselbstisches  Kind,  als 
alle  die  andern. 

Groth  Hess  dem  Quickborn  noch  2  Bände  Verteilen 
(Erzählungen)  1855 — 1858  und  eine  Idylle  „Rotgeter  raaister 
Lamp  un  sin  Dochter"  1802  folgen.  Diese  Dichtungen  enthal- 
ten manches  Hübsche,  ohne  die  Erzählungen  des  Quiekborn  zu 
überbieten.  In  der  Erzählung  in  Prosa  erreicht  er  Auerbach 
und  Reuter  nicht.  — 


Freilisrrath.     Geibel. 


■e« 


Schon  hatten  die  Dichtungen  von  A.  Grün  und  Lenau, 
schon  hatten  die  Schriften  von  Börne,  Heine,  Wienbarg,  Gutz- 
kow die  Richtung  der  Nation  längst  angekündigt,  die  sich  von 
Anfang  der  30er  Jahre  an  der  Umgestaltung  von  Staat,  Kirche 
und  Gesellschaft  mit  allem  Antheil  zuwendete  und  für  die  rein 
künstlerische  Production  erkaltete,  als  noch,  1838  und  1840, 
zwei  Dichter  hervortreten  sollten,  die,  wie  unberührt  von  der 
Zeit,  jeder  mit  einem  Band  von  Gedichten  überraschten,  Ferdi- 
nand Freiligrath,  geboren  zu  Detmold  17.  Juni  1810  und 
Emanuel  G  ei  bei,  geboren  zu  Lübeck,  den  18.  Oktober  1815; 
beide  aus  plattdeutschen  Gegenden.  — 

Die  Gedichte  Kreillj^ralhs  hatten  etwas  Blendendes.  Alles 
was  durch  narkotischen  Duft  und  überraschende  Farbenpracht, 
oft  nur  durch  Fremdheit  der  Erscheinung  überrascht,  betrachtet 
der  Dichter  mit  naiver  Begeisterung,  die  er  mit  einem  Pathos 
ausspricht,  das  eigentlich  durch  den  Gegenstand  ebenso  wenig 
gerechtfertigt  ist,  als  die  Begeisterung  fllr  denselben.  Durch 
Neuheit  und  durch  die  Wärme  eines  schwungvollen  Vortrags 
rissen  die  Dichtungen  hin.  Das  Naive  in  seiner  Wahl  exoti- 
scher Stoffe  liegt  darin,  dass  er  auf  das  Ungewöhnliche  aus- 
geht, nur  weil  es  ungewöhnlich  ist,  wie  aus  einem  Bedürfnis 
sich  zu  verwundern,  ohne  daran  Anlass  zu  nehmen,  zu  einem 
künstlerischen  Anschauen,  einer  Vertiefting  bis  zu  einem  idealen 
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(tchalt.  Damit  hängt  zusammen  das  Wolgefallen  an  reimenden 
Fremdwörteni.  Wenn  solche  sich  gelegentlich  einmal  darbieten, 
so  kann  man  sie  wol  nicht  schlechterdings  für  unzulässig 
erklären,  wo  sie  aber  gesucht  werden,  als  ob  mit  dem  Reim 
halbverstandener  Klänge  etwas  gesagt  wäre,  da  können  wir 
eine  solche  Vorliebe  doch  nur  als  Geschmacksverirrung  be- 
zeichnen. Es  tritt  das  Blendende  auch  hier  an  die  Stelle  eines 
idealen  Gehaltes,  Der  thüringische  Dichter  Adolf  Bube  hat 
diese  Manier  nachgeahmt,  so  dass  manches  seiner  Gedichte 
einem  freiligrathschen  zum  verwechseln  ähnlich  sieht.  — 

Ein  -Schlittschuhlaufender  Neger"  ist  fUr  Freiligrath  ein 
Gegenstand,  den  er  besingt.  Er  ist  „athletisch"  und  sah  am 
Gambia  den  -Fetisch'"  blitzen,  er  schoss  unterm  .^Aequator** 
auf  den  -Alligator\  Er  ziehe  heim,  wo  das  gelbe  Gummi  aus 
,i,'eborstnen  Bäumen  quillt,  .(Joldstaub  auf  deine  Locke  streut 
I'it  das  Land  Dartur;  hier  schmückt  sie  Reif  und  Flocke  mit 
>iiin'r8taube  nur!"  Und  das  wird  nicht  mit  leichtem  Scherz 
vorgetragen,  sondern  pathetisch,  ernsthaft,  der  bloss  sonderbare 
/iifall,  wie  ein  erhabenes  Ereignis.  —  -War  ich  im  Bann  von 
M<  kkas  Thoren"  singt  der  Dichter  ein  andermal.  Warum? 
„ich  irr  auf  mittemächtger  Küste,  der  Norden  ach!  ist  kalt 
mnI  iintr.  Ich  wollt,  ich  sang  im  Sand  der  Wüste,  gelehnt 
IUI  eines  Hengstes  Bug."  —  Also  wegen  dieser  mahlerischen 
Stellung.  Im  Winter  geht  er  „düster"  am  Strand  und  sieht: 
-Die  untergehnde  Sonne,  rot  wie  Blut:  so  lag  das  Haupt  des 
räufers  in  der  Schale! "^ —  Das  ist  allerdings  ein  überraschen- 
der Vergleich;  ein  non  plus  ultra  von  sinnlosem,  falschen 
1 ''hos.  Aber  der  Dichter  scheut  sich  ja  selbst  nicht  Men- 
zeln.-ufressergelUste  (Scipio)  uns  vorzutühren.  Dies  ist  eben  nichts 
anderes  als  seine  auf  das  Verblüffende  gerichtete  Tendenz.  — 
Die  kindische  Freude  am  Kontrast  könnte  nicht  besser  karak- 
terisiert  werden,  als  mit  den  schon  von  Heine  ergetzlich  ge- 
fundenen Versen  aus  „Der  MohrenfOrst":  „Aus  dem  schimmern- 
den weissen  Zelte  hervor  tritt  der  schlachtgerüstete,  tllrstliche 
Mohr;  so  tritt  aus  schimmernder  Wolken  Thor  der  Mond, 
der  verfinsterte  dunkle  hervor." 

Dass  nach  Goethe  und  Schiller  noch  ein  Geschmack  auf- 
kommen konnte,  der  so  weit  entfernt  ist  von  ihrer  Classicität, 
ist    auffallend.     Er  muss  geradezu  als   barbarisch    bezeichnet 
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werden.  Diese  Erscheinung  warnt  uns  vor  UeberscLätzung  des 
bloss  Ungewöhnliclien.  Die  Classiker  sind  uns  alltäglich  ge- 
worden, —  Unter  diesen  immer  kräftig,  in  blühender  Sprache 
vorgetragenen  Dichtungen,  waren  aber  auch  einzelne ,  die  in  der 
That  auch  höhere  Ansprüche  betriedigen  musten.  Das  wahrhaft 
vollendete  „Gesicht  des  Reisenden"  ist  eine  Dichtung,  die  ganze 
Bibliotheken  seither  erschienener  Gedichtsammlungen  aufwiegt. 
„Die  Auswanderer",  „Prinz  Eugen",  „Die  Schreinergesellen", 
„Die  Tanne",  „Die  Bilderbibel",  sind  mit  Recht  Lieblinge  des 
Volks  geworden.  Herrliche  Naturlaute  enthält  der  Cyclus  von 
Gedichten  unter  dem  Titel  „  Der  ausgewanderte  Dichter ",  in  dem 
es  scheint,  als  ob  sich  Freiligrath  besinnen  wollte,  ob  denn  sein 
angeblicher  Hass  gegen  seine  Umgebung  begründet  ist?  Denn 
der  Ausgewanderte,  der  in  die  Wildnis  gcflohn  ist,  sagt  zuletzt: 
„Allein,  allein!  —  und  so  will  ich  genesen?  —  Allein,  allein! 
und  das  der  Wildnis  Segen?  —  Allein,  allein!  —  o  Gott,  ein 
einzig  Wesen,  um  dieses  Haupt  an  seine  Brust  zu  legen!"  — 

Einen  Fortschritt  nehmen  wir  wahr  in  Freiligraths  Dich- 
tungen zwischen  1840 — 42,  wo  durch  seine  Verheiratung  sein 
Inneres  einen  bestimmten  Gehalt,  sein  Gemütsleben  Nahrung 
erhielt.  Daher  ist  das  schöne:  „0  lieb  so  lang  du  lieben 
kannst,  o  lieb  so  lang  du  lieben  magst;  die  Stunde  kommt, 
die  Stunde  kommt,  wo  du  an  Gräbern  stehst  und  klagst!- 

Hieher  gehört  auch  das  schöne  „Ruhe  in  der  Geliebten". 
Noch  1S41  rief  er  aus,  in  einem  zuerst  im  Morgenblatte  er- 
schienenen Gedichte  „Aus  Spanien":  „Der  Dichter  steht  auf 
einer  höheren  Warte,  als  auf  den  Zinnen  der  Partei!"  —  1S42 
erhielt  er  eine  Pension  des  Königs  von  Preussen.  Da  kam 
Hoffmann  von  Fallersleben  zu  dem  Dichter  auf  Besuch  und 
lenkte  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  elenden  politischen  Zu- 
stände Deutschlands  hin.  Und  Freiligrath  hielt  es  denn  bald 
für  seine  Pflicht  dem  König  die  Pension  zurück  zu  schicken 
und  mit  einem  Band  Gedichten  sich  den  politischen  Dichtern 
anzuschliessen.  Er  stürzte  sich  nun  in  die  Revolutionspoesie. 
Im  Grunde  war  er,  nach  wie  vor,  derselbe  treue,  ehrliche,  naiv- 
begeisterte Mensch  und  wenn  er  einmal  wieder  ein  tiofergrei- 
fendes  Gedicht,  wie  sein  „Aus  dem  schlesischen  Gebirge" 
schrieb,  so  last  sich  das  ganz  gut  neben  „Die  Auswanderer" 
stellen.     Seine  jmlitischen  Gedichte  sind  unbedeutender,  haben 
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auch  icht  darcbgcgriflfen,  so  wie  er  solbst  hoi  Loiho  uioht  so 
blutdürstig  ist,  als  er  sich  anstellt.  — 

Ilervorzuheben  sind  noch  seine  uuvcrglcicblichcn  Lcbcr- 
setzuDgen. 

—  Einzelne  seiner  tibersetzteu  Lieder  von  Bums  sind  Volks- 
licl»lin;j:e  geworden,  z.  B.  „Nun  holt  mir  eine  Kanne  Wein", 
-O.  sab  ich  auf  der  Uaide  dort",  „John  Andersen  mein  Lieb, 
John**,  ,Mein  Uerz  ist  im  Hochland,  mein  Herz  ist  nicht 
hier!"  - 

Seine  gesammelten  Dichtungen  erschienen  in  6  Bänden  1 S70. 

Weit  überlegen  Freiligratb  an  Bildung  ist  KniaiiMel 
ifibel  (geb.  IS.  Oktober  1815  zu  Lübeck).  Er  kommt  ihm 
aber  an  Kraft  und  Wärme  nicht  gleich.  Geibel  ist  der  Virtuos 
der  lyrischen  Form,  der  Form  des  deutschen  Liedes.  Seine 
Lieder  sind  singbar,  wie  die  HofTmanns  von  Fallersieben,  ja 
bedürfen  vielleicht  auch  der  Flügel  des  Gesanges,  indem  sie 
><>ust  doch  zu  weuig  tief  sich  einprägen.  — 

Geibels  Gedichte  erscbienen  zuerst  1840  und  erlebten  bis 
l^iU  sechsundfUnfzig  Auflagen.  Wenn  man  den  Geist  und  Ge- 
halt derselben  erwägt,  so  könnte  einen  diese  scheinbar  erfreu- 
liche Erscheinung  traurig  machen.  Denn  sie  sind  in  der  Tbat 
iii'm  il.  iit,  iil  genug.  Sind  wir  denn  in  den  Geschmack  der 
/..  ii  /Ulli  k^ckommen,  von  der  Lessing  sagte,  dass  das  Meiste, 
was  wir  Deutschen  in  schöner  Literatur  haben.  Versuche  junger 
Lcuto  sind,  daher  es  käme,  dass  unsere  schöne  Literatur  ein 
><i  jugciullirlKs,  ja  kindisches  Ansehn  hat,  der  Mark  und 
Knochen  mangeln?  —  Wahrlich  Geibels  Gedichte  gehören  nicht 
/)!  .].  M  TUlcbern,  -die  ein  Mann,  der  im  Denken  geübt  ist,  jrem 
/u:  liiiul  nimujt",  —  Ich  will  nun  damit  nicht  den  Stab 
brechen  über  irgend  eine  Richtung  der  Lyrik,  wegen  des  Stoffes, 
den  sie  behandelt.  Was  aber  unerlässlich  ist  und  was  hier 
feblt,  das  ist  Ursprüngliclikeit.  Jedes  Gedicht,  das  uns  mit  der 
Frische  individuellen  Leinens  anspricht,  hat  seine  Berechtigung, 
aber  die  herkömmlichen  Singweisen  mit  erstaunlichster  Ge- 
läufigkeit ergossen  über  herkömmlicbe  Motive,  die  gar  kein  in- 
dividuelles Leben  atmen  —  das  kann  wol  nur  ein  tempera- 
mentlos, unreifer  Geschmack  für  Poesie  hinnehmen.  Und  doch 
hatten  diese  Gedichte  so  ausserordentlichen  Erfolg.  —  Er  selbst 
spricht  die  Ansicht  aus,  dass  seine  Gedichte,  so  lange  nicht 
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vergessen  werden,  als  es  „Backfische"  geben  wird;  damit 
ist  obiges  Urteil  besiegelt.  Es  ist  aber  wol  auch  noch  ein 
anderes  Moment  in  Anschlag  zu  bringen.  Das  falsche  Pathos 
der  politischen  Poesie,  das  mit  dem  Auttreten  Geibels  an- 
fangs die  Sympathien  der  Welt  gefangen  nahm,  bildete 
einen  Gegensatz  zu  Geibels  klaren,  anspruchlosen  Liedern. 
Die  unerfreulichen  Zustände  in  Deutschland,  die  politische 
Strömung  in  der  Nation,  waren  der  politischen  Dichtung 
günstig.  Die  Sympathien  für  diese  Dichtungen  hielten  nicht 
an  und  Geibels  Lyrik  behauptete  das  Feld,  indem  sie  das 
Recht  der  über  den  praktischen  Interessen  stehenden  Dich- 
tung wahrte.  Wo  Geibel  sich  einlast  mit  der  politischen 
Poesie,  wie  in  seinem  Gedichte  an  Georg  Herwegh  (1S42),  ist 
er  gerade  so  pathetisch  und  wortreich  wie  dieser : 

„ —  —  —  icli  mnss  dich  in  die  Schranken  laden;  komm  an 
in  voller  Harnischzier,  auf  Tod  und  Leben :  Kampf  mit  dir,  Kampf, 
du  Poet  von  Gottes  Gnaden!" 

Dabei  haben  wir  nun  der  vielen  Lieder  Geibels  zu  ge- 
denken, die,  von  Melodien  getragen,  populär  geworden  sind 
(.,  Der  Mai  ist  gekommen,  die  Bäume  schlagen  aus  '*,  das  drollige : 
„Ein  lustger  Musikante  marschierte  am  Nil",  „Es  fliegt  manch 
Vöglein  in  das  Nest",  „Fem  im  Süd  das  schöne  Spanien", 
„Mag  auch  heiss  das  Scheiden  brennen",  „Schon  fangt  es 
an  zu  dämmern"  u.  a.).  — 

Manchmal  triflft  Geibel  den  Liebeston  freilich  ganz  unver- 
gleichlich, wie  in  seinem  vielgesungenen  Spielmanns  Lied: 
„Und  legt  ihr  zwischen  mich  und  sie  auch  Strom  und  Thal 
und  Hügel"  u.  s.  w.,  seinem:  Liebesseligkeit:  „0  schneller 
mein  Ross  mit  Hast  mit  Hast".  —  So  frische  Lieder,  wie  dies, 
werden  wir  aber  unter  Geibels  Gedichten  kaum  zwei  bis  drei 
mehr  finden.  Aber  seine  Verbreitung  ist,  wie  schon  Kurz  4, 
1 67  hervorhob,  gerade  nicht  diesen,  sondern  der  grossen  Menge 
seiner  übrigen  leichten  Gedichte  zuzuschreiben.  — 

Nach  seinen  Gedichten  (1840)  erschienen  von  ihm  noch 
„Zeitstimmen"  (1841),  „ Jnniuslieder"  (1847)  .,Neue  Gedichte" 
(1856),  „Gedichte  und  Gedenkblätter"  (1864),  „Heroldsrufe" 
(1871),  worunter  manches  an  Goethes  Manier  erinnert,  auch 
einige  Gedichte  auf  den  Krieg  von  1870  hervorzuheben  sind. 
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Eine  Entwickeliing  des  Dichters  zu  hölieren  Productionen  ist 
nicht  wahr  zu  nehmen.  —  Unter  den  vielen  Publicationen 
Geibels  möchte  ich  nur  noch  hervorheben:  ^Spanische  Volks- 
lieder und  Romanzen"  (1S43)  und  die  Trauerspiele  .Brunhild" 
(IST)?)  und  .Sophonisbe"  (1S68).  Ersteres,  das  jedesfalls  poe- 
tischer ist  als  Hebbels  Nibelungen,  hat  Gödeke  eingehend  ge- 
würdigt im  Frankfurter  Museum  (1858  S.  80 — 126);  letzteres 
hat  im  Jahre  1869  den  Berliner  Schillerpreis  erhalten.  Auf  der 
Buhne  haben  Geibels  Dramen  (auch  seine  früheren  „König 
Roderich "  1844,  „Meister  Andrea"  1855  u.  a.)  bisher  keinen 
Erfolg  gehabt,  was  zu  beklagen  ist.  Dichterische  Schönheiten 
bieten  beide  genannte  Tragödien,  in  geschmackvoller  Form,  und 
es  käme  wol  nur  darauf  an,  dass  gebildete  Künstler  sie  zur 
Darstellung  brächten,  um  sie  zu  beleben,  wie  dies  mit  manchen 
neueren  Dichtungen  gelungen  ist,  die  es  viel  weniger  ver- 
dienen. — 

Ein  besonnenes  Masshalten,  eine  stille  Friedlichkeit,  der 
es  natürlich  scheint  die  goldne  Mittelstrasse  nie  zu  überschrei- 
ten, dazu  eine  gewisse  natürliche  Anmut  und  milde  Fröm- 
migkeit waren  Eigenschaften,  die  ganz  ähnlich  vor  hundert 
Jahren  einen  andern  Dichter  zum  Liebling  der  Nation  mach- 
ten, dessen  Gedichte  freilich  von  denen  Geibels  sehr  ver- 
schieden sind,  —  Geliert.  Auch  bei  ihm  ist  die  durchaus 
unaustössige  Harmlosigkeit  so  liebenswürdig  erschienen,  dass 
alle  Herzen  ihm  gewogen  wurden,  selbst  Lessing  und  Goethe, 
80  dass  Gervinus  gegenüber  dieser  Erscheinung  sagt  (IV,  98): 
„Wo  solche  Stimmen  zeugen,  da  muss  der  spätere  Geschicht- 
schreiber, der  ein  Verhältnis  zwischen  seiner  Zeit  und  jener, 
seinem  Karakter  und  diesem  schwerer  finden  kann,  vorsichtig 
schweigen."  Gesteigert  erscheint  die  Lyrik  durch  Geibel  in 
keiner  Weise,  das  schon  Vorhandene  wird  von  ihm  nicht  über- 
boten, kaum  erreicht,  man  denke  doch  an  Eiehendorff, 
Heine,  W.  Müller.  Auch  unter  seinen  Zeitgenossen  hat  wol 
mancher  ein  Lied  gesungen,  das  uns  tiefer  rührt. 

Man  blättere  einmal  in  den  Gedichten  (erschienen  1840) 
des  Kunsthistorikers  Vraiii  Kahler,  (geboren  19.  Januar  1808, 
t  17.  März  1840).  Sein  .  Jungfrau  Lorenz":  „Guten  Morgen,  du 
Sonntagsglockenschall ",  „Au  der  Saale  hellem  Strande"  u.  a., 
oder  in  den  Liedern  des  fast  vei^essenen  Krast  Sckali  („  Eduard 

Schröcr,  Dichtung.  IS 


274  Politische  Dichter. 

Ferrand")  geb.  13.  Januar  1813,  f  schon  23.  Oktober  1842, 
die  schon  1834  erschienen  sind,  oderGilms,  dessen  wir  oben 
gedachten  oder  des  mehr  in  rhythmisch  musikalischem  Pathos 
aus  der  Schule  Schiller- Matthissons  dichtenden  Friedr. 
von  Sallet  (geb.  1813,  f  1843)')  u.  a.  m. 


Politische  Dichter. 

Das  erste  Auftreten  Geibels  traf  zusammen  mit  dem  der 
politischen  Dichter,  die  vorderhand  alle  Aufmerksamkeit 
an  sich  zogen. 

Die  Unbehaglichkeit  über  die  öffentlichen  Zustände  in 
Deutschland,  die  durch  das  junge  Deutschland  schon  seit  einem 
Decennium  ihren  Ausdruck  fand,  ging  endlich  auch  in  die 
lyrische  Poesie  über.  Wenn  Oesterreich  hierin  längst  schon 
vorangegangen  war,  wenn  die  Spaziergänge  eines  Wiener 
Poeten  gehaltvoller  waren,  als  alles  was  nun  im  übrigen 
Deutschland  zum  Vorschein  kam,  so  lag  das  mit  auch  darin, 
dass  die  Zustände  in  Oesterreich,  die  Stellung  die  dieser  Staat 
dem  Protestantismus  gegenüber  einnahm,  die  unerhörte  Strenge 
der  Censur  daselbst  u.  dgl,  m.,  an  Absurdität  auch  dem  übrigen 
Deutschland  weit  voraus  war.  Hier  last  sich  das  öffentliche 
Unbehagen  schwer  karakterisieren ,  so  mannigfaltig  traten  die 
Erscheinungen  in  den  verschiedenen  Staaten  auf.  Das  gemein- 
sam Karakteristische  lag  darinnen,  dass  bei  dem  absolutisti- 
schen Regiment,  das  noch  überall  aufrecht  stand,  ein  j)hiliströs 
engherziges  Beamtenthum,  nach  Launen  eines  Fürsten  verschie- 
denartig gefärbt,  die  Geschicke  einer  begabten,  gebildeten 
Nation  in  Händen  hatte.  Die  Massregelungcn,  die  die  meisten 
Schriftsteller  Deutschlands  in  den  30er  Jahren  erfahren  musten, 
die  uns  jetzt  schon  haarsträubend  erscheinen  —  man  denke 
an  Fritz  Reuters  Erzählungen  -  sind  ein  bezeichnendes  Sym- 
ptom dieser  Erscheinung.   Im  Ganzen  berührten  doch  die  Fort- 

•)  Von  ihm  erschienen  Gedichte  1835;  Laienevangelium  1842. 
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schritte  der  Reaction  die  groBsen  Massen  nicht  unmittelbar  und 
wurden  in  ihrem  Zusammenhange  nicht  erkannt.  Die  Beschlüsse 
des  deutschen  Bundes  von  1S;{2,  die  Begünstigung  des  Pietis- 
mus von  Seiten  der  Regierungen,  wurden  doch  nur  von  der 
Intelligenz  empfunden.  Die  Gewaltthat  gegen  die  hannoversche 
VtTtassung  lS:i7  und  das  Auftreten  der  Göttinger  Professoren 
Alhrocht,  Ewald,  Dahlmann,  Gervinus,  Jac.  und  Willi.  Grimm 
und  Weber  (denen  sich  dann  noch  8  andere  anschlössen)  und 
ihre  Amtsentsetzung,  war  doch  nur  eine  innere  Angelegenheit 
Hannovers.  Alles  zusammen  erregte  eine  im  allgemeinen  nach 
Befreiung  verlangende  Stimmung.  Die  stätige  Zunahme  der 
freisinnigen  Intelligenz  mit  dem  Nachrücken  eines  jüngeren 
Geschlechts  selbst  in  die  Staatsämter,  erzeugte  frischen  Mut. 
Diese  Stimmung  sprach  sich  nun  aus  in  politischen  Gedichten, 
die  ftir  kurze  Zeit,  der  herrschenden  Stimmung  entsprechend, 
Aufsehn  erregen  sollten.  — 

Heutzutage  verstehn  wir  das  gar  nicht  mehr.  Der  ganze 
Gedankeiigehalt  und  Umkreis  des  Stoffes  ist  unbedeutend. 
Wenn  man  damit  vergleicht,  was  dagegen  das  junge  Deutsch- 
land, Strauss  Leben  Jesu  (1831/36),  die  Hallischen  Jahrbücher 
(1S3S — 40'),  ja  was  schon  der,  freilich  nicht  sobald  gewürdigte, 
2.  Theil  von  Goethes  Faust  an  fruchtbaren  Anschauungen  reich 
sind,  die  in  Staat  und  Kirche  neue  Formen  heischten,  so  er- 
scheint diese  politische  Lyrik  armselig  genug.  — 

Voraus  ging  Aagast  Helnricb  Uoffmaai,  „T«a  Fallcrslrben"  ge- 
nannt, weil  er  in  dem  hannoverschen  Dorfe  dieses  Namens 
2.  April  I70S  geboren  ist;  er  starb  den  22.  Januar  1874.  — 
Dieser  verdienstvolle  Germanist  war  schon  1821  mit  aleman- 
nischen Liedern  (!»  aufgetreten,  die  mehrere  Auflagen  er- 
lebten und  in  der  That  auch  höchst  Anmutiges  enthalten.  Dass 
er,  als  Niederdeutscher,  in  der  ihm  ursprünglich  ganz  fremden 
alemannischen  Mundart  dichtet,  kennzeichnet  seine  Stellung  zur 
dichterischen  Produetion  vollkommen.  — 

Kr  war  1S21  von  Bonn  nach  Holland  gegangen,  um  dort  alt- 
nicderländiächc  Studien  zn  machen.  Er  schreibt  selbst:  Während 
mich  die  niederländischen  Sprachdenkmäler  und  Volkslieder  be- 
schäftigten, lernte  ich  zuerst  Hebels  alemannische  Gedichte 


')  Fortgesetzt  als  deutsche  Jahrbücher  1841—12. 
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kennen.  — Die  Sprache  wurde  mir  nach  und  nach  so  ge- 
läufig, dass  ich  nun  selbst  anfing,  mich  darin  poetisch  zu  ver- 
suchen. —  —  —  Ich  liebte  und  fand  keine  schönere  Sprache, 
worin  ich  Meieli  besingen  konnte,  als  eben  die  des  nie  gesehenen 
Wiesenthals/'  Es  last  sich  nicht  deutlicher  kennzeichnen,  wie  das 
Talent,  das  nicht  stark  genug  ist,  zu  ureigenem  unmittelbaren 
Ausdruck  der  Empfindung,  sich  der  künstlerischen  Form  bedient, 
die  es  dem  Genie  abgelernt  hat.  —  Aehnlich  verhält  es  sich  aber 
auch  mit  der  übrigen  hochdeutschen  Lyrik  Iloffmanns  und  der 
meisten  modernen  Lyriker.  Es  mag  sein,  dass  es  nicht  Jedermanns 
Sache  ist,  dies  sogleich  zu  empfinden.  Namentlich  die  mit  den 
Vorbildern  eines  Dichters  nicht  vertraut  sind ,  werden  von  einem 
Liede  oft  eingenommen  und  es  für  ursprünglich  halten,  das  doch 
nur  Widerhall  ist.  F'einere  Empfindung  wird  aber  doch,  auch  ohne 
literarische  Gelehrsamkeit,  dergleiclien  Lyrik  mit  der  Zeit  als  unzu- 
längliches Surrogat  erkennen. 

Er  wird,  wie  hier  durch  Hebels  Dichtungen,  so  immer 
durch  das  Vorbild  vorhandener  Dichtungen,  die  er  als  Literar- 
historiker betrachtet,  zu  eigner  Dichtung  angeregt.  Das  Volks- 
lied und  volksmässige  ältere  Dichtungen,  um  deren  Literatur 
und  Herausgabe  er  sich  zum  Theil  verdient  gemacht'),  geben 
ihm  überall  die  Anregung.  Nach  einem  Volksliede,  nach  einer 
Volksmelodie  neue  Lieder  zu  schaffen,  gelang  ihm  auf  das  An- 
mutigste. Bekanntlich  sind  ja  auch  einige  Lieder  Goethes  vom 
Volksliede  angeregt.  Hier  ist  nur  der  Unterschied,  dass  bei 
Goethe  des  Dichters  Persönlichkeit  überwältigend  sich  das 
Fremde  eigen  macht,  während  Hoflfmann  in  demselben  aufgeht. 
Seine  Lieder  sind  zum  Theil  höchst  lieblich.  Sie  geben  ab- 
gerundet wieder,  was  im  Volkslied  oft  nur  wie  ein  Windhaifen- 
klang  anklingt.  Hoflfmann  gewinnt  in  dieser  Art  von  Produc- 
tion  jedoch  eine  Geläufigkeit,  wodurch  dieselbe  beinahe  den 
Karakter  des  Fabrikats  erhält.  Unmittelbarkeit  einer  lebendigen 
Individualität  finden  wir  bei  ihm  sehr  selten.  Dem  innigen 
Liede  von  1822:  „Du  siehst  mich  an  und  kennst  mich  nicht", 
ist  kaum  ein  zweites  von  so  tiefer  Empfindung  gefolgt.  In 
Studentenkreisen  werden  seine  leichten,  singbaren  Gesellschafts- 
lieder noch  lange  gesungen  werden.  Den  grösten  Wert  von 
allem,  was  Hoflfmann  geschrieben,  haben  aber  wol  seine  Kinder- 

')  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  1832.  2.  Aufl.  1S54.  Schle- 
sische  Volkslieder  mit  Melodien  1842.  Die  deutschen  Gesellschaftslieder 
des  16.  und  [".Jahrhunderts  1S44.   Unsere  volksthümhchen Lieder  1859 u.a. 


Hoffmano  tod  Fallenleben..    Herwegh.  277 

lieder  (50  Kinderlieder  mit  Clavierbegleitung  von  E.  Richter 
184.*i  und  50  neue  Lieder,  ebenso  1845),  die  eine  wahre  Be- 
reicherung des  jreistigen  Lebens  unsrer  Kinderwelt  sind,  indem 
sie  nach  Volksweisen  oder  neuerliindnen  Weisen  sich  an  den 
Schatz  altüberlieferter  Lieder  anschliessen  und  zum  Theil  ihnen 
ganz  Uhnlich  sind.  (Der  Kuckuk  und  der  Esel  —  Bttblein 
willst  du  tanzen?  —  Wer  sitzt  auf  unsrer  Mauer?  —  Was 
haben  die  Gänse  für  Kleidung  an? —  Zeisig,  mein  Zeisig,  was 
fällt  dir  denn  ein?  u.  a.  m.).  —  Im  Jahre  1S40  eröffnete  Hoflf- 
mann nun  den  Reigen  politischer  Dichter,  indem  er,  damals 
schon  Professor  an  der  Universität  zu  Breslau,  „unpolitische 
Lieder"  herausgab,  denen  1841  ein  zweites  Bändchen  folgte. 
Zum  Theil  in  epigrammatischen  Witz  zugespitzt,  zum  Theil  im 
Ton  von  Studentenliedem,  griff  er  in  denselben  den  Polizeistaat, 
das  Muckertum,  Aristokratie  und  Militär  an  und  wurde  1843 
in  Folge  dessen  seines  Amtes  verlustig,  ja  selbst  aus  mehreren 
Staaten  des  deutschen  Bundes  ausgewiesen.  Seine  Gelehrten- 
laufbahn war  damit  für  immer  gestört.  Man  kann  die  Zustände 
nur  auf  das  tiefste  beklagen,  die  solche  Folgen,  nicht  für  Hoflf- 
mann  allein,  herbeiführten.  Seine  „unpolitischen  Lieder" 
machten  seinen  Namen  populär  und  wirkten  für  den  Augen- 
blick durch  den  Witz,  der  treffend  gefunden  wurde.  Was  ihren 
dichterischen  Wert  anlangt,  so  erreichen  sie  seine  besseren 
Lieder,  die  er  früher  und  später  noch  machte,  nicht.  Sie  haben 
nur  ephemere  Bedeutung  und  sind  als  Einfälle  aus  dem  Steg- 
reif anzusehn,  oft  nicht  von  den  besten.  Was  soll  es  z.  B. 
wenn  er  in  seinem  Lied  an  Jacob  Grimm  (2.  S.  1 39)  hervorhebt, 
dass  diesem  nur  ein  französischer  und  kein  deutscher  Orden 
zu  Theil  ward?  Wer  mag  bei  einem  Namen,  wie  der  Grimms, 
an  Auszeichnungen  denken,  wie  man  sie  bei  jedem  Fürsten- 
besuch auf  das  zufällige  Hofpersonal  ausstreut?  — 

Anderer  Art  als  die  unpolitischen  Lieder  Hoflfmanns  waren  die 
„Gedichte  eines  Lebendigen  mit  einer  Widmung  an  den  Verstorbe- 
nen" von  6f«rg  lemr^h,  die  1841  in  Zürich  und  Winterthur  er- 
schienensind.  Die  Dedication  an  den  Verstorbenen,  den  harmlosen 
Fürsten  PUckler-Muskau,  der  sich  hier  anreden  lassen  muste: 
-  0  Ritter,  hoher  Ritter,  leg  deine  Lanze  ein,  sie  soll  in  tausend 
Splitter  von  mir  zertrümmert  sein",  war  wol  eine  Don  Quixo- 
terie  ohne  Gleichen.    Doch  sind  die  Gedichte  des  Lebendigen 
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im  Ganzen  in  der  That  mit  so  liinreissender  Beredsamkeit  ge- 
schrieben, die  Alles  überbot,  was  Schillers  oder  Körners  oder 
irgend  eines  anderen  poetische  Rhetorik  noch  bisher  geboten. 
Dazu  kam,  dass  hier  mit  einer  rücksichtslosen  Verwegenheit 
Dinge  ausgesprochen  wurden,  die  man  sonst  kaum  zu  denken 
wagte.  Dergleichen  in  begeistertem  Rhythmus  zu  lesen  muste 
Eindruck  machen.  Die  Gedichte  wirkten  in  der  That  so  ausser- 
ordentlich, dass  man  wiederholt  nach  ihrem  Erscheinen  die 
Versicherung  hören  konnte:  man  habe,  ohne  früher  von  dem 
Dichter  gehört  zu  haben  sich  beim  ersten  Blättern  in  dem 
Buch  gefesselt  gefühlt.  Es  wirkte  hinreissend.  Dennoch  trat 
bald  Ernüchterung  ein.  Man  fragte  sich:  was  der  Dichter 
eigentlich  will  ?  und  fand  bald,  dass  er  darüber  uns  im  Dunkeln 
Hess;  der  Aufwand  von  Erregtheit  erscliien  als  theatralisches 
Pathos,  was  es  auch  war.  Er  fordert  den  König  von  Preussen 
auf  in  den  Krieg  zu  ziehn,  ein  Feind  würde  sieh  schon  finden! 
—  Spricht  ein  andermal  wieder  als  Republicaner.  Bald  sah 
man  ihn  abgebildet  auf  Pfeifenköpfen,  wie  er  mit  verschränk- 
ten Armen  sich  der  Gipsbüste  des  Königs  von  Preussen  gegen- 
überstellt mit  den  Worten: 

Wer  so  wie  ich  mit  seinem  Gott  gegrollt, 

kann  auch  mit  einem  König  grollen. 

Was  waren  das  für  Tiraden:  „Vor  der  Freiheit,  vor  dem 
Siege  seh' kein  Säugling  in  der  Wiege  frohen  Blickes 
in  die  Welt!" Mit  überlegener  Gebärde  sich  von  Freund- 
schaft, von  Liebe  lossagen  und  für  „die  Freiheit"  sterben,  das 
ist  die  Situation,  die  Herweghs  Lyrik  beseelt.  Bei  Körner  hatte 
der  Todesmut  etwas  Erhebendes,  es  fehlte  ihm  nicht  der  An- 
lass,  blieb  auch  Entschluss  und  That  nicht  aus.  Hier,  wo 
weder  der  Anlass  noch  die  entfernteste  Absicht,  den  Helden- 
tod zu  sterben,  vorhanden  war,  ist  alle  dergleichen  nichts  als 
Redeschmuck  und  theatralische  Attitüde. 

Aus  der  ganzen  Sammlung  Plerweghscher  Gedichte,  die  bei 
ihrem  Erscheinen  so  hinreissend  wirkten,  hält  kein  einziges  die 
Probe  ruhiger  Betrachtung  ans.  Durch  lyrischen  Karakter  viel- 
leicht das  anziehendste  ist  sein  Reiterlied,  das  auch  gesungen  wird. 
Wer  kann  aber  Aufschluss  geben  über  die  diesem  Liede  zu  Grunde 
liegende  Situation?  Alles  bleibt  im  Unklaren.  Es  ist  eben  zu- 
sammengesetzt ans  wirksamen  Tiraden  und  Attitüden,  ist  aus  gar 
keiner  Situation  hervorgegangen  und  im  Grunde  dem  Dichter  selbst 
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oicht  klar.  „Die  bange  Nacht  ist  nnn  herum.''  —  Die  Nacht 
wird  bang  genannt,  weil  es  die  Nacht  „vor  dem  Sterben"  ist.  Der 
Reiter  trinkt  noch  einmal  „ans  Schwert  die  Hand"  auf  den  Ent- 
schlus«  fürs  V'aterland  zu  sterben.  Dann  trinkt  er  auf  den  Unter- 
gang des  römischen  Reiches.  Für  das  Liebchen  zu  trinken  ist 
nichts  mehr  im  Glase  geblieben,  „bringt  meinem  Kind  die  Scherben! 
—  0  Keiterlust  am  frühen  Tag  zu  sterben!"  Da  möchte  mao 
denn  doch  fragen,  welche  Umstände  einen  so  kühnen  Tod  zur  Lust 
maclien. 

Herwegh  hat  sich  mit  diesem  Bäudchen  von  Gedichten 
auch  völlig  ausgegeben.  Der  zweite  Band  der  Gedichte  eines 
Lebendigen  (1843),  sowie  seine  Übrigen  Publicationen  (eine 
Uebersetzung  Lamartines  hatte  er  schon  1839 — 40  erscheinen 
lassen)  und  sein  weitrcr  Lehensgang,  bieten  nichts  was  der 
Beachtung  wert  wäre.  Ueber  die  Anekdoten,  zu  denen  er  in 
der  Revolutionszeit  Anlass  gab,  ist  in  allen  Literaturgeschichten 
zu  lesen.  — 

Die  frische,  thatenlustige  Gesinnung,  die  in  dem  heran- 
wachsenden jungem  Geschlecht  in  Deutschland  verbreitet  war 
und  Ilerweghs  Gedichte  mit  Jubel  begrUsste,  zeigte  sich  auch 
gegenüber  den  Herausforderungen  Frankreichs,  die  nach  dem 
Rhein  Verlangen  zeigten.  Das  „Rheinlied"  Nicol.  Beckers 
(geb.  1810,  t  1S45):  „Sie  sollen  ihn  nicht  haben  den  freien 
deutschen  Rhein"  sprach  das  Schlagwort  aus,  das  allen  auf 
der  Zunge  lag  und  wurde  mit  enthusiastischem  Beifall  aufge- 
nommen. Es  erschien  zuerst  1S40  im  Rheinischen  Jahrbuch 
für  1841  ^Der  deutsche  Rhein"  von  Nicolaus  Becker.  An 
Alphons  de  Lamartine ).  Das  Lied  spricht  fliessend  und  schwung- 
voll (besonders  der  kräftige  Schluss:  „Bis  seine  Flut  begraben 
des  letzten  Manns  Gebein")  die  allgemeine  Stimmung  aus  in 
leichten  Vier/eilen,  wie  die  Stegreifdichtungen  des  Volks  in 
den  Alpen.  Der  enistere  Vaterlandsfreund  konnte  freilich,  im 
Hinblick  auf  die  unfreien  Zustände  in  Deutschland,  nicht  recht 
aus  voller  Seele  vom  ..freien  deutschen  Rheine"  mitsingen. 
Und  da  ist  denn  auch  ein  zweites  Rheinlied  nicht  ausgeblieben, 
das,  weniger  fliessend  und  leicht,  auch  mehr  eine  Abhandlung 
als  ein  Lied,  den  Gedanken  aussprach:  dass  man  dem  deut- 
,  scheii  Volke ,  das  reif  sei ,  erst  Freiheit  der  Bewegung  gönne, 
das  Wort,  die  Presse  frei  gebe,  dann  „wird  das  Andre  sich 
von  selbst  befreien."  —  Das  Gedicht  erschien  noch  1S40  und 
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machte  den  Namen  des  Verfassers  Kobert  Pruti  bekannt.  Der- 
selbe ist  geboren  den  30.  Mai  18 IC  zu  Stettin  und  starb  da- 
selbst 1&73.  Seine  Gedichte,  die  bald  danach  erschienen,  er- 
hielten noch  manches  politische  Lied  und  zeigten  überhaupt 
von  rhetorischer  Begabung.  Doch  machte  keines  mehr  den 
Eindruck,  den  er  mit  seinem  ersten  Auftreten  hervorbrachte. 
Rednerische  Breite  ist  der  "Wirksamkeit  seiner  Dichtungen 
nachtheilig.  Er  ist  auch  mit  literarhistorischen  Schritten  her- 
vorgetreten, darunter  „  Der  Göttinger  Dichterbund "  (1841),  eine 
sehr  verdienstvolle  Schrift.  Aber  auch  in  seiner  Prosa  ist  der 
leere  Wortschwall  der  Klarheit  des  Gedankens  im  Wege.  In 
seinen  Gedichten  ist  gewöhnlich  die  Reflexion  zu  sichtlich  vor- 
herrschend. In  ungestörtem  Strom  der  Empfindung,  obgleich 
rhetorisch  gefärbt,  gelang  ihm  das  Gedicht:  Eine  Sage  („Da 
Hess  ich  mir  ein  Märchen  sagen ").  —  Zuletzt  gab  er  noch  zum 
Theil  erotische,  spielende  Lieder  heraus,  die  mitunter  sehr  be- 
denklich gefunden  worden  sind.  Wenn  sie  bedeutender  wären, 
hätte  man  tiber  das  Bedenkliche  hinwegsehen  mögen.  —  Er 
hat  sich  auch  in  Dramen,  aber  mit  wenig  Glück,  versucht. 
Seine  satirische  Komödie:  „Die  politische  Wachenstube"  hat 
keinen  Eindruck  gemacht.  Dabei  ist  aber  anzuerkennen,  dass 
er  als  edelstrebender,  wahrhaft  freisinniger  Mann,  sich  lebens- 
länglich gleich  geblieben  ist,  vielseitig  anregend  gewirkt  und 
allgemeine  Achtung  erworben  hat.  — 

Nicht  so  stürmisch  als  Herwegh  ist  Fraui  Diugelstedt 
1842  als  politischer  Dichter  hervorgetreten  mit  „Liedern  eines 
kosmopolitischen  Nachtwächters",  aber  er  hat  auch  über  diese 
Zeit  hinaus  sich  in  verschiedenen  Formen  auf  dem  Parnass 
behauptet,  so  dass  er  unter  den  politischen  Dichtern  eigentlich 
nun  als  der  Begabteste  erscheint.  Er  besitzt  eine  gewisse  natür- 
liche Anmut  und  weiss  mit  seinen  Mitteln  haus  zu  halten,  so 
dass  er  in  kleineren  Gedichten,  in  Roman,  Novelle  und  Drama 
wiederholt  Erfolge  errungen. 
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Oesterreich  blieb  in  der  politischen  Dichtmig  nicht  zu- 
rück. Von  A.  Grlin  und  Lenau  bis  zum  Jahre  1848  lässt  sich 
fortgesetzt  eine  Reihe  von  Lyrikern  vernehmen,  die  gelegentlich 
mit  tler  verbotenen  Frucht  freier  Gedanken  spielen  und  zur 
Befreiung  von  kirchlichem  und  staatlichem  Druck  mahnen  und 
aufnifen.  Selion  vor  dem  Jahre  lS4o  war  Karl  Bffk  hervor- 
getreten. Derselbe  ist  geboren  zu  Baja  in  Ungarn  den  l.  Mai 
1S17  und  trat  zuerst  als  Leipziger  Student  hervor  mit:  „Nächte. 
Gepanzerte  Lieder".  Densell)en  folgten  (schon  183S)  neue  Ge- 
dichte unter  dem  Titel:  „Der  fahrende  Poet'  und  1840:  ^Stille 
Lieder",  1841:  „Janko,  der  ungarische  Rcsshirt",  Roman  in 
Verden,  und  -Saul",  ein  Trauerspiel.  1S44  erschienen  seine 
gesammelten  kleineren  Gedichte,  in  die  seine  drei  ersten  Publi- 
cationen  aufgenommen  sind  und  1846  seine:  „Lieder  vom  armen 
Mann".  1852  erschienen  noch  -Gesänge  aus  der  Heimat". 
1S5:{  der  Roman  .Mater  dolorosa"  und  lb63  das  epische  Ge- 
dicht ,Jad\viga\ 

Seine  ersten  lyrischen  Versuche,  die  von  1837  bis  1840 
erschienen  sind,  blieben  das  Bedeutendste,  das  er  geschrieben. 
Noch  haben  I84ß  die  tendentiösen  -Lieder  vom  armen  Mann" 
Aufmerksamkeit  erregt,  ohne  jedoch  bleibenden  Eindruck  zu 
machen.  Da.**»  er  als  -Ungar"  auftrat  und  von  Zigeunern  sang 
und  zwar  in  einer  an  Freiligrath  erinnernden,  farbenprächtigen, 
rednerisch  begeisterte»,  orientalisch  ttberschwenglichen  Aus- 
drucksweise, machte  Eindruck.  Doch  hat  er  Freiligrath  nicht 
erreicht.  Die  Ueppigkeit  des  Stils  erdrückt  die  Klarheit  der 
Gestalten,  wie  der  Gedanken.  Am  wahrsten  und  •ergreifendsten 
sind  die  in  seinen  gepanzerten  Liedern  enthaltenen  Klagen,  die 
er  seinem  Volke  widmet,  er  ist  Israelit  (fünf  Lieder  unter  der 
Ueberschritt:  „Das  junge  Palästina").  In  den  Gedichten :„ Der 
fahrende  Poet"  tritt  im  3.  Gesänge,  der  Weimar  gewidmet  ist, 
die  Gestalt  Schillers  schon  verklärt  hervor.  —  Ein  wahrhaft 
schönes  Gedicht,  frei  von  Schwulst,  falschem  Pathos  und  Wort- 
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Schwall  ist  in  seinen  stillen  Liedern  enthalten:  „Knecht  und 
Magd".  Gelungen  ist  auch  das  zweite  Lied  unter  der  Ueber- 
schrift:  Die  Entsagende:  „Ich  glaubte,  die  Schwalbe  träumte 
schon  —  vom  theuern  Nest".  —  Sonst  lastet  auf  den  kräf- 
tigeren Gedichten  Becks  die  Trostlosigkeit  des  weltschmerz- 
lichen Jammers,  der  immer  nicht  weiss  was  er  will,  mit  er- 
drückender Schwere.  —  Die  epischen  Gediciite  „Janko"  und 
„  Jadwiga "  sind  im  Einzelnen  mit  Virtuosität  ausgearbeitet,  wie 
das  bei  neueren  Dichtern  so  häufig  der  Fall  ist,  aber  was  den 
Gegenstand  und  Plan  des  Ganzen  anlangt,  ebenso  wenig  be- 
friedigend als  das  Trauerspiel  „Saul".  — 

Gleich  neben  Beck  ist  Heriiianii  Rollett,  geb.  den  20.  August 
1819  in  Baden  bei  Wien,  zu  nennen.  Derselbe  begleitet  vom 
Jahre  1842  an  bis  zum  Jahre  1848  und  drüber  hinaus  bis  in 
die  neueste  Zeit  die  Zeitgeschichte  mit  frischen  mutigen  „  Frei- 
heitsgesängen".  Wolthuend  an  diesen  Liedern  ist  die  naive 
Frische,  mit  der  der  Dichter  immer  klar  ausspricht,  was  er 
will.  Er  tritt  dadurch  in  auffallenden  Gegensatz  zu  den  Welt- 
schmerzpoeten, denen  gerade  diese  Eigenschaften  nicht  eigen 
sind.  Weiss  man  bei  diesen  oft  schlechterdings  nicht,  was  sie 
wollen,  so  ist  das  bei  Rollett  immer  offenbar  und  wird  zugleich 
mit  einer  Energie  ausgesprochen,  die  uns  von  dem  Ernst  über- 
zeugt, mit  dem  es  gemeint  ist.  Er  tritt  (1842)  im  Traum  vor 
den  Kaiser  von  Oesterrcich  mit  seinen  Klagen  und  da  dieser 
fragt,  was  er  will,  antwortet  er:  „Frei  will  ich  sein!  Dann  bin 
ich  still,  dann  will  ich  nimmer  klagen".  Dass  man  die  Censur 
abschaffe,  verlangt  er  weiter,  und  .eine  Verfassung  gebe,  „die 
Treu  und  Recht  verbürget".  —  In  einem  Sonettencyclus  (1843), 
„Feuerrosen"  genannt,  ruft  er  zum  Kampfe  auf  und  sieht  sich 
in  einer  Reihe  von  bärtigen  Männern  „  wie  ein  Wald  von  Eichen ", 
neben  denen  er  sich  selbst  mit  dem  „Flaumenkinn-  zu  jung 
erscheint.  Da  ruft  er  sich  zu:  „Verzage  nicht  und  halte  dich 
nur  fertig  —  Der  Jüngling  wird  dem  starken  Manne  gleichen ! 
Wie  Schwerterblinken  wird  das  Auge  flammen,  Des  Herzens 
Drang  erhet)t  sich  himmelwärts  —  —  —  Denn  was  an  Kraft 
mir  fehlt,  hab  ich  an  Herz."  —  Wir  finden  unter  diesen  Lie- 
dern solche,  die  unstreitig  dem  Besten  an  die  Seite  zu  stellen 
sind,  was  wir  in  der  Art  besitzen,  z.  B.  „Ein  Trauergesang" 
(1846),    „Ein    Rosengarten"    (1847),    „Wanderjahre"    (1847), 
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.Schleswigholsteinlied"  (1863)  u.  v.  a.  Es  ist  hier  die  Frage, 
vraram  denn  diese  Lieder  im  Ganzen  doch  nicht  die  Verbreitujig 
und  Anerkennung  gefunden  haben,  wie  andere,  die  es  zum  Theil 
gewiss  weniger  verdienen.  Es  ist  eben  in  unserer  Literatur  ein 
Moment  von  Einfluss,  das  ausser  dem  Verdienst  wol  noch  in 
Keihnung  kommt.  Die  Art  von  Literaten,  die  nach  ihren  zu- 
rUckgo legten  oder  nicht  zurückgelegten  Studien,  der  Journalisten- 
laufbahn sich  zuwenden,  die  Bekanntschaft  berühmter  Schrift- 
steller suchen,  etwa  nach  Paris  gehn,  zu  denen  Rollett  nicht 
gehört,  befinden  sich  eben  andern  gegenüber  in  entschiedenem 
Vortheil.  Man  erfährt  aus  den  Journalen  fortwährend,  wo  sie 
sind,  wann  sie  abreisen  und  wann  sie  ankommen,  was  sie  ge- 
schrieben haben  und  was  sie  schreiben  wollen  und  kann  über- 
zeugt sein,  dass  auch,  was  sie  hervorbringen,  mit  grösserer 
Rücksicht  aufgenommen  wird,  als  wenn  einer  „nicht  von  un- 
seren Leuten"  ist.  —  Freilich  ist  das  Publikum  vom  Urtheii 
der  Journale  unabhängiger  als  man  denken  sollte  und  das  Gute 
dringt  doch  durch.  Nur  gilt  dies  am  wenigsten  von  Gedichten, 
die  '  *  is  ihre  Bedeutung  verlieren,  wenn  der  Augenblick 
voii.  .  der  sie  hervorgebracht.  —  Rollett  hat  neben  seinen 

politischen  Gedichten  eine  reiche  Auswahl  von  andern  lyrischen 
und  klr"  ■  '  lien  Gedichten  veröffentlicht.     Die  Samm- 

lung   si  -rwählten    Gedichte".    2.  Ausgabe.    Leipzig, 

Wagner.  1866,  in  die  auch  die  politischen  Gedichte  aufge- 
!i  sind,  gewährt  eine  erwünschte  Uebersicbt.  Hier,  in 
'theilungen:  „ Naturstimracn ",  „Liebesklänge"  tritt  uns 
erst  das  individuelle  innere  Leben  des  Dichters  entgegen.  Die 
paradiesische  Umgebung  seines  Heimatsortes,  Baden  bei  Wien, 
war  auf  ihn  gewiss  von  Einfluss.  Ich  hebe  aus  diesem  Theil 
der  Sammlung  als  besonders  schön  hervor  die  Lieder:  „Fallende 
Blätter  I.— V.",  „Geheimnis",  -Jahreszeiten",  „  Sängerbraut "  u.  a. 
Aus  der  Abtheilung  buntcBlätter:  „  Schmerzgesänge ".  Unter 
der  Ueberschrift:  Betrachtungen,  die  in  Distichen  auftreten, 
die  siebente:  .  KUnstlerschaft ".  —  Sonst  ist  der  Dichter  in  Be- 
handlung dieses  Versmasses  nicht  glücklich,  erlaubt  sich  in 
demselben  auch  eine  gewisse  Nüchternheit  im  Ansdmck,  die 
sich  wie  Prosa  liest.  Femer  -Ein  Sonntag",  „Einer  Menschen- 
knospe (seinem  Tüchterlein)  gewidmet"  I.  H.  —  Ans  den  Abthei- 
lungen Romanzen  und  Sagen:  „Eine  Mutter",  „Manalainen", 
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„Tryzus",  „Das  Jungfrauenheer",  „Harun  al  Raschid",  „Ak- 
bars  Rubin",  „Hafis",  „Walther  von  der  Vogelweide",  „Zwei 
Wunsche",  „Wilhelm  Teil".  —  Ich  hebe  hier  ausdrücklich 
einige  dieser  erzählenden  Gedichte  hervor,  weil  sie  gewiss 
schon  in  Anthologien  Aufnahme  gefunden  hätten,  wenn  sie  be- 
kannter wären. ')  Bei  einigen  der  Dichtungen  in  den  Abthei- 
lungen Märtyrer  und  Wiener  Reimkronik  kommt  eine 
verbitterte  Herbigkeit  der  Gesinnung  zum  Ausdruck,  die,  wenn 
auch  an  sich  berechtigt,  doch  nicht  mehr  poetisch  ist.  —  Von 
Rollett  ist  auch  noch  eine  epische  Dichtung  „  Jucunde"  (1853). 
Dies  ist  eine  Novelle,  in  der  aber  die  eingestreuten  reizenden 
Lieder  die  Hauptsache  sind.  Rolletts  Dramen  „Die  Ralunken" 
und  „Thomas  Münzer"  haben  nicht  Anklang  gefunden.  Das 
revolutionäre  Lustspiel  „Flamingo"  (1851)  ist  aber  von  einer 
poetischen  Frische  und  Lebendigkeit,  der  sich  selbst  diejenigen 
nicht  verschliessen  könnten,  wenn  sie  es  läsen,  die  vor  der  — 
rücksichtlosen  Verwegenheit  der  Gesinnung,  die  es  atmet,  zu- 
rückschrecken. In  jüngster  Zeit  hat  der  Dichter  die  Kunst- 
historiker auf  das  angenehmste  überrascht  mit  einer  Schritt: 
„Die  drei  Meister  der  Gemmoglyptik  Antonio,  Giovanni  und 
Luigi  Pichler  (1874)",  die  von  einer  langjährigen  Beschäftigung 
mit  diesem  Gegenstande  Zeugnis  gibt  und  ein  grösseres  Werk, 
eine  Gemmenkunde,  in  Aussicht  stellt. 

Nahe,  dem  Alter  nach,  stehn  nun  neben  Rollett  die  zwei 
*  Oesterreicher  lorltz  Hardiiann  (geb.  15.  October  1821)  und 
Alfred  Meissner  (geb.  15.  October  1822),  beide  aus  Böhmen. 
Hartmann  gab  1844  eine  Sammlung  von  Gedichten  heraus 
unter  dem  Titel:  „Kelch  und  Schwert",  in  denen  uns  dieselbe 
lyrische  Anmut  begegnet,  die  wir  bei  Geibel  finden,  dabei  aber 
wol  noch  öfter  das  Durchschlagen  von  UrsprUnglichkeit  der 
Empfindung.  —  Wie  Rollett,  so  verschlossen  auch  Hartmann 
seine  Gedichte  die  Rückkehr  in  die  Heimat.  Er  ging  1846 
nach  Paris,  wo  er  Heine,  B6ranger  und  Alfred  de  Musset 
kennen  lernte.  —  Ueber  seine  weitere  Entwickelung  ist  nicht 

').  Dies  umsomehr,  als  sie  in  die  ».Erzählenden  Dichtungen  von  Her- 
mann Rollett",  die  in  der  Reclamschen  Universalbibliothek  erschienen  sind, 
leider  nicht  aufgenommen  sind.  Ich  bin  mit  der  daselbst  getroflfenen  Aus- 
wahl insofern  nicht  einverstanden,  als  sie  gerade  solche  Stücke  enthält,  die 
mir  weniger  geeignet  scheinen,  populär  zu  werden. 
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viel  zu  sagen,  sowie  überhaupt  unsere  neueren  Lyriker  mit 
den  ersten  Pnblieationen  immer  ihr  Bestes  geben.  Seinem 
„Kelch  und  Schwert"  folgen  1847  neue  Gedichte,  1851 
„Schotten-,  1859  , Zeitlosen-.  Unter  denselben  ist,  wie  in 
„Kelch  und  Schwert **  manches  anmutige  Lied,  sowie  sich  be- 
schreibendes Talent  in  kleineren  poetischen  Er/ählungen  kund- 
gibt. Einen  höheren  Aufschwung,  als  bei  seinem  ersten  Auf- 
treten, nimmt  er  nicht.  Mass  und  Anmut  sind  die  Genien,  die 
ihn  leiten.  Nur  einmal,  als  Mitglied  der  Linken  beim  Frank- 
furter Parlament,  sehn  wir  ihn,  nicht  zu  seinem  Vortheil,  aus 
seinen  Grenzen  herausgetrieben.  Er  Hess  1849  unter  dem  Titel 
„Reimkronik  des  Pfaffen  Maurizius"  Satiren  erscheinen,  in 
denen  damalige  politische  Berühmtheiten,  vom  Standpunkte 
seiner  Partei  aus,  karakterisirt  erscheinen.  1851  erschien  sein 
idyllisches  Epos  in  Hexametern  „Adam  und  Eva",  das,  obwol 
es  von  der  Kritik  seinen  besten  Dichtungen  beigezählt  wird, 
doch  bald  vergessen  wurde.  —  Hartmann  ist  nun  auch  als 
Erzähler,  Schilderer,  Roman-  und  Novellendichter  hervorgetreten. 
Wenn  er  damit  auch  nicht  erste  Preise  errungen,  so  hat  er 
dabei  doch  eine  Gabe  der  Darstellung  an  den  Tag  gelegt, 
durch  die  seine  Bedeutung  über  das  Mass  der  in  einem  ersten 
Liebesfrühling  erschöpften  Lyriker  hinaus  ragt.  Eine  Novelle 
mit  reichem  historischen  Hintergrund  ist  sein:  „Der  Krieg  um 
einen  Wald ",  eine  interessante  Erzählung  aus  Böhmens  Vorzeit 
anter  Maria  Theresia.  Es  folgten:  „Die  Erzählungen  eines 
Unst&ten"  1858,  „Märchen  und  Geschichten  aus  Osten  und 
Westen"  1858,  „Von  Frühling  zu  Frühling"  1861,  „Novellen" 
1863,  -Nach  der  Natur"  1866,  „Die  letzten  Tage  eines  Königs" 
^Joachim  Murats)  1866. 

Wie  Hartmann  seine  ersten  Dichtungen  „  Kelch  und  Schwert" 
nennt,  tritt  sein  Freund  Alfred  Irlssier  mit  einer  epischen 
Dichtung  „Ziska"  (1846)  hervor.  Das  in  Böhmen  gewaltsam 
unterdrückte  Hussitentum  ist  der  Ausgangspunkt  beider  öster- 
reichischen „Dichter  des  Weltschmerzes".  —  Das  war  ja  ein 
Thema,  das  schon  Lenau  angeschlagen  in  seinem  „Johannes 
Ziska,  Bilder  ans  dem  Hussitenkriege".  Unmittelbar  an  Lenau 
schliesst  sich  Meissner  an.  Es  ist  dasselbe  Pathos,  dieselbe 
l}Tischß  Epik,  die  mehr  mit  Gedanken  und  Empfindungen  als 
mit  Gestalten  und  Handlungen  zu  thun  hat.    Meissner  zeigt  in 
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der  Art  unleugbar  grosses  Talent;  doch  hatten  wir  mit  dem 
einen  Lenau  genug.  Es  kann  solche  Epik  nur  ein  Fortschritt 
auf  einem  Abwege  genannt  werden.  —  In  den  „Gedichten" 
(1845)  Meissners  spricht  sich  dieselbe  Gedankenwelt  aus^  die 
Hartmann  beherrscht,  nur  in  der  Form  verschieden.  Er  liebt 
Gedrungenheit  im  Ausdruck,  ist  mehr  zu  rhetorischem  Pathos 
und  zur  Reflexion  geneigt.  Seine  Gedichte  haben  viel  Beifall 
gefunden.  Dazif  trug  die  Sympathie  für  die  Leiden  Oester- 
reichs,  die  Zeitstimmung  viel  bei.  Lieder  von  bleibendem 
Wert  bietet  Meissners  Lyrik  nicht.  Auch  er  war  in  Paris  bei 
Heine  und  gab  nach  der  Revolution  von  1848  eine  Satire  her- 
aus: „Sohn  des  Atta  Troll,  ein  Wintermärchen"  (1850),  eine 
Nachahmung  von  Heines  Atta  Troll.  —  Im  Roman  hat  Meissner, 
besonders  wo  er  österreichische  Zustände  schildert,  wiederholt 
Eindruck  gemacht,  besonders  mit  „Schwarzgelb"  (1866',  „Babel" 
(1867).  —  Die  Darstellung  ist  geistreich,  oft  glänzend.  Er 
schrieb  schon  früher:  „Der  Pfarrer  von  Grafenried"  (1855), 
„Die  Sansara"  (1858),  „Die  Kinder  Gottes"  (1870).  —  Die 
Dramen  Meissners:  „Das Weib  desUrias",  „Reginald Armstrong" 
und  „Der  Prätendent  von  York"  (1857)  sind  durchaus  verfehlt. 
Seine  in  Paris  entstandenen  „Revolutionären  Studien"  (1849), 
die  glänzend  geschrieben  sind,  zeigen  ihn  von  französischer 
Anschauungsweise  eingenommen.  — 

Nicht  nur  unter  den  Dichterinnen  Oesterreichs,  auch  unter 
den  Dichtern,  nicht  nur  Oesterreichs,  ganz  Deutschlands,  gebürt 
eine  hervorragende  Stelle  der  Wiener  Dichterin  Klisabt^th  (ilück, 
geboren  in  Wien,  30.  Dezember  1814  (lebt  daselbst),  die  unter 
dem  Namen  Betti  Paoli  bekannt  ist.  Von  ihr  erschienen: 
„Gedichte"  (1841),  „Nach  dem  Gewitter"  (1843),  „Romanzero" 
(1845),  „Neue  Gedichte"  (1850),  „Lyrisches  und  Episches" 
(1855),  „Neueste  Gedichte"  (1864)  und  in  Prosa  Novellen: 
„Die  Welt  und  mein  Auge".  3  Bde.  (1844).  Von  ihr  ist  auch 
noch:  „Wiener  Gemäldegallerien  in  ihrer  kunsthistorischen  Be- 
deutung" (1865).  — 

Es  ist  etwas  eigenes  um  die  Poesie  der  Frauen.  Wodurch 
sie  sich  von  der  der  Männer  unterscheidet  ist  noch  nirgend 
klar  ausgesprochen,  auch  schwer  zu  sagen.  Ein  einfaches  Lied 
wie  die  Lieder  Goethes,  Uhlands  sind,  findet  sich  in  der  weib- 
lichen Lyrik  kaum.    Sie  besitzen  eine  gewisse  lyrische  Bered- 
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ganikeit,  in  der  sie  Dichtern  zweiten  Ranges  meist  überlegen 
sind.  Wir  finden  bei  Frauen  viel  gewöhnlicher  als  bei  Männern 
rhyt'  '  I  Redcfluss  und  Bestimmtheit  im  Ausdruck.  —  Frei- 
lich -I  sich  bei  ihnen  ein  Lied  nicht  leicht  befriedigend 
ab,  gar  oft  könnte  es  in  der  Art  noch  weiter  fortgesetzt  werden, 
was  freilich  von  männlichen  Lyrikern,  ausser  von  den  ersten, 
auch  gilt.  Es  scheint,  dass  es  nur  dem  Manne  gegeben  ist, 
das  Verhalten  unseres  Innern  zur  Aussenwelt  mit  einer  gewissen 
Objectivität  zum  Kunstwerk  zu  gestalten,  indem  es  dem  Weil)e 
wieder  gelingt  die  subjective  Empfindung,  besonders  höchsten 
Jubel  und  tiefsten  Schmer/  unmittelbar  auszusprechen.  Das 
Weib  hält  ihren  eigensten  Zustand  mit  concentrirter  Empfindung 
fest  und  spricht  ihn  aus.  Ihr  Leiden  unmittelbar  auszusprechen 
liegt  in  ihrer  Natur  und  zwar  nicht  in  der  Form  eines  Kunst- 
werks. Soll  es  eine  Dichtung  werden,  so  wird  eine  geläufige 
Form,  eine  bekannte  Melodie  gewählt.  Neue  Formen  schafi't 
nur  der  Mann.  Goethes  Liebesverhältnisse  zeigen,  wie  bei  ihm 
die  Empfindung  sich  leicht  in  Dichtung  venvandelt.  Seine 
Dichtung  ist  aber  kein  unmittelbarer  Naturschrei  der  Empfin- 
dung, gekleidet  in  eine  übliche  Form:  sie  ist  nicht  mehr  die 
Wirklichkeit,  sondern  schon  das  Ideal. 

Wenn  man  die  Gedichte  der  Gräfin  Königsmark'),  der 
schönen,  geistvollen  Freundin  des  Königs  Friedrich  August  von 
Polen  (sie  starb  1728)  liest,  so  erscheinen  uns  dieselben  inniger, 
.  '  -  k<?voller,  lebendiger,  als  alles  was  ihre  männlichen  Zeit- 
I  gedichtet.  Dasselbe  finden  wir,  wenn  wir  in  den 
Dichtungen  der  armen  Anna  Luise  Karsch  (1722 — 1791)  blättern 
und  sie  vergleichen  mit  denen  ihrer  Zeitgenossen,  Ramlers, 
Gleims.  So  werden  wir  überrascht,  wenn  wir  unter  den  Liebes- 
klagen unserer  Modernen  Lyriker  die  der  PmII  lesen.  Welche 
Bestimmtheit  des  Ausdrucks,  welche  elementare  Kraft,  durch 
die  ihre  männlichen  Zeitgenossen  verdunkelt  werden.  Dem 
gegenüber  behauptet  sich  nur  die  Ursprünglichkeit  des  Genies, 
eines  Goethe,  Schiller.  Es  ist  eben  beim  Weibe  die  Gewalt 
der  Natur,  das  „Genie  des  Herzens"  massgebend,  der  gegen- 
über nur  das  Genie  des  Geistes,  des  genialen  Künstlers,  eine 

'I  In  Cnmers  Denkwflrdifkeiten  der  Gräfin  Königsmark.  Leipzig  t$36. 
Proben  bei  Gödeke  elf  Bücher  deutscher  Diebtang  I.  S.  4S6. 


288  Betti  Paoli. 

andre  Naturgewalt,  Stich  hält.  —  Die  Lage  in  der  sich  das 
Weib  betindet  gegenüber  dem  andern  Geschlecht,  tritt  in  den 
Gedichten  der  Paoli  in  so  deutlichen  Zügen  hervor,  wie  bei 
keiner  andern  Dichterin  und  hierin  liegt  das,  was  ihnen  ihren 
eigenthümlichen  Wert  leiht.  In  einer  Zeit,  wo  die  Frauenfrage 
eine  Lösung  sucht,  ist  die  Erscheinung  doppelt  bedeutsam. 

Sie  sagt  einmal  mit  wunderbarem  Tiefblick  (Neue  Ge- 
dichte S.  14):  „Du  kennst  mein  tiefstes  Wesen  nicht  und  kennst 
den  Zweck  nicht  meiner  Sendung,  verlangest  du  dass  mein 
Gedicht  anstrebe  freudige  Vollendung.  Nein!  Gott  hat  mich 
nicht  ausgesant  und  hat  die  Kraft  mir  nicht  gegeben  um  glor- 
reich mit  geweihter  Hand  des  Sieges  Palmen  zu  erstreben. 
In  Marmor  prange  und  in  Erz  der  Name  des,  der  sie  erstritten. 
Ich  bin  nichts  weiter  als  ein  Herz,  das  viel  geliebt 
und  viel  gelitten.  Und  meine  ganze  Poesie  ist  nur 
ein  lautes  Offenbaren  von  all  den  stillen  Schmerzen, 
die  des  Weibes  Seele  kann  erfahren."  —  Aufschrei 
nennt  sie  ein  Gedicht,  wo  es  heisst:  „Nur  sanfter  mög  ich 
mich  gebärden,  so  redest  du  mir  liebvoll  zu,  dann  könne  alles 
gut  noch  werden,  dem  Sturme  folgen  süsse  Ruh.  —  Mir  aber 
ward  solch  sanfte  Milde  von  der  Natur  nicht  eingeflösst!  es 
mft  mein  Herz,  das  heisse,  wilde:  Fluch  allem,  was  von 
dir  mich  stösst!"  —  Sehn  wir  hier  das  trotzige  Herz  in  aller 
Kraft  der  ersten  leidenschaftlichen  Aufwallung,  so  weiss  die 
Dichterin  aber  auch  genau  seine  Lage  auszusprechen,  wenn  die 
Trennung  geschehen  ist:  „Dich  wiedersehen,  du  Verlorner? 
Nein!  —  Mich  fasst  davor  ein  namenloses  Zagen.  Stark  trug 
ich  unsrer  Trennung  herbe  Pein,  dies  Wiedersehen  wüst  ich 
nicht  zu  tragen.  —  Und  kehrtest  du  auch  liebend  mir  zurück, 
Erinnerung  zu  bringen  unserm  Bunde,  du  wecktest  nicht  das 
hingeschiedne  Glück  —  es  sitzt  der  Dolch  zu  tief  in  meiner 
Wunde.  Und  z()gst  aus  meiner  Wunde  du  den  Stahl,  mein 
Blut  verströmte  rasch  in  heissen  Güssen!  Du  gabst  mich 
trevelnd  auf,  aus  eigner  Wahl  —  jetzt  ist's  ein  schaurig,  unab- 
weisbar Müssen.  —  Bescheide  dich  mit  dem  was  du  ge- 
wannst, als  du  mein  Herz  verraten  und  zertreten.  Vergiss  mich, 
0  vergiss  mich,  wenn  du  kannst  und  —  wenn  ich  kann  — 
so  will  ich  für  dich  —  beten  — .  — "  Der  wirklich  vor- 
handene und  nicht  ins  Ideal  verwandelte  Zustand,   wie  er  ist 
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1"  ii-tet,  s])ricl»t  sich  aus,  sammt  der  Stimmung, 
_ini;i>>  hervorbringt.  —  Wenn  damit  solcher  weib- 
licher Lyrik  der  Rang  eines  Kunstwerks  in  gewissem  Sinne 
■     !    scheint,    so    sei    sogleich    bemerkt,    da^s    viele 
'     lichte  als  Kunstwerke  gelten,   die   wir  tlir  diese 
Naturlaute  gerne  in  den  Kauf  geben !  —  Ich  wollte  mit  dieser 
:       •      '^   ■i)>crhau|)t  nur  einen  Beitrag  geben  zur  Erklärung 
liL :    \  ci.-ci.icdenheit   zwischen    der   Lyrik    von   Männern    und 
Frauen,  die  unleugbar  vorhanden  ist.    Meine  Theorie  gerät  in 
■     '    _'t\  wie  ich  geni  gesteh,  wenn  ich  auch  ihre  Richtigkeit 
Uli   i.iuude    deshalb   nicht  Preis   gebe,    bei  manchem  ausser- 
ordentlichen Gedicht  der  Paoli,  wo  sie,  freilich  wieder  ganz 
in    ihrer  Weise,    wahrhaft    künstlerisch   zu    Werke   geht,   um 
die   vor  jeder  Berührung    zitternde   Wunde  des   tiefverletzten 
Herzens,  in  rührender  Weise,   voll  und    klar,    anschaulich  zu 
machen!    Z.  B.  wie  in  dem  Folgenden: 

Wenn  ein  Kranker  schlummernd  liegt, 

Von  des  Schmerzes  Arm  besiegt, 

Schweigen  alle  im  Gemache, 

Dass  der  Arme  nicht  erwache. 

Leis  ihr  Hauch  und  stumm  ihr  Mund; 

Kaum  berührt  der  Fuss  den  Grund. 

Und  der  Kranke  schlummert  weiter. 

Ruh  beseligt,  traumesheiter.  —  — 

Innig  fleh  ich  jetzt  zu  dir: 

Halte  du  es  so  mit  mir: 

Mit  dem  schmerzgeprüften  Herzen, 

Das  entschlummert  ist  in  Schmerzen. 

Willst  du's  wecken,  so  sei's  zum  Glück! 

Kannst  du  das  nicht:  tritt  zurück! 

Giesse  Gift  nicht  in  die  Neige 

Meines  Lebens;  schweige,  —  schweige!  — 

Nur  einige  der  hiehcr  gehörenden  Gedichte  führte  ich  an. 
Man  suche  in  der  deutschen  Literatur  seit  IS32  nach  Einem 
lyrischen  Gedichte  eines  Mannes,  das  diesen  Gedichten  wirksam 
an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Wenn  man  Eines  gefunden 
hat,  will  ich  nichts  gesagt  haben. 

Dass  eine  so  bedeutende  Erscheinung,  wie  die  Paoli,  auch 
in  ihren  epischen  Gedichten  und  Novellen  Geist  und  Empfin- 
dung an  den  Tag  legt,  last  sich  denken.    Ihre  Kraft  und  Be- 

Schr5«r,  Oichtanfr.  19 


290  Stolterfoth.    Düringsfeld.    Droste-Hülshoif. 

deutung  liegt  aber  in  ihrer  Lyrik,  mit  der  sie  in  der  deutsehen 
Literatur  der  Gegenwart  die  erste  Stelle  einnimmt,  — 

Bei  den  anderen  Frauen,  die  in  lyrischer  und  lyrisch- 
epischei:  Dichtung  bedeutender  hervorgetreten  sind,  fühlen  wir 
weniger  das  elementarische  des  Temperaments  durchschlagen 
und  ihre  Dichtungen  beurkunden  mehr  die  hohe  Culturstufe, 
deren  sich  Deutschland  nunmehr  erfreut.  Es  sind  Versuche 
fremde  Formen  nachzubilden,  sich  anzueignen,  Uebersetzungen. 
Das  Eigene  gibt  sich  kund  in  religiösen  Gedichten,  im  Ab- 
wehren des  Eindringens  destructiver  Tendenzen  in  den  Frieden 
des  Hauses,  zum  Theil  auch  im  Ausdruck  der  subjectiven  Em- 
pfindung,, wie  bei  der  Paoli,  nur  bei  keiner  so  kräftig  und  klar. 
In  der  Art  sind  als  die  hervorragendsten  Erscheinungen  zu  be- 
zeichnen Adelheid  von  Stolterfoth  geb.  11.  September 
1800,  Ida  von  Düringsfeld  geb.  15.  November  1815,  Anna 
Elise  von  Droste-Hülshoff,  geb.  10.  Jänner  1797  f  21.  Mai 
1848,  Luise  von  Plönnies,  geb.  7.  November  1803. —  Ich 
nenne  sie  in  der  Reihenfolge  wie  sie  der  Zeit  nach  in  der 
Literatur  aufgetreten  sind.  Am  nächsten  der  Paoli  steht  in 
weiblicher  Ilerzensdichtung  Ida  von  Düringsfeld,  nur  dass  ihre 
Lieder  milder,  weicher  sind,  so  wie  sie  wol  auch  glücklicher 
ist  als  die  arme  Paoli.  — 

Adelheid  von  Stolterfoth  trat  zuerst  hervor  mit  einem  roman- 
tisch epischen  Gedichte  „  Alfred ",  1835  erschien  von  ihr  „Rhei- 
nischer Sagenkreis",  183G  „Rheinische  Lieder  und  Sagen". 

Von  Ida  von  Iluringsfeld,  haben  wir  Uebersetzungen,  Reisen, 
Novellen.  Das  Beste  sind  ihre  lyrischen  Gedichte,  die  zuerst 
unter  dem  Namen  „Thckla"  1835  erschienen  sind,  die  zweite 
Sammlung  1850:  „Für  Dich".  Hier  finden  wir  echt- weibliche 
Lieder  voll  Frische  und  Innigkeit.  Von  ihr  ist  auch  ein  Ro- 
manzenkranz „Der  Stern  von  Andalusien"  1836,  ein  Alpen- 
märchen „Araimone"  1852  u.  a.  — 

Annette  Elise  Freiin  von  Droste-Iiülshofr.  Ihre  Gedichte  er- 
schienen 1835,  in  denen  sich  eine  ausgeprägte,  bedeutende 
Persönlichkeit  ausspricht.  Streng  conservativ,  aber  unbefangen 
und  verständig  tritt  sie  gegenüber  der  Umsturzlust  ftir  Pietät 
und  Hausbrauch  ein,  Ihre  besten  Gedichte  sind  Schilderungen 
wobei  eine  Neigung  zum  Dü.stern  zu  bemerken  ist.  Sie  vertieft 
sich  dabei  in  die  Schilderung  des  Schreckens  mehr  als  in  die  des 


('  's  der  Ulli  m  rvururiiii,'i.     Liue  Krankhaiio  Nei^s^uu^ 

mig  von  Zuständen,  die  einen  Ueberreiz  der  Nerven 
beurkunden.  Treffend  klagt  sie  über  die  Art  der  neuen  Zeit, 
die  kalt  und  treulos  an  nichts  haften  bleibt:  „Es  wogt  von  End 
zu  Ende,  es  grüsst  im  Fluge  her,  wir  reichen  unsre  Hände, 
sie  bleiben  kalt  und  leer.  Nichts  liebend,  achtend  Weng'el" 
und  stellt  ihr  gegenüber  jene  bessere  Zeit  vor  vierzig  Jahren: 
^Da  gab  es  noch  ein  Sehnen,  ein  Hoffen  und  ein  GlUhn,  als 
noch  der  Mond  durch  Thränen  in  Fliederlauben  schien!"  — 

Unter  den  erzählenden  Gedichten  wird  manches  sich  er- 
halten. „Das  vierzehnjährige  Herz",  „Der  sterbende  General" 
-Die  beschränkte  Frau"  u.  a.  m.  sind  vortreffliche  Karakter- 
bilder.  Bekannt  ist  das  Gedicht:  Der  Heidemann:  „Geht 
Kinder  nicht  zuweit  in's  Bruch."  — 

Nach  ihrem  Tode  erschien:  „Das  geistliche  Jahr;  nebst 
einem  Anhange  religiöser  Gedichte"  1S5I.  Eine  schöne  Dorf- 
geschichte aus  Westfalen:  „Die  Judenbuche"  ist  enthalten  in 
ihren  nachgelassenen  Schritten  „Letzte  Gaben"  (Hannover  1860). 

Von  Leise  »•■  Plönnies,  erschienen  zuerst  Uebersetznngen 
aus  dem  Englischen  („Britannia"  1843),  dann  erst  1S14  einige 
Gedichte.  Es  folgten  Uebersetzungen  aus  dem  Holländischen 
„Ein  fremder  Strauss"  IS 44,  „Reiseerinnerungen  aus  Belgien" 
u.a.  m.  Eine  Neubearbeitung  der  „Sawitri"  1862,  des  Märchens 
„Von  den  sieben  Raben"  (1S62),  des  Buches  „Ruth",  der  Briefe 
„  Abälards  und  Heloisens "  in  Sonettenform  1 849,  ebenso  „  Oskar 
und  Gianetta"  1S50  u.  v.  a. 

Das  Wertvollste  unter  ihren  Dichtungen  findet  sich  in  ihren 
kleineren  Gedichten,  unter  denen  Viele  so  herzhaft,  voll  warmen 
Lebens  sind,  dass  man  sie  zuweilen  f\Ir  Lieder  eines  energischen 
Mannes  halten  möchte,  wenn  man  nicht  wüste,  dass  diese 
Kraft  sich  auch  bei  Frauen  gar  nicht  selten  findet.  — 

Eine  Dichterin,  die  rasch  die  allgemeine  Aufmerksamkeit, 
wenn  auch  nicht  die  besonnenste  Beurthcilung  gefunden,  ist  in 
jüngster  Zeit  aufgetreten  (1869):  Ada  Ckristea.  Sie  gehört  in 
die  '!  "  iler  Frauen,  die  die  Abhängigkeit  der  Lage  des 
Wci  r  eniptinden  und  sich,  wol   durch  eine   besondere 

Lage  veranlasst,  gegen  ein  daraus  hervoi^ehendes  Schicksal 
wenden.  Düsterer  erscheint  das  Leos  des  Weibes,  wenn  Armut, 
Elend,  eine  niedrig  denkende  Umgebung,  den  Ansprüchen  auf 
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Liebe  und  Glück  Hohn  sprechen,  wenn  das  unerfahrene  Herz 
der  Schuld  verfällt  und  sich  dann  von  denen  verurteilt  sieht, 
die  vom  Glück  begünstigt  sind.  Eine  solche  Lage  spricht  sich 
in  ihren  Gedichten  aus. 

Die  rücksichtslose  Selbstanklage,  die  sie  auszusprechen 
sich  nicht  scheut,  die  an  Heines  Schule  erinnernde  bittre  Ironie 
musten  Aufsehen  machen,  wie  sich  denken  last.  Bei  allen 
Geständnissen  konnte  man  an  ihre  Seite  tretend  sagen:  wer 
unter  euch  ohne  Sünde  ist,  hebe  den  ersten  Stein  auf  sie ;  doch 
muste  mit  Recht  als  verletzend  bezeichnet  werden,  dass  sie 
sich  selbst  als  „  Verlorne "  hinstellt  und  auf  diese  Art  mit  ihrer 
Lage  Reclame  macht.  Nicht  das  „  Pikante "  an  der  Erscheinung, 
nicht  die  gesucht  pikanten  Pointen,  die  hier  vorkommen,  ver- 
dienen hervorgehoben  zu  werden. 

Wenn  sie  ein  Bakchanal  mitmacht  mit:  „Evoe!"  Danach:  „Und 
wie  ich  in  dumpfer  Betäubung  im  Wagen  bin  gesessen,  da  sagte  man 
mir  lächelnd:  „so  wirst  du  ihn  vergessen!"  —  Auch  in  dieser 
letzten  Wendung  liegt  wol  noch  ergreifende  Wahrheit.  Nimmer- 
mehr können  wir  aber  Gedichten  zustimmen  wie  S.  36 ,  wo  es 
unter  anderem  heisst:  ,, Unter  Schweinen,  sprach  er  traurig,  fand 
die  Perle  ich  an  dir."  —  Sehr  bewundert  hat  man  den  Schluss 
des  Gedichtes  auf  ihre  Hochzeit:  „Vor  mir  mild  der  greise  Priester, 
in  mir  keine  Harmonie;  auf  den  blonden  lichten  Locken  grtlne 
Myrtenironie."  —  Es  wird  nicht  klar,  warum  sie  heiratet,  da  sie 
damit  nicht  einverstanden  ist  und  so  scheint  die  pikante  Myrten- 
ironie unmotiviert,  gesucht. 

Wol  aber  die  einfachen  Töne  wahrer  Empfindung,  die 
allerdings  hin  und  wieder  durchklingen. 

Nur  einige  Beispiele:  „Ich  weinte  um  den  Frühling,  ich 
Thörin!  —  Ich  weinte  um  die  Blumen,  die  alle  verbleicht  und 
verwelkt;  ich  Thörin!  -  Wer  weint  um  meine  Jugend?  — 
Wer  weint  um  meine  Träume?"  —  „Dein  Vers  hat  nicht  das 
rechte  Mass,  so  will  man  mir  beweisen.  An  Fluss  und  Glätte 
fehlt  es  ihm  und  wie  sie's  sonst  noch  heissen.  Sie  zählen  an 
den  Fingern  ab;  verbessern  zehnmal  wieder;  ich  leg  die  Hand 
auf  mein  blutendes  Herz :  was  das  sagt  schreib  ich  nieder. "  — 
„Ach  ihr  wisst  nicht  wie  sich's  lebt,  atmet  in  der  Trunken- 
heit einer  Liebe,  die  befreit,  die  begeistert,  die  erhebt!  —  Ach 
ihr  wisst  nicht  wie  sich's  lebt,  atmet  in  Versunkenheit  einer 
Liebe,  die  entweiht,  an  der  Schmach  und  Elend  klebt!"  — 
„Lebend  unter  Niedern,  Rohen,  ziehts  mich  mächtig  empor  zum 
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Hohen  -  sagt  sie  (S.  40).  Bis  zu  Selbstmordgedanken  sehen  wir 
sie  getrieben  S.  48.  Sie  heiratet,  wie  es  scheint  nicht  glück- 
lich. Sie  wird  dnrcli  ein  Kind  beglückt,  das  ihr  der  Tod  raubt 
S.  71 ,  sie  möchte  bei  dem  todteu  Kinde  liegen  S.  77.  Zu 
ihrem  Gemal  aber  sagt  sie  S.  84:  „0  raffe  dich  auf  und  fasse 
Mut  und  sei  zum  erstenmal  ein  Mann:  brich  du  mit  einem 
Wort  entzwei,  was  ich  nicht  liinger  tragen  kann!"—  1870  er- 
schien eine  zweite  kleine  Liedersammlung  von  ihr:  „Aus  der 
Asche".  Darin  finden  wir  ein  unvergleich  rührendes  Gedicht 
auf  ihr  Kind:  -Wesen  kleines,  längst  verklärtes,  Stern  in  meines 
Lebens  Nacht!  rein  geliebtes,  heiss  entbehrtes,  sprich  zu  mir 
im  Traume  sacht.  Schlinge  deine  kleinen  Arme  um  die  Brust, 
so  Glück  beraubt,  an  mein  Herz,  das  lebenswarme,  leg  dein 
todtes  kleines  Haupt." 

So  innigen  Worten  gegenüber  muss  wol  der  starrste  Rigo- 
rismus, der,  auf  weiblicher  Seite  besonders,  der  Dichterin  gegen- 
über sieh  geltend  macht,  schmelzen,  sollte  man  denken ;  natür- 
lich wo  Herz  vorhanden  ist.  —  In  diesem  zweiten  Bändchen 
blickt  '"  '  ■  'iterin  schon  auf  ihre  Leiden  mit  einem  resig- 
nirten  -  ^^  wustsein  zurück.  Auf  die  Annäherung  eines 
Mannes  erwiedert  sie:  „Sterben  kOnnen  wir  zusammen,  doch 
zum  leben  ist's  zu  spät".  —  Gegen  die  Heuchelei  der  Welt, 
die  sich  ihr  jetzt  wieder  nähert,  nachdem  sie  ehdem  so  bereit 
war,  Steine  auf  sie  zu  werfen,  erhebt  sie  sich  nun  mit  Kraft, 
S.  27:  -Wie  so  kleinlich,  wie  erbärmlich  beugt  ihr  euch  vor 
meiner  Macht,  vor  den  Herzblut- Purpurietzen,  vor  der  Domen- 
krone Pracht!  —  0  ich  hör's:  ans  eurem  Lobe  zuckt  der  alte 
Spott,  die  Schmach,  denn  ihr  könnt  es  nimmer  glauben,  dass 
ich  meine  Ketten  brach.  —  Ich  zerbrach  sie  doch,  o  glaubt 
mir;  meine  Selbstverachtung  schwand,  als  ich  euch  so  feig,  so 
liiimli^oh,  so  veraclitungswürdig  fand.'  —  Wolthuend  wirkt 
ilirsc  Kraft  in  dem  Gedichte  S.  41.  Es  ist  wol  das  Stäriiste, 
(las  gegen  diejenigen  je  geschrieben  ist,  die  Schiller  in  jenem 
Xenion  bezeichnet  hat  (wenn  sich  das  Laster  erbricht,  setzt 
sich  die  Tugend  zu  Tisch) :  -  Ihr  seid  beleidigt,  weil  ich  nicht 
gerührt  in  eure  Arme  stürze  und  das  Verzeihungsarrangcment 
mit  keiner  Reuescene  würze.  Ich  flehte  nicht,  ihr  selber  seid 
nun  plötzlich  gnädig  und  gewogen.  Doch,  legt  die  Gnaden- 
miene ab :  schaut,  welche  Kluft  ihr  einst  gezogen !  Setzt  nur 
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herüber  kühnen  Sprungs,  seid  einmal  menschlich  unbesonnen. 
Brecht  ihr  auch  das  Genick  dabei,  hat  Welt  und  Hölle  nur 
gewonnen!"  —  Ein  Gedicht  aus  diesem  zweiten  Bändchen  ist 
hervorzuheben.  Hier  erreicht  die  Dichterin  die  gröste  Wirkung, 
nicht  durch  die  Wahrheit  eines  Naturlauts,  eines  subjectiv.en 
Aufschreis,  das  ihre  übrigen  Gedichte  sind;  hier  ist  das  er- 
schütternde Bild,  das  sie  mit  wenig  Zügen  hinwirft,  gegen- 
ständlich geworden.  Es  heisst  Gefallene  Engel:  „Es  ist 
die  alte  finstre  Mär  von  zwei  Vermaledeiten,  die  ohne  Rast 
und  ohne  Ruh  fort  zu  der  Hölle  schreiten.  Von  zweien,  die 
voll  Hochmut  einst  verschmäht  der  Heimat  Frieden  und  eine 
Seeligkeit  hindurch  sich  fremd  und  stolz  gemieden.  Von  zwei 
Vermaledeiten,  die,  so  fem  nun  allem  Reinen,  sich  suchen  — 
finden  —  halten  —  ach  und  weinen,  weinen,  weinen!"  — 
Dieses  Gedicht  bezeichnet  wol  den  Höhepunkt  der  Dichtungen, 
die  von  Ada  Christen  erschienen  sind.  - 

In  einem  „  Nachtbild "  S.  7 1  dieser  Sammlung  schildert  sie 
noch  einen  todten  Bettler,  der  in  der  Leichenkammer  aufge- 
bahrt ist:  „Und  des  Abends  wankte  jener  Unglückselige  wie 
betrunken  durch  die  Strassen.  Hunger  weinte  aus  den  kranken 
trocknen  Augen.  Aber  Trotz  zuckt  um  die  Lippen,  als  die 
Buben,  die  ihm  folgten,  näher  trabten,  um  das  Unthier  zu  be- 
schauen, das  man  eben  auf  Befehl  der  weisen  milden  Obrigkeit 
von  dannen  hetzet."  Menschliches  Elend  und  das  Verhalten 
der  menschlichen  Gesellschaft  dazu,  die  schneller  beschuldigt 
als  hilft,  das  ist  der  Kreis,  in  welchem  sich  die  Dichterin  auch 
in  ihrem  letzten  Büchlein:  „Vom  Wege",  Skizzen  von  Ada 
Christen,  1874,  bewegt.  Es  sind  in  Prosa  geschriebene  Er- 
zählungen, darunter  Einzelnes  interessant,  im  Ganzen  nicht  eben 
bedeutend,  zuweilen  manieriert.  —  Es  wäre  vielleicht  unbillig, 
zu  verlangen,  dass  sie  ihre  erste  Publication  überbiete;  es  liegt 
wol  m  der  Natur  der  Sache,  dass  sie,  wie  so  mancher  andre 
Lyriker  auch,  ihren  ersten  Aufschwimg  nie  wieder  erreicht. 
1871  Hess  sie  ein  Trauerspiel  „Faustine"  erscheinen.  Die 
Heldin  wird  darin  ausdrücklich  als  weiblicher  Faust  bezeichnet, 
was  sie  nicht  ist.     Das  Stück  hat  wirksame  Scenen. 
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Neben  den  deutlich  hervortretenden  Persönlichkeiten  von 
Dichtem,  die  unsere  neuere  Lyrik  bereichert  haben,  hat  unsere 
Kultur  aber  noch  unzählbare  wirklich  bedeutende  Gedichte  her- 
vorgebracht, die  in  Anthologien  Aufnahme  gefunden  haben,  ohne 
dass  ihre  Verfasser  als  Dichter  zu  allgemeiner  Anerkennung 
gekommen  sind.  Eine  Nachlese  aus  ihren  Schriften  wäre  ge- 
winnreich. Ich  will  nur  einige  nennen.  Chr.  Fr.  Scheren- 
berg (geb.  179S;  erregte  erst  1849  mit  seinem  „Waterloo" 
allfremcine  Aufmerksamkeit'));  J.  Ph.  Spitta  (1801  —  1859; 
-l'Miltcr  und  Harfe"  1S33);  K.  Rud.  Hagenbach  (geb.  1801, 
t  IS7-4;  unter  seinen  Gedichten  sind  besonders  wert,  hervor- 
gehoben zu  werden  die  vortrefflichen  kleinen  erzählenden  Ge- 
dichte, die  unter  dem  Titel  „Luther  und  seine  Zeit"  1830  ge- 
sammelt erschienen  sind);  Gustav  Pfarrius  (geb.  1800;  „Das 
Nahcthal  in  Liedern"  1S33);  Ludw.  Bechstein  aSOl  — 1860; 
-Luther,  Canzonen"  1834,  Gedichte  1S36,  „Fahrten  eines  Mu- 
sikanten" 1836  7.  Märchenbuch  1846  u.  v.  a.);  Alexander  Graf 
von  Wtirtemberg  fgeb.  1801,  f  1814;  Gedichte  1837  u.  a.); 
Georg  Scheurlin  (geb.  1802;  Gedichte  1851);  Adolf  Peters 
igeb.  1803;  Gesänge  der  Liebe  1840»;  Ed.  Mörike  (geb. 
8.  Septbr.  1804;  Gedichte  1838,  „Idylle  am  Bodensee "  1846; 
„Malta:  Nolten",  Roman  1832i;  Robert  Rein  ick  (geb.  22.  Fe- 
bruar 1805,  t  7.  Februar  1852;  „Lieder  eines  Malers"  1838); 
Ernst  von  Feuchtersieben  (1806—1840;  Gedichte  1836); 
Wilh.  Wacker  nage  1  (der  berühmte  Germanist,  geb.  23.  April 
1806,  t  1870;  Gedichte  eines  fahrenden  Schülers  1828,  neuere 
Gedichte  1842,  WeinbUehlein  1845);  Aug.  Stöber  (geb.  1S08; 
Gedichte  1842);  Ludw.  Ad.  Stöber  (geb.  1810  in  Straasburg, 
Bruder  des  vorigen;  Gedichte  1845);  Julius  Hammer  (1810 
bis  1862;  ^ Schau  um  dich  und  schau  in  dich-  1857,  „Zu  allen 
gHten  Stunden-  1854);  Eduard  Schulz-Ferrand  (geb.  1S13, 

M  Man  nannt«  seine  kräftigen  prenssiscb  patriotischen  Gedichte  Ligny, 
Leuthen  u.  a.  Schnnrbartpoesie.  Er  besitzt  ein  eigen  martialisches  Pathos 
hat  aber  auch  in  setnen  gesammelten  Gedichten  verschiedenen  Inhalts  nicht 
gewöhnliche  Darstdlnngigabe  geseigt 
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t  1842;  Gedichte  1834  u.  s.  w.);  A.  J.  Ritter  von  Tscha- 
buschnigg  (geb.  1809;  Gedichte  1833,  Romanzenbuch  1856); 
Hermann  Kurz  (geb.  1813,  f  1S74;  Gedichte  1836  u.  v.  a., 
eine  schöne  Bearbeitung  von  Gottfrieds  „Tristan  und  Isolde"); 
Friedr.  von  S alle t  fgeb.  1813,  f  1843;  Gedichte  1835,  „Laien- 
evangelium" 1842);  Gottfr.  Kinkel  'geb.  1815;  Gedichte  1843 
„Otto  der  Schütz"  1846);  Gottfr.  Keller  (geb.  1815;  Gedichte 
1846);  Ad.  Pichler  fgeb.  1819;  Gedichte  1853  u.  a.);  J.  G. 
Fischer  (geb.  1820;  Gedichte  1851,  Dramen  u.  s.  w.);  Otto 
Roquette  (geb.  1824;  „Waldmeisters  Brautfahrt "  1859  u.a.); 
Ernst  Scherenberg  (geb.  1839;  Gedichte  1869  u.  a.).  — 

Die  Freiheitsbestrebungen  der  Nation  sind  mit  den  Jahren 
1848/49  zu  einem  vorläufigen,  wenn  auch  unerfreulichen  Ab- 
schluss  gekommen,  mit  dem  auch  die  politische  Poesie  ihre 
Bedeutung  verlor.  Man  war  ihrer  müde  und  wante  sich  in 
Berlin  den  Dichtungen  €hr.  Fr.  Scherenbergs  zu,  den  Prutz 
(Lit.  der  .Gegenw.  S.  148)  den  Tyrtäus  der  Reaction  nennt. 
Doch  setzt  er  hinzu,  er  sei  der  Tyrtäus  der  Reaction  geworden, 
nicht  weil  er  es  so  gewollt  hat,  sondern  weil  zufällig  die  Ver- 
öffentlichung seiner  militärischen  Heldengedichte  (1849)  mit 
dem  Siege  der  bewaffneten  Reaction  in  Preussen  zusammenfiel; 
„er  würde  sein  Waterloo  und  Leuthen  um  kein  Haar  breit 
anders  geschrieben  haben,  auch  wenn  es  —  keinen  siegreichen 
Feldzug  nach  Baden  gegeben  hätte.  Das  ist  die  angebome 
Keuschheit  einer  Dichternatur".  —  Prutz  stellt  Scherenberg  als 
Gegensatz  neben  Redwitz,  als  den  Dichter,  der  zufällig,  ohne 
seine  Absicht,  der  Reaction  gelegen  kommt,  neben  den  rejictio- 
nären  Dichter  mit  Absicht,  in  diesem  Sinne  nennt  er  Scheren- 
berg den  Dichter,  Redwitz  den  Modedichter. 

Oskar  ron  Rcdwhz  ist  geboren  zu  Lichtenau  bei  Ansbach 
1823.  Von  ihm  erschien  1849  seine  erzählende  Dichtung 
„Amaranth"  und  erregte  bekanntlich  in  jener  Zeit  einen  ausser- 
ordentlichen Erfolg.  Wie  hoch  ihn  die  reactionäre  Romantik 
stellte,  beweist,  dass  Graf  Leo  Thun  ihn  nach  Wien  berief, 
wo  er  ihm  die  Stellung  eines  Professors  an  del-  Universität 
verlieh. 

Das  NaturgefUhl,  die  innige  Lust  an  Maienwonne  und 
Waldesgrün,  wird  von  keinem  Volk  der  Erde  so  empfunden 
wie   von   den  Deutschen.    Diese  Empfindung   hat  eine  Lyrik 
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hen'orgerufcn,  die  ohne  gleichen  ist.  In  unserem  Jahrhundert 
hat  sie  in  Eichendorff  wol  das  Höchste  erreicht.  Alle  naive 
Herzlichkeit  des  .Ausdrucks  unseres  Volksliedes  eignete  er  sich 
an,  um  diese  Empfindung  auszusprechen  und  seinem  Beispiele 
folgten  W.  Muller,  Heine,  Geibel  u.  v.  a.  Bei  letzterem  wird 
diese  Art  Lyrik  schon  zum  Virtnosenthum,  gewinnt  an  Form, 
verliert  an  (iehalt.  Redwitz  hat  sich  augenscheinlich  an  dieser 
Lyrik  gebildet.  Die  Ul)erra8chende  Kindlichkeit  des  Ausdrucks 
hat  ihn  entzückt  und  er  hat  sich  dieselbe  angeeignet,  wie  vor 
ihm  kein  anderer.  Die  Heimlichkeit  des  grünen  Walds,  der 
Nachtigallenschlag,  die  Tiefe  des  blauen  Himmels,  die  Her- 
zigkeit der  Vöglein  all  im  Busch  und  Baum,  der  Bäumlein  all 
am  r  '  und  Rain,  das  Träumen  unter  Bäumen,  alle  diese 
wui.  ii  Einzelheiten   unserer  Lyrik   erttlllcn   ihn   und  die 

Dichtung  besteht  fUr  ihn  darin,  damit  auszukommen.  Auch 
im  y  ■  '  II  sind  diese  Bestandtheile  seiner  Erzählung  die 
Haii!  Störungslos  melodisch  ergiesst  sich   der  weiche 

Redestrom  derart  fort  —  Hierin  liegt  der  gefangennehmende 
Zauber  seiner  Amaranth.  Der  Stoff  ist  einfach.  Walther  zieht 
nach  Italien,  um  nach  dem  Willen  seines  verstorbenen  Vaters 
Ghismonde,  eine  reiche  Erbin  heimzuführen.  Auf  der  Reise 
lernt  er  im  Schwarzwalde  die  fromme  Amaranth  kennen  und 
es  enfc^pinnt  sich  beiderseits  eine  innige  Neigung.  Er  reist 
nach  Italien,  findet  in  Ghismonde  ein  gemtttloses  Wesen ,  sagt 
sich  los  von  ihr  und  kehrt  zur  frommen  Amaranth  zurück,  die 
er  heimführt.  In  diese  einfache  Geschichte  wollte  nun  der 
Dichter  eine  religiöse  Tendenz  hineinbringen.  Diese  Absicht, 
die  mit  seinem  lyrischen  Talent  in  gar  keinem  Znsammenhang 
steht,  ist  arg  mislungen.  Dass  Walther  der  liebenden  Amaranth 
den  Rücken  wendet,  dass  Ghismonde  herzlos  ist,  alles  da«  er- 
regt in  dem  Dichter  kein  Bedenken.  Walther  geht  getrost 
mit  Ghismonde  vor  den  Traualtar.  Nur  weil  sie  hier  auf 
seine  Frage:  ob  sie  Kristum  als  ihren  Heiland  erkenne V  nicht 
antwortet,  sagt  er  sich  los  von  ihr,  so  dass  Daumer')  in  der 
Tbat  treffend  sagen  konnte:  ^Es  gibt  Bücher,  die,  vnc  die 
bekannte  Amaranth,  den  formellen  Karakter  der  Frömmigkeit 
und  Sittlichkeit  tragen,  während  sie,  der  Sache  nach,  einen 

')  Yomort  lar  Polydora.    Frankflirt  1S55. 
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empörenden  Mangel  an  wahrhaft  religiösem  und  sittlichem  Adel 
enthalten. "  Dass  diese  fromm  sein  sollende  Tendenz  der  reac- 
tionären  Partei  willkommen  war,  ist  nicht  zu  läugncn,  dennoch 
möchte  ich  den  vorübergehend  grossen  Erfolg  seiner  Amaranth 
nicht  diesem  Umstand  zuschreiben.  So  mächtig  ist  die  Keaction 
in  Deutschland  nicht,  dass  eine  Dichtung,  die  sie  begünstigt, 
20  und  mehr  Auflagen  erlebt!  —  Das  Publikum,  das  Geibel 
kauft,  die  harmlosen  „Backfische",  fanden  Geschmack  an  dem 
Wollaut  und  an  der  blütenreichen  Manier  seiner  Verse  und 
dann  war  man  der  politischen  Dichtung,  der  Erörterung  pro- 
saischer Fragen  müde  und  gern  bereit,  wieder  einzukehren  bei 
der  Poesie,  die  nichts  davon  wissen  will.  —  Redwitz  Hess  der 
Amaranth  bald  1850  eine  zweite  Dichtung:  „ Das  Märchen  vom 
Waldbrünnlein "  folgen  und  1852  Gedichte,  auch  Dramen 
und  einen  Roman.  Wie  bei  all  diesen  Lyrikern  blieb  seine 
erste  Publikation  sein  Bestes.  Seine  Dramen  sind  Experimente, 
die  ein  unsicheres  Herumtasten  zeigen.  Sein  Roman  ist  etwas 
langweilig,  enthält  aber  gute  Schilderungen. 

Den  Beweis,  dass  es  nicht  die  ultramontan -reactionäre 
Tendenz  war,  der  der  Erfolg  der  Amaranth  zuzuschreiben 
ist,  lieferte  Otto  Roqiicttcs:  „Prinz  Waldmeisters  Brautfahrt" 
(1851).  Ein  anmutiger  Schwank  wird  hier  mit  den  Mitteln 
unserer  Lyrik,  die  wir  oben  bezeichnet,  auf  das  Lieblichste 
vorgetragen  und  obendrein  ohne  jene  geschmacklose  Beigabe 
mittelalterlicher  Tendenz.  Im  Gegentheil  heisst  es  hier:  „Ihr 
Fröhlichen  singt,  weil  das  Leben  noch  weit,  noch  ist  die  schöne, 
blühende  Zeit,  noch  sind  die  Tage  der  Rosen!"  —  „Beim 
Schöpfe  nimm  den  Augenblick,  das  ist  mein  Spruch,  das  ist 
mein  Schick."  —  Die  Jugendlichkeit,  die  sich  ihres  Glückes 
bewust  ist  und  die  sich  in  diesem  Bewustsein  gefällt,  sich 
damit  der  ganzen  Welt,  fast  lehrhaft,  gegenüber  stellt,  das 
ist  die  hier  überall  deutlich  hervortretende  Tendenz.  Noch 
sind  von  Roquette  mehrere  erzählende  Dichtungen,  Romaue 
und  Dramen  erschienen.  An  seinen  Namen  wird  sich  aber 
immer  nur  sein  frisches  Jugendwerk  knüpfen:  Waldmeisters 
Brautfahrt.  Auch  seine  „Gedichte"  (1852)  haben  keinen  be- 
deutenden Eindruck  gemacht.  — 

Unmittelbar  neben  Roquette  wird  häufig  Julius  Rodenberg, 
eigentlich  Levy  (geb.  1828),  genannt.     Derselbe  hat  die  her- 
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köiumliche  Literatenlaufbahn  betreten;  ging  nach  Paris,  machte 
Reisen,  Über  die  er  berichtete  u.  8.  f.  Als  Liederdichter  ist 
er  bedeutender  als  Ro(iuette,  seine  Gedichte  (1864)  haben 
mehr  Karakter  und  Farbe,  schliessen  ab,  sprechen  individuelle 
wahre  Empfindung  wirksam  aas,  so  dass  er  unter  den  lebenden 
Lyrikern  eine  hervorragende  Stellung  einnimmt.  — 

Reicher  und  gehaltvoller  treilich  erschienen  neben  den  jun- 
gen Lyrikera,  die  erst  1855  gesammelt  erschienenen  Gedichte 
unseres  bedeutendsten  Lustspieldichters  laaernfeM.  Der  Le- 
bensgehalt eines  bedeutenden  Menschen  ist  hier  eben  überall 
zu  erkennen  und  die  Lyrik  macht  nicht  den  Eindruck  eines 
berufsmässigen  Betriebs.  Dasselbe  gilt  von  den  „Gedichten" 
mit  denen  der  Dramatiker  Halm  1850  hervorgetreten.  Dies 
sind  Sammlungen,  deren  man  sich  noch  oft  erinnern  wird, 
wenn  die  der  ephemeren  Lyriker  wol  schon  vergessen  sind. 

Im  Ganzen  ist  es  eine  bemerkenswerte  Erscheinung,  dass 
wir  tlberhaupt  so  viele  Lyriker  haben,  Sie  alle  aufzuzählen 
unternehme  ich  nicht.  Der  Kreis  den  diese  Dichtungsforra 
omschliesst  ist  so  beschränkt  nnd  nmfasst  gerade  jene  Sphäre 
des  Lebenslenzes,  in  der  ja  Jeder  wol  einmal  zum  Dichter 
wird.  Bei  der  Ausbildung  unsrer  Dichtersprache,  die  noch 
hinzukommt,  ist  es  fast  zu  wundem  wenn  ein  Jüngling  nicht 
'^'  ■  *  —  Es  liegt  nun  nahe,  dass  derjenige,  dem  einige  Lieder 
-  .  -  II,  sich  leicht  verleiten  lässt  mehr  zu  dichten  als  wozu 
er  eigentlich  wahrhaft  innerlich  veranlasst  ist  Jene  starken 
Naturen,  die,  wie  Uhland,  schweigen  können,  wenn  die  Muse 
sie  nicht  wahrhat\  begeistert,  sind  selten.  Und  da  erleben  wir 
denn  so  viele  Goldschnittbändchen ,  in  denen  oft  das  Meiste 
-gemacht-  ist.  Es  ist  nichts  kleines  um  einen  Band,  angefllllt 
mit  Liedern  I  Manches  Lied  Goethes  hat  eine  Geschichte  wie 
ein  ganzes  Drama  und  schliesst  einen  Lebensabschnitt  ab. 
Vereinzelt,  in  verschiedenen  Abschnitten  seines  Lebens  sind 
soiiii'  1ii'rrli<'li«jten  Lieder  <''>t<t:uiden. 

uio  schöne  Nacht  (>un  verlass  ich  diese  llutio)  I7bb;  Mit 
einem  gemalten  Band  1771;  Wonne  der  Wehmuth  1772;  Rastlose 
Liebe  17  75?  Mailied;  Auf  dem  See  1775;  Freudvoll  and  leidvoll 
(Lied  Clärchens)  1775;  Wanderers  Nachtlied  (Der  du  von  dem 
Himmel  bist,  12.  Feber»  1776;  An  den  Mond  177S;   ein   gleiches 
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(Ueber  allen  Gipfeln  ist  Ruh,  7.  Septbr.)  1783;  Nur  wer  die  Sehn- 
sucht kennt  1785;  Der  Gott  und  die  Bajadere  und  andere  herr- 
liche Balladen  1797;  Schäfers  Klagelied  1802;  Trost  in  Thränen 
1803;  Die  schönen  Sonette  an  Minna  Ilerzlieb  1807;  Gedichte  an 
Marianne  VVillemer  (im  Divan)  1815;  die  wunderbare  Elegie  aus 
der  Trilogie  der  Leidenschaft  1823  und  das  unvergleichliche:  „Dem 
aufgehenden  Vollmonde"  Dornburg,  25.  August  1828.  Die  ge- 
nannten Lieder,  deren  letzteres  nicht  weniger  innig  ist  als  die 
früheren,  entstanden  in  einem  Zeitraum  von  60  Jahren ! 

Wenn  nun  ein  junger  Lyriker  von  20  Jahren  schon  einen 
ganzen  Band  hervorbringt,  so  kann  der  Gelialt  nicht  bedeutend 
sein.  Es  ist  aber  vom  Uebel  einen  Band  Lieder  herauszugeben 
und  damit  unter  die  Dichter  zu  gehen  d.  h.  seinen  Lebensberuf 
von  nun  an  in  derlei  Production  zu  sehn!  Dadurch  muss  das 
Leben  und  die  ganze  Entwickelung  des  Menschen  jeden  Halt 
verlieren,  so  dass  der  Gehalt  auch  später  sich  nicht  findet. 
Die  Jugend  verfliegt  und  zurück  bleibt  im  besten  Fall  noch 
der  „Journalist".  Dieser  Erscheinung  gegenüber  war  vvol  jenes 
bekannte  derbe  Wort  von  Gervinus  am  Platze. 

Am  Schlüsse  seiner  Widmung  der  Geschichte  der  deutschen 
Dichtung  (4  Bde.)  an  Dahlmann,  wo  er  die  Worte  Percys  aus 
Shakespeares  Heinrich  IV.  anführt:  „Dichten?  ich  war  ein  Kitzlein 
lieber  und  schrie  miau !  etc."  —  Dieselbe  Stelle  hatte  schon  Herder 
in  der  Vorrede  zu  den  Volksliedern  gegen  gemachte  Poesie  seiner 
Zeit  citiert. 

Dauerhaft  wie  edler  Wein,  der  mit  dem  Alter  sicli  bewährt, 
wird  nur  die  Lyrik  sein,  die  auf  dem  Grunde  einer  bedeuten- 
den Natur,  gelegentlich  und  ungesucht  entstanden  ist.  So  er- 
freuten uns  Bauernfeld  und  Halm  in  reifen  Jahren,  so  Grill- 
parzer  mit  lyrischen  Gedichten.  So  trat  Friedrich  lartin  Boden- 
stedt (geboren  1812)  1831  mit  seinen  Liedern  des  MirzaScbaffy 
hervor.  Er  war,  nachdem  er  als  Erzieher  vier  Jahre  in  Russ- 
land, als  Lehrer  zwei  Jahre  in  Tiflis  geweilt,  sich  seit  1846 
manigfaltig  als  politischer  Schriftsteller  erprobt,  erst  1850, 
31  Jahre  alt,  mit  seinem  gehaltvollen  Werke:  „Tausend  und 
ein  Tag  im  Orient",  2  Bde.,  hervorgetreten,  wo  schon,  unter 
glänzenden  und  anziehenden  Schilderungen,  die  eingestreuten 
Lieder  auf  das  angenehmste  überraschten.  Sie  kamen  bald 
vermehrt  unter  dem  Titel  Lieder  des  Mirza  Schaffy  1851  heraus 
und  machten  ausserordentliches  Aufsehn.   Es  waren  eben  wieder 
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einmal  reife,  ungesuchte  Dichtungen,  die  geworden  sind,  und 
nicht  gemacht.  Bodenstedt  kannte  wol  einen  Mir^a  Schaffy  in 
Tiflis,  der  ihn  im  Persischen  unterrichtete  und  dessen  Wesen 
und  Lebensauschauung  Bodenstedt  in  sich  aufnahm.  Wenn  er 
aber  diese  Sammlung  Lieder  des  Mirza  Schaffy  nennt,  so  ist 
das  doch  nichts  anderes,  als  wenn  Goethe  im  Divan  unter 
dem  Namen  llatem  auftritt  und  ein  Lied  von  Marianne  Willemer 
der  Suleika  llatems  zuschreibt,  so  wie  ja  auch  andere  Lieder- 
dichter es  lieben  unter  verschiedenen  Karaktermasken  aufzu- 
treten. —  Es  erschienen  von  Bodenstedt  noch  Gedichte  1852, 
Neue  Gedichte:  „Aus  der  Heimat  und  Fremde"  1856,  „Altes 
und  Neues"  1859  und  „Ausgewählte  Dichtungen"  1864. 

Er  versuchte  sich  auch  in  epischen  Dichtungen:  „Ada  die 
Lesghierin"  1853  und  „Epische  Dichtungen-  1862,  unter  denen 
besonders  die  erstere  hervorgehoben  zu  werden  verdient  Als 
ausgezeichneter  Uebersetzer  bewährte  sich  Bodenstedt  mit  seinen 
Uebersetzungen  der  Russen  Lermontoff  1 852  und  Puschkin  1854, 
sowie  mit  der  trefflichen  Uebersetzung  von  Shakespeares  Lear 
1856  und  dessen  Sonetten  1S51. 


belehrte  Lyrik. 
Liigg.     W.  Jordan.     Uameriiiig.     Scheffel. 

Nach  der  Lyrik  von  Redwitz  (1849)  und  Roqnette 
(1851)  begrUsste  man  als  eine  bedeutende,  neue  Erscheinung 
die  1854  erschienenen,  von  Geibel  befürworteten  Gedichte  von 
lerMAH  Umgg,  — 

Es  ist  gewiss,  dass  in  der  Richtung  realistischer  Auf- 
fassung der  Geschichte  und  der  Natur,  fUr  die  Kunst  noch  ein 
Gebiet  liegt,  das  zu  erobern  ist.  Man  darf  nur  nicht  vergessen 
dass  eine  solche  Auffassung,  wenn  sie  nichts  als  die  baare 
Photographie  hervorbringt,  ein  Kunstwerk  nicht  schaffen  wird. 
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Das  Kunstwerk  verlangt  Wahrheit  und  wenn  ihr  dieselbe  bis- 
her fehlte,  so  ist  sie  anzustreben.  Die  Verklärung  zum  Ideal 
können  wir  dem  Kunstwerk  doch  nicht  erlassen.  Glaubwür- 
digkeit, Wahrhattigkeit  ist  der  Realismus  der  zu  verlangen  ist. 
So  wie  ältere  Uebersetzer  nicht  im  Stande  waren  vorzudringen 
bis  zu  einer  unmittelbaren  Anschauung  des  Originals  und  das- 
selbe bei  der  Wiedergabe  unwillkürlich  in  die  Form  des  eben 
herrschenden  Modegeschmackes  umgössen,  wird  auch  unsere 
Anschauung  von  der  Geschichte  und  von  der  Natur  vielfach 
getrübt  durch  die  in  unserer  Zeit  befangene  Anschauungsweise 
und  vorgefasste  Meinungen.  Bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
wird  dies  wol  immer  der  Fall  sein.  Doch  ist  ein  Vordringen 
bis  zu  lebenswarmer  Nähe  und  nahezu  unmittelbarer  Anschauung 
eine  Forderung,  die  sich  heutzutage  ebenso  die  Wissenschaft, 
wie  die  Kunst  stellen.  Der  Geschichtsschreiber  wie  der  Ro.- 
manschreiber  und  der  Maler  wollen  sich  nicht  mehr  zufrieden 
geben  mit  einer  gewissen  herkömmlichen  Theatergarderobe, 
durch  die  die  Gestalten  verschiedener  Zeiten  karakterisirt  wer- 
den sollen.  Sic  sind  bemüht,  durch  alle  erfindlichen  echten 
Zeugnisse  einer  jeden  Zeit,  ein  Bild  von  dem  Leben  und  der 
Bildung  derselben  zu  gewinnen,  das  bis  zu  unmittelbarer  Vor- 
stellbarkeit  lebendig  wird.  Suchte  man  ehedem  die  Quelle 
der  Anschauungen  in  subjectiven  Schöpfungen  der  Einbildungs- 
kraft, so  sucht  man  jetzt  die  Thätigkeit  der  Einbildungskraft 
darauf  zu  beschränken,  die  Trümmer  einer  früheren  Wirklich- 
keit nachschaffend  zu  einem  Ganzen  zu  gestalten.  Der  Schwer- 
punkt lag  ehdem  im  Subjekt,  liegt  nun  im  Objekt.  Eine  ähn- 
liche Thätigkeit,  wie  der  Historiker,  entwickelt  in  der  Rich- 
tung der  Philolog,  der  Geolog,  der  Paläontolog,  und  der  durch 
dieselben  erweiterte  Anschauungskreis  bietet  dann  auch  dem 
Künstler  Stoff.  Alles  das  ist  bekannt,  es  wird  nur  nicht  immer 
richtig  dargestellt,  Avenn  man  nämlich  den  Subjectivismus  in 
der  Kunst  für  Idealismus  hält,  den  Realismus  oder,  wenn  der 
Ausdruck  erlaubt  ist,  den  Objectivismus  aber  dem  Idealismus 
gegenüberstellt.  Objektiv  war  die  Kunst  der  Griechen  und  die 
Kunst  Goethes,  es  fehlte  ihr  aber  keineswegs  an  Idealität. 
Hingegen  ist  die  Photograiihie  das  Nonplusultra  sachlicher 
Wahrheit,  sie  ist  aber  doch  kein  Kunstwerk.  Das  Phantastische, 
das  Unwirkliche  in  der  Dichtung,  in  der  Malerei  muss  schwin- 


T.Inff-r  M):\ 

den  niul  das  moderne  Kim>nvciK  inuss  aus  einer  unserer  uu- 
uiittclliaren  Anseliauung  entspreelienden ,  denkbaren  Wirklieh- 
keit  seinen  Stoff  nehmen.  Viele  Bilder  bertthmter  Historien- 
maler der  Oegenwart  —  seihst  Kaulhaehs  —  die  Beifall  ge- 
funden, werden  uns  bald  manieriert  erseheinen. 

Anf  dem  Wege  der  Tendenz,  die  mit  diesem  angedeutet  ist, 
wandelt  die  Diehtung  Li  nggs.  Sie  spricht  aus,  was  unserer  Bil- 
dung; an  den  dureh  die  Wissenschaft  gewonnenen  Anschauungen 
poetisch  erscheint.  Dennoch  war  es  eine  Täuschung  Geibels, 
wenn  er  Lingg  fllr  einen  ursprünglichen  Dichter  hielt.  Was 
ein  Kritiker  schon  ISOO  in  Kolatscheks  Stimmen  der  Zeit  Ije- 
merkte  ist  so  treffend,  dass  sieh  davon  nichts  wegnehmen  last, 
so  wie  es  keines  Zusatzes  bedarf.  Er  sagt:  ,Die  gepriesene 
Ursprlinglichkeit  des  Linggschen  Talents  wird  jeder  leugnen, 
der  mit  Matthisson,  Platen  und  Freiligrath  genau  vertraut  ist. 
Die  Untersuchungen  tiber  abnorme  und  normale  Gesteine,  se- 
kundäre Flötzgebilde,  Über  die  Organisation  der  ältesten  Erd- 
schichten u.  s.  w.  hatten  bei  weitem  mehr  Einfluss  anf  die 
Produktionen  Linggs,  als  die  neun  Musen  zusammengenommen. 
Die  Elfen  und  Nixen,  die  Uhland  zulächelten  und  mit  denen 
Heine  Possen  trieb,  waren  es  nicht,  welche  Lingg  in  dämme- 
rigen Sommerabenden  und  in  einsamen  Wäldern  was  Süsses, 
oder  was  Unheimliches  zugeflüstert,  sondern  Creuzers  An- 
sichten und  Grimms  Ueberzeugungen  begeisterten  den  Dichter 
zu  Bildern  und  Sonetten,  die  sich  aber  weder  an  Ueppig- 
keit  der  Darstellung  mit  Humboldts  Ansichten  der 
Natur  noch  an  Tiefsinn  des  Gehalts  mit  dem  Sym- 
boliker der  Mythologie  messen  können.  Dichterischen 
Er/  n  derselben  oder  ähnlicher  Art  gegenüber  gehalten, 

mii-  -_  in  Hinblick  auf  Glanz  und  Satt  des  Kolorits  Leo- 

pold Schefers  tropischer  Malerei  unbedingt  weichen,  an 
Klarheit  und  einheitlicher  Composition  und  an  Vollendung  der 
Form  ohne  Widerrede  vor  Freiligrath  zurücktreten.  Ja  selbst 
Matthisson  überragt  unseren  Dichter  an  Sauberkeit  der  Aus- 
führung des  Details  und  zweifellos  an  Fähigkeit  die  Leser 
in  eine  Stimmung  zu  bannen,  wovon  bei  Lin^  kaum 
leise  Anflüge  zu  spüren  sind.' 

Das  Abschreiben  der  Natur,  die  einfache  liesehreibung, 
winl   nicht  erhaben   durch   die  Grösse  des  (iegeustandes,   den 
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sie  wählt  („Euer  Gegenstand  ist  der  erhabenste  freilich  im 
Räume;  aber  Freunde,  im  Raum  wohnt  das  Erhabene 
nicht"). 

Freiligrath  ist  oft  mit  Lingg  verglichen  worden.  Die  Selt- 
samkeit der  Stoffe,  die  Reime,  haben  Beide  gemein ;  im  Wesen 
sind  sie  grundverschieden.  Mögen  wir  Über  Freiligraths  naive 
Verwunderungslust  auch  zuweilen  lächeln,  so  reisst  uns  die 
sieghaft  hervorbrechende  Gewalt  des  Dichters  doch  ebenso  oft 
hin,  als  er  selbst  seinem  Gegenstande  hingegeben  ist.  Lingg 
last  uns  immer  ernst,  aber  auch  immer  kalt,  wenn  er  im 
Grunde  auch  gebildeter  erscheint  als  Freiligrath.  Die  leiden- 
schaftliche Liebhaberei  fUr  seine  Stoffe,  die  Freiligrath  beseelt, 
fehlt  Lingg  völlig.  — 

Der  Keim,  aus  dem  die  Gedichte  Freiligraths  entspringen, 
liegt  in  seinen  Anschauungen,  über  deren  Berechtigung  er  ge- 
wiss nicht  nachgedacht  hat.  Der  Keim  der  Linggschen  Dich- 
tungen sind  landläufige  Begriffe,  die  ihm  Uberschaulich  deut- 
lich vor  Augen  stehn  und  die  auch  dem  Leser  übrig  bleiben 
nach  der  Lektüre.  Ein  solcher  Gewinn,  ein  solches  Ergebnis, 
wäre  geschic]^ter  in  Prosa  ausgesprochen.  Vom  Kunstwerk 
verlangen  wir  eher,  dass  es  in  uns  ein  Unendliches  wecke, 
eine  Idee,  eine  Anschauung  mit  dem  Hintergrunde  einer  Idee. 
—  Besonders  auffallend  an  Linggs  Gedichten  ist,  dass  sie 
nicht  abschliessen ;  sie  sind  eben  keine  Organismen,  keine 
Ganzen.  1860—68  erschien  Linggs:  „Völkerwanderung"  in 
drei  Büchern,  die  man  bei  allen  „Schönheiten"  im  Einzelnen, 
ganz  zutreffend  eine  Reimkronik  genannt  hat.  Im  Ganzen 
jedenfalls  ein  verfehltes,  langweiliges  Produkt.  Wenn  man 
daraus  nichts  anführt  als  den  Reim: 

„Der  Dienst  der  Tempel  und  die  Staatsverwaltung 
P>fahren  bald  die  gröste  Umgestaltung", 

SO  kann  man  wol  fragen,  ob  ein  Dichter  so  erzählen  darf?!  — 
Von  Lingg  sind  nun  auch  Dramen  erschienen:  „Catilina" 
1864,  „ValkUren"  1864,  „Violante"  1870.  Man  sagt  von  der- 
selben, dass  sie  Zeugnis  geben  von  Linggs  lyrischem  Talent,  das 
aber  nicht  fUr  dramatische  Poesie  angelegt  sei. 

Seine  „schöne  Sprache"  mag  alle  Anerkennung  verdienen, 
wenn  man  aber  einen  Dichter  hen'orhebt,  wie  dies  mit  Lingg 
geschehen,  so  muss  es  schon  gestattet  sein  zu  sagen,  dass  wir 
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mehr  vi    '  Ks   j)nlsiert  kein  warme;*  Leben,  kein  iierz- 

selilag  ii  :  Gedichten.    Wenn  man  dagegen  Beispiele  an- 

ftlhrt,  die  uns,  wie  z.  B.  „Der  schwarze  Tod",  allerdings  nicht 
kalt  l.i--  il  der  Inhalt  grässHch  ist,  so  wird  man  einem 

jeden  1.!   -,_        II   Gedichte   ein  wärmeres,  lebensvolleres,  tie- 
feres z.  B.  von  der  Droste-HUlshoff  gegenüberstellen  können. 

Die  üeberschät/ung  Linggs  ist  ein  trauriges  Symptom. 
Unsere  Classiker  sind  den  Meisten  Phrase  geworden.  Sie  sind 
80  populär  geworden,  dass  man  das,  was  ihr  eigentlicher  In- 
halt ist.  meistens  in  ihnen  gar  nicht  mehr  findet  und  das  Kunst- 
werk in  der  Form  sucht.  Da  muss  denn  Platen  höber  steigen 
als  Schiller  und  Goethe  und  junge  Dichter  ahmen  ihn  nach 
und  das  junge  Geschlecht  gefällt  sich  im  kalten  Vortrag  wol- 
tönender  Rhythmen.  Von  kräftiger  energischer  Empfindung 
hat  die  urtheilslose,  mattherzige  Mehrheit  gar  keine  Ahnung 
mehr  und  ist  denn  mit  Geringem  zufrieden  gestellt.  Man  erlebt 
mit  Schrecken,  wie  entzückt  das  Publikum  oft  ist,  über  den 
falschen  V'ortrag  von  Schauspielern  oder  reisenden  Vortrags- 
künstlem.  Man  sollte  Preise  ertheilen  begeisterten  Rhapsoden, 
die  unsere  Dichter  mit  frischer  Empfindung  vortrügen,  um  das 
schreckenerregende  Kaltwerden  gegen  sie  zu  überwinden!  — 
Gut  geleitete  Bühnen  vermöchten  viel. 

Obwol  der  Form  nach  dramatisch,  so  gehört  doch  nur  in 
die  Reihe  der  gelehrten  Lyrik  die  monströse  Dichtung  Wilhelai 
Jcrdans:  -Demiurgos.  Ein  Mysterium."  3.  Theile.  Leipzig 
1852 — 1S51.  —  Jordan  ist  eines  j^ner  Talente,  die  gewiss  Er- 
freuliches geschaffen  hätten,  wenn  es  ihnen  möglich  gewesen 
wäre,  sich  absichtslosem  Schaffen  hinzugeben.  Seine  Lustspiele: 
-Die  Liebesleugner"  und  „Durchs  Ohr"  haben  Erfolg  gehabt 
und  auch  sein  Trauerspiel:  -Die  Wittw^e  des  .Agis",  das  dra- 
matisches Leben  hat,  steht  uns  viel  näher  als  jenes  gross  an- 
L'oIe:rt.  W.  rk.  —  Wo  ein  Kunstwerk  der  Sei bstbe trachtung, 
<lt  1  i;r\\;i^(ing  der  Stellung  des  Dichters  zur  Lesewelt,  ent- 
springt, ist  Erireuliches  kann  zu  gewärtigen.  Nachdem  Jordan 
*lns  Frankfurter  Parlament,  dessen  Mitglied  er  war,  scheitern 
-.-ehen,  sucht  er  nun  eine  Stellung  hoch  über  all  diesem 
Erdenelend,  orakelt  aber  von  da  herab  eben  gar  nichts  Be- 
'  ^.  Er  will  die  Dichtung  nicht  erniedrigen,  I;  ' 
Kleinigkeiten   besingt,    statt  das  Ganze  des   ' 
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Die  Wahl  eines  grossen  Gegenstandes  macht  aber  den  Dichter 
noch  nicht  gross.  So  hat  der  Demiurgos  wol  einige  Recensen- 
ten  verblüfft,  eingreifend,  befruchtend  gewirkt  hat  er  nicht  und 
gelesen  wird  er  wol  nur  von  Wenigen.  —  Bekanntlich  hat  Jordan 
durch  eine  Bearbeitung  der  Sigfriedsage  in  Stabreimen,  die 
er  als  Rhapsode  persönlich  vorträgt,  vorübergehend,  selbst  in 
Amerika  Eindruck  gemacht.  Es  ist  jedenfalls  eine  interessante 
Curiosität.  „Mit  rauschendem  Redestrom"  —  will  er  „bis  zum 
Rande  der  Vorzeit  Gefässe  wieder  füllen  und  neu  verjüngen 
nach  tausend  Jahren  die  wundergewaltige,  uralte  Weise  der 
ileutschen  Dichtkunst".  So  erfahren  wir  wieder,  wie  im  Demi- 
urgos, was  der  Dichter  „will"  und  er  will  immer  Grosses. 
Der  Gegenstand  ist  wirklich  grossartig  und  muss  in  jeder  Be- 
handlung auf  den,  der  ihn  früher  nicht  kannte,  grossen  Ein- 
druck machen.  Und  Jordan  hat  seine  Absicht  mit  Talent  aus- 
geführt. Leider  ist  dieselbe,  im  Vorhinein  verfehlt.  Unsere 
Zeit  steht  der  Heldensage  so  fern,  wie  unsere  Sprache  dem 
Stabreim.  — 

Bei  weitem  höher  als  Dichter  steht  Robert  Hamerling,  obwol 
auch  dieser,  wie  es  scheint,  den  Höhepunkt  Ijereits  überschritten 
und  obwol  auch  er,  zu  seinem  Nachtheil,  weit  tiberschätzt 
worden  ist. 

Robert  Uanirrling,  geboren  den  24.  März  1832  zu  Kirchberg 
am  Walde  in  Niederösterreich,  ist  eine  dichterisch  augelegte 
Natur,  die  sich  mit  Ernst  und  Hochsinn  der  Nüchternheit  seiner 
Zeit  gegenüberstellt.  Er  trat  zuerst  auf  mit  einer  Dichtung: 
„Venus  im  Exil"  1859,  dann  „Ein  Schwanenlied  der  Ro- 
mantik" 1862,  zugleich  „Sinnen  und  Minnen,  ein  Jugendlcben 
in  Liedern"  1862.  Schon  seine  erste  allegorische,  episch- 
lyrische Dichtung:  „Venus  im  Exil"  eiyegte  Aufmerksamkeit. 
Man  erkannte  in  derselben  einen  Dichter  von  begeistertem, 
dem  Erhabenen  zugewantem  Streben,  wenn  auch  hier  noch 
der  Gedanke  nicht  völlig  klar  und  die  Reflexion  vorherrschend 
ist.  Also  eine  Natur  die  jedesfalls  Schiller  näher  steht  als 
Goethe.  In  dem  „  Schwanenlied  der  Romantik  '^  wird  mit  edler 
Wärme,  in  sechzig  Gedichten,  dem  Schmerze  Ausdruck  gegeben 
um  den  Untergang  so  vieles  Schönen,  das  die  romantische 
Zeit  des  Mittelalters  geschaffen.  Doch  rafft  sich  der  Dichter 
auf  und  stellt  dem  gegenüber  das  Grosse  das  unsere  Zeit  ge- 
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schafl'eu.     1'  u  iiUclitemer,  farbloser  Gestal- 

tung des    L«  fuhrt  er  glänzend   aus   und 

schliesst  mit  der  begeisterten  Aufforderung  an  sein  Volk,  die 
Fahne  des  Idealisnuis  hochzuhalten.  —  In  den  Liedern,  die  in 
Sinnen  und  Minnen  gesammelt  erscheinen  (zum  Theii  schon 
früheren  Publikationen  des  Dichters  bei  gegeben  waren)  lernen 
wir  Hanierling  als  Lyriker  im  engern  Sinne  überschauen. 
Ueberraschend  ist  hier  bei  diesem  neueren  Lyriker,  welche 
Formen  er  liebt.  Wir  finden  hier  langzeilige  Reimpaare  neben 
dem  Sonett,  die  alkäische  Strophe  neben  solchen  in  durchaus 
weiblichen  Keimen,  ilie  au  Heine  und  Lenau  erinnern  und  überall 
ein  Streben,  sich  von  der  volksthümlichen  Ueberlieferung  der 
(Icutsclicn  Liedform  loszumachen  und  dafür  eine  künstliche  Form 
zu  suchen.  Ein  solches  Streben,  das  bei  Klopstock  in  gewissem 
Sinne  berechtigt  war,  indem  er  sich  von  den  leiernden  Reime- 
reien seiner  Zeit  losmachen  wollte,  steht  im  geraden  Gegensatz 
zu  Goethes  Auftreten,  der  alle  fremde  Vorbilder  und  Manieren 
seiner  Zeitgenossen  in  auffallender  Weise  verschmäht  und  sich 
dem  Volkstone  anschliesst.  Auch  hierin  ist  Hamerling  Schiller 
ähnlicher.  Auch  Schiller  traf  den  Volkston  nicht,  dafür  aber 
schuf  er  selbständig  kunstvolle  Strophenformen  aber  verschmäht, 
die  modegewordenen  fremden  Formen,  ebenso  wie  Goethe.  Ha- 
merling ist  weniger  selbständig.  —  Lieder  wie  bei  Uhland, 
Goethe  suchen  wir  vergebens  bei  ihm.  Wir  werden  aber 
innige  und  sinnvolle  Gedichte  in  Menge  antreffen. 

In  neuerer  Zeit  ist  er  nun  als  Epiker  aufgetreten  mit  der 
erzählenden  Dichtung:  „Ahasverus  in  Rom'*  1S6G,  ISGS  mit 
einer  Canzone:  „Germanenzug"  und  lb69  mit  dem  Epos  „Der 
K"inig  von  Sion".  Man  hat  ihn  nach  diesen  Dichtungen  mit 
«1.  111  Maler  Makart  verglichen.  Darüber  dürfte  der  Dichter 
selbst  kaum  ertreut  sein.  Makart  ist  der  Maler  des  Virtuosen- 
Ime  Idealität  und  Bildung,  Hamerling  wird  man  weder 
1  iiiis   noch    Bildung  absprechen   dürfen.     Makarts   Seele 

scheint  zu  glühen  für  die  Lichteffekte  aof  Sammt  und  Seide, 
für  "  Situationen.  In  solchen  Dingen  spricht  sich  das 
Grn^  1    Natur  nicht  aus.      Wjis   uns  gegenüber  Rubens, 

Tizian,  Coreggio,  Michelangelo,  Itafael  anweht,  das  fühlen  wir 
vor  Makarts  Bildern  nicht.  Wenn  nun  aber  auch  >'  ''  leii  ]i 
Hamerlings    mit    Makart    nicht    ganz    zutreffend   -  ;,    <.. 
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liegt  doch  schon  darin,  dass  er  ausgesprochen  wird,  eine  Kritik 
des  Dichters.  Der  Eindruck  den  seine  Gedichte  machten,  war 
gleich  dem,  den  Makarts  Todsünden  hervorriefen.  Die  unver- 
hlillt  dargestellten,  sinnlich  üppigen  Bilder  römischer  Aus- 
schweifungen in  Ahasver,  die  farbenprächtigen  Schilderungen 
der  Orgien  der  entarteten  Wiedertäufer  im  König  von  Sion, 
wirkten  stärker  als  der  ganze  übrige  Gehalt  dieser  Dichtungen. 
Meister  pomphafter  und  üi)piger  Schilderungen  darf"  der  Dichter 
nach  diesen  Dichtungen  genannt  werden;  wir  glauben  nicht, 
dass  ihm  selbst  dieser  Ruhm  genügen  wird. 

Neuestens  trat  Hamerling  mit  einem  Trauerspiele :  „  Danton 
und  Robespierre"  1871  hervor.  Es  ist  nicht  zur  Aufführung 
bestimmt  und  doch  als  Buchdrama  zu  unpoetisch.  Solchen 
dramatischen  Historien,  als  LectUre  wird  man  immer  die  ein- 
fache Darstellung  der  Geschichte  selbst  vorziehen. 

Wo  möglich  noch  unglücklicher  ist  Hamerling  in  seinem 
letzten  dramatischen  Versuch:  „Teut,  ein  Scherzspiel  in 
zwei  Acten"  1&72.  Dies  ist  nun  eine  jener  literarischen, 
aristophanischen  Komödien,  voll  frostiger  Spässe  und  Witze, 
die  nicht  spassig  sind,  wie  einst  Tieck,  Baggesen,  Platen 
gemacht.  Teut,  unser  Urvater  (?),  hat  bei  seinem  Einzug  in 
Europa  ein  Päckchen  verloren,  worin  der  politische  Verstand 
enthalten  war.  Dies  Päckchen  hat  der  Geier  geholt  und  nach 
Varzin  gebracht,  wo  es  Bismark  neuerlich  gefunden.  Das  ist 
der  Witz,  in  den  das  (Janze  eingerahmt  ist.  Ohne  Zusammen- 
hang damit  erscheint  nun  auf  der  Bühne  Varus  im  Teutoburger 
Walde  und  trifft  mit  Bacherl  zusammen,  Römer  der  alten 
Zeit,  moderne  Sänger,  Turner  treten  auf,  wobei  das  Komische 
immer  der  Anakronismus  ist.  Das  Ganze  wird  mit  einem  über- 
genialischen Vorwort  eingeleitet,  wonach  wir  alle,  die  nicht 
geneigt  sind  solche  Buchkomödien  nach  dem  Vorbilde  von 
Tieck  und  Platen  anzuerkennen,  verurtheilt  sind  in  die  Kategorie 
der  Nähmamsellen  gereiht  zu  werden.  Wir  müssen  es  uns  ge- 
fallen lassen  und  können  nur  noch  hinzuftigen,  dass  die  schönen 
Parabasen  Platens,  dasjenige,  was  an  seinen  Lustspielen  be- 
wundernswert ist,  von  Hamerling  nicht  erreicht  werden. 

Möchten  uns  die  Dichter,  deren  Werken  ich  den  Namen 
gelehrter  Lyrik  zu  geben  mir  erlaube,  fa.st  wie  Zeugnisse 
fllr  eine  an  Ueberbildung  leidende  Zeit  erscheinen,  so  ist  doch 
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iii<  ht  ZU  verkennen,  das«  unter  den  genannten  gewiss  Hanier- 
liiiL'  vom  wahren  Dichter  noeli  am  meisten  an  sich  hat.  —  Wahr- 
haitig  in  Samen  schiesst  die  neue  Bildung  und  Gelehrsamkeit 
mit  dem  letzten  Lyriker,  mit  dem  wir  uns  zu  hefassen  haben, 
mit  Victor  Srhfff«!. 

Derselbe  ist  geboren   den  16.  Februar  1826  zu  Karlsruhe. 
Von   ihm   erschien  zuerst  die  romantisch -poetische  Erzählung 
-Der  Trompeter   von   Säkkingen"    1S53,  ein   Romanzencyklus. 
Ein   fahrender,  deutscher  Trompeter,   der  nach   wunderlichen 
Fahrten  ein  Edelfräulein  erringt,  wird  in  frischen  Liedeni  vor 
1 ,1    ...i.v,     ^y^j.  Zachariäs  Phaeton  kennt,   wird  daran  in 
_       /.  -  11  erinnert.     Bedeutender  erscheint   der  Dichter  in 
dem    ein  Jahr  darauf  erschienenen    Roman    „Ekkehard;    eine 
Ml  -rhichte  des  zehnten  Jahrhunderts"  1S55,  in  dem  er,  au  der 
Ihiiitl  der  Annalcn   des   Klosters  von  St.  Gallen  ein   anschau- 
liches und    anmutiges    Bild  jener  Zeit    entwirft  und   zugleich 
<lit'    Fjitstt'liung  der  lateinischen   Dichtung    .  Waltharius   manu 
lortis-,  die  später  als  Lied  von  Walther  und  Hildegunde  fort- 
lebte, jenes  denkwürdigen  Zeugnisses  flir  das  Leben  der  deutscheu 
Ige   in   jener  Zeit,    sinnvoll   in   den   Roman    einflicht. 
I    es  in  Uebersetzung   mit.     Aehnlich   versetzt  uns  ins 
12,  Jahrhundert  seine  Novelle   -Juniperus''    1S69.     In    mittel- 
iiche    Stimmung    versenkt    sehen    wir   ihn    auch    noch    in 

!  m  Aventiure,  Lieder  aus  Heinrieh  von  Otlerdingens  Zeit" 
(lS6:i),  Recht  in  seinem  Elemente  aber  ist  er  in  dem  burschi- 
:   ,.,     T  ;   i.  >l,uche  „Gaudeamus"  1^67  auch  zum  Theil  in  seinen 

1.;^;;  ;!i:ii_n"  IST«».  Obwol  hier  die  Gelehrsamkeit  in  paro- 
tlistisch  burschikosen  Seherz  umschlägt,  so  entfaltet  der  Dichter 

i  li  auch  eine  Fülle  von  Geist  und  Gemllt,  eine  Kraft  in 
t:-jilender  Sprachbehandlung,  stellenweise  vortrefflicher  Schil- 
ilerung,  dass  dem  nichts  von  schien  früheren  Dichtungen  an  die 
-      ■  gestellt  werden  kann.    F^iniges  darunter  sinkt  zwar  hinab 

..-  zur  trivialen  Art  studentischen  Kneipenwitzes,  doch  über- 
wiegt daftlr  reichlich  das  wirklich  frisch  Erhebende.     Scheffel 

•  kt  voll  Reminiscenzcn  und  das  parodistischo  Element  k«mmt 
:a.-:  Überall  zum  Vorschein.  Einige  Stücke  klingen  wie  aus 
Heines  Wintermärchen,  man  vergleiche  damit  „  Dem  Tode  nah " 
s.  i,3ö  oder  -Abschied  von  Olcvano"  S.  121:  -Trauernd  tief 
.;w^  s;;r  Jnseppe  —   —  -     W..1  war  keiner  je  so  traurig-  mit 
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dem  Anfang  von  Herders  Cid.  Oft  gelingt  es  ihm  aber  in 
die  Vergangenheit  so  helle  Lichter  zu  werfen,  dass  wir  sie  wie 
handgreiflich  vor  Augen  sehen.  Daneben  weiss  er  sie  wieder 
an  die  Gegenwart  anzuknüpfen  mit  einer  Lebendigkeit,  dass  er 
uns  anzieht,  wie  kein  anderer  Dichter  der  Gegenwart,  Man 
lese  Rippoldsau  S.  1 62,  Von  wahrhaft  dichterischer  Frische  und 
Gemütstiefe  ist  das  unvergleichliche  letzte  Stück  in  alemanni- 
scher Mundart  «Festgrusz  zur  Feier  von  Hebels  Geburtstag" 
S,  180, 


Das  juii<;e  Deutschland  und  der  Roman. 

Die  Betrachtung  der  lyrischen  Dichtung  hat  uns  bis  in  die 
neueste  Zeit  geführt.  Wir  haben  dabei  den  Roman  aus  den 
Augen  verloren,  auf  dessen  Entwicklung  besonders  das  „junge 
Deutschland"  grossen  Einfluss  hatte,  —  Nach  einem  Beschluss 
des  deutschen  Bundestages  in  dessen  31.  Sitzung  1835  wurden 
die  Schriften,  und  zwar  auch  die  noch  zu  erwartenden,  von 
Heine,  Laube,  Gutzkow,  Wienbarg  und  Mundt,  die 
als  ein  Verein  unter  dem  Namen  des  jungen  Deutschlands  an- 
gesehen wurden,  im  ganzen  Umfange  des  Bundes  verboten, 

Wolfgang  Menzel,  der  in  seiner  Literaturgeschichte 
und  in  Zeitschriften  auch  gegen  Goethe  aufgetreten  war 'und 
sich  durch  einseitigen  Franzosenhass  bemerkbar  machte,  hat 
diese  Schriftsteller  als  gefährlich  für  Kirche,  Staat  und  Sitte 
bezeichnet,  ja  sogar  die  Regierungen  gegen  dieselben  aufge- 
rufen. 

Er  wurde  dafür  gestraft  durch  Heines  Schrift  „Der  De- 
nunziant" (1837)  und  Börnes  Schrift  „Menzel  der  Franzosen- 
fresser"  (1837). 

Der  Gegensatz  eines  jüngeren,  in  neuen  Bildungsformen 
erwachsenen  Geschlechtes,  zur  Welt  und  zum  Leben,  sprach 
sich  verschiedentlich  in  Verneinung  bisher  geltender  Strömungen 
aus.    War  seit  Klopstock  und  Lessing  die  vorherrschende  Strö- 
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niiing  in  der  Literatur  gegen  Frankreich  und  französisches 
Wesen  gerichtet,  so  wandte  sich  das  junge  Deutschland  gegen 
Deiitsi'hthUmelei  und  Fraiizoseuhass.  Börne  spottet  einmal  til>er 
den  Manjjel  an  Nationalgetlihl  der  Deutschen,  dann  macht  er 
sich  wieder  Über  Deutschland  und  die  Nationalgesinnten  in 
Deutsclilaud  lustig.     Heine  kokettirt  mit  den  Franzosen. 

Nach  Frankreich  zu  gehen  und  von  da  aus  auf  Deutsch- 
land herabzusehen,  gehört  von  nun  an,  besonders  bei  dem 
schöngeistigen  Judenthume  zur  Literatenlaufbahn.  Goethe  wird 
anjregriffen,  hierin  geht  auch  Menzel  mit  den  Jungdeutschen. 
Alle  konim^  später  von  ihrer  Goethefeindschaft  zurück  bis  auf 
Börne  und  Menzel. 

Der  Ausdruck:  „Das  junge  Deut  st- bland"  in  dieser 
Anwendung,  stammt  aus  L.  Wienbargs  r  Aesthetische  Feldztige, 
dem  jungen  Deutschland  gewidmet.  Hamburg,  Hoffmann  und 
Campe  1834." 

In  den  Zueignungsworten  beginnen  die  Absätze  wieder- 
holt mit  den  Worten:  Dir  junges  Deutschland  widme 
ich  diese  Reden.  Damit  meint  er,  dass  sie  nicht  dem 
alten  gelten.  Das  alte  sei  zusammengesetzt  aus  dem  ade- 
ligen, dem  gelehrten  und  dem  philiströsen;  alle  diese 
drei  Ri« '  i  ist  er  Willens  unerbittlich  zu  verfolgen. 

Die  1  1  sind  schwungvoll  und  dringen  auf  Befreiung 
des  Lebens  von  dem  Zwange  veralteter  Vorurtheile,  Befreiung 
der  Frauen  und,  unter  andemi  auch,  auf  eine  i)oliti8che  Richtung 
in  der  Poesie  S.  277  f.     Heine  wird  besonders  hervorgehoben. 

Ladalf  Wifiibarg  (geboren  1803  zu  Altona,  f  daselbst  1866), 
trat  wol  mit  Gutzkow  in  literarische  Verbindung  und  eine 
Uebereinstimmung  der  Gesinnungen  ist  zweifellos;  doch  waren 
dies  Gesinnungen  des  jüngeren  Geschlechts  überhaupt,  die  eben 
durch  die  bedeutenden  Talente  zur  Geltung  gebracht  wurden, 
ohne  dass  dabei  an  eine  Verschwörung  zu  denken  ist.  Der 
bedeutendste  unter  den  Männern,  die  den  Namen  des  jungen 
I>  ';t~  hland  erhielten,  ist  Karl  tta(ik*w.  Derselbe  ist  geboren 
/.u  Dcrlin  ISII.  Nicht  in  der  Tendenz  seiner  Schriften  beruht 
seine  Bedeutung,  sondern  in  seiner  Begabung,  durch  die  es 
ihm  im  Drama  und  im  Roman  wiederholt  gelungen  ist  die 
ganze  Nation  mächtig  anzuziehen.  Grössere  Tiefe,  gründlichere 
Bildung  unterscheiden  ihn  von  vielen  der  Gleichstrebenden. 


'.i  [  2  Gutzkow. 

Gutzkow  trat  schon  1833  mit  einem  Roman  hervor:  „Maha 
Guru  oder  Die  Geschichte  eines  Gottes".  Er  schildert  hier 
.spöttisch  europäische,  besonders  religiöse  Zustände,  die  auf  tibe- 
tanisch-chinesische Geschichten  übertragen  sind.  Es  zog  ihn 
an,  „in  profaner  Weise  die  Incarnation  Gottes  in  einem  Men- 
schen zu  schildern".  Die  Durchführung  ist  nicht  gelungen, 
dennoch  übte  die  Fülle  von  Beziehungen  zu  modernen  An- 
schauungen grosse  Anziehungskraft.  1835  erschien  sein  Roman 
„Wally",  der  verboten  wurde  und  Gutzkow  eine  dreimonat- 
liche Gefängnisstrafe  zuzog.  Derselbe  ist  gegen  das  Priester- 
thum  und  gegen  die  Ehe  gerichtet.  Frivolität  erschien  hier 
Doctrin  und  dadurch  machte  die  sonst  unbedeutende  Dichtung 
mehr  Aufsehn  als  sie  verdient.  1838  erschien  „Seraphine", 
eine  bizarre  Erzählung,  die  manches  Treffende  bot,  aber  im 
Ganzen  weniger  Beachtung  fand. 

183S/39  folgte  der  bedeutendere  Roman:  „Blasedow  und 
seine  Söhne".  3  Bände.  Es  ist  ein  pädagogischer  Roman,  in 
dem  zugleich  die  Zeitzustände  sich  abspiegeln.  In  diesem 
Roman  ahmt  Gutzkow  den  Stil  Jean  Pauls  nach. 

Dies  sind  die  Romane  von  Gutzkows  erster  Periode.  Sie 
sind  alle  geistvoll,  aber  alle  stark  tendenziös  und,  bei  manchem 
treffenden  Einblick  in  die  Zeit,  doch  verfehlt.  Das  dichterische 
Talent  wird  von  der  Reflexion  zurückgedrängt.  —  Ausserordent- 
liches Aufsehen  machte  erst  sein  Roman:  „Die  Ritter  vom 
Geiste"  9  Bde.  1850 — 51.  Es  wird  in  dem.selben  der  vormerz- 
liche  Staat  geschildert.  Der  Dichter  hat  dabei  l'reussen  im 
Auge.  Obwol  der  Roman  nicht  gleichmässig  ausgearbeitet  ist, 
zum  Theil  zu  breit,  zum  Theil  zu  skizzenhaft,  obwol  die  Vor- 
schläge, in  die  er  ausläuft,  un])raktisch  sind,  so  wurde  doch 
durch  denselben,  durch  G^  spannenden  Vortrag,  die  Nation 
so  mächtig  angezogen  und  eine  Masse  von  bedeutenden  Ge- 
danken in  Bewegung  gesetzt,  dass  wir  einem  solchen  Werke 
immerhin  alle  Anerkennung  zollen  müssen.  Es  folgte  1859 
„Der  Zauberer  von  Rom"  9  Bde.  Eine  grosse  Spannung  ging 
diesem  Romane  von  Seiten  des  Publikums  voraus.  Die  Träume 
von  einer  Umgestaltung  der  katholischen  Welt,  die  wir  hier 
begegnen,  befriedigen  nicht. 

1807  68  erschien  Gutzkows  „  Hohenschwangau ,  Roman 
und  Geschichte"  in  5  Bdn.    Das  geschichtliche  Material,   das 
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uai  /.um  iheil  ganz  trocken  aufgehäuft  wird,  macht  den  Ro- 
man Ülr  viele  Leser  ungeiiiessbar,  doch  enthält  er  meisterhafte 
Einzelheiten.  Er  schildert  die  Auflösung  des  Ritterthums  und 
das  Emporkommen  des  Btirgerstandes  an  seiner  Stelle.  Die 
andern  liumaue  Gutzkows,  wie:  ^Oie  Diakonissin"  1855,  , Fritz 
EUrodt"  1S7I.  3  Bde. 'haben  nicht  dieselbe  Anziehung  ausge- 
übt. —  Von  Gutzkow  sind  auch  Novellen  zu  nennen,  die  hervor- 
gehoben zu  werden  verdienen;  z.  B.  „Der  Saddueäer  von  Am- 
sterdam", -Die  WellenbraMt'.  u.  a.  m.  —  Gutzkow  ist  Berliner 
Haus  aus  zu  kritisiren  geneigt,  was  dich- 
iguug  naehtheilig  ist.  Umsomehr  haben  wir 
die  nachhaltige  Kraft  seiner  Begabung  zu  bewundern,  durch 
die  er  bei  alledem  im  Roman  und  im  Drama  wiederholt  seine 
Zeit  angezogen  und  wirklich  lebendige  Gestalten  geschaffen. 
Sein  Streben  ist  durchaus  achtungswert  und  aus  idealen  An- 
trieben her\  <1,  mit  seltenem  Feingefühl  den  Strömungen 
der  Zeit  ent-, .....  lul;  aber  nicht,  indem  er  ihnen  zu  Gefallen 
strebt,  sondern  bemüht,  ihnen  eine  ideelle  Richtung  zu  geben. 
Seiner  Dramen  wurde  schon  oben  gedacht. 

Einen  Gegensatz  zu  ihm  bildet  Beinrirh  Laabe,  geboren 
IS06  am  IS.  September  zu  Sprottau.  Die  Stellung,  die  er 
einst  als  Vertreter  des  jungen  Deutschlands  zu  den  Zeitfragen 
einnahm,  ist  bei  ihm  jetzt  in  den  Hintergrund  getreten;  er 
wandte  sich  au.s.schliesslich  der  Leitung  von  Bühnen  zu.  Ohne 
Idealität,  weniger  gründlich  gebildet  als  Gutzkow,  weniger 
selbständig, 'hat  er  doch  oft  die  Majorität  für  sich,  indem  er 
mit  dem  Anschein  künstlerischer  Tendenz,  mit  derber  „Rea- 
listik" dem  Wolgefallen  der  Menge  huldigt.  In  der  Vorrede 
zum  letzten  Bande  seiner  Reisenovellen  gesteht  er,  er  habe 
dem  Gesehmacke  des  Publikums  gehuldigt,  um  es  vorerst  zu 
gewinnen  und  bei  ihm  Fuss  zu  fassen;  eine  Bedenken  er- 
rocTPiule  Berechnung.  Wenn  er  abwech.selud  den  Stil  Ileinses, 
Hl  i  .  -.  den  Goethes,  Varnhagens,  die  Wortfolge  der  Franzosen 
nachahmt,  wenn  er  mit  innigem  Behagen  aristokratischer  Ge- 
ini-->u(ht  sich  anschmiegt,  so  können  wir  uns  doch  nicht  über- 
u,_.  I,.  dass  dahinter  ein  höherer,  künstlerischer  Drang  ver- 
borgen sei,  and  nicht  vielmehr  die  unselbständige,  stäts  auf 
Aeusserlichkeitcn  gerichtete  Natur  des  Dichters. 

Er  hat  in  .seinen  ersten  Schriften  „  Das  neue  Jahrhundert " 
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1832—33,  „Das  junge  Europa"  1S3:{ — 37  mit  den  anderen 
Genossen  gemein,  das  Anstürmen  gegen  bestehende  Schranken 
des  Staates  und  der  Gesellschaft.  Wärme  leiht  seinen  Schriften 
die  ihm  eigne  Sinnlichkeit.  Die  Liebe  beruht  bei  ihm  auf 
sinnlichem  Naturtrieb;  von  den  Frauen  wird  vor  Allem  in  der 
Regel  „  das  Fleisch "  geschildert.  Er  ist  "der  neue  Herausgeber 
von  Heinses  Schriften  1838.  --  1834  u.  1837  erschienen  seine 
„Modernen  Charakteristiken".  Unläugbaren  Einfluss  auf  ihn 
hatte  Pückler-Muskau.  Der  anmutig  erzählende,  reisende 
Aristokrat  muste  dem  lebenslustigen  Bursclienschafter  gar  sehr 
behagen.  —  Hermann  tiraf,  später  Fürst  Pückicr  ist  geboren 
30.  Oktober  1785.  Von  ihm  waren  1830—31  „Briefe  eines 
Verstorbenen"  erschienen,  die  Aufsehen  erregten.  Seine  1811 
erschienenen  Gedichte  wurden  vergessen.  1835  erschienen  seine 
Reisebilder:  „Semilassos  (semi  lasso  —  der  Halbmüde)  vor- 
letzter Weltgang",  Die  vornehme  Xaclilässigkeit  der  geist- 
reichen Erzählung,  Abgesturapfthcit,  ßegeisterungslosigkeit, 
aber  „  reine  Wäsche ",  vornehme  Haltung,  Sinn  für  Comfort,  sind 
die  Kennzeichen,  die  er  stäts  zur  Schau  trägt.  In  Laube's 
„jungem  Europa"  treten  nach  so  moderneu  Idealen  gestaltete 
Lebemänner,  mit  ihren  Anforderungen  an  das  Leben,  ihrer  Zeit 
gegenüber  und  enden  damit,  dass  sie  an  ihren  Idealen  verzweifeln. 
In  den  Reisenovellen  erinnert  Laube  in  den  ersten  Bänden  an 
Heines  Frivolität,  ohne  dessen  Anmut  zu  erreichen.  In  den 
weitern  Bänden  ist  er  der  vornehme  Herr  nach  Pücklers  Vor- 
bild. Später  hat  Laube  in  historischen  Romanen:  „Gräfin 
Chataubriand"  1843,  „Der  deutsche  Krieg"  1 863, G  u.  a.  grosses 
Talent  in  anschaulicher  Karakteristik  entwickelt.  Ais  drama- 
tischer Dichter  hat  er  einen  glücklichen  Wurf  gethan  mit  .seinem 
trefflichen  Schauspiele:  „Die  Karlsschüler"  1846.  Mit  gutem 
Humor  und  grossem  Geschick  ist  hier  eine  sittengeschichtlicii 
denkwürdige  Situation  —  Schiller  auf  der  Carlsschule,  drama- 
tisirt.  Er  hat  schon  1834  ein  Trauerspiel  -Monaldeschi"  der 
Oeffentlichkeit  übergeben  (frühere  Versuche  sind  nun  ver- 
schollen, auch  von  ihm  selbst  nicht  in  seine  dramatischen 
Werke  aufgenommen),  Vorspiel  und  3  Aufzüge  sind  in  Prosa, 
2  Aufzüge  in  Versen  geschrieben.  Das  Ganze  hat  einige 
wirkungsvolle  Auftritte,  sieht  aber  .als  solches  noch  schüler- 
haft   aus.    —   Mehr   Glück    machte    sein   Lustspiel    „Rokoko" 
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IMJ.  (la>  mit  keck  '  lieii  das  Leben  luiter  der  Regierung 

Ludwig  des  XIV.  i.     Zu    einem   Kunstwerke  fehlt  es 

diesem  Lustspiele  an  einem  Elemente,  das,  neben  dieser  Welt 
trostloser  Kiit^ittürliuiitr.  einen  befreienden  Ausblick  gewährte, 
f'.in  ganz  voikliltrs  Machwerk  ist:  „Die  Bernsteinhexe-  1S43. 
—  Wilbrfn  Arinholil,  geb.  1796,  Pfiarrer  zu  Koserow,  später  zu 
Krummin  auf  L'sodoni,  gest.  1S51,  war  IS23  mit  Gedichten, 
1S20  mit  einem  Lpos  „St.  Otto,  Bischof  von  Bamberg"  her- 
vorgetreten. Im  Jahre  1843  tiberraschte  er  das  Publikum  mit 
einer  Mystifikation,  einer  in  der  Sprache  des  17.  Jahrhunderts 
geschriebenen,  scheinbar  authentischen  Akten  entnommenen, 
Hexengeschichte:  .Maria  Schweidler,  die  Bemsteinhexe '•.  Die 
gut  durchgeführte  Mystifikation  gelang  vollständig,  und  die 
Erzählung  machte  um  so  grösseres  Aufsehen,  als  man  sie  tlir 
bmhstäblich  wahr  hielt.  —  Meinholds  Gedichte  enthalten  Vor- 
treffliches und  verdienen  hervoi^ehoben  zu  werden.  Ein  kräf- 
tiger Freisinn  spricht  sich  in  seinen  Schrititeu  aus.  Merkwürdig, 
dass  er  sich  später  dem  Katholizismus  zuneigt.  Ich  erwähne 
seiner  hier  austllhrlich,  weil  seine  berühmte  „Bernsteinhexe" 
sowol  in  Kurz',  als  in  Gottschalls  Literaturgeschichten  unerwähnt 
blieb. 

Laube  ergriff  den  Gegenstand,  der  so  viel  Aufsehen 
erregte,  und  dramatisierte  ihn  noch  im  selben  Jahre,  ohne  zu 
bedenken,  dass  da.s,  was  in  der  Erzählung  interessant  erscheint, 
auf  der  Bühne  oft  einen  ganz  andern  Eindruck  macht.  Er 
spannt  die  Zuschauer  auf  die  Folter  und  weiss  sich  am  Ende 
nur  mit  einem  willkürlichen  Schluss  zu  helfen,  der  keine  Be- 
friedigung erzielt.  —  Er  schrieb  noch  die  Trauerspiele  „  Struen- 
8ee%  -Graf  Eissex ",  „Montrose%  unter  denen  „Essex"  das  Ge- 
lungenste ist.  -Struensee"  ist  gut  angelegt,  nur  erscheint  die 
Liebe  Struensees  (wie  .sie  in  ihren  Wirkungen  dai^estellt  ist) 
bei  seinem  Karakter  nicht  glaublich.  Die  Darstellung  wirkt 
nicht  Überzeugend.  In  -Montrose"  wechseln  wieder  Verse  mit 
Prosa  ab.  Wirksam  und  dankbar  fUr  den  Darsteller  ist  der 
n  den  er  in  seinem  Luspiele  , Gottsched  und  Geliert" 

1^  un   zwei   Karakteren   der  Titelrollen   auf  die  Bühne 

bringt.  Das  Schauspiel  „Prinz  Friedrich"  1847  hat  die  Wir- 
kiiDL'  von  Gutzkows  .Zopf  und  Schwert*  nicht  erreicht.  Das 
Sriiaiispiel  -Der  Statthalter  von  Bengalen"  ( IS6(»)  macht  wenig 
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Wirkung,  wegen  Unbedeutendbeit  des  Gegenstandes.  Wirksamer 
war  das  politiscbe  Gelegenbeitssttick  „Böse  Zungen"  (1S68).  — 

Am  wenigsten  Dicbter  unter  den  zu  dem  jungen  Deutseb- 
land  zäblenden  Scbriftstellern  ist  Theodor  IHundf  (geb.  zu  Pots- 
dam 10.  September  1808,  gest.  'M).  November  18G!);  ein* 
DoktrinUr  unter  den  Jungdeutschen,  den  die  Schwerfälligkeit 
der  philosoi)hischen  Ausdrucksweise  zu  keiner  dichterischen 
Produktion  kommen  last.  Sein  Stil  ist  blendend,  gedanken- 
reich, aber  auch  phrasenhaft.  Seine  Romane,  die  ähnlich,  wie 
die  Romane  seiner  Frau ,  cmancipirte  Frauen  verherrlichen, 
sind  nun  verschollen,  wie  seine  historischen  Romane.  Ein 
merkwürdiges  Beispiel  von  Verstiegenheit  ist  seine  Verherr- 
lichung der  Charlotte  Stieglitz,  die  sich  das  Leben  nahm, 
um  ihren  Mann  durch  einen  grossen  Sclimerz  zum  Dichter  zu 
steigern.  Indem  man  eine  solche  Verirrung  einer  edel  ange- 
legten, begabten  Natur  beklagen,  im  besten  Falle  damit  er- 
klären muste,  dass  sie  eigentlich  an  der  Unbedeutendheit,  der 
vergeblich  empor  sich  schraubenden  Ohnmacht  ihres  Mannes, 
gestorben  ist,  erhebt  Mundt  sie  allen  Ernstes  zur  heiligen  Mär- 
tyrerin. — 

In  Beziehungen  zu  den  Jungdeutschen  stehen  neben  vielen 
Anderen  auch  noch  (»iisluv  Kühne  (geboren  1803)  und  Alexaiidfr 
Jung  die  jedoch  beide  von  Hause  aus  massvoller  und  milder 
auftreten,  als  die  Genannten.  Begeisterungsfähigkeit  und  die 
edelste  Gesinnung  spricht  sich  aus  in  Kühnes  Karakt e- 
ristiken  (Kritik  der  Gegenwart  und  ihrer  hervorragenden 
Persönlichkeiten  ist  eine  der  Hauptaufgaben  der  Männer  des 
jungen  Deutschlands).  „Weibliche  und  männliche  Karaktere" 
1838,  „Portraits  und  Silhouetten"  1843,  „ Deutsche  Männer  und 
Frauen"  1851.  Im  historischen  Roman  zeigt  er  grosse  Dar- 
stellungsgabe („Klosternovellen"  1838,  „Die  Rebellen  von 
Irland"  1810  u.a.)  Seine  gröste  Bedeutung  liegt  wol  in  seiner 
journalistischen  Thätigkeit,  die  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden 
kann.  —  Die  liebenswürdigste  Gestalt,  die  sich  der  neuen  Rich- 
tung im  edelsten  Sinne  anschloss,  ist  Alex.  Jnug,  geboren  zu 
Rastenburg  1790.  Mit  seltener  Geistesfrische  jedem  keimenden 
Schönen  zugewant,  mehr  durch  Anerkennung  des  Guten,  als 
durch  Tadel  des  Verfehlten  wirkend,  hat  er  als  Journalist  und 
in  grösseren  Schriften,  worunter  auch  geistvolle  Dichtungen  zu 
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El  _       -^^i  durch  1.  ^ilielling.     Ln  len 

Schrirteu  sind  henor/uheben :  „Bride  über  die  neueste  Lite- 
ratur- 1S37,  -Vorlesungen  Über  die  moderne  Literatur",  worin 
namentlich  Gutzkow  gewürdigt  wird,  1S42,  „  Bettler  vom  James 
Park"  1850,  „Goethes  Wanderjahre "  1854,  „Rosmarin"  1S62 
u.  a.  m.  Der  erfrischende  Geist  seiner  Schritten  dürfte  ihm 
auch  künttig  einen  Leserkreis  sichern,  wenn  Manches  vergessen 
sein  wird,    was  bei  seinem  Erscheinen  mehr  Aufsehen  erregte. 


Kouiaii  und  \ovelle. 

Neben  den  Schriftstellern,  die  sich  zur  Gegenwart  kritisch 
verhalten,  und  mit  den  Bewegungen  auf  dem  Gebiete  der 
Wissensehatt,  namentlich  der  Theologie  (D.  Strauss,  Feuerbach) 
und  den  Naturwissenschafken  im  Zusammenhange  stehen,  geht 
doch  auch  die  unl>efangone  Production  ihren  Gang  der  Ent- 
wickelung  und  spiegelt  nicht  weniger,  wenn  auch  nicht  ab- 
sichtlich, ihre  Zeit  ab.  —  • 

Ein  reiches  Talent  war  Hilhflw  Haaff,  geb.  29.  Novbr.  1802 
zu  Stuttgart.  Derselbe  starb,  bevor  er  sein  25.  Lebensjahr 
volliMidet  hatte,  am  IT.  November  1S27.  Schon  1S24  erschienen 
\\i  filier  Sammlung  „Kriegs-  und  Volkslieder"  (Stuttgart  1S24), 
die  schönen  Lieder:  „Morgenroth,  Morgenroth,  leuchtest  mir  zu 
frühem  Tod"  und  -Steh'  ich  in  finstrer  Mitternacht".  Auch 
das  populär  gewordene  -Soldatenmut  siegt  überall"  —  ist 
von  ihm. 

Das  Jahr  darauf  erschien:  „Der  Mann  im  Monde  oder 
der  Zug  des  Herzens  ist  des  Schicksals  Stimme"  Stuttgart 
1825  unter  dem  Namen  H.  Glauren.  Seine  Absicht  war,  durch 
Nachahmung  der  bezeichnenden  Züge  der  Claurenschen  Manier 
ihn  zu  pnrndieren.     Tn Versehens  riss  ihn  die  Manier  fort,  dass 
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er  wärmer  wurde,  als  er  beabsichtigte.  Heun  (Clauren)  erhob 
gerichtlich  Klage  gegen  Hauff,  wegen  Misbrauch  seines  Namens 
und  letzterer  wurde  verurtheilt.  Jetzt  trat  Hauff  hervor  mit 
seiner  „  Controverspredigt  über  H.  Clauren  und  den  Mann  im 
Monde"  (1826),  durch  die  erst  Klarheit  in  die  Sache  kam. 
Die  Controvers})redigt  war  das  vernichtende  Urtheil  des  gebil- 
deten Geschmackes  gegen  die  weichliche  und  frivole  Richtung 
des  vielgelesenen  Schriftstellers  der  Restaurationsepoche,  der 
sein  nicht  unbedeutendes  Talent  (einzelne  seiner  Erzählungen 
überraschen  durch  wirklich  dichterische  Darstellung)  so  sehr 
misbrauchte.  — 

Unmittelbar  darauf  erschien  Hauffs  Roman  „Lichtenstein", 
der  mit  Wärme  und  Lebendigkeit  in  der  Art  Walter  Scotts 
ein  Bild  der  Vorzeit  entwarf,  eine  Richtung,  in  der  Wil.  Alexis 
ein  Jahr  früher  (1825)  mit  seinem  „Walladmor"  vorangegangen. 
Daneben  erschienen  1826 — 1828  im  Märchen- Almanach  Hauffs 
vortreffliche  Märchen.  („Kalif  Storch",  „Zwerg  Nase"  u.  a.), 
1826 — 27  seine  Mittheihmgen  aus  den  „Memoiren  des  Satans", 
endlich  1827  die  berühmten  „Phantasien  im  Bremer  Rats- 
keller", diese  gemütsfrischen,  geistvollen  Phantasien  der  Zech- 
lust. —  Wenn  man  dazu  die  nebenbei  in  Zeitscliriften  und 
Taschenbüchern  erschienenen  Novellen  und  Gedichte  in  An- 
schlag bringt,  alles  Erscheinungen,  die  im  Zeitraum  von  3  Jahren 
rasch  aufeinander  folgten,  so  wird  man  ermessen,  wie  der 
plölzlichc  Tod  des  begabten  Dichters,  der  in  der  That  ein 
ue!»es  Dichtergeschlecht  ankündete,  beklagt  werden  muste. 
Die  meisten  seiner  Dichtungen  erhalten  sich  jung  und  frisch 
in  der  Erinnerung.  — 

Willibald  Alexis,  mit  seinem  wahren  Namen  Hilh. 
Heinr.  Haering,  geb.  29.  Juni  1798  zu  Breslau,  stammte  aus 
einer  bretagnischen  Familie,  die  den  bretagnischen  Namen  mit 
dem  deutschen  Haering  vertauscht  hatte.  Er  schrieb  selbst 
die  romantischen  Neigungen  seiner  Natur  diesem  Umstände 
zu.  Er  erzählte  mir,  dass  man  seine  Gesichtsbildung  in  Frank- 
reich für  bretagnisch  erklärt  habe  (die  starken  Backenknochen) 
und  erwähnte  unter  Anderm,  als  einen  karakteristischen  Zug 
für  eine  romantische  Natur,  dass  er  als  Knabe  ein  Gedicht 
gehört,  das  mit  den  Worten  begann:  „HülT  o  Sonne,  deine 
Strahlen  — "  deren  Sinn  ihm  unverständlich  war,  deren  Klang 
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ihn  aber  entzückte,  er  verstand  unter  „hUll*  o"  ein  unbe- 
schreibliches Etwas,,  das  ihn  beseeligte.  H.  machte  1815  den 
Kriej:  mit,  studierte  die  Rechte,  wurde  Kammergerichtsreferendar, 
widmete  sich  jedoch  bald  ganz  der  Literatur.  Er  starb  den 
18.  Dezember  1871  zu  Arnstadt.  —  Er  war  zuerst  mit  Novellen 
in  der  Art  Tiecks,  mit  Idyllen  und  Balladen  aufgetreten.  In- 
dessen hatte  in  England  Walter  Scott  mit  einer  neuen  Art 
liomantik  Glück  gemacht.  Mit  historischem  Sinn,  derb  und 
wahr  die  Wirklichkeit  ins  Auge  fassend,  unterschied  sich  diese 
Komantik  vortheilhaft  von  einer  phantastischen  Auffassung  der 
\\»r/cit,  die  man  sonst  romantisch  nannte.  Aehnlich  hatte  die 
gotische  Baukunst  sich  in  England  kräftiger  behauptet,  als 
in  M  *  ',land.  Auf  W.  Alexis  war  Walter  Scott  nun  von 
tili  udeni  Einflu8s.     Er  gab  Uebcrsetzungen   heraus  von 

dessen  Dichtungen  „Die  Jungfrau  vom  See"  1822  und 
später  ..Das  Lied  des  letzten  Minstrels"  1824  und  1823  trat 
er  hervor  mit  dem  berühmt  gewordenen  Romane  ..Walladmor, 
frei  nach  dem  Englischen  des  Walter  Scott. "  —  1 827  „  Scbloss 
Avalon  frei  nach  dem  Englischen  des  Walter  Scott."  Beide 
Romane  sind  bekanntlich  nicht  von  W.  Scott,  sondern  von 
W.  Alexis.  Die  Nachahmung  beruht  zum  grossen  Theii  auf 
N' '  '"  'in,  die  Erzählung  fcsiselt  nicht,  wie  bei  Walter 

Sc'  dem  Dichter  jene  Wahrheit,  die  Scott  aus  dem 

Leben  gewonnen;  dennoch  machte -Walladmor"  Aufsehen;  die 
Gattung  d<-  '  '<chen  Romanes  war  an  der  Zeit,  und  der 
Dichter   z»_i^  h   auch    hier  schon  das  Talent,    das  Vch 

freilich  erst  in  seinen  späteren  Dichtungen  reicher  entfalten 
sollte.  Diesen  ersten  Romanen  Alexis'  gegenüber  befand  sich 
Hauff  mit  dem  Romane  „  Lichtenstein "  noch  immer  im  Vortheile 
dadurch,  dass  er  einen  vaterländischen  Stoff  gewählt  hatte, 
der  seinen  Anschauungen  näher  lag.  Erst  in -Cabanis- (1832) 
trat  Alexis  selbständiger  hervor  und  von  nun  an  immer  bedeu- 
tender. Ea  gelang  ihm  wol  auch  später  nicht,  sich  ganz  frei 
zu  machen  von  romantischen  Fehlern,  dass  er  z.  B.  dämonische 
Persönlichkeiten  autlreten  last  in  A.  Hoffmanns  Manier,  die 
mehr  phantastisch  als  denkbar  sind;  dass  er  die  Erzählung  mit 
störenden  P.etrachtungen  unterbricht,  deren  Beziehung  zur  Er- 
zählung fraglich  ist,  oder  endlich,  dass  die  Personen  denken 
und  empfinden,  wie  es  in  der  Zeit  und  bei  dem  Bildungsstande, 


320  W.  Alexis. 

worin  wir  sie  uns  denken  sollen,  niclit  möglich  ist.  Der  Plan 
und  die  Ausfuhrung  seiner  Romane  sind  beide  vortrefflich, 
nur  dass  die  vortreffliche  Ausführung  auf  den  vortrefflichen 
Plan  fast  vergisst.  Die  Stärke  der  Ausführung  liegt  in  der 
lebensvollen  Zeichnung  geschichtlicher  Zeiten  und  Zustände, 
die  besonders  die  Entwicklung  der  Mark  Brandenburg  und 
des  preussischen  Staates  anschaulich  machen,  wie  kein  Ge- 
schichtswerk; der  Plan  stellt  sich  gewöhnlich  eine  geistvolle 
Aufgabe,  die'  bei  der  Ausführung,  nur  weil  sie  eben  gestellt 
ist,  notdürftig  gelöst  wird,  durch  die  Schilderung  des  Einzelnen, 
worin  die  eigentliche  Kraft  und  Fruchtbarkeit  des  Dichters 
liegt,  zurückgedrängt  wird. 

Besonders  hervorzuheben  sind  in  dieser  Art:  „Der  Ro- 
land von  Berlin"  (1840),  „Der  falsche  Waldemar"  (1S42), 
„Die  Hosen  des  Herrn  von  Bredow"  (1846—48),  „Ruhe  ist 
die  erste  Bürgerpflicht"  (1852),  „Isegrim"  (1854),  „Dorothee" 
(1856).  — 

Mit  J.  E.  Hitzig  gab  er  heraus:  ^Der  neue  Pitaval", 
Sammlung  interessanter  Criminalgeschichten  aller  Länder  aus 
älterer  und  neuerer  Zeit  (1812 — 1862).  Julian  Schmidt  gab 
eine  lesenswerte  Besprechung  seines  schriftstellerischen  Wirkens 
und  seiner  Bedeutung  als  Dichter  in  „Neue  Bilder  aus  dem 
geistigen  Leben  unserer  Zeit"  3,  76—143.  Er  sagt  daselbst 
unter  Anderm  trefi'end:  „W.  Alexis  ist  ein  Genremaler  vom 
ersten  Range.  Es  werden  sich  wenig  deutsche  Dichter  finden, 
die  mit  seinen  Landschafts-  und  Sittenbildern  zu  wetteifern 
vermögen ;  fast  möchte  ich  sagen,  ich  finde  keinen.  Mit  diesem 
Talent  verbindet  er  ein  gründliches  Studium  der  Geschichte 
und  ein  Verständnis  für  alle  Züge  derselben,  die  durch 
die  fluktuirende  Masse  hervorgebracht  werden.  —  Was  die 
grossen  Männer,  die  Helden  der  Geschichte  betrifft,  so  hat 
er  über  sie  das  Urtheil  des  reif  gebildeten  Mannes;  sich  aber 
in  ihre  Seele  hineinzudenken  und  aus  ihrem  Innern  heraus  zu 
empfinden,  das  ist  er  weniger  im  Stande.  Wo  er  dergleichen 
versucht ,  liegt  die  doppelte  Gefahr  nahe ,  entweder  triviale 
Dinge  zu  wichtig  zu  nehmen  oder  aus  dem  Dämonischen  ins 
Phantastische  zu  verfallen;  —  aber  —  nicht  derjenige  ist  der 
echte  Geisterbanner,  der  die  Geister  heraufbeschwJJrt,  sondern 
der  sie  zu  reden  zwingt.'* 
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Bei  alledem  lohnt  es  sich,  über  diese  Mängel  hinwegzu- 
gehen, -  man  trägt  reichen  Gewinn  davon,  die  Phantasie  empfängt 
nene,  in  korrekter  Anschaulichkeit  dargestellte  Stoffe  und  über 
diese  Stoffe  ist  die  poetische  Wärme  gebreitet ,  die  uns  das 
Leben  lieben,  und  unser  Gemüt  mit  sich  selbst  versöhnen 
lehrt.-  — 

Es  ist  zu  verwundem,  wie  man  das  Talent,  fesselnd  zu 
er/äblen,  den  Deutschen  absprechen  will,  wenn  man  auf  all 
die  Ronian8chreil)er  Deutschlands  zurückblickt.  Wie  wüste 
Heinrich  Spiess  (1735 — 1799),  der  auch  mit  seinem  Drama 
-Clara  von  Hoheneichen"  Glück  machte,  mit  seinen  „Löwen- 
rittem"  (1794)  zu  fesseln!  Wie  später  Gottlieb  August 
Meisjiner  (1753— 1S07),  der  Grossvater  Alfred  Meissners, 
Johann  Andreas  Hildebrandt  (geboren  17r»4),  dann  Vul- 
pius,  Lafontaine,  Clauren  u.  a.  m. 

In  die  Zeit  des  ersten  Auftretens  Hae rings  und  Hauffs 
mit  historischen  Romanen  fallen  auch  Zschokkes  Bilder 
ans  der  Schweiz:  „Der  Flüchtling  im  Jura"  (1824),  «Der 
Freihot  von  Aarau"  (1S24),  und  auch  der  beliebte  Erzähler 
Tromlitz  (Witzleben)  fand  sich  augeregt  zu  historisch  roman- 
tischen Erzählungen  (1826t  nach  Walter  Scotts  Vorbilde. 

Karl  August  Friedrich  von  Witzleben,  geboren  auf 
dem  Gute  seines  Vaters  zu  Tromlitz  bei  Weimar  17.  Merz  1772, 
gest.  9.  Juli  1839,  war  schon  1798  mit  einem  rolnantischen  Ge- 
mälde -  Das  stille  Thal "  und  seitdem  wiederholt  mit  ähnlichen 
Dichtungen  hervorgetreten.  Durch  frische  und  lebendige,  oft 
trcftliche  Schilderung,  sowie  durch  sentimentale  Liebessoenen 
entsprach  er  lange  dem  Geschmaeke  der  Zeit. 

In  Schatten  gestellt  erschien  erst  durch  den  neuem  histo- 
rischen Roman  der  fruchtbare,  vielgelesene  van  der  Velde 
(geb.  zu  Breslau  27.  September  1779,  f  6.  April  1829),  der 
das  Geschichtliche  seiner  Romane  ganz  äusserlich,  wie  Theater- 
ganierobe,  verwendete,  so  dass  er  mehrere  Erzählungen  anf 
eine  und  dieselbe  geschichtliche  Grandlage  zu  bauen  vermied, 
lieber  dieselben  Karaktere  in  Kostümen  aller  Zeiten  und  Völker 
der  Reihe  nach  auftreten  Hess. 

Alexander  von  Oppeln-Bronikowskis  (geb.  28.  Fe- 
braar  1783,  f  21.  November  1S34),  Walter  Scott  nacheifernde 
Polenromane,  haben  nur  vorübergehend  Theilnahme  erregt. 

Sebr(>«r,  Dichtung.  21 


322  Hanke.   Muhlbach. 

Das  weibliche  Publikum  unterhielt  gleichzeitig  Henriette 
Hanke  'geb.  24.  Juni  1781,  f  5.  Juni  1864)  mit  ihren  Ent- 
ßagungsromanen.  Auch  die  Schopenhauer  lehrte  Ent- 
sagung, nur  in  idealerem  Sinne;  die  Hanke  sucht  eben  ein 
Abkommen  mit  dem  Leben,  indem  man  verzichtet.  Ihre  sämt- 
lichen Schritten  sind  in  \2()  Bänden  gesammelt.  —  lieber  Caro- 
line Pich  1er,  die  sich  aucli  im  historischen  Romane  mit 
Glück  versuchte,  haben  wir  bereits  früher,  Seite  55,  gesprochen. 
Ihre  Art  des  historischen  Romans  ist  freilich  nicht  entfernt 
der  Walter  Scotts  gleichzustellen.  Eher  könnten  diese  Historien 
der  Pichler  noch  mit  denen  van  der  Veldes  verglichen  und 
als  Vorgänger  der  fabrikmässig  hervorgegangenen  Erzählungen 
der  Mühlbach  bezeichnet  werden. 

Louise  Mühlbach,  mit  ihrem  wahren  Namen  Clara 
Mundt,  geborne  Müller  (geb.  2.  November  1814,  f  1874y  war 
als  Vertreterin  der  Anschauungen  des  jungen  Deutschlands  zu- 
erst mit  Romanen  aufgetreten  wie:  „Erste  und  letzte  Liebe" 
(1838),  „Justin"  (1843J,  „Eva"  ( 1S44;  etc.,  in  denen  sie  Emanci- 
pation  der  Frauen,  auch  mitunter  freie  Liebe  predigte  und  Auf- 
tritte sinnlicher  Erregtheit  mit  bedenklicher  Wärme  schilderte; 
Schilderungen,  die  jedenfalls  weibliche  Anmut  nicht  atmeten. 
In  das  Fahrwasser  des  historischen  Hofromans  gelangte  sie 
erst  später  und  produzirte  nun  bändereiche  Erzählungen  der 
Art  bis  an  ihr  Lebensende. 

Eine  edlere  Stellung  nimmt  HenriettePaalzow  'geborne 
Wach  1788,  f  1847)  ein,  die  lange  Zeit  ein  hohes  Ansehen  in 
der  Literatur  behauptete.  Beschränkt  in  Anschauungen  des 
BerUner  Adels,  aber  mit  wirklicher  Begabung,  schuf  sie  eine 
Reihe  von  historischen  Romanen:  („Godwie  Castle"  1836, 
„Sainte  Roche"  1843,  „Thomas  Thymau"  1843,  „Jacob  von  der 
Nees"  1845). 

Der  weltgeschichtliche  Blick  fehlt  ihr,  doch  zeigt  sie  sich 
in  der  Darstellung  von  Karakteren  als  Dichterin. 

Der  eigentliche,  deutsche  Romandichter,  von  ursprünglicher 
Begabung,  erschien  dicht  neben  W.  Alexis  und  eroberte  sich 
für  lange  Zeit  den  grösten  Theil  der  lesenden  Welt. 

Dies  war  Karl  Spindlfr,  geboren  zu  Breslau  den  !♦).  Ok- 
tober 1796,  gestorben  15.  Juli  1855.  Begabt  und  fruchtbar, 
wie  Alexander  Dumas,  durch  Mass  und  Geschmack  ihm  über- 
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legen,  in  seinen  besseren  Stücken  Walter  Scott  an  die  Seite  zu 
stellen,  hat  er  seinen  Namen  nur  geschädigt  durch  die  Kaschheit 
und  FItiehtigkeit  seiner  nach  den  ersten  grossen  Erfolgen  ent- 
standenen Produkte.  Er  war  in  seiner  Jugend  Schauspieler. 
Zuerst  trat  er  1h24  mit  einer  romantischen  Erzählung  „Eugen 
von  Kronstein"  auf.  Entschiedenen  Beifall  erntete  er  aber 
erst  mit  dem  Romane  „ Der  Bastard "  1S26  und  mehr  noch  mit 
dem  Sittengemälde  „Der  Jude"  1S27  und  dann  1S29  mit  dem 
Karaktergemälde  „Der  Jesuit".  Anschaulichkeit  der  Darstellung 
der  Zeit  und  spannende  Erzählung  finden  wir  bei  ihm,  wie  bei 
keinem  zweiten.  An  Frische  und  Lebendigkeit  übertrifft  er 
Walter  Scott 

Meisterhaft  ist  sein  Roman  „Der  Invalide"  (1831)  ein  Ge- 
mälde aus  der  Zeit  der  ersten  französischen  Revolution  und 
den  darautVolgenden  Kriegen. 

Gödeke  sagt  über  ihn:  „er  ist  nicht  bloss  in  Deutschland 
einer  der  besten  Romandichter,  sondern  auch  in  der  allgemeinen 
Literatur,  der  in  jedem  andern  Lande  zu  den  ersten  Grössen 
gezählt  wäre,  bei  uns  freilich  nur  gnädig  geduldet  wird,  da  er 
ja  nur  ein  Deutscher  und  nur  ein  Romanschreiber  war." 

Seine  gesammelten  Sehritten  erschienen  in  102  Bänden 
1S31 — 54,  dann  ls.')l—r)*\  Klassikerausgabe,  in  192  Lieferungen. 

Eine  eigenthUmliche  Stellung  zwischen  dem  historischen 
und  dem  socialen  Roman  nehmen  die  Tendenzromane  Mrin- 
rlfh  köai^s  ein.  Geboren  19.  Mera  1790  zu  Fulda,  gestorben 
23.  September  1869.  Er  hatte  sich  als  Katholik  die  Excom- 
ronnikation  der  Kirche  zugezogen  und  viel  zu  leiden  unter  dem 
Drucke  eines  engherzigen  Regierungssystems.  Die  Ideen  der 
französischen  Revolution,  die  Uebergriffe  der  katholischen  Prie- 
sterherrschatY  bildeten  meistentheils  den  Hintergrund  seiner  Ro- 
mane „Die  hohe  Braut"  1833,  „Die  Waldenser«  1836,  „Die 
Clubisten  in  Mainz"  1847  u.  a.;  „W.  Shakespeare"  18.39, 
„König  Jeromes  Cameval"  1855.  Aoch  seine  Novellen  „Re- 
gina" 1842,  „Veronika"  1844  haben  interconfessionelle  Fragen 
zum  Gegenstande.  — 

Kr»nig  wählt  immer  bedeutende  Gegenstände,  die  mit 
Wahrheit  und  dichterischer  Wärme  dargestellt  werden.  Durch 
schlichte  Wahrheit  und  Einfachheit  der  Darstellung  unterscheidet 
er  sich  von   allen  Romauschriftstellem ,   die  von  französischen 
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Vorbildern  beeinflusst  sind.  —  Er  hat  sich  auch  ein  bedeutendes 
Verdienst  erworben  durch  „G.  Forsters  Leben  in  Haus  und 
Welt"  2  Bde.  —  Seine  Dramen  „Wyatt"  1818,  „Des  Zufalls 
Launen"  1824,  sind  mir  nicht  bekannt,  das  wirkungsvolle 
Trauersjnel  „Die  Bussfahrt"  verdient  hervorgehoben  zu  wer- 
den. Eine  Ausgabe  ausgewählter  Schriften  Königs  wäre  viel- 
leicht an  der  Zeit. 


Fortsetzung. 

Wenn  wir  die  bedeutenden  Namen  Sealsfield,  Gutz- 
kow, Auerbach,  Reuter,  Stifter,  Heyse,  Freytag, 
Spielhagen,  Herman  Grimm  nennen,  so  ttihlen  wir 
augenblicklich,  dass  der  Schwerpunkt  dichterischer  Produktion 
der  neuern  Zeit  in  der  Novelle  und  im  Romane  liegt. 

Mitten  unter  den  historischen  Romanen  nach  dem  Vorbilde 
Walter  Scotts  und  den  rasch  aufeinander  folgenden  Schriften 
des  jungen  Deutschlands,  und  neben  Immermanns  „  Epigonen ", 
zogen  Dichtungen  ganz  eigener  Art  die  Aufmerksamkeit  der  Lese- 
welt auf  sich,  tiber  deren  Verfasser  nichts  bekannt  war,  von  denen 
es  sogar  lange  Zeit  ungewiss  blieb,  ob  sie  einen  Deutschen, 
einen  J^ngländer  oder  einen  Amerikaner  zum  Verfasser  haben, 
ob  es  Uebersetzungen  oder  deutsche  Originale  sind.  —  Dies 
waren  die  Romane  von  Charles  Seals fi cid,  von  dem  wir  erst 
nach  seinem  Tode  erfuhren,  dass  er  Karl  Postel  hiess  und  ein 
Oesterreicher  war,  geboren  den  3.  Merz  1793  zu  Poppitz  bei  Znaim. 

Er  war  auf  den  Wunsch  seiner  Mutter  Ordenspriester  in 
Prag  geworden  und  von  da  ls22  entflohen,  wahrscheinlich  zu- 
nächst in  die  Schweir,  dann  nach  Amerika.  —  Schon  1826 
erschien  von  ihm  unter  dem  Pseudonym  C.  Sidons  bei  Cotta 
ein  Buch :  -  Die  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika "  u.  s.  w. 
2  Theile,  das  erstaunliche  Kenntnis  der  amerikanischen  Ver- 
hältnisse zeigt.  1827  erschien  in  London  seine  Schrift:  „Au- 
stria  as  it  is",  die  in  mehrere  Sprachen  übersetzt  und  in 
Deutschland   verboten   wurde.     1828  kam  sein  erster  Roman 
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in  englischer  Sprache  in  Amerika  herans:  „Tokeah  or  the 
white  rose."'  Seit  1832  lebte  er  in  der  Schweiz,  wo  er  seine, 
von  der  edelsten  dentschen  Gesinnung  erfüllten,  dem  deutschen 
Volke  gewidmeten  Werke,  der  Reihe  nach  erscheinen  Hess.  Er 
starb  auf  seinem  Landgute  , Unter  den  Tannen"  bei  Solothum 
den  2»i.  Mai  1864. 

Das  Angekränkeltsein  vom  Gedanken,  das  von  Immermann 
wie  eine  Last  gettlhlt  wird,  das  Gutzkows  Romane  nieder- 
drückt, und  von  dem  auch  die  späteren  Freytags,  Spiel hagens 
nicht  frei  sind,  das  Vage  unserer  socialen  Romane,  deren  Hel- 
den meist  Leute  ohne  Lebensstellung  sind,  wurde  in  Schatten 
gestellt  durch  die  überraschend  naturfrischen,  aus  dem  Leben 
gegriffenen  Gestalten  und  Bilder,  die  dieser  grosse  Dichter  zu 
schaffen  wüste. 

Der  erste  Roman,  mit  dem  er  1833  hervortrat,  war  die 
deutsche  Bearbeitung  seines  Tokeah:  .,Der  Legitime  und  die 
Republikaner".  Er  erinnert  an  Cooper,  dem  er  aber  überlegen 
ist.  Während  Cooper,  in  der  Art  älterer  Romanschreiber,  den 
Gestalten  in  indianischem  Kostüme  Empfindungen  und  An- 
schauungen leiht,  die  unserer  Bildung  entnommen  sind,  ist 
Sealstieid  durchaus  wahr  und  ergreitt  durch  seine  Wahrheit. 
Er  steht  auch  dadurch  höher  als  Cooper,  dass  er  bei  der  un- 
fruchtbaren Klage  um  den  Untergang  des  Indianerthums  nicht 
stehen  bleibt,  sondern  die  Ursachen  dieses  Unterganges  erkennen 
last. 

E.S  folgten:  -Die  transatlantischen  Reiseskizzen"  1S3I  und 
als  Fortsetzung  derselben:  „Lebensbilder  aus  beiden  Hemi- 
sphären" 1835 — 37,  „Virey"  1835,  nDie  deutschamerikanischen 
Wahlverwandtschatten"  1828—42,  „Das  CajUtenbuch"  1841. 

Die  Meisterschatt,  mit  der  Sealstieid  seine  Bilder  lebendig 
vor  den  Geist  des  Lesers  hinzustellen  vermag,  ist  so  überwäl- 
tigend, dass  wir  an  allen  Theorien  irre  werden. 

Was  ist  all  unsere  Lyrik,  Epik  und  Dramatik  im  Vergleich 
mit  der  Zauberv\  irkung  dieser  Prosa  V 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  manches  nur  skizzenhatt  hin- 
geworfen ist,  manches  nicht  die  Einheit  eines  Kunst^verke8 
gewonnen  hat.  Hin  und  wieder  finden  wir  auch  französischen 
Eiiitiuss,  wenn  der  Dichter  die  Gewalt  der  Empfindung  in 
Krämpfen   und  Muskelbewegnngen  versinnlichen   will   u.  s.  w. 
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In  seinem  Urtheil,  das  immer  voll  Ernst  und  Tiefe  ist,  können 
wir  ihm  nicht  zustimmen,  wenn  es  zuweilen  der  Sklaverei  das 
Wort  redet. 

Wenn  wir  aber  Prachtgestalten  und  Bilder,  wie  seinen 
Ralph  D  0  u  g  h  b  y,  der  mit  Shakespeareschcr  Genialität  darge- 
stellt ist,  seinen  Nathan,  seine  Prärie  am  Jacinto  im  „Ca- 
jUtenbuche"  vor  unserem  Geiste  erstehen  sehen,  so  werden  wir 
einen  Dichter  von  einer  solchen  geistigen  Fülle  und  Gesundheit 
erkennen,  dem  wir  nicht  leicht  Aehnliches  an  die  Seite  zu 
stellen  haben.  Gegenüber  dem  in  Ueberbildung  fast  ersticken- 
den Epigonenthum  in  der  Literatur  sind  Sealfields  Schritten 
ein  Gesundbad.  Das  Epigonenthum  karakterisirt  sich  darin, 
dass  die  Grösse  der  Blütezeit  der  Literatur  erdrückend  auf  den 
Geistern  lastet.  Sie  haben  immer  die  Literatur  im  Kopfe,  die 
sie  überbieten  möchten  und  kommen  über  diesem  „Sich  zur 
Zeit  und  Geschichte  stellen"  nicht  zur  Produktion;  oder  die 
Produktivität  ist  nicht  stark  genug,  die  Reflexion  zu  überwältigen. 

Eigener  Art  sind  die  Romane  der  Gräfin  Ma  Uahn-Iluhn. 
Es  sind  auch  sociale  Romane,  deren  Schauplatz  meist  der 
Salon  ist  und  deren  Gesichtskreis  auch  von  dem  des  Salons 
beschränkt  wird.  Was  sie  auszeichnet,  ist  der  wahrhaft  dich- 
terische Schwung  der  Leidenschaft,  der  Zauber  der  Liebes- 
poesie in  ihren  Romanen,  die  Eigenart  ihrer  Persönlichkeit,  die 
sich  in  ihnen  darstellt  und  trotz  aller  Capricen  und  Launen 
eine  gewisse  naive  Anmut  behält. 

Ihre  Darstellung  erreicht  oft  die  besten  Darstellungen  der 
Sand  und  erinnert  manchmal  an  Byron. 

Nicht  leicht  ist  eine  Schriftstellerin  so  feindlich,  oft  unedel 
angegriffen  worden.  — 

Vor  allem  greift  man  sie  an  wegen  aristokratischer  Gesinnung. 
Wer  unbefangen  und  neidlos  die  Welt  der  Grossen  betrachten 
kann,  wird  auch  das  Behagen,  das  sie  an  ihr  empfindet  und 
naiv  genug  ausspricht,  nicht  so  verdammenswert  finden. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  hier  der  Aristokratismus 
manchmal  bis  zur  Abgestumpftheit  zur  Schau  getragen  wird, 
und  uns  kühl  anweht.  Der  Comfort  in  allen  Dingen  bis  zum 
Comfort  des  Herzens,  die  interessanten,  fatiguirten  Züge  der 
Damen  u.  dgl.  m.  erinnern  an  „Serailasso"  Pückler-Muskaus 
selbstgefällige  Blasirtheit.     Aber  deshalb  kann  es  doch  nimmer- 
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mehr  darauf  ankommen,  gegenüber  dieser  Frau  und  ihren 
Romanen  den  Kampf  gegen  die  bevorrechteten  Stände  anfza- 
nehmen.  Man  braueht  nicht  die  allgemeinen  Menschenrechte 
anzugreifen  und  für  Vorrechte  eines  Standes  einzutreten,  wenn 
man  Antheil  nimmt  an  der  Geistesentfaltung,  an  den,  aus  den 
Verhältnissen  sich  ergebenden  Schmerzen  und  Kämpfen  dieser 
beg:ibten  Frau.  Sie  verheiratete  sich  1S26  und  war  unglück- 
lich in  der  Ehe;  sie  wurde  1S20  geschieden.  ISöO  trat  sie 
zum  Katholizismus  über.  Sie  hat  letzteren  Schritt  selbst  mit 
allen  Bewe^ründen  geschildert;  und  auch  dieser  Schritt  kann 
von  Unbefangenen  nur  mit  Antheil  angesehen  werden.  Handelt 
es  sich  hier  ja  wahrlich  nicht  um  Luther  und  Pabst.  Es 
handelt  sich  hier  um  eine  im  Grunde  edle  Natur,  die  in  Ver- 
wicklung gerät  mit  der  Wirklichkeit,  deren  berechtigte  An- 
forderungen an  das  Leben  unerfüllt  bleiben,  die  endlich  rat- 
los, hilflos,  geängstet,  allen  Bildungsstolz  von  sich  >virtt  und 
sich  in  das  Meer  des  Glaubens  stUrat,  wo  nur  ihre  Einbildungs- 
kraft und  ihr  Gemüt,  die  starken  Seiten  ihres  Wesens,  in 
Anspruch  genommen  werden;  ihre  irregewordene,  ungeschulte 
Urtheilskratt  aber  ruhen  darf  und  die  Wunden  des  Lebens 
heilen  lassen  kann.  Sie  spricht,  indem  sie  bedeutende  Frauen- 
gestalten schildert,  von  der  Bürde  des  Genins,  der  sie  in 
Kontiikt  bringt  mit  der  Wirklichkeit  —  und  mit  schneidendem 
Hohne  weist  man  auf  die  Anmassung  hin ,  dass  die  Dichterin 
in  solcher  Weise  von  sich  selbst  spricht.  Als  ob  sie  nicht  das 
Recht  hätte,  von  ihrem  Genius  zu  sprechen  und,  bei  ihrer 
Ueberlegenheit,  so  Vielen  gegenüber,  eine  solche  Klage  g^en 
das  Schicksal  erheben  zu  dUrfen!  Oass  die  Männer,  die  sie 
schildert,  keine  Ideale  sind,  dass  das  geistige  Genassleben,  das 
ihr  vorschwebt,  eigentlich  ein  zweckloses  Dasein  ist,  das  keine 
Befriedigung  gewähren  kann,  auch  za  keinem  Staate  in  einem 
ge>niiii<'n  Verhältnisse  steht,  das  muss  zugestanden  werden. 
I)c>ii;ill»  ist  aber  die  Lage  des  begabten  Weibes  in  der  Gre- 
sellschaft  und  ihr  persönliches  Geschick  nicht  weniger  der 
Thcilnahnie  und  der  künstlerischen  Darstellung  wert. 

Ueber  sie  herzufallen  und  sie  herabzuziehen,  weil  ihr  Herz 
die  Befriedigung,  die  es  sacht,  nicht  finden  kann,  ist  wahrlich 
keine  Heldenthat. 

Die  H.  ist  geb.  22.  Juni  1S05  zu  Tressow  in  Mecklenbui^. 
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Sie  trat  1835  mit  Gedichten  auf;  als  Lyrikerin  ist  sie  nicht 
bedeutend;  es  fehlt  ihr,  bei  grossem  Gedankenreichthum  doch 
die  Form.  Ein  Lied  von  ihr  ist  in  Kückens  Komposition 
populär  geworden:  „Ach  wenn  du  wärst  mein  eigen"  u.  s.  w. 
Der  erste  Roman,  mit  dem  sie  hervortrat,  hiess:  „Aus  der  Ge- 
sellschaft" 1838;  ihm  folgte:  „Der  Rechte"  1839;  „Faustine" 
1841,  ein  weiblicher  Faust-Don- Juan ,  nach  allem  Erden- 
glück strebend,  im  Kloster  endend;  „Ullrich"  1841  (der 
Held  ist  schwach,  die  Fraueukaraktere  sind  höchst  interessant 
gezeichnet).  „Sigismund  Forster"  1843,  „Cecil"  1844,  nClelia 
Conti"  1846,  ein  hingebendes,  anspruchloses  Weib,  das  doch 
nicht  beglückt  erscheint;  „Sibylle"  1846,  „Levin"  1S48,  „Aus 
Jerusalem"  1851,  „ Unserer  lieben  Frau ",  Gedichte  1851  u.  s.  w. 
Gesammelte  Schriften,  21  Bände  1851.  Vgl.  über  sie:  „Gräfin 
Ida  Hahn-Hahn"  von  Maria  Helene  1869.  Dass  sie  auch  nach 
ihrem  Uebertritt  schreibt,  will  man  ihr  besonders  übelnehmen 
und  findet  darin  Eitelkeit  und  Koketterie.  Es  ist  nicht  einzu- 
sehen, warum  sie  verstummen  soll,  wenn  es  sie  drängt,  zu 
schreiben;  dass  ihre  katholisirenden  Schriften  weniger  gelesen 
werden  ist  ebenso  begreiflich,  wie  dass  die  Frau  in  ihrem  hohen 
Alter  nicht  mehr  mit  der  Frische  schreibt,  als  in  ihrer  Jugend. 

Dass  der  gesunde  Menschenverstand ,  einer  so  eigenen, 
aus  den  Bahnen  des  Gewöhnlichen  hinausstrebenden  Natur 
gegenüber,  mit  seinen  Zurechtweisungen  leicht  Recht  behält, 
ist  selbstverständlich, 

fanny  Lcwald,  geboren  zu  Königsberg,  24.  Merz  1811, 
hat  es  für  ihres  Amtes  gefunden,  in  „Diogena  von  Iduna 
Gräfin  v.  H*.  H*. "  alles  zusammenzustellen,  was  geeignet  ist, 
das  Bild  der  Hahn  zur  Karikatur  zu  entstellen;  es  ist  ein  un- 
erfreuliches Buch  geworden.  Ohne  Zweifel  ist  die  Moral  der 
Lewald,  ihr  Eifer  gegen  die  Trennung  von  Genialität  und 
Sittlichkeit,  höchst  achtungswert;  doch  möchte  man  manchmal, 
z.  B.  wenn  diese  Prinzipien  auf  die  Hahn  angewendet  werden, 
an  den  Adler  erinnern  in  Goethes  Fabel,  der  auf  die  Predigt 
des  Taubers  über  die  Genügsamkeit  ausruft:  „0  Weisheit  — 
du  sprichst  wie  eine  Taube!" 

In  den  Romanen  der  Lewald  („Clementine"  1S42,  „Jenny" 
1843)  sind  freilich  die  Leute  so  vernünftig,  ihrer  Leidenschaften 
Herr  zu  werden  und  keine  Thorheiten  zu  begehen,    aber  an 
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di'  '  ,  r  Gestaltunjrs^ahe,  die  wir  an  der  Halin  bcwiiiidem, 

str;  /urüek.     Ihre   Stärke   liegt  in  jenen  Schriften,   Wo 

sie,  aller  Tendenz  vergessend,  erzählt  — 

Vor  allen  and>  '  i   ihren  geistreichen  Schriften  ist  zu 

empfehlen  ihre  Sei«  ^  iphie:  .Meine  Lebensgeschichte  von 
Fanny  Lewald"  1861,62. 

Eine  realistische,  dem  Lehen,  der  Wirklichkeit  zugewante 
Richtung,  wie  Sealsfield,  wenn  sie  ihn  auch  nicht  erreichen, 
schlugen  ein:  F.W.  Uackl  ander  (geb.  I.November  1816  nächst 
A:i  «1  Fr.  Gerstäcker  (geb.  in  Hamburg  1816,  t  1S73); 

Hib. .,r  besonders  mit  seinen  Erinnerungen  aus  dem  Sol- 
datenleben: «Soldatenleben  im  Frieden"  1S41,  „Wachstuben- 
Abenteuer"  1S46  u.  a.  (von  seinen  Dramen  war  schon  die 
Rede).  —  Gerstäcker  mit  seinen  Reise- Novellen  „Streif-  und 
FeldzUge  durch  die  vereinigten  Staaten  Nordamerikas"  1844, 
„Die  Regulatoren  in  Arkansas'*  1840.  — 

Gleichzeitig  trat  der  „Walter  Scott  Westfalens",  LfTin 
SfkäckiBK  (geb.  G.  Septbr.  1814)  mit  seinen  westfälischen  Roma- 
nen henor:  „Zeiten  und  Sitten",  4  Bände  1846.  „Paul  Bronck- 
horst  oder  die  neuen  Herren**  1858.  Prächtige  Karakterbilder. 
Seine  „Gesammelten  Erzählungen  und  Novellen"  erschienen 
1859—65.    „Ausgewählte  Romane"  1864,  12  Bände. 


Dorfffescliiclitfn. 
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Der  Uebergang  vom  socialen  Roman  zur  Dorfgeschichte 
vollzog  sich  in  Immermann,  indem  demselben,  sowie  die 
Liebe  unvermutet,  wahrhaft  dichterisches  Leben  mit  einem 
Male  unter  den  Händen  hervorquoll.  Eine  gehaltvolle,  gedrun- 
gene Natur,  von  gründlicher  Bildung,  hatte  er  bisher  vei^ebens 
nach  dichterischer  Gestaltung  gerungen  und  eigentlich  nur 
mislungene,  romanhafte  Zerrbilder  hervorgebracht.  Es  fehlte 
ihm  die  Form,  wie  seinem  Gegner  Flaten,  dem  Meister  der 
Form,  der  Gehalt.  Seine  „Epigonen"  (1836t  sind  ein  uner- 
freulicher  Roman   der   Verzweiflung   an   der  Gegenwart      Es 
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folgte  demselben  „Mttnchhausen"  1838/39.  Hier  wollte  er  die 
Hohlheit  des  Zeitalters  an  dem  Zerrbild  einer  modernen  Gre- 
stalt  desselben  darstellen,  dem  er  eine  Gestalt  aus  dem  Volke, 
als  einen  Rest  von  Naturkraft,  gegenüberzustellen  gedachte. 
Die  Gestalt  Münchhausens  ist  ein  witzloses  Zerrbild ;  in  seinem 
Gegenbild,  dem  Hofschulzen  aber,  geriet  dem  Dichter  ein 
Meisterwerk,  das  seinen  Namen  unsterblich  macht.  Hatte  die 
Dichtung  der  Ueberbildung  in  den  „Epigonen"  jeden  Halt  ver- 
loren, indem  sie  sich  in  einer  Welt  bewegte,  die  jede  Sitte, 
Schranke,  jeden  wirkliehen  Boden  in  Frage  stellt,  so  erholte  sie 
sich  in  idyllischer  Beschränktheit  einer  festbegründeten  Bauern- 
welt zu  ungeahntem  Leben.  Immermann  war  über  das  40.  Lebens- 
jahr hinaus,  als  er  den  glücklichen  Wurf  gethan. 

Merkwürdig  traf  dieses  Erschliessen  der  bisher  geschlosse- 
nen Knospe  seiner  Dichtung  zusammen  mit  einer  Umgestaltung 
seines  Lebens,  indem  er  das  im  Grunde  unnatürliche  Verhältnis 
zu  seiner  geistreichen  Freundin  Lützow  löste  und,  von  Liebe 
beglückt,  einen  neuen,  natürlichen  Bund  Itirs  Leben  schloss.  Die 
Rückkehr  zur  Natur  hatte  ihn  und  die  Literatur  wie  von 
einem  Bann  befreit.  —  Bezeichnend  ist,  dass  die  Idylle  „Der 
Oberhof"  später  aus  dem  Rahmen  des  Münchhausen  heraus- 
gelöst, mit  schönen  Holzschnitten  selbständig  herausgegeben 
worden  ist. 

Schon  vor  Immermann  war  Albfrt  Küzius  (geb.  4.  Okt. 
1797  zu  Murten,  gest.  22.  Okt.  1854)  hervorgetreten  mit  dem 
„Bauern Spiegel  oder  Lebensgeschichte  des  Jeremias  Gotthelf" 
1836,  dem  dann  „Leiden  und  Freuden  eines  Schulmei.sters " 
1838,  „Armennot"  1840,  „Uli  der  Knecht"  1841  und  „Uli  der 
Pächter"  1S49  gefolgt  sind,  die  anfangs  nur  in  der  Schweiz 
verbreitet,  später,  nachdem  Auerbachs  Dorfgeschichten  bekannt 
geworden  waren,  auch  in  Deutschland  Beifall  fanden.  Bitzius 
war  Pfarrer  und  Mann  aus  dem  Volke.  Er  hatte  bei  seinen 
Schriften  stäts  bestimmte  Absichten  auf  Hebung  von  Uebel- 
ständen  im  Auge.  Seine  Darstellung  ist  derb  und  durch  die 
Gesundheit  der  Welt,  die  er  uns  mit  allen  Fehlem  kräftig  ent- 
hüllt, wolthuend.  Der  oft  angenommene  doktrinäre  Ton  zeigt, 
dass  er  auch  als  Schriftsteller  die  Stellung  des  Kanzelredners, 
der  keinen  Widerspruch  zu  fürchten  hat,  nicht  aufgibt.  Er  ist 
oft  eigensinnig  in   einseitigen   Anschauungen    befangen.     Seine 
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letzten  Srh  ritten  sind  .lueh  nicht  von  Verbittrang  gegen  kirch- 
liclie  Gegner  frei.  Hinter  Auerbach  steht  er  an  «lichterischer 
Begabung  doch  zurtlck. 

Brrihald  Aafrbarh,  der  Sohn  des  Rabbiners  zu  Nordstetten 
im  Schwarzwald,  ist  geb.  2S.  Februar  1812.  Er  beschäftigte 
sich  mit  ernsten  Studien  und  hatte  anfangs  das  Judenthum  im 
Auge.  Er  übersetzte  Spinoza,  gab  1836  eine  Schrift  heraas 
,Das  Judenthum  und  die  neueste  Literatur  "*  und  1S37  einen 
historischen  Roman  ., Spinoza*.  Das  beste  darin  ist  die  Schil- 
derung judischer  Zustände  jener  Zeit.  Der  Philosoph  Spinoza 
ist  mehr  räsonnirend  als  lebensvoll  dargestellt,  als  ob  seiner 
Bildsäule  statt  des  Kopties  sämmtliche  Schritten  aufgesetzt 
wären,  wie,  wenn  ich  nicht  irre,  David  Strauss  treffend  be- 
merkte. —  Ein  2.  Roman  Auerbachs:  -Dichter  und  Kaufmann" 
(lS4(i)  zeichnet  sich  noch  mehr  aus  durch  meisterhafte  Schilde- 
rung des  judischen  Familienlebens.  Hier  nähert  sich  der 
Di« '  '    n  der  Darstellung  realistischer,  wirklicher  Zustände, 

kar.  >cher  ZUge    der   Befangenheit    im    Herkömmlichen, 

mit  Gemüt  und  Humor  vorgetragen.  Was  Schilderung  jüdischen 
Wesens  anlangt,  ist  er  hierin  der  Vorgänger  der  seelenvollen, 
von  sittlichem  Ernst  getragenen  Er/iihluugen  Lr«pold  Keaperts 
(geb.  15.  Biai  1822  zu  MUnchengrätz  in  Böhmen):  „Aus  dem 
Ghetto"  1S4S,  -Böhmische  Juden"  (1851),  ,Am  Pflug"  1855, 
„Neue  Geschichten  aus  dem  Ghetto"  ISöO,  ..Geschichten  einer 
Gasse'  18b5.  Es  sind  dies  Kabinetsstücke ,  die  so  wo!  das 
grosse  Verdienst  haben,  dass  sie  die  Welt  zwingen,  das  Juden- 
thum näher  ins  Auge  zu  fassen,  als  auch  auf  dies  begabte 
Volk  wolthätig  zurückzuwirken. 

Das  ganz  F^inzige,  ja  klassische  der  ergreifenden  Bilder, 
die  uns  Kompert  in  seinen  Novellen  vorftihrt,  liegt  darin, 
das.s  es  meist  an  einem  konkreten  Beispiele  die  Lage  des 
Judenthnms  gegenüber  der  übrigen  Welt  und  den  aus  dieser 
Lage  hervorgehenden  Konflikt,  mit  wahrer  Meisterschaft  der 
Darstellung,  zur  Anschauung  bringt.  Indem  dabei  alle  seine 
Schilderungen  von  dem  Adel  einer  im  höchsten  Sinne  humanen 
Gesinnung  übergössen  sind,  so  wirken  sie  nach  zwei  Seiten 
hin  erhebend  und  versöhnend;  für  den  Juden  gegenüber  dem 
Kristen,  wie  ftlr  den  Kristen  gegenüber  dem  Juden.  Wie  dank- 
bar sind  wir  ihm  tlir  die  Lichter  die  er  in  die  engen  Gassen 
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des  Ghetto  wirft,  so  dass  vor  unseren  Augen  eine  ungealinte 
Welt  aufgeht.  Wie  erhebt  uns  die  anererbte  Weisheit,  sowie 
die  Gewalt  der  Empfindung  bei  diesem  wunderbaren  Volke, 
die  wir  hier,  mitten  in  Armut  und  Elend,  in  den  unscheinbar- 
sten Individualitäten  zur  Erscheinung  kommen  sehen !  —  Dabei 
ist  nichts  erkünstelt,  nichts  willkürlich  erfunden,  sondern  in 
geschichtlicher  Ueberlieferung  und  in  der  Natur  des  Volkes  so 
tief  begründet,  dass  es  überzeugend  wirkt  und  nicht  der  ge- 
ringste Zweifel  an  das  Vorhandensein  solcher  Gestalten  zurück- 
bleibt. Daran  erweist  sich  die  Echtheit  und  der  Kunstwert 
dieser  Erzählungen. 

Mit  dem  Sonnenauge  des  Dichters  den  verborgensten 
Winkel  des  menschlichen  Daseins  zu  verklären,  der  Mitwelt  den 
Sinn  zu  öffnen  für  das,  was  man  so  leicht  übersieht  und  all- 
täglich findet,  Liebe  zu  wecken,  wo  sonst  Gleichgültigkeit  die 
Herzen  erkältete,  das  ist  die  Aufgabe  der  Kunst,  die  dadurch 
den  Wert  des  Daseins  vielfach  erhöht  und  die  Menschheit 
mit  sich  selbst  versöhnt.  Das  Trefflichste  ist  in  der  Beziehung 
Auerbach  gelungen  in  seinen  „  Schwarzwälder  Dortgeschichten ", 
worin  er  mit  künstlerischer  Gestaltungskraft  das  schwäbische 
Landleben  lebendig  uns  vor  die  Seele  führt.  .,Was  ihn  bei 
seiner  jungdeutschen  Richtung  in  den  Schwarzwald  trieb", 
sagt  treffend  Jul.  Schmidt,  „war  die  Erkenntnis,  dass  die 
im  Salon  der  Romantik  erzogenen  Jungdeutschen,  die  nichts  , 
Anderes,  als  über  Shakespeare  and  the  musical  glasses  zu 
reden  wüsten,  die  nichts  anderes  zu  thun  wüsten,  als  zu 
reden;  dass  diese  verwässerten  2.  Auflagen  früherer  Roman- 
figuren, über  die  sie  räsonnirten,  keine  wirklichen  Gestalten 
seien,  des  Lebens  fähig  und  wert,  sondern  hohle  Schemen, 
nichtige  Ausgeburten  eines  durch  die  widersprechenden  Stich- 
wörter des  Tages  in  Verwirrung  gesetzten  Gehirns." 

Wenn  der  Deutsche  von  dieser  Unnatur  sich  abwendet 
und  mit  Entzücken  die  Wahrheit  und  Einfachheit  bei  dem, 
dieser  Bildung  femstehenden  Landvolke  betrachtet,  so  eröffnet 
sich  ihm  hier  eine  Quelle  des  Glücks,  ein  Gesundbrunnen  von 
verjüngender  Kraft. 

Diese  Freude  am  anspruchslos  Idyllischen,  im  Gegensatz 
zur  Bildung,  hat  schon  Voss  die  schönsten  Früchte  getragen 
und  setzte  sich  fort  in  Hebels  Alemannischen  Dichtungen. 
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Man  will  bemerkt  haben,  dass  die  französischen  Maler  den 
Bauer  stäts  albern  erscheinen  lassen,  Landinädohen ,  wie  eine 
Sehaar  ausdrucksloser  Gänse,  indem  Freude,  Sehmerz  und  In- 
nigkeit des  Gemütes  bei  der  Darstellung  ländlichen  Lebens 
nur  bei  deutschen  Malern  zu  finden  sei. 

Bemerkenswert  ist  Auerbachs  Buch:  -Schrift  und  Volk. 
Grund/,ü<rt'  der  volksthUmlichen  Literatur,  angeschlossen  an  eine 
Karakterist ik  Hebels*'   IS  IC. 

Auerbach  hat  uns  nun  in  seinen  Dorfgeschichten  (1843; 
neue  Folge  1S4S/9)  eine  Reihe  von  typischen  Gestalten  ge- 
schürten, Bilder  aus  dem  Volksleben  entworfen,  die  eine  wahre 
Bereicherung  unserer  poetischen  Anschauungen  sind.  Nicht 
tiberall  steht  der  Stern  ober  seinem  Haupte.  Manchmal  schlägt 
eine  sentimentale  Ader  von  modernem  Wesen  durch  und  stört 
die  Idylle.  Afanchmal  ist  es  weder  treffend,  noch  karakteri- 
stisch,  was  er,  in  dem  Streben  die  Natur  genau  abzuschreiben, 
wiedergibt. 

Eine  Neigung  zur  Lehrhaft;igkeit  (wie  sie  auch  an  Clau- 
dius, Hebel,  Zschokke,  Bitzius,  eben  nicht  immer  erfreulich,  zu 
bemerken  ist)  veranlasst  ihn  öfter,  sich  Aufgaben  zu  stellen, 
die  recht  verständig  gelöst  werden,  uns  aber  kalt  lassen,  weil 
am  Ende  an  der  Lehre  nicht  so  viel  gelegen  ist,  die  herzer- 
schliessende  Dichtergabe  aber  hinter  der  Reflexion  zurücktritt. 
Auch  in  den  besten  Erzählungen  Hesse  sich  manches  ausstellen. 
Aber  der  grosse  Eindruck,  den  die  ganze  Welt,  die  uns  hier 
durch  Auerbach  vorgeführt  wird,  machte,  bleibt  bei  alledem 
ein  unberechenbarer  Gewinn! 

Wenn  Auerbach  das  Gebiet  ihm  bekannter,  herkömmlicher, 
feststehender  Zustände  verlast  und  da«  des  socialen  Romans 
betritt,  das  Gebiet  ihm  fremder,  möglicher  Situationen,  die  aus 
theoretischen  Anforderungen  an  gesellschaftliche  Reform  her- 
vorgegangen sind,  so  geht  es  ihm  dann  auch,  wie  den  Andern. 

Seine  Erzählungen  ..Neues  Leben"  (1S52)  haben  lange 
nicht  so  angesprochen,  als  ., Josef  im  Schnee"  (1860),  r,Edel- 
weiss"  (ISOl)  oder  früher  ^Barftlssele"  (IS.'iO),  ,Die  Frau  Pro- 
fessorin" (184.')  47)  u.  a. 

In  seinem  Romane  „Auf  der  Höhe"  (1S65)  werden  Ge- 
stalten aus  dem  Volke  neben  Gestalten  höherer,  fürstlicher 
Kreise  vorgeftihrt.     Unübertrefiflich  ist  das  ihm  Bekannte,  all- 
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gemein  Menschliche  ^geschildert ,  die  fürstliche  Amme  u.  dgl., 
aber  verfehlt  und  unwahr  alles  Uebrige. 

„Das  Landhaus  am  Rhein"  (1869)  erfreut  durch  die  Wärme, 
die  sich  hier,  ähnlich  wie  bei  Sealsfield,  für  deutsches  Wesen 
ausspricht.  Gelungen  sind  eigentlich  nur  einige  karakteristische 
Gestalten,  die  nebenher  auftreten,  Professor  Einsiedel,  Erichs 
Mutter,  der  Major,  seine  Haushälterin  u.  s.  w.,  indem  die  Haupt- 
gestalten, bei  aller  Kraft  der  Farbe,  mit  der  sie  dargestellt 
sind,  doch  im  Ganzen  in  das  Romanhafte  verzeichnet  erscheinen. 
Zu  dem  letzten  Roman  .  Waldfried "  können  wir  den  verehrten 
Freund  nicht  beglückwünschen.  So  viel  Sympathie  die  Lese- 
welt demselben  entgegenbrachte,  es  erhob  sich  doch  nach  seinem 
Erscheinen  allgemein  die  Klage  über  die  Ungeniessbarkeit  dieses 
Romans.  Er  soll  die  Eutwickelung  Deutschlands  von  IS48 — 
1870  in  einem  Familiengemälde  abspiegeln,  ist  auch  mit  warmer 
Vaterlandsliebe 'geschrieben,  doch  ist  die  Composition  so  zer- 
hackt und  zerrissen,  dass  der  geduldigste  Leser  darüber  ermüdet. 

Eine  ganz  bedeutende,  in  der  Literatur  noch  nicht  gewür- 
digte Erscheinung  einer  Darstellung  deutschen  Lebens  mit 
tiefem  historischen  Hintergrund,  ein  aus  frischer  Schaffenslust 
hervorgegangener  deutscher  Roman  ohne  Tendenz,  voll  Ge- 
müt, Humor  und  frischen  Lebens  —  dem  nur  die  englische 
Literatur  in  Bozs  besten  Romanen  Aehnliches  an  die  Seite  zu 
stellen  hat,  —  ist  Holteis  „Christian  Lammfell"  (1853).  Holtei 
ist  so  unberechenbar  und  ungleich  in  seinen  Schriften,  hat  so 
viel  Launenhaftes,  Grillenhaftes  und  Verfehltes  zu  Tage  gebracht, 
dass  es  nur  ihm  widerfahren  konnte,  so  wenig  Anerkennung  zu 
finden,  wenn  er  einmal  in  voller  Sammlung  und  mit  wahrer 
Dichterweihe  ein  Kunstwerk  hervorbringt,  wie  Deutschland  nur 
wenige  aufzuweisen  hat.  Man  hebt  unter  seinen  Romanen  ge- 
wöhnlich seine  „Vagabunden-'  hervor,  die  durch  den  Gehalt 
interessant,  aber  oberflächlich  ausgeftihrt  sind.  In  Lammfell 
finden  wir  das  provinzielle  Gepräge  des  schlesischen  Volkska- 
rakters  in  einer  Weise  dichterisch  verklärt,  dass  dieser  Roman 
in  dieser  Hinsicht  nur  mit  Auerbachs  Dortgeschichten  verglichen 
werden  kann.  Er  überragt  dieselben  aber  an  Bedeutung  durch 
den  Ausblick  auf  den  Zusammenhang  der  Erzählung  mit  ge- 
schichtlichen Verhältnissen,  Friedrich  der  Grosse  und  Maria 
Theresia  stehen  in  voller  Lebensgrösse  im  Hintergrunde. 
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l'nd  wie  trefBich  wird  angeknüpft  an  (Ho  Erinnerungen 
der  Ulteren  schlcsiseben  Diehterschule!  — 

Laninifcll  wird  katholisch,  findet  am  Ende  im  Verzicht  auf 
alle  Lebensfreuden  das  Einzige,  was  der  Mensch  erstreben 
könne.  Wenn  wir  aber  auch  seine  Anschauung  nicht  theilen, 
so  ist  sie  doch  so  sehr  seiner  Natur  entsprechend,  dass  wir  ihm 
bis  an  sein  Lebensende  folgen,  ohne  uns  vom  Widerspruch 
herausgefordert  zu  ftlhlen. 

Neben  diesem  vereinzelten  schlesischen  Romane  sind  die 
Romane  von  W,  Alexis  und  L.  Schücking  zu  nennen,  die 
ähnlich  den  provinziellen  Karakter  der  Mark  Brandenburg  und 
Westfalens  abspiegeln.  —  Die  eigentliche  Dorfgeschichtenlite- 
ratur ist  unendlich  reich.  —  Gleichzeitig  mit  Auerbachs  Dorfge- 
schichten erschienen  Jos.  Ranks  „Erzählungen  aus  dem  Böh- 
raerwald"  1843 — 45,  denen  noch  eine  ganze  Reihe  ähnlicher 
Erzählungen  Ranks  gefolgt  sind. 

Dersiclbe  ist  geb.  1(>.  Juli  1S15  zu  Friedrichsthal  im  Böh- 
merwald und  lebt  in  Wien.  Man  fühlt  seinen  Erzählungen  an, 
dass  sie  mit  urkundlicher  Treue  das  geschilderte  Leben  wie- 
dergeben. 

Die  Volkssprache  wird  von  ihm  voi^eftlhrt  mit  einer  Wahr- 
heit, dass  man  ihn  als  Quelle  zum  Studium  der  Mundart  ansehen 
kann,  vielleicht  mehr  noch  als  Auerbach,  viel  mehr  als  Silber- 
stein, dessen  mundartliche  Reden  in  seinen  Erzählungen  nicht 
überall  korrekt  sind.  Rank  besitzt  viel  Innigkeit  und  dichte- 
rische Darstellungsgabe. 

AigMt  Silberstrla  (geb.  1.  Juli  1827  zn  Ofen)  bat  noch 
1^02  das  schon  erloschene  Interesse  für  Dortgeschichten  wieder 
belebt.  Seine  Erzählungen:  , Dortschwalben  aus  Oesterreich" 
(1S62)  sowie  seine  grössere  Dichtung  „Die  Alpenrose  von 
Isohl"  (IS66)  sind  mit  grossem  Darstellnngstalent  geschrieben 
und  haben  viel  Beifall  gefunden. 

Wie  die  Dorfgeschichtenpoesie  Mode  war,  sieht  man  bei 
einem  Blick  auf  ihre  Literatur  von  1S43  bis  zur  Gegenwart. 

Beinahe  in  jedem  Gau  Deutschlands  erlebten  wir  Dorfge- 
schichten : 

Im  Elsass  von  Alexander  Weill,  am  Rhein  von  W. 
Oertel  und  Wolfgang  Müller,  in  der  Schweiz  von  Alfred 
Uartmann,  Arthur  Bitter  u.  a.,  in  Baiem  von  Lentner, 
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Hermann  Schmidt,  aus  dem  Ries  von  M.  Meyr,  in  Vorarl- 
berg von  .\ndr.  Oppermann,  F.  M.  Felder,  in  Steier- 
mark von  P.  R.  Rosegger,  im  Harz  von  H.  Pröhle,  im 
Erzgebirge  von  Wildcnhahu,  im  Norden  von  R.  E.  und 
G.  Schirges,  Theod.  Storm  u.  s.  w. 

Am  meisten  seit  Auerbach  liaben  durchgegriffen  die  mecklen- 
burgischen Geschichten   von  F.  Reuter. 

Diese  Reuterschen  Erzählungen  unterscheiden  sich  von 
allen  aus  Mitteldeutschland  und  o])erdeutschen  Gegenden  stam- 
menden, schon  durch  die  eigenthllmliche  Stellung,  die  das  Platt 
zur  Schriftsprache  einnimmt. 

Indem  die  Mundarten  des  mittlem  und  obern  Deutsch- 
lands zur  hochdeutschen  Schriftsprache  in  näherem  Verhältnisse 
stehen,  als  die  auf  -einer  älteren  Stufe  der  Lautverschiebung 
stehenden  sächsischen  Sprachen,  erscheint  dem  Plattdeutschen 
unsere  Schriftsprache  fast  wie  eine  andere  Sprache,  und  hat 
das  Platt  auch  als  Umgangssprache  im  Leben  eine  alle  Stände 
umfassende  Geltung,  während  die  hochdeutschen  Mundarten  nur 
aut  einen  der  Literatur  völlig  fernstehenden  Theil  des  Volkes 
beschränkt  sind.  — 

Daher  sind  die  Dorfgeschichten  Auerbachs  u.  A.  auch 
hochdeutsch  erzählt  und  mundartliche  Reden  nur  gelegentlich 
eingeschaltet,  während  wir  bei  Reuter  oft  das  gerade  Gegen- 
theil  finden.  Da  wird  plattdeutsch  erzählt,  und  hochdeutsche 
Rede  wird  gelegentlich,  als  Sprache  des  Gebildeten,  einge- 
schaltet. 

l'rHz  Keuter  ist  geboren  den  7.  November  1810  zu  Staven- 
hagen  in  Mecklenburg- Schwerin.  Er  studierte  in  Rostock  und 
Jena.  In  Jena  war  er  Mitglied  der  Burschenschaft  Germania, 
was  zur  Folge  hatte,  dass  er,  bei  einem  Besuche  in  Berlin 
1S33,  verhaftet,  zum  Tode  verurtheilt  und  dann  zu  30jähriger 
Festungsstrafe  begnadigt  wurde!  Sein  Vergehen  war,  dass  er 
einer  Burschenschaft  angehört  hat  und  „am  hellen  lichten  Tage 
in  den  deutschen  Farben  umhergegangen  ist".  1840  wurde  er, 
durch  den  Gnadenact  bei  der  Thronbesteigung  Friedrich  AVil- 
helm  IV.,  begnadigt.  —  Er  war  durch  seine  Festungszeit  aus 
der  regelmässigen  Lebensbahn  herausgekommen  und  fand  lange 
Zeit  keine  Stellung.  Zehn  Jahre  schwankte  er  in  der  Wahl 
eines  Berufs,  bis  er,  1850,  sich  als  Lehrer  in  Treptow  nieder- 
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lies».  Es  eiitstaiulen  seine  huinonstihicli  er/ählenden  Gedichte 
-Läuseben  und  Hinicls",  von  denen  oben  8.  '2CA  die  Rede  war, 
die  lSf>3  im  Druck  erschienen  und  bei  seinen  Landslenten 
Roifall  fanden.  Bedeutend,  ja  vielleicht  der  gelesenste 
-^ ::eller  Deutschlands,  wurde  er  erst  durch  seine  Erzäh- 
lungen in  plattdeutscher  Prosa:  „üt  de  Franzosentid "  ISOO, 
-L't  niine  Festungstid"  1S»)2  und  ^  Ut  niine  Stromtid ".  Es  liegt 
ein  wunderbarer  Zauber  in  diesen  plattdeutschen  Erzählungen. 
Es  ist  der  Zauber  des  naiven  Behagens.  Die  Sprache  des 
Volkes,  ganz  trei  von  der  Schwere  der  Bildung,  die  unsere 
Prosa  beloijtet,  redet  er  kunstlos,  wie  er  es  von  Hause  aus 
gewohnt  ist.  In  ihr  ist  ihm  behaglich,  wie  ijn  traulichen 
V'aterhause  und  das  Behagen  geht  auf  den  Leser  über.  Er 
erfindet  nicht,  er  erzählt  nur  bekannte  Geschichten;  was  er  er- 
zählen gehört,  was  er  erlebt.  Dennoch  müssen  wir  ihn  als 
grossen  Darsteller  bewundern.  „Gesetzt,  dass  Fr.  Reuter", 
sagt  J.  Schmidt  treffend,  „nicht  einen  einzigen  Zug  trei  erfun- 
den hätte,  so  ist  (die  Erzählung)  doch  seine  Schöptiing,  denn 
jeder  Zug  tritt  genau  da  ein,  wo  er  nötig  ist,  um  der  Figur 
die  Rundung  zu  geben."  —  „Ut  de  Franzosentid "  enthält  noch 
schwankartige  Widererzähl ungen  von  Geschichten ;  „  Ut  mine 
Festungstid "  ist  der  getreue  denkwürdige  Berieht  von  seinen 
Erlebnissen  auf  verschiedenen  Festungen.  Ohne  alle  Bitterkeit 
erzählt  er  diese  Erlebnisse,  die  uns  heute  ganz  unglaublich  er- 
scheinen. —  Sein  Meisterwerk  ist  aber  die  Erzählung  „Ut 
mine  Stromtid".  Hier  hat  Reuter  Gestalten  geschaffen,  die  in 
der  That,  wie  die  Gestalten  der  Dichtung  unsrer  Klassiker, 
weit  über  die  Grenze  der  plattdeutschen  Mundart  hinaus,  lebendig 
geworden  sind. 

Dies  gelingt  ihm  aber  ft'eiiich  am  Besten  wenn  er  in 
seinem  Elemente  bleibt,  wenn  er  Gestalten  seiner  mecklenbur- 
gischen Umgebung  schildert.  Wo  er  in  eine  andere  Sphäre 
übergreift,  wie  besonders  in  einigen  später  erschienenen  Er- 
zählungen, wird  die  Darstellung  schwächer.  Seine  gesammelten 
Schriften  erschienen  in   12  Bänden  1866. 

Das  rege  Interesse  für  die  Sprache,  das  Märchen,  die  Sage 
and  Sitte  des  Volkes,  die  durch  solche  Dichtungen,  denen  die 
mundartliche  Lyrik  zur  Seite  steht,  angeregt  wurden,  waren 
gewiss  von  grossem,  erquickendem  Einfluss  auf  die  Bildung. 

SehrSer,  Plebtanf.  22 
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Es  ist  kein  Zufall,  wenn  gerade  in  den  Jahren  1S51 — 
59  eine  von  G.  Karl  Frommann  vortrefflich  redigirte  Zeit- 
schrift: „Die  deutschen  Mundarten "')>  1853—59  eine  ebenso 
verdienstvolle  Zeitschrift  „Für  deutsche  Mythologie",  redigirt 
von  J.  W.  Wolf,  zuletzt  von  W,  Mannhardt,  erschienen  sind. 

Dieselben  brachten  nicht  nur  Material  zusammen  für  die 
wissenschaftliche  Forschung,  sondern  regten  auch  in  weitesten 
Kreisen  an,  zu  sammeln  und  liebevoll  auf  das  Kleine  zu  ach- 
ten. —  Dass  nicht  nur  das  Leben  der  höheren  Stände,  dass  das 
ganze  Volk  Gegenstand  theilnamsvoller  Beachtung  geworden 
ist:  dieser  Zug  trat  damit,  als  unterscheidendes  Merkmal  deut- 
scher Bildung,  hervor. 


Stifter.     Riehl.    Freytag.     Ileyse  u.  a. 

Etwa  zehn  Jahre  nach  Sealsfield  trat  ein  zweiter  Oester- 
reicher  als  Erzähler  eigenthUmlich  und  bedeutend  auf,  Adai- 
bert  Stifter  (geb.  23.  Okt.  1806  zu  Oberplan  in  Böhmen,  gest. 
28.  Jan.  1868  zu  Linz).  Halb  Landschaftsmaler,  halb  Gelehrter, 
begann  er  mit  „Studien"  (1848  50).  So  nennt  er  seine  schil- 
dernden Erzählungen,  die  vom  Maler  sowol  als  vom  Gelehrten 
etwas  an  sich  haben,  vom  Maler  das  Auge  flir  Einzelheiten, 
die  nicht  jeder  findet,  vom  Gelehrten  die  liebevolle  Vertiefung 
in  den  Gegenstand. 

Ganz  wie  einst  Barthold  Heinrich  Brockes  (geboren 
1680,  t  n47)  mit  seinem  „Irdischea  Vergnügen  in  Gott" 
(1724—48),  überraschte  Stifter  das  flüchtig  über  die  Erschei- 
nungen der  Welt  wegeilende  Geschlecht  unserer  Zeit,  indem 
er  bei  dem  Alltäglichsten  stille  steht  und  mit  Andacht  das 
Kleinste  betrachtend,  nur  schauen  lehrt  „was  man  sieht  "und 
auch  wiederum  nicht  sehen  kann". 

Manieriert  wird  er  nur  insofern,  als  ihn  die  Gabe  Sicht- 
bares zu  schildern,  oft  verleitet,  bei  Einzelheiten,  z.  B.  bei 
der  äussern  Erscheinung  einer  Gestalt  im  Roman,  zu  ver- 
weilen, wo  wir  lieber  hören  möchten,  was  die  Gestalt  thun 
oder  sagen  will. 

'j  Sie  soll  mit  dem  Herbste  des  Jahres  1674  neu  erscheinen. 
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Die  Virtuosität  im  Schildern  wird  hier  zu  einer  Einseitig- 
keit, wie  in  den  Hildorn  Makarts,  zn  einer  Verehrung  kos^t- 
l>arer  Stoffe  und  Gewänder,  zu  einem,  Künstlern  besonders 
eigenen,  Sinn  tllr  Schmuck  und  Glanz,  einer  Poesie  des  Luxus. 
■  ntsteht  das  Ideal  einer  Kalobiotik,  eines  ästhetischen  Da- 
:.->,  das  llir  Leute  ist,  die  nichts  zu  thun  haben,  oder  wenn 
>ie  Pflichten  haben,  diese  nur  als  Last  betrachten,  um,  wenn 
feie  sieh  mit  ihnen  abgefunden,  nur  ihrem  Ideale  zu  leben. 

Es  fuhrt  ebenso  zu  einem,  in  keiner  Wirklichkeit  wurzeln- 
den Ideale  des  Lebens,  wie  die  Nachahmungen  des  Wilhelm 
Meister,  die  Romane  der  Romantiker  und  Jungdeutschen.  — 

Dabei  hat  aber  Alles,  was  Stifter  schrieb  —  er  begann 
^pät  —  den  Karakter  grosser  Reife  und  in  seiner  Art  der 
KI  1  — i/ :ät.  —  Er  darf  in  der  That  ein  Klassiker  genannt  wer- 
den, utnn  ^nr  auch  sagen  möchten,  dass  wir  mit  Einem  KUnstler 
der  Art  genug  haben  und  seine  Nachahmung  nicht  wünschten. 

Den  deutsehen  Wald,  die  mitteleuropäische  Landschaft  hat 
keiner  wie  Stifter  geschildert. 

Seine  Werke  werden  in  Amerika  gern  gelesen  und  er- 
fllllen  dort  die  Gemüter  mit  Sehnsucht  nach  der  deutschen  Natur. 

Die  Erzählungen,  die  in  Stifters  „  Studien '',  wie  in  den  später, 
1S52,  erschienenen  ..Bunten  Steinen *•  enthalten  sind,  fesseln 
nicht  durch  die  Handlung;  oft  erscheint  die  Schilderung  des 
Schauplatzes  die  Hauptsache  und  die  auftretenden  Gestalten 
'•iiid  nur  Staffagen  der  Landschaft. 

Stifters  Erzählungen  fesseln  durch  die  Andacht  des  Vor- 
hirch  die  sinnvolle  Anschauung  des  Bildes,  die  er  uns 
ilen  weiss. 

Und  hierin  beruht  seine  Kunst,  auch  wenn  er  unsere 
<1  i-rlu  T.indschafl  verlast,  wie  in  -Abdias";  auch  wenn  er 
-H  h  Uli  iMM.iri.'^ehen  Roman  versucht,  wie  in  seinem  .Witiko" 
( 1865). 

Immer  ist  das  Bild,  das  er  vor  uns  entstehen  last  und 
wofür  er  uns  zn  interes:*iren  weiss,  der  Zweck  seiner  Kunst, 
der  ihm  auch  meisterhaft  gelingt.  Er  macht  nie  den  Eindruck 
»empor  sieh  sehraubender  Ohnmacht",  wo  das  Wollen  grösser  ist, 
als  das  Vermögen.  Es  ist  daher  auch  jeder  Tadel  nur  mit 
Einschränkung  berechtigt;  er  erreicht,  was  er  beabsichtigt,  und 
seine  Absicht  ist  eine  künstlerische. 
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Das  Muster  eines  Romans  haben  wir  bei  ihm  freilieh  nicht 
zu  suchen. 

Stifters  Dichtungen  sind  eine  Art  ftir  sich.  — 

Die  feine  Beobachtung,  den  Sinn  Stifters  für  das  Stillleben, 
finden  wir  in  den  geistreichen  culturhistorischen  Feuilletons  — 
das  sind  doch  eigentlich  seine  Schriften  —  \filh.  Hcinr.  Riebls 
(geb.  6.  Mai  1823)  wieder,  die  zuletzt  als  Naturgeschichte 
des  Volkes  (1855  5G)  gesammelt  erschienen.  Ihr  Wert  liegt 
darin,  dass  der  Sinn  für  das  Ursprüngliche,  Echte,  das  Gefühl 
für  die  Heimat  geweckt,  das  Auge  dafür  geöffnet  wird.  Riehl 
wirkt  in  dieser  Hinsicht  wie  Stifter,  nur  dass  dieser  mehr  die 
Landschaft,  jener  das  Volksleben  im  Auge  hat  und  in  dieser 
Hinsicht  der  Dorfgeschichte  sich  anschliesst.  Aber  nur  diese 
Seite  können  wir  gelten  lassen,  die  socialpolitischen  Folgerungen, 
die  Riehl  daraus  zieht,  sowie  alles  was  in  seinen  Schriften 
wissenschaftliche  Ansprüche  macht,  lassen  wir  unberührt. 

In  neuester  Zeit  ist  wol  mit  Recht  der  Liebling  der  ge- 
bildeten Lesewelt  Custa?  IVeytag,  von  dem  wir  schon  oben  ge- 
sprochen haben. 

Hat  er  in  seinen  Bildern  aus  der  deutschen  Vergangen- 
heit die  Nation  in  die  eigene  Vorzeit  eingeführt,  so  suchte  er 
in  Romanen  die  sociale  Frage  zu  lösen. 

Die  Tendenz  dabei  ist  es  nicht,  die  ihren  Wert  ausmacht, 
vielmehr  möchte  man  wünschen,  dass  er  sich  davon  ganz  frei 
erhalten  hätte. 

Der  Wert  von  Freytags  „Soll  und  Haben"  und  seiner 
„Verlornen  Handschrift"  liegt  in  der  ausserordentlichen  Dar- 
stellungsgabe. Er  hat  damit  wirklich  hingerissen,  und,  auf  den 
Höhen  deutscher  Bildung  stehend,  eine  reiche  Gedankenwelt  in 
Umsatz  gebracht. 

1872  brachte  Freytag  die  1,  Abtheilung  eines  Romanes 
„Die  Ahnen;   Ingo  und  Ingraban". 

Es  soll  damit  die  Schilderung  der  Wandlungen  deutschen 
Lebens,  vom  4.  Jahrhundert  angefangen,  an  der  Hand  der  Ge- 
*  schichte  einer  Familie  versucht  werden. 

Die  1 .  Erzählung  handelt  von  einem  Ingo,  einem  Vandalen 
des  4.  Jahrhunderts;  die  2.  von  einem  Nachkommen  desselben, 
Ingraban,  der  im  8.  Jahrhunderte  lebte.     1873  folgte  die  Fort- 
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Setzung:  „DasNt^i  »ur  Zaunkönige".  Der  Held  der  Erzählung, 
Inimo,  lebt  im   lt.  Jahrhundert. 

Der  V^ertasser  sagt  in  der  Vorrede  „das  Buch  will  Poesie 
enthalten,  gar  keine  Culturgeschichte ".  Damit  trennt  er  diese 
an  seine  Studien  erinnernde  Dichtung  von  seinen  Bildern  aus  der 
deutschen  Vergangenheit,  die  nichts  weiter  sein  sollen,  als  die 
Mit  '  "  in  von  geschichtlichen  Quellenschriften,  die  für  das 
Lc-  ,  (im  populär  bearbeitet  sind. 

Dennoch  gehört  dieser  neue  Roman  in  die  Reihe  gelehrter 
Dichtung,  wie  Scheffels  Ekkehard. 

Das«  auch  dieser  Roman  viel  Bedeutendes  enthält,  last 
sich  von  einem  hochbegabten  und  besonnenen  Schriftsteller, 
wie  Frey  tag  ist,  denken;  dennoch  erscheint  uns  der  Versuch 
nicht  gelungen. 

Das  Vordringen  der  Wissenschaft  bis  zu  unmittelbarer 
Anschauung,  das  aus  dieser  hervorgegangene  dichterische 
Schaffen,  das  hier  zu  erwarten  wäre,  können  wir  nicht  finden. 

Die  Gestalten  wirken  nicht  überzeugend.  Es  haftet  ihnen 
etwas  von  der  Manier  der  Romantiker  an,  die  eine  eigene 
Art  falscher  Naivität  erfunden  haben,  wenn  sie  urwüchsige 
Wesen  karakterisiren  wollen.  —  Wie  in  den  weiter  zu  erwarten- 
den Bänden  die  Durchführung  gelingen  wird,   ist  abzuwarten. 

Jedenfalls  hat  Scheffels  ,Ekkehard*  mehr  von  der  Zeitfarbe 
an  sich,  als  Ingo  und  Ingraban. 

In  weitem  Umkreise  hat  die  Lesewelt  für  sich  gewonnen 
Pail  ■«y»f(geb.  16.  März  1S30  in  Berlin),  besonders  durch  seine 
Novellen,  zuletzt  IST.'t  durch  seinen  Roman  -Kinder  der  Welt.** 

Heyse  ist  der  Sohn  des  Sprachforschers  Paul  Heyse  (geb. 
1797  gest.  1*^55),  der  Enkel  des  Grammatikers  August  Heyse. 

Sein  Vater  war  Erzieher  im  Hause  Wilhelm  v.  Humboldt«, 
dann  Lehrer  im  Hause  Mendelssohn-Bartholdys,  dann  Professor 
an  der  Universität  zu  Berlin. 

Aus  diesen  Beziehungen  last  sieh  wol  ermessen,  in 
welchen  Kreisen  höherer  Bildung,  reich  an  manichfaltigster 
Anregung  Paul  Heyse  heranwuchs.  Schon  als  Kind  fielen  ihm 
in  den  Schooss  die  reichsten  Früchte  der  Bildung,  hatte  er 
die  Anschauung  bedeutender  Menschen. 

Unter  solchen  Umständen  muss  sich  früh  das  feinste  Ge- 
fühl für  Ebenmass  und  Schönheit,   eine  bestimmte  ä^hetische 
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Gesinnung  heranbilden,  besonders  wo  dichterische  Anlage  vor- 
handen ist. 

Alle  diese  Voraussetzungen  finden  wir  in  Heyses  Schriften 
erfüllt. 

Seine  Naturbegabung  ist  die  eines  gewanten,  beweglichen 
und  fruchtbaren  Geistes,  der  mühelos  hervorbringt,  leicht  sich 
in  alle  Formen  findet.  Erfolg  hatte  er  weniger  in  der  Lyrik 
(obwol  gewant  in  der  Behandlung  der  Sprache  und  Form  ist 
er  doch  kein  Lyriker)  und  im  Schauspiel,  als  in  der  kleineu 
Erzählung,  besonders  in  der  Erzählung  in  Prosa,   der  Novelle. 

Von  einem  unter  so  günstigen  Sternen  geborneu  Dichter 
hätte  man  wol  erwarten  dürfen,  dass  er  dem  Literatenwesen, 
das  sich  darin  gefällt  zu  reisen  und  Pariser  Sitten  anzunehmen, 
fremd  geblieben  wäre. 

Mit  so  viel  Bildung  Blasirtheit  zur  Schau  zu  tragen,  an 
frivolen  Sitten  Geschmack  zu  finden,  das  verrät  doch  eine  ge- 
wisse Leere  in  den  Tiefen.  In  der  Vorrede  zu  den  moralischen 
Erzählungen  (1869)  „An  Frau  Toutlemonde  in  Berlin"  bemüht 
sich  H.  wegen  der  Frivolität  in  seinen  Sonetten  und  Terzinen, 
die  man  ihm  vorwirft,  sich  zu  rechtfertigen,  was  ihm  schlecht 
gelingt. 

Der  Held  derselben  oder  vielmehr  der  hinter  dem  Helden 
stehende  Dichter  (der  stärkste  Vorwurf  trifft  das  Reisetage- 
buch in  Terzinen,  wo  der  Dichter  selbst  der  Held  ist)  ist  kein 
Faust,  wie  er  S.  XXHL  uns  glauben  machen  möchte,  er  ist 
ein  schaler  Müssiggänger ,  dessen  Frivolität,  als  innerstes  Be- 
kenntnis des  Dichters,  uns  nicht  erfreuen  kann. 

Er  sagt  in  „Der  Salamander".  Ein  Reisetagebuch.  Ter- 
zinen 1865: 

„Sie  jagen  alle  Schatten  nach  und  Schemen, 

Dem  Geld,  dem  Ruhm,  dem  Wissen  und  der  Macht 

Und  würden  meines  Tagewerks  sich  schämen." 

nämlich  seines  Umgangs  mit  einer  Dirne  der  Halbwelt: 

„Ist's  da  nicht  klüger,  feiernd  unverwant. 
Still  in  sich  selbst  zu  ruhn  und  nichts  zu  fühlen, 
Als  dass  die  Stunde  naht,  wo  diese  Hand 
Beseligt  darf  in  diesen  Locken  wühlen?" 

Die  Frivolität  liegt  hier  darin,  dass  er,  ohne  alle  Illusion,  von 
dem  W^en  des  Mädchens,  von  dem  die  Rede  ist,  vollkommen 
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untorrichici  i:<i  und  (his.s  er  diese  „Liebe"  in  eine  Reihe  fc^tellt 
mit  den  höchsten  Bestrebungen  des  Menschen.  Das  ist  nicht 
Faust,  dem  Mephisto  keinen  Augenblick  bereiten  konnte,  dem 
er  zugerufen  liätte:  „Verweile  doch  du  bist  80  schön";  das  ist 
nur  —  Heinrich  Heine. 

Das  Weib  ist  hier  nicht  Gegenstand  der  Liebe,  nicht  Träger 
des  „  Ew*ig>veiblichen ",  das  uns  hinanzieht ! 

Aber  er  nimmt  dergleichen  als  „Recht"  in  Anspruch,  als 
reifer  Mann  (XXIV',  man  „warne  das  junge  Volk"  —  „wir 
Reifern  hoffen,  dass  ihr  uns  Erlaubnis  gebt,  —  den  Schweiss 
zu  trocknen,  der  am  Schaffen  klebt"!!  — 

Das  ist  die  vollständig  nichtssagende  Phrase  des  Literaten, 
wie  sie  im  Dutzend  sind,  der,  losgelöst  von  jedem  bürgerlichen 
Verband,  gewerbmässig  darauf  aus  ist,  Stoff  zu  suchen  für 
seine  Dichtung,  und  im  schlimmsten  Falle  auf  Reisen  geht,  die 
innere  Leere  auszufüllen. 

Auf  Reisen  sind  Sitten  und  Anschauungen  der  Literaten 
seit  Heine  ziemlich  gleich  denen  des  Weinreisenden. 

Wie  hehr  erscheint  uns  daneben  z.  B.  Uhlands  Schweigen, 
verbunden  mit  mannhaftem  Eindringen  in  die  Forschung  der 
Wissenschaft. 

Zum  Glück  ist  ein  grosser  Theil  von  üeyses  schönen  No- 
vellen unberührt  von  diesem  Wesen,  so  wie  er  selbst  im  Innern 
doch  gesund  und  deutsch  ist.  Dies  sehen  wir  am  Besten  in 
dem  edelgehaltenen  Romane  „Kinder  der  Welt"  (1873),  in  dem 
seine  Gabe  der  Darstellung  und  anziehenden  Erzählung  wieder 
im  schönsten  Lichte  erscheint. 

Es  ist  sein  erster  Roman  und  man  bat  gefunden,  dass  ihm 
die  Einheit  fehlt. 

Allerdings  bleibt  nicht  der  Eindruck  eines  grossen  Bildes 
zurück,  aber  gewiss  der  vieler  kleiner,  vollendeter  Bilder,  die 
sich  schön  aneinander  reihen.  Die  Kunst  in  der  Ausführung  einer 
novelli>tischen  Erzählung  ist  die  Spezialität,  die  Heyse  ange- 
boren ist.  Das  zeigt  sich  auch  hier.  Gestalten,  wie  der  Maler 
„Zaunkönig",  wie  der  kranke  Bruder  des  Helden,  der  Demo- 
krat u.  a.  sind  wahre  Meisterstücke. 

Bei  der  Lcsewelt  hatte  der  Roman  ausserordentlichen  Er- 
folg und  er  hat  grosse  geschichtliche  Bedeutung  für  die  Ent- 
wicklung der  öffentlichen  Meinung  in  der  Religiousfrage. 
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Es  ist  nämlich  ein  Tendenz- Roman,  unterscheidet  sich 
aber  von  den  andern  Tendenz-Romanen,  die  man  mit  Recht 
in  der  Regel  schon  als  zu  dieser  Reihe  gehörig,  für  verfehlte 
Bestrebungen  zu  halten  gewohnt  ist,  dass  er  seiner  Tendenz 
sich  klar  bewust  ist,  dass  es  eine  natiirli«he,  greifbare,  in  der 
Zeit  liegende  ist. 

Dass  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  eigentlich  konfessions- 
los ist,  dass  die  edelsten  und  besten  Menschen,  wie  wir  sie 
kennen,  ohne  jedes  kirchliche  Bedürfnis,  ohne  alle  innere  Un- 
ruhe, auskommen,  das  wird  hier  geräuschlos,  mit  einer  Ruhe 
und  Bestimmtheit  ausgesprochen  und  als  selbstverständlich  be- 
handelt, wie  man  es  noch  nie  gedruckt  gelesen,  obwol  es 
thatsächlich  der  Fall  ist.  Das  Wirksame  ist  hier,  dass  die 
Gesinnung  des  Verfassers  völlig  rein  und  frei  von  Frivolität 
erscheint.  Die  Konfessionslosigkeit  seiner  Gestalten  schliesst 
nicht  aus,  jenes  wahre  „Frommsein",  im  Sinne  Goethes, 
Schleiermachers,  —  Man  konnte  nach  dem  Erscheinen  des  überall 
gelesenen  Romanes  täglich  erfahren,  wie  er  bei  so  vielen  ihrer 
Ueberzeugung  von  dem,  was  sie  sich  wol  dachten,  aber  noch 
nicht  recht  zum  Bewustsein  gebracht  hatten,  zum  Durchbruch 
half.  — 

Man  konnte  wahrnehmen,  wie  selbst  Personen,  die  an  ge- 
wissen kirchlichen  Formen  gewohnheitsmässig  hingen,  den 
ketzerischen  Roman  mit  gröster  Seelenruhe  lasen  und  schliess- 
lich erklärten,  das  sei  auch  ilire  Ueberzeugung. 

Bei  der  weiten  Ausbreitung  dieser  Gesinnung  erscheinen 
religiöse  Streitfragen  fast  wie  ein  Anakronisraus,  als  ein  Gegen- 
stand, der  eigentlich  nur  innerhalb  der  Priesterkaste,  mit  den 
zu  ihr  in  geistiger  Abhängigkeit  stehenden  Unmündigen,  vor- 
handen ist.  —  Die  Lösung  des  Romans,  befriedigt  nicht  recht. 
Seine  Wirkung  liegt  aber  mehr  in  der  oben  bezeichneten  Kunst 
der  Darstellung,  sowie  auch  in  der  Gesinnung,  die  er  atmet.  — 

Ein  echter  Dichter,  oft  tiefer  anregend  in  seinen  Ausfüh- 
rungen aber  nicht  selten  in  unerfreulicher  Weise  unbegreiflich,  ist 

«oUfried  Keller,  geb.  19.  Juli  1819  in  Zürich.  Er  ist  Maler 
und  Dichter,  wie  Stifter.  Wir  haben  von  ihm  Gedichte  ( 1 846, 
1852)  einen  Roman  „Der  grüne  Heinrich  (1854)",  Erzählungen: 
„Die  Leute  von  Seldwyla"  (1856),  „Sieben  Legenden"  u.  a.  m. 

Als  wahrer  Dichter  erscheint  er  oft  in  der  kleinen  Erzäh- 
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1  '      Schilderung  der  Wirklichkeit,  der  Kinderwelt  des 

«  iis.     In   seinen  Gedichten,  in  denen  er  sich  für  die 

Freude  im  Endlichen  ausspricht,  die  er  sich  nicht  trüben  lassen 
will  durch  Gedanken  der  Ewigkeit,  ist  alles  frisch  und  kräftig, 
obwol  ihnen  eine  vollkommen  befriedigende  Einheit  von  Form 
und  Inhalt  abgeht.  Oft  ist  die  Wahl  des  Stoffes  abschreckend, 
wie  in  „Gedanken  eines  lebendig  Begrabenen". 

In  dem  Romane:  „Der  grüne  Heinrich"  fesselt  uns  die 
Kunst  des  Dichters,  der  ein  Bild  voll  überraschender  Leben- 
tligkeit  uns  vor  die  Seele  stellt. 

Im  Ganzen  krankt  der  Roman  an  einer  Tendenz,  die  aber 
nicht  klar  wird.  Der  Held  ist  ein  Maler,  der  ein  verfehltes 
Leben  beklagt,  ein  Leben  ohne  Zweck  und  Inhalt,  das,  obwol 
zuweilen  durch  heitere  Augenblicke  unterbrochen,  doch  traurig 
endet. 

Also  wieder  ein  Held,  der  nicht  weiss,  was  er  er  will, 
gezeichnet  von  einem  Dichter,  der  etwas  will,  aber  nicht  recht 
weiss,  was. 

Besonders  glücklich  in  der  kleinen  Erzählung  ist  die 
Dichterin  Eugenie  John  (geb.  zu  Arnstadt  182^1,  die  sich 
als  Schriftstellerin  E.  larlitt  nannte  und  besonders  durch  die 
Gartenlaube  bekannt  geworden  ist.  Besonders,  wo  sie  weib- 
liches Naturell  in  dem  Kampfe  mit  dem  Geschicke  auf  das 
Lebendigste  schildert,  weiss  sie  uns  dauernd  zu  fesseln.  Von  ihr 
sind  „Die  Goldelse"  (1867),  „Das  Geheimnis  der  alten  Mamsell" 
(tä68),  „Die  Reichsgräfin  Ghisela"  (186S)  u.  a. 

Letzteres  ist  schon  ein  grösser  angelegter  Roman,  in  dem 
die  Dichterin  zeigt,  dass  sie  auch  männliche  Karaktere  zu  schil- 
dern im  Stande  ist. 

Von  vielen  Romandichtem  der  Gegenwart  wollen  wir  hier 
nur  noch  Robert  Byr  und  Karl  Frenzel  nennen.  Robert 
Byr  hat  in  seinen  geistvollen  Romanen  „Der  Kanii)f  ums  Da- 
sein" (18(39)  und  „Sphinx"  (1870)  sich  als  trefflicher  Erzähler 
bewährt.  —  Frenzel  gehört  zu  unseren  bedeutenden  Schrift- 
stellern. Hohe  Bildung,  eminente  Darstellungsgabe  und  glück- 
liche Erfindung  stehen  ihm  zu  Gebote  bei  den  vortrefl'licheu 
Zeitbildeni,  die  er  in  seinen  Romanen  entwirft.  Dieselben 
schienen  bis  in  die  neueste  Zeit  an  Bedeutsamkeit  zuzunehmen. 
Wir  kennen  von  ihm  1800  „Vanitas",  1802  „Die  drei  Grazien", 
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1864  „Ganganelli"  und  „Watteau",  1 868  „ Freier  Boden ",  1870 
„Im  goldnen  Zeitalter",  1871  „Voltaire". 


9Ieissner.     L.  Wolfraiu.     Saclier-9Iasocb. 

Wenn  wir  am  Schluss  unserer  Betrachtungen  einen  Blick 
auf  Oesterreich  werfen,  so  finden  wir,  dass  auch  hier  in  letzter 
Zeit  Schriftsteller  auttreten,  die  in  der  erzählenden  Prosadich- 
tung der  jetzigen  Strömung  der  Weltliteratur  sich  inniger  an- 
schliessen,  als  dies  sonst  der  Fall  war. 

Alfred  Meissner,  geboren  15.  Oktober  1822;  sein  Vater  war 
Badearzt  in  Teplitz,  sein  Grossvater  der  Romanschreiber  Gott- 
lieb Meissner  sieh  oben  Seite  120)  suchte  in  seinem  „Pfarrer 
von  Grafenried"  (1855),  einem  politischen  Romane,  die  Zeit 
vom  Jahre  1830  bis  1818  darzustellen. 

In  seinem  zweiten  Romane  „Sansara"  (1858)  schildert 
Meissner  einen  Don  Juan.  Es  ist  viel  Talent  an  die  Compo- 
sition  und  Ausführung  dieses  jedenfalls  interessanten  Romanes 
verschwendet;  die  Lösung  befriedigt  aber  nicht.  1860  erschien: 
„Zur  Ehre  Gottes",  eine  Jesuitengeschichte;  „Seltsame  Ge- 
schichten " ;  1 861,  Neuer  Adel " ;  1 861  —  1 863  „  Karaktermasken ". 
In  einem  Doppelroman  „Schwarzgelb"  (1866)  und  „Babel "(1867) 
werden  die  Zustände  Oesterreichs  in  der  letzten  Reactions- 
epoche  geschildert.  In  allen  diesen  Dichtungen  spricht  sich 
Geist  und  Bildung  aus.  Der  Verfasser  steht  nicht  auf  beschränkt 
österreichischem  Standpunkt.  Seine  Darstellung  reiset  oft  hin, 
seine  Naturschilderungen  sind  raeisterhall;  dennoch  hat  er  noch 
mit  keiner  seiner  Schriften  durchschlagenden  Erfolg  errungen. 
Dies  ist  vorübergehend  einem  anderen  Oesterreicher  gelungen, 
theils  durch  den  Reiz  von  Enthüllungen  über  Vorgänge  in 
höheren  Kreisen,  theils  durch  die  Gabe  der  Erzählung.  1862 
erschien  ein  deutscher  Roman  mit  dem  englischen  Titel:  „Dis- 
solving  views"  (Nebelbilder),  der  ausserordentliches  Aufsehen 
erregte.  Er  zeigte  von  intimer  Kenntnis  des  Lebens  der  höhern 
und  höchsten  Kreise  in  Wien,  so  dass  man  versucht  war,  auch 
das  von  dem  Dichter  Erfundene  für  geschichtliche  Thatsachen 
zu  halten.     Es  gingen  Verzeichnisse  der  Romanfiguren  mit  bei- 
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gesotzteni  Namen  dessen,  der  darunter  zu  verstehen  sei,  von 
Hand  zu  Hand.  Einzelne  Gestalten  sind  in  dw  That  troffiMid 
nach  Modellen  der  Wirklichkeit  gezeichnet. 

Der  Verfasser  trat  hierauf  ISO?  unter  dem  Xameu  „Leo 
Wolfram"  mit  2  Romanen  hervor:  „Verlorne  Seelen"  (die  Stel- 
lung der  clericalen  Frage  zur  Gesellschaft  behandelnd)  und 
„Ein  Goldkind".  Auch  letztgenannte  Novelle  ist  durch  und 
durch  geistvoll,  die  geschilderte  Welt  unverkennbar  in  Wien 
zu  suchen.  Sie  erscheint  leider  ebenso  erbärmlich,  wie  die  von 
Paris.  Die  Zeichnung  ist  nicht  unwahr.  Es  fragt  sich  nur,  ob 
dieser  Moder  überhaupt  ein  poetischer  Gegenstand  istv  — 

Der  eigentliche  Name  des  Verfassers  ist  FfrdlnaBd  Pranlorr, 
geb.  1817,  t  1S71  als  Hofrat  in  Wien.  Er  hatte  in  amtlicher 
Stellung  Gelegenheit  Einblicke  zu  gewinnen  in  manche  Verhält- 
nisse, die  nicht  allen  durchsichtig  sind. 

Namentlich  die  lebensverachtende  Frivolität,  die  sich  beim 
Adel  zuweilen  findet,  das  Lottospiel  mit  Glück  und  Leben;  die 
rücksichtslose  Selbstsucht  und  Genusssucht,  die  jedes  Verdienst, 
jedes  berechtigte  Streben  niedertretendeMacht  der  Unfähigen, 
deren  Bündnis  mit  der  ungebildeten  Hierarchie:  Alles  das 
bringt  Wolfram  lebensvoll  und  mit  Kunst  zur  Darstellung. 

Es  scheint  ihm  der  Spürsinn  eigen,  der  in  jener  „guten  (!) 
Gesellschatl  "^  am  Hautgout  des  Skandals  Geschmack  finden 
gelenit  hat. 

Er  löst  sich  wol  von  der  Gesellschaft  frivoler  Verbrechen  los, 
indem  er  .sie  brandmarkt;  doch  die  Anschauung,  die  er  dabei 
gewonnen  hat,  ist  eine  sehr  traurige.  Es  ist  die  Resignation 
des  Pessimismus:  „So  ist  einmal  die  Welt!"  die  Resignation 
(1,'s  Orvterreichcrs,  der  an  das  Elend  der  reactionären  Zeiten  so 
ijow.iiuit  war,  dass  er  dachte  es  kann  nicht  anders  sein. 

Einer  ähnlichen  Stimmung  begegnen  wir  bei  dem  jüngsten, 
österreichischen  Novellisten  L««p«ld  ▼.  Sarhrr-lasoch. 

Derselbe  ist  der  Sohn  eines  deutschen  Beamten,  geboren 
und  erzogen  während  dessen  Amtswirksamkeit  in  Galizien,  in 
diesem  Lande.  So  wie  auf  Z.  Werner  und  A.  Hofinann,  haben 
auch  auf  Sachers  Anschauungen  die  halbbarbarischen  Gewohn- 
heiten und  Sitten,  die  bei  Russen  und  Polen  angetroffen  werden, 
Einfluss  gehabt.  Das  schlicht  bürgerliche  Wesen  des  unermüd- 
lichen Deutschen ,  sein  folgerecht  geschultes  Denken,  seine  Ge- 
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lassenheit  bei  reichentwickeltem  Gemütsleben,  alles  das  er- 
scheint den  mit  dem  Raffinement  des  Pariser  Lebens  vertrauten, 
leichtblütigen,  verschwenderischen  Genussmenschen  als  Be- 
schränktheit. 

Der  baare  Nihilismus  erscheint  ihnen  als  Philosophie,  mit 
der  ausgestattet  sie  herabsehen  auf  das,  wovon  sie  gar  keine 
Ahnung  haben,  auf  den  Idealismus  des  Deutschen.  Und  so  fin- 
den wir  denn  bei  Sacher,  mehr  noch  als  bei  Prantner,  einen 
Pessimismus,  der  eigentlich  in  der  neuem  Dichtung  nur  eine 
neue  Form  ist  für  jene  Geschmacksrichtung,  die  im  Grässlichen 
das  Erhabene  zu  finden  glaubt.  Die  Vorliebe  der  deutschen 
Lesewelt  ttirs  Exotische  hat  zur  Ueberschätzung  der  Schriften 
Sachers  geführt.  Es  ist  lehrreich,  sie  einmal  kaltblütig  Revue 
passiren  zu  lassen. 

„Don  Juan  von  Kolomea"  von  Leopold  von  Sacher-Ma- 
soch erschien  1S64  mit  einer  Vorrede  von  Ferd.  Kürenberger. 
Derselbe  hebt  mit  Recht  die  Naturfrische  hervor,  mit  der  diese 
Novelle  geschrieben  ist.  Er  last  Sacher  im  Lichte  eines  deut- 
schen Turgenjew  erscheinen. 

Die  slavischen  Gebiete,  denen  die  Schilderungen  entnom- 
men sind,  nennt  er  ein  Naturland,  im  Gegensatze  zu  unserer 
Welt.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  wir  in  diesem  Don  Juan 
einen  Naturburschen  kennen  lernen;  wenn  wir  uns  aber  an 
Sealsfields  „  Ralf  Doughby "  erinneni,  der  uns  doch  noch  lieber 
ist,  so  sehen  wir  sogleich,  dass  dergleichen  auch  innerhalb  der 
englisch-amerikanischen  Nationalität  zu  denken  ist.  Don  Juans 
Rede  wird  belebt  durch  seine  offene  Ausdrucksweise,  die  er 
ergetzlich  mit  seinem  „Wissen  Sie:"  und  „Dummheiten!"  unter- 
bricht. Dieselben  Manieren  hat  in  einer  spätem  Novelle  Saehers 
der  „Capitulant".  Dass  hier  aber  von  wahrer  Natur  und  Ur- 
sprünglichkeit mehr  zu  suchen  sei,  als  anderswo,  ist  eine  Täu- 
schung. Man  müste  die  Fülle  echter  Naturlaute  nicht  kennen, 
die  Bitzius,  Auerbach,  Sealsfield  u.  a.  bieten,  wenn  man  das  zu- 
geben wollte. 

Der  drollige  Effekt,  den  es  hier  oft  macht,  wenn  der  Ver- 
stand, bei  mangelhafter  Bildung,  höchster  Gesittung  gegenüber 
gestellt,  seltsame  Sprünge  thut,  findet  sich  bei  manchem  Ma- 
trosen Albions,  bei  manchem  Berliner  oder  Wiener  Naturkind 
gerade  so! 
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Der  Ideengehalt  ist  gering  und  bezeichnend  ist  es,  wenn 
Kilrenberger  dabei  an  Schopenhauers  Philosophie  erinnert  wird. 
Don  Jnans  eheliches  Glück  wird  zerstört,  weil  die  Frau  Kinder 
bekommt.  Er  ist  eben  Barbar  durch  und  durch ,  nicht  Wilder 
alicr  Barbar  im  Sinne  Schillers,  wonacli  Im  dem  Wilden  „seine 
GetUhle  tlber  seine  Grundsätze  herrschen",  bei  dem  Barbaren 
-Grniidsiltzo  foigentlich  seine  Ton  Selbstsucht  und  Sinnlichkeit 
geleitete  l\etle\ion|  seine  Gefühle  zerstören''  (4.  Brl".  über  ästh. 
Erz.).  Er  kann  sich  ärgern,  über  die  ihm  entzogene,  den  Kindern 
zugewante  Liebe.  Er  ist  nicht  erfüllt  von  einem  Berufe  und 
möchte  fortwährend  schwelgen.  Da  dies  zu  Hause  nicht  ge- 
lingt, wird  er  liederlich.  —  Das  soll  den  von  Haus  aus  feindlichen 
Goireiisatz  der  Geschlechter  bezeugen.  Das  ist  keine  neue  Idee, 
nur  eine  barbarische  Anschauung  der  Liebe.  Nach  unserer 
Anschauung  ist  sie  die  einzige  Leidenschaft,  die  frei  von  Selbst- 
sucht ist: 

„Vor  ihrem  Atem,  wie  vor  Frühlingsdüften, 

Zerschmilzt der  Selbstsinn  tief  in  winterlichen  Grüften. 

Kein  Eigennutz,  kein  Eigenwille  dauert, 
Vor  ihrem  Kommen  sind  sie  weggeschauert''; 

nach  barbarischer  Anschauung  hingegen  ist  sie  der  geistent- 
blOsste  Naturtrieb,  der  von  Selbstsucht  erfüllt  ist. 

Ist  letzteres  Liebe,  so  mag  sie  sich  allerdings  in  der  Art 
darstellen,  wie  Sacher  sie  zeigt.  Das  mag  sehr  pikant  sein ;  es 
tragt  sich  nur,  ob  man  Geschmack  daran  findet,  was  an  der 
Weichsel  und  am  Pmth  mehr  der  Fall  sein  mag,  als  hier 
bei  uns. 

In  „Der  Capitulant"  (1857)  erzählt  dieser,  ein  ausgedienter 
Soldat,  wie  seine  Geliebte  seinen  Gutsherrn  geheiratet  habe, 
der  ihr  mehr  bieten  konnte,  —  Er  findet  das  ganz  natürlich, 
so  seien  die  Weiber  nun  einmal! 

Es  ist  nichts  dagegen  einzuwenden,  dass  der  Capitulant 
aus  seiner  Ertährung  ein  solches  Urtheil  sich  herausbildet  und 
dass  edler  angelegte,  weibliche  Naturen  über  seinem  Horizonte 
liegen.  Dass  der  Verfasser  aber  des  Capitulanten  Meinung  ist, 
das  ist,  auf  deutschem  Boden  mindestens,  neu. 

^Mondnacht"  (1868).  Ein  kokettes  Weib  will  auch  den 
unterjochen,  der,  ihr  geistig  überlegen,  seine  Kälte  bewahrt 
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Er  wird  endlich  schwach  und  nun  wird  sie  wie  eine  Tigerin 
geschildert,  die  darüber  jubelt,  ihn  bezwungen  zu  haben. 

„Venus  im  Pelz"  (1869).  Ein  besonnener  Mann  fesselt 
eine  Kokette  durch  sittlichen  Ernst  und  wird  nun  von  ihr  so 
überwältigt,  dass  er  im  wörtlichen  Sinne  ihr  Sklave  wird,  der 
sich  von  ihr  binden  und  peitschen  last. 

Sie  liebt  nun  einen  andern  und  last  ihren  Sklaven  auch 
von  ihrem  Liebhaber  peitschen.  —  Man  braucht  nur  diesen 
Inhalt  anzugeben,  um  zu  erkennen,  welchen  Phantasien  das 
Raffinement  eines  barbarischen  Geschmackes  huldigt. 

„Die  Liebe  des  Plato"  (1870).  Eine  nichtssagende  Ge- 
schichte von  einem,  der  geistige  Liebe  sucht  und  eigentlich 
temperamentlos  ist. 

„Marzella"  oder  „Das  Märchen  vom  Glück"  (1870).  Darin 
ist  es,  als  ob  die  Disharmonien  früherer  Dichtungen  sich  lösen 
sollten.  Die  Schilderung  und  Handlung  stehn  zurück,  in  den  Vor- 
dergrund tritt  ein  versöhnender  Gedanke.  Ein  Graf  erzieht  sich 
ein  Bauermädchen  zur  Gemalin  und  sie  finden  ihr  Glück  in 
der  Liebe,  die  von  gemeinsamer  Arbeit  und  Pflichterfüllung  ge- 
tragen ist.  Bei  dieser  Darstellung  atmen  wir  wieder  auf 
von  dem  schwülen  Giftblumenduft  der  früheren  Erzählungen. 
Manches  Unwahrscheinliche  möchte  man  auch  in  dieser  Erzäh- 
lung anders  wünschen,  doch  erwacht  die  Hoffnung,  dass  der 
Dichter  eine  glückliche  Wendung  genommen,  dass  der  junge 
Most  sich  zu  klären  beginnt. 

Diese  Hoffnung  hat  sich  nicht  erfüllt.  Spricht  sich  das 
Hervorragende  der  Griechen  darin  aus,  dass  ihre  Ideale,  ihre 
Götter,  Menschenideale  sind,  so  ist  es  eben  so  bezeichnend  ftlr 
eine  niedrigerstehende  Anschauungsweise,  nicht  in  harmonischer 
Vollendung  menschlichen  Wesens,  sondern  in  einseitiger  Aus- 
bildung einer  Eigenschaft,  das  Ideal  zu  sehen,  was  sich  darin 
bezeichnend  ausspricht,  dass  diese  Eigenschaft  durch  den  Kör- 
pertheil  eines  Thieres,  dem  man  eine  solche  zuschreibt,  markirt 
wird;  Schnelligkeit  mit  PferdefUssen ,  Tapferkeit  mit  einem 
Löwenkopf.  Auch  ganze  Thiere  werden  endlich  vergöttert.  An 
diese  barbarische  Anschauungsweise  erinnern  Sachers  Ideale 
in  polnisch-russischem  Geschmack. 

Interessant  wird  ihm  der  Mensch  nur  dort,  wo  er  aufhört 
und  das  Thier  beginnt.    Er  nennt  seine  Helden  und  Heldinnen 
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aasdrUcklich :  Tiger,  Wüsteniöwen,  Hyäneu.  In  seinem  Romane 
„Der  letzte  König  der  Magyaren"  (1S6S)  sind  thierische  Triebe 
die  bewegende  Krat\  im  Staatsleben.  —  Verbuhlte  Männer,  die 
sich  von  Tij:erinneu  mit  Füssen  treten,  mit  der  Handspeitsche 
;.'oi-cln  lassen,  das  sind  die  Situationen,  in  denen  er  schwelgt 
und  die  bei  ihm  immer  wiederkehren.  Die  Abgeschmacktheit 
ilieser  sich  immer  wiederholenden  AutHritte  erreicht  ihren  Höhe- 
l»unkt  in  seinen  letzten  Erzählungen:  ,Die  Messalineu  Wiens" 
1873;.  Die  von  Pariser  Sitten  angefaulte  polnische  Sittlichkeit 
treibt  eben  Sumpf blnmen,  die  endlich  abstosseud  und  lang- 
weilig werden. 

Sachers  Schriften  werden  wol  immer  mehr  dem  Leserkreise 
nnhcimfallen,  der  unter  dem  Gesichtskreise  der  gebildeten 
\\ .  it  steht. 


Spifllia<;en.     Ilerman  ÜriiuDi. 

Fiii  iri'>>;se8  Er/ählertalent  ist  in  neuerer  Zeit  aufgetreten  in 
Krirdrirh  Spieiliagfi,  Derselbe  igeb.  21.  Febr.  1829  in  Magdeburg) 
kam  in  frtiher  Jugend  nach  Stralsund.  Er  trat  zuerst  auf  mit 
kleinen  Fr/iililungen,  wie  „Clara  Vere"  '1857),  „Auf  der  Düne" 
( lSr>s  ,  Fcilerzeichnungen,  in  denen  sich  feine  Bildung,  Geschick 
in  Darstellung  von  landschatUichen  Bildern,  wie  von  G«mUtsstim- 
1  kundgibt.    Allgemeine   Aufmerksamkeit   erregte    erst 

--....  r,.  .s.screr  Koman:  „Problematische  Naturen"  (1861),  mit 
der  Fortsetzung  „Durch  Nacht  zum  Licht"  (1S62);  dann  „Die 
von  Hohenstein"  (1864),  „In  Reih'  und  Glied"  (1868),  „Hammer 
und  Ambos"  (1869,  „Die  deutschen  Pionniere"  1871  u.  a. 

Der  erstgenannte  Roman  ist  ein  Zeitroman  aus  der  deutschen 
'  -vnwart.  Körperhaf\igkeit  der  Gestalten ,  Bestimmtheit  von 
Zeit  und  Ort,  geben  seinen  Bildern  volles  Leben.  Julian  Schmidt 
bemerkt  von  ihm  „er  arbeite  nach  Modellen".  Die  humane 
(!•  -innung,  wolthnende  Wärme  und  Begeisterungsfähigkeit  des 
Dichters,  die  von  dem  Geisfe  unserer  Zeit  erfüllten  lebens- 
vollen Gestalten,  die  er  vorführt,  anziehende  Situationen,  Humor 
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und  hinreissende  Leidenschaft,  zeichnen  den  ersten  Roman  in 
einer  Weise  aus,  dass  er  seinem  Verfasser  rasch  eine  hohe 
Stellung  in  der  Literatur  eroberte,  obwol  man  sich  grosser  Be- 
denken nicht  erwehren  konnte,  die  er  erregte.  Die  Hauptge- 
stalten des  Romans  sind  problematische  Naturen,  nach  Goethes 
Definition  „Menschen,  die  keiner  Lage  gewachsen  sind  und 
denen  keine  genug  thut".  Spielhagen,  versteht  darunter  Schwär- 
mer, deren  Bestrebungen  in  der  Wirklichkeit  keinen  Boden  fin- 
den. In  der  Ausflihning  stimmt  die  Bezeichnung  nicht  recht  zur 
Definition,  der  geistvolle,  klar  denkende  Oldenburg  ist  keine 
problematische  Natur.  In  dem  ganzen  Roman  spricht  sich  Un- 
zufriedenheit aus  mit  den  öffentlichen  Zuständen,  die  als  mittel- 
alterliche Ueberreste  bekämpft  werden.  Die  Helden  haben  aber 
durchaus  keine  Vorstellung  von  den  Zuständen,  die  sie  an  die 
Stelle  gesetzt  wünschten,  und  wenn  sie  etwas  wünschen,  so 
scheint  dies  gerade  bei  mittelalterlichen  Zuständen  am  denk- 
barsten. Der  Adel  wird  bekämpft,  aber  im  Grunde  spricht  sich 
eine  latente  Sympathie  mit  blauem  Blute  aus.  Eine  Ver- 
mischung des  allgemeinen  Misbehagens  über  die  Zeit  des 
Muckerthums  uad  Concordats,  mit  dem  Unbehagen  genialer 
Naturen,  die  in  der  Alltäglichkeit  überhaupt  niemals  Befrie- 
digung finden,  ist  der  Grund  dieser  Widersprüche. 

Und  so  hätten  wir  denn  auch  in  dem  Romane  dieses  be- 
gabten Roraandichters,  wie  in  den  meisten  deutschen  Romanen 
seit  „Wilhelm  Meister",  doch  wieder  nur  solche  Helden,  die 
nicht  wissen,  was  sie  wollen,  begabte  Menschen,  die  Ziele  ver- 
folgen, die  weder  ihnen,  noch  dem  Dichter  klar  sind,  der  sie 
geschaffen. 

Diese  Erscheinung  hatte  nur  in  der  staatlichen  Nichtigkeit 
Deutschlands  ihren  Gnmd,  in  dem  Zustande  eines  hochbegabten 
Volkes,  in  dem  keiner  auf  seinem  Platze  stand.  Noch  vor 
50  Jahren  war  die  Unnatur  dieses  Zustandes  nicht  so  fühlbar, 
bei  der  Innerlichkeit  aller  Bestrebungen,  bei  dem  ästhetischen 
Aufschwung,  der  über  die  Wirklichkeit  hinweghob.  In  neurer 
Zeit,  wo  Alles  nach  praktischer  Bethätigung  hindrängte,  während 
doch  jede  Spontaneität  des  Volkes  gebunden  war,  stieg  die  Un- 
natur bis  zur  Unerträglichkeit.  Die  ersten  Romane  Spielhagen« 
gehören  noch  einer  Zeit,  die  in  künftigen  Tagen  merkwürdig, 
beinahe  unbegreiflich  erscheinen  wird. 
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Weniger  glänzend  geschrieben  ist  der  den  verschuldeten 
Untergang  der  Aristokratie  schildernde  Roman  „Die  von  Hohen- 
stein'-  (lS<i:v). 

„In  Reih'  und  Glied"  (1S66)  ist  ein  Tendenzroman,  der 
eine  Gestalt  wie  Lassalle  auftreten  last,  die  Frage,  ob  Staats- 
hilfe oder  Selbsthilfe'?  erörtert,  die  Arbeiter-Bewegung  ins  Auge 
fasst.  Das  Scheitern  des  Unternehmens  des  Helden  wird  durch 
Zulälle  herbeigeführt,  die  in  keinem  notwendigen  Zusammen- 
hang stehen  mit  den  Prineipien,  um  die  es  sich  handelt  und 
damit  wird  die  Bedeutung  des  Romanes  abgeschwächt.  Dennoch 
gibt  er  ein  farbenreich  interessantes  Zeitbild  und  hierin  muss 
sein  Wert  gesucht  werden. 

Sein  Meisterwerk  ist  bis  jet/.i  wul  -Hammer  uudAmbos" 
(ISOy).  Der  Titel  wird  durch  einen  Gedanken  gerechtfertigt, 
der  in  dem  Romane  ausgesprochen  wird,  obwol  er  keineswegs 
der  leitende  Gedanke  des  Ganzen  ist.  Nicht  „Hammer  oder 
Anibos",  „Hammer  und  Ambos"  muss  es  heissen,  denn  jedwedes 
Ding  und  jeder  Mensch  ist  beides  zu  gleicher  Zeit.  Sowie 
gegen  den  Titel  last  sich  gegen  die  Ausführung  im  Einzelnen 
Manches  einwenden.  Doch  wollen  wir  lieber  anerkennen, 
dass  hier  einmal  lebende  Gestalten  mit  Meisterhand  gezeichnet 
sind,  die  Geist  und  Gemltt  auf  das  innigste  anziehen,  er- 
schllttern  und  erheben.  Möchte  es  dem  Dichter  noch  oft  ge- 
lingen, uns  so,  wie  mit  diesem  Roman  za  erfreuen!  Seine 
zunächst  erschienenen  Romane  „Die  deutschen  Pionniere"  und 
„Allzeit  voran I"  (1S7I)  stehen  bei  Weitem  nicht  auf  gleicher 
Höhe.  Besonders  letzterer  ist  matt  und  erhebt  sich  nur  am 
Schluss,  indem  er  mit  einem  bedeutenden  Hilde  abschliesst. 
Die  Heldin  Hedwig  ist  mit  einem  kleinen  Fürsten  zur  liuken 
Hand  getraut.  Derselbe  ist  in  Vorurtheilen  seines  Standes  be- 
fangen, neigt  vor  Ausbruch  des  Krieges  von  1S7U  zu  Frank- 
reich, wird  von  unbegründeter  Eifersucht  gegen  seine  schöne 
Gemahlin  verzehrt.  Er  ist  schon  bejahrt.  Sein  Erbe,  ein 
strammer  preussischer  Junker,  liebt  sie.  Aber  weder  er  noch 
ihr  (iemahl  verstehn  die  geistig  ihnen  überlegene  Frau.  Sie 
hat  wahre  Menschenliebe,  ebensoviel  Liebe  zur  Kunst  und  steht 
über  den  engherzigen  Parteien.  Man  sieht  in  allem  die  beab- 
sichtigte Allegorie.  Hedwig  ist  Germania.  Der  bedeutsame 
Schluss  last  einen  nachhaltenden  Eindruck  zurück. 

Scbröer,  Dicbtung.  23 
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Eine  ganz  eigentliUniliche  Stellung  unter  diesen  erzählen- 
den Dichtern  nimmt  unser  bedeutendster  Novellendichter: 
Herman  Orinim  ein.  Obwol  anspruchslos,  voll  warmen  Seelen- 
lebens, frei  von  jeder  Unnatur  oder  angenommenem  Wesen, 
steht  er  doch  ziemlich  einsam,  viel  weniger  populär,  als  viele 
andere  und  wird  in  der  Wissenschaft  und  Kunst  selten  richtig 
gewürdigt.  Seine  kunstgeschichtlichen  und  kunstkritischen 
Schriften  werden  gern  gelesen,  seine  Novellen  mit  Beifall  auf- 
genommen: aber  die  ersteren  werden  in  ihrem  Ernst  nicht  er- 
kannt, weil  sie  die  Mühe  der  Studien  nicht  erkennen  lassen, 
aus  denen  sie  hervorgegangen;  die  letzteren  stellt  man  in  Eine 
Reihe  mit  Novellen,  die  auch  unterhaltend  sind!  —  In  Bei- 
dem  ist  ersichtlich,  dass  die  lebendige  Mitte  seiner  Werke  über- 
sehen ist.  Sie  liegt  in  Gesinnungen  und  Anschauungen,  die 
mit  seinem  Wesen  so  eins  sind,  dass  wir  seine  Schriften  erst 
geniessen  werden,  wenn  wir  dies  erkannt  haben.  Es  ist 
unsere  Zeit  der  praktischen  Interessen,  in  der  der  Idealismus, 
der  unserem  Volke  seine  hohe  geschichtliche  Stellung  verlieh, 
zurückgedrängt  erscheint,  so  weit  verschieden  von  jener,  da 
Weimar  der  Mittelpunkt  deutschen  Geisteslebens  war,  dass  uns 
letztere  in  der  Erinnerung  wie  ein  Traum  erscheint.  Erinnern 
wir  uns  einer  Zeit,  wo  Schiller,  Goethes  gedenkend,  sehreiben 
konnte:  „Der  Mensch  soll  mit  der  Schönheit  nur  spielen,  und 
er  soll  nur  mit  der  Schönheit  spielen.  Denn,  um  es  endlich 
herauszusagen,  der  Mensch  spielt  nur,  wo  er  in  voller  Bedeu- 
tung des  Wortes  Mensch  ist  und  er  ist  nur  da  ganz  Mensch, 
wo  er  spielt"  (15.  Brief  über  ästh.  Erziehung),  oder  wo  er  von 
„Wilhelm  Meister"  begeistert,  7.  Januar  1705  an  Goethe  schreibt: 
„So  viel  ist  indess  gewiss,  der  Dichter  ist  der  einzige  wahre 
Mensch  und  der  beste  Philosoph  ist  nur  eine  Karrikatur  ihm 
gegenüber".  —  Wer  hätte  in  unseren  Tagen  den  Mut,  so  zu 
sprechen?  Was  erfüllt  unsere  Dichter  jetzt?  Die  Bedeutung 
der  Arbeit,  der  Arbeiterfrage,  der  Kam))f  ums  Dasein,  der 
Kampf  mit  den  Bevorrechteten,  den  Priestern,  dem  Adel;  der 
Staat,  die  Kirche.  Ihre  Anschauungen  finden  Beifall,  je 
realistischer  sie  sind,  und  Pessimismus  gilt  als  Gesinnung  er- 
habener Geister! 

In   einer    solchen   Zeit,    die    noch    überdies    beim    ersten 
EmporblUhen  eines  mächtigen,  deutschen  Staates,  dem  gemein- 
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s;i  Miiiitc  l)ciitsehlaml8  und  Oesterreichs  gegen  Rom,  nach 

ai        -     '  n  hin  dii-  Kräfte  anspannt  nnd  in  bestimmte  Bahnen 

nkt,  kann  es  denjenigen,  die  die  nationalen  Güter  unserer 

Bildung  zu   würdigen   wissen,   um  deren  Früchte   bangen.     In 

solcher  Zeit   ist   eine  Erscheinung,  die  uns  bezeugt,   dass   bei 

llen  praktischen  Erfolgen  des  Augenblicks  diese  idealen  Güter 

uiivcrlunn  sind,  von  grosser  Bedeutung.     Eine  solche  Erschei- 

111111^:  i.>i  II.  Grimm.   In  Berlin,  wo  der  nüchternste  Rationalismus 

der  Nicolai  u.  a.  nur  durch  die  ausserordentlichsten  Kratltmittel 

Mitiker,  unterstützt  von  jenen  hochgebildeten,   lebhaft 

..., ;iden  Frauen  in  den  gebildeten  Kreisen,  gewichen  ist 

nd  das  Verständnis  Goethes  sich  Bahn  gebrochen,  wo  das  Grosse 
■  >  leicht  dem  Spotte  anheimfällt  und  der  Kriticismus  jeden 
vufsohwung  zu  vernichten  droht,  ist  das  Auttreten  Grimms 
jippelt  ertreulich. 

Herman   Grimm,   geboren   im  Januar    1S2S,  ist  der  Sohn 

Wilhelms,  der  Neffe  Jakob  Grimms,  der  Schwiegersohn  Betti- 

nens.     Es  erftlUt  mit  Bewunderung  für  die  treie,  grosse  Welt- 

iischanung  der  innig  vereinten  Brüder  Grimm ,  dass  Herman 

'  ■•  ihren  Augen  sich  so  selbständig  entwickeln  konnte.    Die 

rn    Bestrebungen    und   Erfolge   Jakobs   auf  dem   Gebiete 

deutscher  Sprachforschung  und  Alterthumswissenschaft,   denen 

Wilhelm  so  innig  sich  anschloss,  die  Generationen  von  Gelehrten 

mit  sich   fortgerissen   haben   und  bei  so  vielen  nachstrebenden 

-chülern,  oft  in  karrikirter  Form,  fortleben,  haben  auf  Herman 

'     rihar   fast   keinen    Einfluss   geübt!     Seine   Studien,    seine 

ibart   sind   nicht    im   Geringsten   l>eeinflusst    von   seinem 

rossen  Oheim,  den  so  viele  nachahmen.    Ebenso  theilt  er  wol 

die  Goetheverehrung  des  Kreises  Bettinens,  ist  aber  völlig  frei 

von  den   Formen   der  Brentanos.     Von    ihm   erschienen    1856 

Novellen.    Die  Darstellung. fesselt  durch  das  Interesse,  das  er 

in  uns  zu  erregen  weiss  für  das  Gemütsleben  seiner  Gestalten, 

in    das   er   mit    feinstem    Blicke   einzudringen    versteht.      Die 

Sprache  ist  gehaltvoll  edel;  das  Bildliche  im  Ausdrucke,  das 

ili  ist,  erinnert  zuweilen   an  Jakob   Grimm,   obwol   es 

ut  ::er  hervortritt.     Die  Gestalten  selbst  werden  nicht  so 

lebendig  vor  der  Einbildungskraft,  wie   bei  Spielhagen;  doch 

verrät  sich  zuweilen  die  Neigung  zur  malerischen  Schilderung, 

2.  B.  im  Hervorheben  des  Hintergrundes,  an  dem  die  Umrisse 
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einer  Gestalt  sich  abheben,  was  in  den  Novellen  wiederholt 
vorkommt.  Was  uns  aber  besonders  anzieht  ist  die  edle  Art 
des  Vortrags,  ist  der  Dichter  selbst.  Es  ist  uns  dabei,  als  ob 
wir  ihm  in  die  Augen  sehen  könnten  und  darin  Gemüt  und 
Geist  auf  der  Höhe  deutschen  Culturlebens,  ausgebildet  in  typi- 
scher Vollendung,  vor  uns  sähen.  Nichts  ist  ihm  fremd,  was 
das  Menschenherz  bewegen  kann  und  wir  gewinnen  das  Zu- 
trauen zu  ihm,  dass  er  überall  mit  dem  Herzen  dabei  ist  und 
den  rechten  Massstab  anlegt. 

1859  erschienen  seiue  „Essays",  die  einen  Reichthuui  au 
Ergebnissen  der  Forschung,  feinen  Beobachtungen  und  Gedanken 
in  Umlauf  setzen  und  zwar  in  einer  Form,  die  den  Gebildeten 
anziehen  muss,  da  die  Mittheilung  nicht  bemüht  ist,  uns  den 
ganzen  Verdauungsprozess,  den  die  Verarbeitung  des  Materials 
erforderte,  nochmal  durchmachen  zu  lassen,  uns  hingegen 
den  Punkt  zeigt,  der  den  Verfasser  zum  Gegenstande  hinge- 
zogen, 80  dass  er  uns  mit  in  das  Interesse  hineinzieht,  die 
Mühen  der  Forschung  aber  nicht  sehen  last. 

Einige  davon  sind  nur  gelegentliche  Bemerkungen  von  ge- 
ringem Umfange;  nie  oberflächlich.  Wie  dankenswert  ist  die 
treffliche  Besprechung  der  Darstellung  der  Mirra  durch  die 
Ristori  in  ^Alfieri  und  die  Ristori"  (1855).  Jeder  Dichter,  jeder 
Schauspieler  kann  aus  den  aus  den  Tiefen  echten  KunstgefUhls 
kommenden  Anschauungen  lernen,  jeder  Gebildete  sich  daran 
erquicken.  Spricht  er  nicht  aus  was  tausenden  auf  der  Zunge 
liegt,  indem  er  in  „Venus  von  Milo"  (1855)  die  Linie  zieht 
zwischen  antiker  und  moderner  Kunst  und  deren  Verhältnis  zu 
unseren  Gefühlen?  Wie  ansi)rechend  ist  die  Besprecriiung  über 
die  Bearbeitung  von  Shakespeares  Sturm  von  „Dryden  uiu^ 
Davenant"  (1856).  Man  möchte  wünschen,  dass  sie  einen  B' 
arbeiter  für  unsere  Bühne  angeregt  hätte.  So  die  gehaltvollen 
Essays  über  „Deutsches  Theater  im  1(1.  Jahrhundert"  (1854 — 
1856),  über  „Raphael  und  Michel  Angelo"  (1857^  „Friedrich 
der  Grosse  und  Macaulay"  (1858);  daselbst  die  treffende  B^ 
merkung  S.  271:  „  der  Goethe  des  Mr.  Lew^es  ist  ein  wackerer, 
englischer  Gentleman  —  was  Goethe  uns  war,  das  empfinden 
wir  allein";  ebenso  Macaulays  Friedrieh:  „es  ist  ein  vci 
zwicktes  Lordgesicht  mit  Schnupftabak  an  der  Nase".  — 

1865  erschienen  neue  Essays,   mit   den   Stücken:    „Ueber 
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Emerson",  über  ^Alexander  von  Hnmboldt  und  Herrn 
Varnhagens  Tagebücher  (, Humboldt  steigt  von  seiner  Höhe 
lierab  in  die  Geselischat^,  Vamhagen  gehört  zu  ihr;  zur 
Inthiltigkeit  verdammt  rächt  er  sich  au  ihr  durch  Tage- 
ttiii  her")'',  über  ^Rafaels  Disputa".  Die  Essays  erschienen 
rneut  1871  (^Zehn  ausgewählte  Essays  zur  EintUhrung  in 
(las  Studium  der  modernen  Kunst"  von  H.  Grimm).  Es  sind 
in  der  That  wertvolle  Beiträge  zu  einer  tiefern,  lebens- 
volleren Auflassung  der  Kunsterscheinungen.  Zeising  schlägt 
in  einer  Besprechung  (Blätter  tür  literarische  Unterhaltung 
1873 — 105)  die  Bezeichnung  vor:  -Zur  Förderung  einer  geist- 
nnd  liebevollen  Auflassung  der  Kunst**,  wogegen  nichts  einzu- 
i-'t;  doch  mr>chte  ich  die  Berechtigung  der  Bezeichnung 
lihning  in  das  Studium  der  Kunst"  nicht  anfechten.  Die 
Methode  Grimms,  das  Kunstwerk  aus  der  Persönlichkeit  des 
K  ■  -  zu  erklären,  als  menschlich  begreifliche  That,  femer 
ii  i  u  utung  ttir  die  Zeit  ihres  Eliitstehens  und  für  die  Ge- 
-enwart  in  Erwägung  zu  ziehen,  ist  höchst  belebend  und  frucht- 
iiar.  I'^»>() — 63  erschien  das  „Leben  Michel  Angelos ",  worin 
die  Lr^^ebnisse  von  Grimms  kunstgeschichtlichen  Studien  mit 
kUnt>tlerischem  Geiste  verarbeitet  sind.  Julian  Schmidt  hat  in 
seiner  Ov-  der  deutschen  Literatur  seit  Lessing  3,  502 

u.  f  und  1.     11  „Bildern  aus  dem  geistigen  Leben-  3,  248  ff. 

ilarUber,  sowie  über  Grimm  überhaupt,  eingehend  und  geistvoll 
gehandelt.  1867  überraschte  Grimm  mit  einem  Roman  -Un- 
überwindliche Mächte"  3  Bde.).  Es  wurde  mit  Recht  bemerkt, 
(la.ss  die  Dichter,  die  für  die  Novelle  besonders  begabt  sind, 
auch  wenn  sie  Romane  schreiben,  aus  dem  Novellenkarakter  nicht 
lierauskommen.  Dies  gilt  von  Paul  Heyse  wie  von  H.  Grimm. 
-Die  unül)erwindlichen  Mächte",  die  Standesunterschiede 
und  Standesvorurtheile,  die  hier  dargestellt  werden,  erscheinen 
allerdings  als  unüberwindlich.  Doch  spielt  der  Zufall  mit  bei 
der  Lösung,  und  sie  befriedigt  nicht.  Damit  sei  nicht  verkannt, 
dass  auch  hier  Züge  von  ergreifender  Schönheit  vorkommen  und 
wir  können  keinen  Gebildeten  lossprechen  von  der  Pflicht,  den 
Roman  zu  lesen.  Die  Wämie  der  vaterländischen  Gesinnung,  die 
in  den  Scenen  im  Militärspital  unbeschreiblich  seelenvoll  sich 
ausspricht,  wird  auf  Jeden  Eindruck  machen.  Die  Methode, 
die  J.  Schmidt  schon  bei  Keller,  Mörike,  L.  Schefer  bemerkte, 
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wunderliche  Einzelheiten  hervorzuheben,  um  bei  der  Darstel- 
lung der  Lebenswahrheit  näher  zu  kommen,  wird  hier  aller- 
dings zur  Manier.  Jemand  will  etwas  sagen,  nimmt  sich  vor 
es  nicht  zu  sagen,  und  sagt  es  darauf  doch  u.  dgl.  —  Der- 
gleichen ist  denkbar;  kommt  es  aber  zu  oft  in  einer  Erzählung 
vor,  so  hört  es  auf  den  Eindruck  der  Wahrheit  zu  machen. 
Die  feineren  Untersuchungen  der  Physiologie,  das  Streben  zu 
sehen,  was  man  sieht  und  auch  nicht  sieht  u.  s.  w.,  erscheinen 
hier  zuweilen  in  die  Sittenschilderung  des  Dichters  übertragen. 
Wir  wollen  nicht  weiter  bei  Einzelnem  stehen  bleiben,  sondern 
nur  in  einigen  Sätzen  zusammenfassen,  was  Grimms  Persön- 
lichkeit ausspricht.  —  Indem  er  innige  Theilnahme  hegt  für  jede 
Aeusserung  des  Lebens,  besonders  des  Volkes,  sucht  er  die 
höchsten  Ideale  desselben  festzuhalten  und  darauf  hinzuleiten. 
Die  hastige  Arbeit  des  Tages  weiss  er  vollkommen  zu  wür- 
digen, er  möchte  aber  einer  geistlos  zerbröckelnden  Thätigkeit 
entgegentreten  mit  Begeisterung  und  künstlerischem  Streben, 
die  er  in  sein  Schaffen  hineinlegt.  Die  Last  der  Arbeit  kann 
nur  gehoben  werden,  wenn  sie  uns  Freude  macht.  Diese  Freude 
zu  fördern  ist  sein  Streben.  Er  wandelt  vollkommen  die  von 
Schiller  in  den  „ Aesthetischen  Briefen"  vorgezeichnete  Bahn, 
die  Goethe  unbewust  eingeschlagen.  Man  kann  nicht  sagen, 
dass  diese  Richtung  Grimms  aus  der  Reflexion  hervorgegangen 
sei.  Sie  entspricht  vielmehr  einer  zur  Natur  gewordenen  An- 
schauung, die  aus  der  Bildungssphäre  hervorgegangen,  in  der 
Grimm  aufgewachsen  ist.  Die  Mühe,  die  auf  eine  Arbeit  ver- 
want  ist  und  die  andere  Gelehrte  so  gerne  sehen  lassen,  ver- 
schmäht er  zu  zeigen,  da  sie  ja  mit  dem  erstrebten  Ergebnis 
nichts  zu  thun  hat.  Das  Ergebnis  aber  mit  vollem  Seelenan- 
theil  mitzutheilen,  darauf  kommt  es  ihm  an.  Seine  auf  der 
Höhe  der  Bildung  stehende  Begeisterung,  die  mit  den  innersten 
Interessen  unseres  nationalen  Lebens  eins  ist,  erfüllt  ihn  ganz 
und  gar.  Er  unterscheidet  sich  von  allen  Mitstrebeuden,  unter 
denen  wir  doch  Männer  von  ebenso  hoher  Begabung  als  Bil- 
dung zählen,  dadurch,  dass  er  sich  nie  verleiten  last,  die 
grossen  Ziele,  die  ihm  unverrückt  vor  Augen  stehen,  neben 
vorübergehenden  Zeitfragen  zurückzustellen.  Es  fällt  ihm  nicht 
ein,  durch  das  Schlagwort  einer  Partei  aufgefordert,  irgend  eine 
praktische  Frage  als  zeitgemäss  zu  bearbeiten  und  darüber  den 
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Grundgedanken  zu  verlieren,  der  ihn  erfüllt:  „dass  der  mäch- 
tigste Hebel  in  der  Ent^vicklung><ge8chichte  des  Menschen  die 
Kunst,  ihre  Förderung  und  Erkenntnis  das  würdigste  Streben 
der  Gebildeten  ist." 

Mit  dieser  Gesinnung  steht  er  in  der  That  einzig  da  und 
die  Wirkung  seiner  Persfinlichkeit  ist  hinreichend  verbürgt  und 
gesichert,  indem  sie  auf  den  Höhen  der  Bildung  gewürdigt 
wird.  Dafür  genüge  die  Anführung  eines  schönen  Ausspruchs 
von  J.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  342:  „Ein  reiches  Wissen,  ein  be- 
wegliches und  doch  festes  Auge,  allseitige  Empfänglichkeit 
und  eine  Liebe  zum  Leben,  die  keine  Grenzen  kennt,  besitzt 
H.  Grimm.  Er  hat  so  dieselbe  Liebe  zu  Goethe,  Cornelius, 
Rafncl.  Dürer,  Angelo.  Wo  hört  diese  Liebe  auf?  wo  das 
{;ei>ti^'e  Leben  aufhört.  Sie  umfa.sst  das  ganze  Leben  mit 
einer  Intensität,  mit  einer  Wärme,  die  sich  dem  Gefühl  des 
Lesers  mittheilt  und  sich  verklärend  über  alle  einzelnen  Bilder 
verbreitet ".  —  Wir  haben  hier  den  vollen  Gegensatz  zu  dem  in 
unserer  Zeit  hervoi^etretenen  Pessimismus  zur  Schlacke  ausge- 
brannter Geister.  Es  setzen  sidi  hier  Keime  eines  neuen  I^bens 
an .  (las  wie  von  einem  neuen  Glauben  erfüllt  scheint.  Inso- 
fern das  hier  erscheinende  deutsche  Ethos  ausschliesslich  der 
Kunnt  7.uge\\  '  -t,  erhält  es  freilich  das  Ansehen  der  Vor- 
nehmheit. I  .  iid  tritt  da  hinzu  der  lebendige  Sinn  ttlr 
menschliches  Wol  und  Weh  in  jeder  Form,  die  Menschenliebe, 
die  unsere  Idyllendiihtung,  unsere  Dorfgeschichten  belebt.  Eine 
reiche  Fülle  geistigen  Lebens  in  Deutschland  stellt  sich  uns  dar 
bei  dem  Blicke  auf  die  Erscheinungen  unserer  Literatur  bis  zur 
Gegenwart.  Sie  sind  eine  sichere  Bürgschaft  dafür,  dass  unser 
Volk  denn  doch  noch  nicht  in  jenes  Lebensalter  des  Cäsaris- 
mus eingetreten  ist,  wo  alles  individuelle  Leben  aufhört  und 
das  Leben  der  Nation  nur  noch  durch  die  Macht  der  Staats- 
maschine gefristet  \vird. 

Musten  wir  zugestehen,  dass  die  Romane  unserer  hervor- 
ragendsten Dichter  Gutzkow,  Auerbach,  Freytag,  Spielhagen 
von  des  Gedankens  Blässe  angekränkelt  sind,  dass  sie  nicht  fest 
in  einer  >virklichen  Welt  wurzeln  und  ihre  Helden  problema- 
tisciie  Naturen  sind,  so  durften  wr  uns  damit  trösten,  dass 
diese  Erscheinung  eben  aus  dem  unnatürlichen  Zustande  zu 
erklären  ist,  in  dem  sich  die  Nation  befand,  die  es  bei  aller 
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Begabung  und  Berechtigung  dazu,  weder  zur  Einheit,  noch  zu 
freier  Bewegung  des  staatlichen  Lebens  bringen  konnte. 

Seit  1870  ist  eine  Wendung  auch  in  der  Dichtung  zu 
lioffen.  Praktische  Fragen,  die  jetzt  stärker  als  je  hervortreten, 
müssen  freilich  zunächst  die  Interessen  der  Kunst  zurück- 
drängen. 

Ob  wir  in  den  bedeutenden  Romanen,  die  seit  1870  er- 
schienen sind,  in  Grimms  „  Unüberwindlichen  Mächten ",  Heyses 
„Kindern  der  Welt",  E.  Werners  kräftig  gezeichneten  Bildern 
der  Zeit:  ,Am  Altar"  1873,  „Glückauf"  1874,  „Gesprengte 
Fesseln"  Gartenlaube  1874;  — Freytags  „  Ahnen "  und  Auerbachs 
„  Waldfried "  darf  ich  hier  wol  nicht  nennen,  so  hoch  ich  beide 
Dichter  verehre  —  schon  Züge  einer  neuen  Aera  zu  erkennen 
haben,  wird  wol  erst  künftig  deutlicher  hervortreten. 


Noch  ein  Wort  zum  Schluss.  Den  Unterschied,  den  wir 
wahrnehmen  zwischen  unseren  Klassikern  des  goldenen  Zeit- 
alters unserer  Literatur  und  zwischen  ihren  nächsten  Epigonen 
scheint  uns  zunächst  darin  zu  liegen,  dass  jene  mit  den  grösten 
Geistern  der  Weltgeschichte  verkehren  und  den  Wettkampf 
eingehn,  während  diese  mehr  in  der  Gegenwart  leben  und  in 
der  Grösse  des  Gesichtskreises,  sowie  in  Geschmack  und  Bil- 
dung hinter  jenen  zurückstehn. 

Wenn  man  zu  dieser  Wahrnehmung  die  Bedenken  in  An- 
schlag bringt,  die  über  das  Hervortreten  gewaltthätiger  Elemente 
seit  den  letzten  Kriegen  neuerlich  so  vielfach  aufgetaucht  sind, 
so  möchte  man  beinahe  einen  Rückgang  unserer  gesammton 
Bildung  annehmen. 

Bei  näherer  Betrachtung  jedoch  müssen  solche  Anschauungen 
einem  tröstlicheren  Bilde  weichen. 

Können  wir  den  Epigonen  die  bahnbrechende  Ursprüng- 
lichkeit ihrer  Vorgänger  nicht  zusprechen,  so  müssen  wir  doch 
anerkennen,  dass  ihre  Bestrebungen  die  gewonnene  neue  Bil- 
dung ebenso  vielseitig  beurkundet  wie  gefiirdert  haben.  Dabei 
treten  besonders  deutlich  hervor  jene  Ersciieinungen,  die  den 
Karakter  deutscher  Bildung  kennzeichnen.  Denken  wir  an 
den  Hoheitssinn,   die  jugendliche   Reinheit  und   Innigkeit  der 
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Empfindiing  ftlr  jede^  niinschlii-hc  Wol  und  Wehe  bei  unserem 
Hunjoristcn  Jean  Paul,  der  sinnvollen  OemUtsfrische  unseres 
Hebel,  des  warmen  Herzschlags  unseres  Landvolkes  und  für 
unser  Landvolk  in  den  Dorfgeschichten  unseres  Auerbach  u.  A., 
der  Innigkeit  unsrer  Lyrik,  der  geistvollen  Naturanschauung 
unserer  Stifter,  Sealsfield,  des  idealen  Strebens  unserer  Roman- 
dichter  Gutzkow,  Freytag,  Spielhagen,  Heyse,  Herman  Grimm, 
des  hohen  Bildungsstandos  unserer  Gesellschaft,  den  sie  abspie- 
geln, denken  wir  des  feineren  deutschen  Lustspiels,  von  dem 
dassel!»e  gilt  und  das  in  jeder  Hinsicht,  nicht  nur  in  sittlicher, 
höher  steht  als  das  französische.  Das  höhere  Drama,  das 
klassische  Repertoire,  ist  durch  Epigonen,  wie  Kleist,  Grill- 
par/er  nicht  unbeträchtlich  vermehrt  worden  und  steht  wol 
jedem  Vergleich. 

Wenn  man  nun  neben  diesen  Erscheinungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Dichtung  auch  noch  der  allseitigen,  kräftigen  Entf  <1- 
tung  wissenschatUicher  Bestrebungen  in  Deutschland  gedenkt, 
80  mtlssen  die  genannten  Bedenken  wol  zurücktreten. 

Das  Jahr  1*^70  hat  das  Selbstgefühl  der  Nation  gehoben 
und  ohne  Zweifel  den  geistigen  Schwerpunkt  für  den  Augen- 
blick in  Schwanken  gebracht.  Die  Besonnenheit  ist  darüber 
nicht  verloren  gegangen.  —  Als  Zeugnis  dafür  können  wir  aut 
den  Roman  unseres  Licblingserzählers  hinweisen,  der  unmittel- 
bar darauf,  1871,  erschienen  ist,  wenn  wir  ihn  damit  auch  als 
Kunstwerk  nicht  über  GebUr  erheben  möchten  —  Spielhagens 
„Allzeit  voran"  s.  oben  S.  352.  Die  Heldin  desselben,  die,  wie 
bemerkt,  am  Schlüsse  einen  so  ernsten  Eindruck  zurückläst, 
scheint  das  Bild  einer  über  augenblicklichen  Leidenschaften 
der  Parteien  stehenden  Germania  zu  bedeuten,  deren  Geist 
ebenso  von  Liebe  zur  Menschheit,  wie  von  Liebe  zur  Kunst 
getragen  ist. 


ANHANG. 
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I. 
Schillers  Nachlass. 

Ein  Vortrag.') 

^Eiu  Federzug  von  dieser  liaud  und  neu  geschaffen  wird 
die  Erde",  so  last  unser  Dichter  seinen  Marquis  Posa  zum 
Könige  sprechen.  Der  Zuruf  der  Dichtung  hat  wol  auf  die 
Throne  der  Wirklichkeit  kaum  einen  unmittelbaren  Einfluss 
gehabt;  dennoch  scheint  uns  bei  einem  Blicke  in  die  Gegen- 
wart die  Erde  jetzt  schon  wie  neu  geschaflFen,  zumal  in  Deutsch- 
land, wenn  wir  einen  Blick  werfen  auf  die  Zeiten,  gegen  die 
Schillers:  Räuber,  Kabale  und  Liebe,  Fiesco,  Don  Carlos  ihre 
erschütternden  Anklagen  erhoben. 

Goedeke  nannte  Schillers  Kabale  und  Liebe  .,ein  wahrhaft 
historisches  Drama,  das  die  Zerrüttung,  die  der  Despot  über 
sein  Land  verbreitet,  auf  die  Bühne  brachte." 

Nicht  von  oben  herab  stand  die  Eroeuerung  des  Volks- 
geistes zu  erwarten;   sie  vollzog  sich  von  unten  herauf. 

Der  Kern  im  Volke  war  gesund,  der  Dichter  aus  dem 
Volke  verklärte  die  Ziele  der  Freiheit  und  eroberte  im  Sturm 
die  Herzen  bei  Hoch  und  Niedrig. 

Selbst  jene  jugendlich  übertreibenden  und  überschäu- 
menden Werke  Schillers  waren  der  edelsten  Aufwallung  voll 
und  rissen  zu  hohen  Gefühlen  hin. 

Dafür  bleiben  ein  ewig  denkwürdiges  Zeagnis  die  Worte 
Körners  in  jenem   ersten   Briefe  an   Schiller  vom  Juni    1784,   in 


'  I  Derselbe  wurde  vor  dem  Erscheinen  des  1 1.  Bandes  der  historisch- 
kritischen SchiUer- Ausgabe  Ooedekes  gehalten;  es  sind  daher  die  mit 
diesem  Rande  erst  bekannt  gewordenen  Kleinigkeiten  aus  Schillers  Nach- 
lass (S.  AUb  bis  4tS)  nicht  berOcksirhtigt.  Ich  will  auf  dieselben  in  einer 
Schlussanmerkung  zurückkommen. 
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denen  er  diesem  Eindruck  der  Schillersclien  Jugendwerke  Ausdruck 
gibt:  „Der  bessere  Theil  der  Menschheit,  den  seines  Zeitalters 
ekelte,  der  im  Gewühl  ausgearteter  Geschöpfe  nach  Grösse  schmach- 
tete, löscht  seinen  Durst,  fühlt  in  sich  einen  Schwung,  der  ihn 
über  seine  Zeitgenossen  erhebt,  und  Stärkung  auf  der  mühevollsten 
Laufbahn  nach  einem  würdigen  Ziele. " 

Wir  wollen  nicht  leugnen,  dass  wir  den  genannten  vier 
Stücken,  jetzt  jene  begeisterte  Bewunderung  nicht  mehr  zollen, 
die  denselben  bei  ihrem  Erscheinen  wurde  und  die  wir  den 
späteren  vollendeteren  Werken  Schillers  zuerkennen.  Die  Un- 
ruhe in  der  Seele  des  Dichters,  die  in  seiner  Jugend  krankhaft 
erregt  erscheint,  und  zwar  durch  den  Kampf  mit  einer  ent- 
arteten Zeit,  den  er  zu  eigner  Befriedigung  durchzuttihren  nicht 
fähig  war,  denn  er  war  noch  in  Zwiespalt  mit  sich  selbst,  — 
diese  Unruhe  ist  in  seine  Jugenddichtungen  übergegangen,  und 
wir  fühlen  sie  als  Ueberreiztheit  und  Ueberspannung. 

Solche  Seelenzustände  trieben  Schiller  einer  Entscheidung 
entgegen :  er  konnte  so  weder  weiter  leben  noch  schaffen.  Und 
es  trat  in  diesem  gewaltigen  Geiste,  der  in  rascher  Aufeinan- 
derfolge jene  vier  grossartigen  Stücke  schuf,  plötzlich  Still- 
stand ein.  Fast  zehn  Jahre  hindurch')  hielt  er  inne  in  dem 
Schaffen  ähnlicher  Werke,  um  dann  wieder  auf  einmal,  in  un- 
unterbrochener Folge  bis  an  das  Ende  seines  Lebens,  fortzu- 
fahren in  der  Production  von  Werken,  wie :  Wallenstein,  Maria 
Stuart,  Jungfrau  von  Orleans,  Braut  von  Messina,  Wilhelm  Teil. 

Mit  Bewunderung  folgte  die  Nation  dem  in  diesen  Werken 
immer  herrlicher  sich  entfaltenden  Genius,  als  die  unerbittliche 
Parze  plötzlich  seinen  Lebensfaden  abschnitt!  Auf  seinem 
Schreibtische  lag  der  begonnene  Demetrius,  die  Schreibfeder 
daneben;  sie  ^vird  auf  der  Bibliothek  zu  Trier  aufbewahrt.  — 
Reich  an  Plänen,  mitten  in  voller  Thatkraft,  von  der  Arbeit 
weg,  verliess  er  uns.  —  Fast  möchten  wir  bei  dem  Anblick 
dessen,  was  alles  unausgeführt  blieb,  jene  zehn  Jahre  beklagen, 
in  denen  er  sich  der  Dichtung  entzog;  freilich  mit  Unrecht. 
Krank  an  der  Zeit  muste  er  Heilung  suchen  in  dem  Dauernden 
im  Wechsel,  er  genas  von  der  Gegenwart  in  dem  Studium  der 


')  „Nun,  ich  bin  froh,  dass  mein  erster  dramatischer  Auftritt  (Wallen- 
Bteins  Lager)  nach  vollen  zehn  Jahren  deinen  Beifall  hat."  Schiller  an 
Körner  10.  Juli  1797. 
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*M-i  nnlite  und  PhiIosoi»lii«.-.  ^linc  r^inuuii  blieben  aber  nicht 
besrlirliukt  auf  die  .Stube  des  Gelehrten.  Wie  sie  in  innigerem 
Zusammenhange  standen  mit  Schillers  dichterischen  Thaten, 
zo^en  sie  auch  die  Herzen  der  Gebildeten  nach  sich,  ja  sie 
hoben  in  gewissem  Sinne  die  gesammte  Nation  auf  den  Schau- 
platz der  Gedanken,  wo  ein  altgeschichtlicher  Geisterkampf 
seinen    \'     '  '        Hd. 

^M^  lesehe  Lebensphilosopbie,  so  sind  die  Ideen 

jener  Aufsätze"  (der  prosaischen  Schriften  Schillers)  „in  die 
zartosten  GefHsse  des  nationalen  Bildungsorganismus  einge- 
strömt; wir  tragen  sie  in  der  Seele  und  wissen  nieht  woherl" 
sagt  Ger%inus  treffend. 

Nicht  als  vereinzelte  Sehüpfungen  der  Laune  lassen  sich 
die  Geistesthaten  Schillers  beurthcilen:  sein  ganzes  Leben  ist 
eine  einzige  That.  Daher  bat  nichts,  was  von  ihm  ausging, 
den  Karakter  des  Zufälligen,  Launenhaften,  auch  die  unvoll- 
endeten Entwürfe  seines  Nachlasses  nicht.  Sie  müssen  für  uns, 
sobald  wir  über  diese  Einheit  in  Schillers  Entwickelung  uns 
klar  sind,  bedeutsam  sein,  und  sollte  uns  durch  sie  auch  sein 
ganzes  Leben  erst  so  recht  als  Torso  erscheinen.  —  Manche 
unter  ihnen  tragen  schon  entschieden  das  Gepräge  der  Un- 
sterblichkeit, in  ihrer  Gesamtheit  aber  gewähren  sie  ein  so 
lebendiges  Bild  von  dem  schöpferischen  Drängen  in  des  Dichters 
Geist,  dass  wir  ■  sie  nicht  missen  möchten.  —  Ziehen  uns  solche, 
schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  hervortretende  Eigen- 
schaften dieser  Reliquien  einmal  näher  an,  so  kann  es  nicht 
fehlen,  dass  sie,  eine  nach  der  andern,  ihren  selbständigen 
Wert  in  unserer  Vorstellung  bald  geltend  machen.  Es  geht 
um  mit  ihnen,  wie  mit  jenen  wunderbaren  Trümmern  antiker 
Plastik,  von  denen  es  zum  Theil  fraglich  ist,  ob  sie  je  voll- 
endet waren,  die  aber  in  ihren  unvollständigen  Theilen  eine 
solche  }>\  '-  ^  haft  künstlerischer  Ausführung  zeigen,  dass  wir 
uns  aut^  lUhlen  im  Geiste  das  Fehlende  zu  ergänzen  und 

das  Unvollendete  weiter  auszubauen,  ja  dass  wir  aus  der  Be- 
'    '^'    '    ■      '  -    vorhandenen   Rumpfes  auf  die   Haltung  und 
iitsausdruck  des  fehlenden  Hauptes  zu  schliessen 
Uli-  ;ti  ;^'eregt  ftlhlen. 

Und  so  mag  denn  der  Versuch   wol    hinreichend  ger-    ' 
fertigt  erscheinen  Schillers  hinterlassene  unvollendete  Entw  i 
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einmal    zusammenzustellen  und  bei  ihnen  eine  Stunde  zu  ver- 
weilen. 

Sofern  die  Betrachtung  der  unvollendet  gebliebenen  Ent- 
würfe Schillers  zur  Ergänzung  eines  Bildes  von  seiner  Gesamt- 
tbätigkeit  dient,  so  gehören  in  dieselbe  Reihe  wol  auch  seine 
verloren  gegangenen  Jugendwerke,  von  denen  wir  Kunde  haben. 
Wir  wollen  auch  ihrer  kurz  gedenken. 

Kleinere  Versuche  abgerechnet,  wissen  wir,  dass  Schiller 
in  seinem  13.  Lebensjahre  ein  Trauerspiel,  „Die  Kristen" 
geschrieben,  an  das  sich  sein  Vater  noch  1790  erinnerte. 

Ferner  erwähnen  wir  ein  Drama  „Absalon",  ungefähr  aus 
seinem  H.Lebensjahre,  und  ein  Epos  „Moses"  in  Klopstocki- 
scher  Manier,  etwa  aus  derselben  Zeit. 

Die  Nachrichten,  welche  wir  über  diese  Jugendwerke 
haben,  sind  so  dürftig,  dass  wir  uns  über  ihren  Wert  kein  Ur- 
theil  zu  bilden  im  Stande  sind;  doch  ist  allerdings  schon  in 
der  Wahl  so  bedeutender  Stoffe  der  hochstrebende  Geist,  der 
schon  im  Knaben  sich  zeigte,  nicht  zu  verkennen  und  haben 
für  uns  diese  dürftigen  Nachrichten  doch  den  Wert,  dass  sie 
ein  Zeugnis  sind  ftir  die  fruchtbare  Thätigkeit  des  Dichters, 
die  mit  seinem  13.  Lebensjahre  begann  und  damals  schon 
auf  gi'osse  Gegenstände  gerichtet ,  damals  schon  vorherrschend 
der  dramatischen  Dichtung  zugewant  war.  Die  Zeit  von 
Schillers  13.  bis  zu  seinem  16.  Lebensjahre  wird  durch  die 
drei  genannten  grösseren  Dichtungen  schon  eben  so  reichlich 
ausgefüllt,  wie  später  die  von  seinem  21.  bis  zu  seinem 
24.  Lebensjahre  durch  die  Räuber,  durch  Fiesco  und  Kabale 
und  Liebe.  Die  Anfänge  der  Räuber  und  ihre  erste  Ausar- 
beitung, nach  zehnfachen  Veränderungen,  reichen  freilicli  weiter 
zurik'k;  in  sein  21.  Lebensjahr  fällt  nur  ihre  Bearbeitung  fllr 
die  Bühne. 

Aber  aus  der  Zeit  zwischen  der  Abfassung  jener  ver- 
lorenen Erstlingswerke  und  den  Räubern  sind  noch  andere 
Dramen  zu  nennen,  die  leider  gleichfalls  verloren  sind. 

In  seinem  17.  und  18.  Lebensjahr  schrieb  er  die  Trauer- 
spiele: „Der  Student  von  Nassau",  „Die  Verschwörung  der 
Pazzi  gegen  die  Mediceer"  oder  „Cosmus  von  Medicis"  und 
ein  V^orspiel:    „Der  Jahrmarkts 
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Von  dem  ersten  dieser  Stücke  wissen  wir  nur,  dass  Schiller 
es  auf  die  Zeitungsnachricht  von  dem  Selbstmorde  eines  Stu- 
denten coueipirte  und  ausführte.  Nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
^^;llll  eines  solchen  Stoffes  mag  wol  Goethes  Werther  geblieben 
M.in,  der  1774  im  September  erschienen  ist  und  von  seinem 
Erscheinen  an  bis  gegen  das  Ende  der  70er  Jahre  eine  ganze 
Literatur  (von  nahezu  40  Schriften)  hervorrief,  die  von  diesem 
merkwürdigen  Romane  angeregt  war,  und  auf  ihn  Bezug  nahm. 
Schillor  war  bei  seinem  Erscheinen  15  Jahre  alt;  sein  Jüng- 
1  _ -alter  fiel  demnach  gerade  in  die  Wertherperiode.  —  Be- 
/.ci.  linend  ist,  dass  von  ihm  auch  dieser  StoflF  sogleich  dra- 
matisch behandelt  wurde. 

Wenn  wir  auch  annehmen,  dass  sein  Student  von  Nassau 
sich  anders  gebärdet  haben  mag  wol  roher  und  unnatUr- 
.1  ..» r,  aber  energischer  —  als  Werther,  so  ist  ein  in  den 
Werthertagen  entstandenes  Selbstmorddrama  doch  kaum  anders 
zu  denken,  als  von  Werthers  Geist  berührt,  ja  wol  auch  ange- 
regt von  dieser  Dichtung.  Schiller  vernichtete  dieses  Drama, 
das  vielfach  als  sein  erstes  bezeichnet  ward,  bald  selbst,  was 
'  h  sjtäter  bedauerte:  „indem  er  mehrere  mit  erster 
_  ,' r  Wärme  des  Geftlhls  entworfene  Situationen  vielleicht 

noch  als  Mann  benutzen"  konnte. 

Auch  das  Schauspiel  Cosmus  vernichtete  er  selbst,  nahm 
jedoch  „einzelne  Bilder,  Züge,  Gedanken  und  Einfalle  daraus 
später  in  seine  Räuber  auf".  — 

Von  dem  Vorspiele,  der  Jahrmarkt,  wissen  wir  nur,  dass 
es  am  Geburtstage  des  Herzogs  von  Zöglingen  der  Akademie 
gegeben  wurde.  Schillers  Mitschüler  Petersen  sagt  davon:  „es 
verriet  schon  den  genialischen  Kopf,  der  mit  Proteus'  Zauber- 
kraft sich  in  alle  Formen  zu  wandeln  weiss".  — 

Vom  Jahre  1777  bis  17S1  beschäftigten  Schiller  seine 
Räuber.  In  letzterem  Jahre  ist  aber  wieder  ein  längeres  Ge- 
dieht entstanden,  dessen  Verlust  wir  zu  beklagen  haben.  Es 
hiess  „Teufel  Amor".  —  Während  Schillers  Aufenthalt  zu 
Frankfurt  am  Main,  nach  seiner  Flucht  aus  Stuttgart,  im  Ok- 
tober 1782,  bot  er,  in  äusserster  Geldnot,  dies  Gedicht  einem 
Buchhändler  an'^ftlr  ein  Honorar  von  25  Gulden.  Der  Buch- 
händler wollte  davon  7  Gulden  abdingen,  was  den  Dichter  so 
empörte,  dass  er  sein  Gedicht  zurücknahm,  so  sehr  ihm  selbst 
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die  achtzehn  Gulden  erwünscht  sein  nnisten.  Leider  ist  diese 
Dichtung  in  den  Drangsalen  der  nächsten  Zeit,  wo  der  Dichter 
heimatlos  war,  verloren  gegangen.  Nach  seines  Freundes 
Streichers  Mittheilung,  der  einzigen,  die  wir  darüber  l)esitzen, 
war  es  ^eins  der  vollkommensten,  die  Schiller  bisher  gemacht, 
und  an  schönen  Bildern,  Ausdruck  und  Harmonie  der  Sprache  so 
hinreissend,  dass  er  selbst  —  was  bei  seinen  anderen  Arbeiten 
nicht  oft  eintraf  —  ganz  damit  zufrieden  schien. "  Streicher  er- 
innert sich  nur  zweier  Verse  daraus: 

Süsser  Amor,  verweile 

Im  melodisclien  Flug! 

Die  Räuber  erschienen  1781,  im  Jahre  darauf,  1782,  ent- 
stand Fiesco,  1783  Kabale  und  Liebe,  dessen  Entwurf  bekannt- 
lich während  seiner  Haft  schon  im  Jahre  1782  (I.  bis  14.  Juli) 
entstanden  war.  Nur  Andeutungen  in  Briefen  liegen  vor,  aus 
denen  wir  wissen,  dass  Schiller  in  seiner  Verborgenheit,  als 
Doctor  Ritter  in  Bauerbach,  im  Merz  und  April  17 S3,  an  einem 
Trauerspiele  „Friedrich  Imhof",  und  einem  zweiten:  „Prinz 
Konradin"  arbeitete. 

Die  Beschättigung  mit  Don  Carlos  drängte  aber  in  jener 
Zeit  bald  alle  anderen  Entwürfe  in  den  Hintergrund,  und  von 
jenen  beiden  Trauerspielen  war  nicht  mehr  die  Rede;  was  da- 
von etwa  ausgearbeitet  sein  mochte,  ging  verloren. 

Mit  der  Vollendung  des  Don  Carlos  (178t>)  trat  in  Schillers 
dichterischer  Thätigkeit  Stillstand  ein  und  zwar  ein  beträcht- 
licher Stillstand  tllr  eine  ziemliche  Reihe  von  Jahren,  was  bei 
einer  ununterbrochenen  Thätigkeit,  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
bis  in  sein  13.  Lebensjahr  zurück  nachzuweisen  ist,  höchst 
merkwürdig  erscheinen  muss.  Ein  Vorbote  dieses  Stillstandes 
scheint  schon  in  dem  zögernden  Entstehen  des  Don  Carlos  sich 
anzukündigen,  der  in  den  Jahren  1783  bis  1786  seine  Haupt- 
arbeit blieb.  Aber  schon  vor  Vollendung  des  Don  Carlos  fasst 
ihn  das  Studium  der  Geschichte.  Er  schreibt  den  17.  April 
1786  an  Kömer:  „täglich  wird  mir  die  Geschichte  theurer. 
Ich  habe  die  Woche  eine  Geschichte  des  30jährigen  Kriegs 
gelesen,  und  mein  Kopf  ist  mir  noch  ganz  warm  davon :  dass 
doch  diese  Epoche  des  höchsten  Nationaleleuds  auch  zugleich 
die  glänzendste  Epoche  menschlicher  Kraft  ist.  Wie  viele 
grosse  Männer   gingen    aus  dieser  Nacht  hervor!    Ich  wollte, 
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(inss  ich  zehn  Jahre  hintereinander  nichts  als  Geschichte 
Ich  glanhe,  ich  würde  ein  ganz  anderer  Kerl 
..:. ...  4  dn,  dass  ich  es  werde  nachholen  können?" 

Diese  Rnlie,  die  von  Vollendung  des  Don  Carlos  an 
(ITSft)  bis  zum  Beginne  des  Wallenstein  22.  Oktober  1706) 
gerechnet,  volle  10  Jahre  dauerte,  kann  insofern  in  der  That 
eine  vollstllndige  genannt  werden,  als  die  damals  entstan- 
denen zwei  grosseren  philosophischen  Gedichte:  „Die  Götter 
<  ;•  '• -ilands"  und  „Die  Künstler",  so  wie  der  Roman  „Der 
I  iicr"  wol   seinen  in  diese  Zeit  tiallenden  wissenschaft- 

lichen Arbeiten  näher  verwant  sind,  als  jenen  dramatischen 
!'-  'luctionen,  die  doch  ausgesprochen  seinen  Lebensberuf  be- 
iiiien. 

Auch  die  kleineren  Dichtungen  des  Jahres  1785  deuten 
iiulir  das  Herannahen  einer  neuen  Lebensära  an,  als  dass  sie 
eine  Fortsetzung  seiner  fruchtbaren  Zeit  genannt  werden  könnten, 
in  welcher  er  ununterbrochen  an  grossen,  meist  dramatischen, 
P*  '  *  --en  arbeitete.  Eine  solche  Zeit  beginnt  erst  wieder  mit 
illenstein  (1796),  dauert  aber  dann  auch  wieder  un- 
unterbrochen bis  an  sein  Lebensende  fort,  ja  der  Tod  übereilt 
ihn  mitten  im  Schaffen  und  ein  reicher  Vorrat  von  Entwürfen 
uikI  lHg»»nnenen  grossen  Werken  bleibt  unvollendet. 

Allenlings  lassen  sich  zwei  Stoffe  zu  grossen  Dichtungen 
'i weisen,  die  Schiller  während  jenen  zehn  Jahren  des  Still- 
-  <ls  seiner  schöpferischen  Thätigkeit  zu  gestalten  anfing; 
doch  entschwanden  beide  seinem  Geiste,  wie  Schemen,  bevor 
-ic  Körper  gewonnen  hatten.  Sie  sollten,  der  eine  zu  einem 
>i  hauspiele,  der  andere  zu  einem  grösseren  Epos  ausgebildet 
werden.  Natürlich  ist  hier  nur  von  bedeutenderen  Entwürfen 
"  ,  die  den  Dichter  ernstlich  beschäftigten,  nicht  von 
11,  die  ihm  durch  den  Kopf  fliegen,  wie  der,  auf  Wie- 
lands Anregung,  den  Oberon  zu  einer  Oper  umzuarbeiten  ( Brief 
an  Kömer  vom  12.  December  17S7  I  227  vgl.  231)  u.  dgl. 

Das  Drama  sollte  heissen:  „Der  Menschenfeind"  oder  ,Der 
versöhnte  Menschenfeind ",  das  Epos  sollte  eine  Action  aas  dem 
Leben  Friedrich  II.  zum  Gegenstande  haben. 

Vom  Menschenfeind  haben  wir  eine  Reihe  von  .\uftritten, 
die  etwa  den  Inhalt  des  ersten  Autzuges  umfassen.  Das  Bruch- 
stück  stammt   aus  dem  Jahre   1786  und  wurde  1789  „retoa- 
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chiert".  Es  ist  bezeichnend,  dass  der  Dichter  seine  Jiigend- 
periode,  in  der  er  sich  in  revolutionären  Werken  aufleimte 
gegen  Staat  und  Gesellschaft,  mit  einem  Schauspiele  abschliessen 
wollte,  in  welchem  ein  Menschenfeind  versöhnt  wird!  —  Er 
vollendete  es  nicht,  er  konnte  es  nicht  vollenden,  wol  weil  er 
die  Versöhnung  mit  der  Welt  und  mit  den  Menschen  selbst 
noch  zu  suchen  hatte.  Rühmlich  ist  schon,  dass  er  danach 
hiustrebte,  dass  er  aus  der  einseitigen  Verneinung  herauszu- 
kommen trachtete;  es  liegt  hierin  die  Ahnung,  dass  das  Zer- 
würfnis mit  der  Welt  doch  zunächst  in  subjectiver  Befangenheit 
zu  suchen  ist. 

Die  im  18.  Jahrhundert  zusammenbrechende  alte  Zeit  wurde 
vielseitig  bekämpft  von  edlen  Geistern,  die  das  Gute,  das  in 
ihnen  lebte,  noch  nicht  in  Einklang  zu  bringen  wüsten  mit  der 
Wirklichkeit,  weil  ihnen  die  Ziele  der  allgemeinen  Bewegung, 
der  auch  sie  angehörten,  noch  nicht  klar  waren,  eine  Lage, 
die  notwendig  Ueberdruss  und  Menschenhass  in  ihnen  her- 
vorrufen muste.  Obenan  steht  Rousseau  mit  seinen  Paradoxen, 
l'homme  qui  pense  est  un  animal  d6prav6  u.  dgl.  Wir  wissen, 
wie  Schiller  ttlr  Rousseau  schwärmt.  Milder,  aber  doch  in 
einem  ähnlichen  Zerwürfnis  mit  der  Welt,  erscheint  uns  Goethes 
Werther.  Doch  nicht  verherrlichen  sollte  Werther  die  GetÜhls- 
weichlichkeit,  die  ihn  zum  Selbstmord  trieb,  Goethe  schrieb 
schon  auf  den  Titel  der  2.  Ausgabe  von  1775  „sieh,  dir  winkt 
mein  Geist  aus  seiner  Höhle,  sei  ein  Mann  und  folge  mir 
nicht  nach!" 

1.   Der  Menschenfeind. 

Die  Versöhnung  der  Idealwelt  mit  der  Wirklichkeit  stellt 
Goethes  ganzes  Dichterwirken  dar.  Schillers  nicht  minder. 
Sie  sollte  schon  in  seinem  Menschenfeind  ausdrücklich  als 
Gegenstand  eines  Schauspiels  zur  Darstellung  kommen.  Das 
Fragment  entwickelt  uns  die  Situation  bekanntlich  wie  folgt. 
Angelica  von  Hütten  liebt  den  geist-  und  gemütvollen  Herrn 
von  Rosenberg.  Ihre  Tante  ist  ihre  Vertraute.  Der  Vater 
Angelicas  liebt  sie  über  Alles;  er  ist  unermesslich  reich  und 
ebenso  wolthätig,  aber  Menschenfeind.  Er  verletzt  selbst  die- 
jenigen durch  seine  Menschenverachtung,  die  sich  ihm  dank- 
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bar  enveist'ii  wollen  tllr  seine  Wolthaten.  Man  wagt  nicht  zu 
hofteil,  (hiss  er  Rosenberg  die  Hand  seiner  Tochter  geben 
werde,  denn  er  zeigt  sich  unnahbar  gegen  Jedermann  und  sagt 
unter  anderni:  die  Edelsten  haben  ihn  zum  Menschenfeinde 
gemacht,  wodurch  sein  Menschenhass  um  so  geheimnisvoller, 
seine  Bekehrung  um  so  hoffnungsloser  erscheint.  Rosenberg 
hoff't  ihn  doch  zu  gewinnen.  Angelica  zittert,  die  Tante  zweifelt. 
Im  letzten  Auftritt  des  Bruchstückes  verlangt  nun  der  Menschen- 
feind von  seiner  Tochter :  dass  sie  verspreche,  nie  eines  Mannes 
Weib  zu  werden,  was  sie  mit  der  Einschränkung  gelobt:  so 
lange  der  Vater  nicht  einverstanden  ist.  Damit  bricht  das  inter- 
essante BniehstUck  ab.  Wir  wissen  nur,  dass,  nach  einem  hart- 
näckigen Widerstand,  Rosenberg  über  den  Menschenfeind  siegen 
und  dass  dieser  Sieg  durch  das  Auftreten  einiger  anderer 
Menschenfeinde  begünstigt  werden  sollte. 

Noch  zu  erfinden  war:  1.  Die  Geschichte  Huttens,  wie  die 
edelsten  Menschen  ihn  verletzt  und  zum  Menschenfeind  ge- 
macht. 2.  Die  weitere  Entwicklung,  wie  der  Menschenfeind 
geheilt  wird.  Wie  die  Aufgabe  immer  gelöst  werden  sollte, 
der  Menschenfeind,  der  eigentlich  Idealist  ist,  und  dadurch  mit 
der  Welt  in  Zerwürfnis  geriet,  muste  zur  Einsicht  kommen: 
dass  seine  Ideale  in  der  Wirklichkeit  nicht  zu  suchen  sind,  ja 
dass  er  selbst  dem  Ideale  nicht  entspricht,  das  er  überall 
fordert  und  vermisst. 

Das  Schauspiel  hätte  uns  erschütternd  und  rührend  vor 
Augen  gestellt,  was  Schiller  später  in  seiner  Abhandlung  über 
das  Erhabene  vorübergehend  andeutete,  was  er  in  seinen 
Worten  des  Wahnes  aussprach:  dass  der  Gegensatz  zwischen 
der  Idealwelt  und  der  Wirklichkeit  nur  dadurch  autgehoben 
,wird,  dass  wir,  in  gerechter  Würdigung  der  Schranken  zwischen 
diesen  beiden  Sphären,  die  Wirklichkeit  nicht  verdammen, 
weil  sie  nicht  die  Idealwelt  ist,  und  uns  dabei  begnügen,  dass 
sich  in  uns,  im  Anschauen  der  Wirklichkeit,  das  Schöne,  das 
Wahre,  „was  kein  Ohr  vernahm,  was  die  Augen  nicht  sahen" 
offenbare. 

Es  ist  eigen,  dass  im  selben  Jahre,  als  der  Plan  von 
Schillers  Menschenfeindent  stand,  I78G,  der  um  10  Jahre  ältere 
Goethe,  an  der  äussersten  Grenze  seiner  Jugendzeit,  vor  der 
italienischen  Reise,  in  seiner  Zueignung,  jene  menschlich  schönen 
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Worte  schrieb,  die  ebenfalls  den  Weg  zur  Aussöhnung  der 
Idealwelt  mit  der  Wirklichkeit  weisen,  indem  er  die  Göttin  der 
Wahrheit  auf  seine  Klage 

Ach,  da  icli  irrte,  liatf  ich  viel  Gespielen, 
Da  ich  dich  kenne,  bin  ich  fast  allein   — 

antworten  last: 

Wie  viel  bist  du  von  andern  unterschieden? 
Erkenne  dich,  leb  mit  der  Welt  in  Frieden ! 

Goethe  schreibt  den  5.  Mai  desselben  Jahres  1786  an  Ja- 
cobi :  „  Wer  auf  sich  etwas  hält,  scheint  dem  Rechte  entsagt  zu 
haben,  andere  gering  zu  schätzen.  Und  was  sind  wir  denn 
alle,  dass  wir  uns  viel  erheben  dürfen?"  Der  erste  Entwurf 
der  Zueigimng  fällt  wol  in  das  Jahr  17S4,  s.  Viehotf,  Goethes 
Gedichte  I,  32. 

Drei  Jahre  hindurch  von  1788  bis  1791  beschäftigte  Schiller, 
auf  eine  Anregung  Köniers,  der  Plan  zu  einem  Epos,  das  eine 
Action  aus  dem  Leben  Friedrich  des  Grossen  behandeln  sollte. 
Die  in  den  Briefen  an  Körner  niedergelegten  Gedanken  tiber 
die  Anforderungen,  die  dabei  der  Dichter  an  sich  stellen  würde, 
sind  von  unschätzbarem  Werte;  man  sieht  dabei  in  die  Werk- 
stätte dieser  hohen  Dichterseele,  die  sich  mitten  im  Schaffen 
fortwährend  kritisch  selbst  gegenüberstand,  und  mit  den  höchsten 
Anforderungen  der  Kritik,  die  er  stellte,  auch  schon  mitten  im 
Schaffen  begriffen  ist.  Von  dem  Plane  selbst  last  sich  wenig 
sagen,  obwol  durch  die  ausgesi)rochenen  Intentionen  des  Dich- 
ters der  Wunsch  mächtig  angeregt  wird,  dass  er  an  die  Aus- 
arbeitung geschritten  wäre.  Er  wante  sich  jedoch  endlich,  im 
November  1791  entschieden  davon  ab,  mit  der  Bemerkung:  „ich 
kann  diesen  Karakter  nicht  lieb  gewinnen!" 

Er  setzt  weiter  hinzu,  dass  ihm,  um  das  darzustellen,  wa« 
er  beabsichtigt,  doch  eigentlich  Gustav  Adolf  geeigneter  scheint; 
doch  kann  er  auch  hiezu  sich  noch  nicht  bestimmt  entscheiden. 

Sollte  der  Menschenfeind  eine  der  Zeit  anhaftende  Gegen- 
sätzlichkeit der  Idealität  und  Wirklichkeit  zur  Darstellung 
bringen;  so  sucht  der  Dichter  in  diesen  epischen  Plänen,  die 
neben  seinen  historischen  Studien  auftanchen,  sich  mit  der 
Wirklichkeit,  wie  sie  in  der  Geschichte  sich  darstellt,  zu  be- 
freunden, und  dieselbe  dichterisch  zu  verklären. 

Geschichtliche  Stoffe  beschäftigten  um  diese  Zeit  wol  viel- 
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fach  seinen  GeiBt,  er  sinnt  (Januar,  Februar  1701)  iil)er  einem 
bogtistirndeu  historischen  Trauerspiele. 

Ob  der  simple  Plan,  über  den  er  schon  nach  einem  Briefe 
vom  25.  Februar  17b9  an  Kömer  brüten  will,  derselbe  war, 
ob  ein  anderes  Theaterstück,  das  er  nach  dem  Briefe  an  Kömer 
vom  20,  Mai  17SS  an  der  Knnkel  hat,  und  das  einer  griechi- 
schen Manier  fähig  ist,  Themistokles  war,  weiss  ich  nicht  zu 
bestimmen. 

Auch  Julian  scheint  ihn  schon  vor  jener  Zeit  beschäftigt 
zu  haben.')  Aber  es  kömmt  nichts  zur  AusfUhrang.  Er  war 
zu  tief  in  der  Wissenschaft  untergetaucht,  wie  Herakles  zum 
Hades  hinabstieg,  kam  aber  endlich,  wie  dieser,  heil  und  gesund 
zurück. 

2.   Die  Malteser. 

Es  war  in  der  Zeit,  als  Schiller  von  dem  Besuche  seiner 
Heimat  zurückgekehrt  war,  im  Jahre  1794,  und  der  wieder- 
1  '  !••  Frühling  in  des  Dichters  Brust  so  schön  zusammeu- 
I  i    dem    bald   darauf  geschlossenen   Freundschaftsbunde 

mit  Goethe,  wo  wir  Schillern  zwischen  zwei  dichterischen 
Plänen  schwanken  sehen,  die  ihn  anfangs,  ein  jeder  gleich 
mächtig,  anziehen.  Beide  sind  aus  seinen  historischen  Studien 
hervorgegangen.  Es  sind  die  Malteser  und  Wallenstein ;  ersterer 
blieb  Bruchstück  und  nur  letzterer  wurde  ausgeführt.  Wir  haben 
es  hier  zunächst  nur  mit  dem  ersteren  zu  thun.  Einen  Plan  der 
Malteser  besitzen  wir,  den  Schiller  1799,  wahrscheinlich  für 
den  Herzog  von  Weimar  niederschrieb,  dazu  die  Ausführung 
der  ersten  Scene,  ausserdem  noch  verschiedene  Aufzeichnungen*), 
die  als  Vorarbeiten  zu  diesem  Plan  erscheinen. 

Dass  diese  Tragödie  nicht  ausgeführt  wurde,  müssen  wir 
beklagen,  obwol  wir  begreifen,  dass  Wallenstein  in  jeuer  Zeit 
ihn  mächtiger  anziehen  muste.  Die  Malteser  hätten  eine  lyrische, 
idealische  Behandlung  erfordert;   er   war  aber  jetzt  mit  Be- 


'i  Vgl.  in  dem  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Kömer  die  Briefe 
u)ii  26.  Mai  IT'i'*  („Plan"),  25.  Febr.  1789,  12.  Januar  1791,  22.  Febr. 
1791  („Trauerspiel").  Ueber  Julian  25.  April  178h,  6.  Dec.  17»!,  b.  Ja- 
nuar 1  "'.««>. 

^)  Hoffmeisters  Nachlese  zu  Schülers  Werken  3.  Band  S,  1  bis  2(>. 
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geisterung  bemüht,  sich  Goethes  Natur  zu  niiheru  und  sich  ein- 
mal in  realistischer  Darstellung  zu  versuchen.  Bei  einem  solchen 
Streben  lag  ihm  die  Austtihrung  des  Wallcnstein  näher  als  die 
der  Malteser,  die  er,  vielleicht  ein  Jahr  früher,  gewiss  rasch  zu 
vollenden  im  Stande  gewesen  wäre.  Es  wäre  eine  Tragödie 
geworden,  die  durch  Einfachheit  des  Baues  und  durch  die  Er- 
habenheit eines  Heroismus,  durch  den  der  Mensch  sich  selbst 
über  das  furchtbarste  Geschick  zu  erheben  vermag,  alle  anderen 
übertroffen  hätte.  Es  sei  einmal  der  Versuch  gestattet,  den 
Verlauf  derselben  zu  schildern,  nicht  durch  Wiederholen  und  Auf- 
zählen des  Entwurfs  und  der  Andeutungen,  sondern  so,  als  ob  sie 
geschrieben  und  auf  der  Bühne  zur  Darstellung  gekommen  wäre. 

Wenn  dabei  in  weniger  wesentlichen  Einzelheiten  von  den 
vorhandenen  Andeutungen  Schillers  abgewichen  ist,  so  darf 
wol  geltend  gemacht  werden,  dass  Schiller  bei  der  Ausführung 
dies  gewiss  auch  zu  thun  sich  veranlasst  gesehen  hätte;  dabei 
wird  natürlich  nicht  prätendirt,  überall  erraten  zu  haben,  wie 
Schiller  seinen  Stoflf  ausgebildet  hätte.  Es  schien  nicht  nur 
erlaubt,  sondern  vielleicht  sogar  zweckmässig,  mindestens  an 
Einem  Beispiele  in  etwas  lebendigerer  Forai  zur  Darstellung 
zu  bringen,  was  wir,  wenn  der  Plan  zur  Austllhrung  gekommen 
wäre,  daran  besessen  hätten,  als  dies  durch  Wiederholung  des 
bekannten  Planes  und  der  Vorarbeiten,  die  bei  Hoffmeister 
mitgetheilt  sind,  erreicht  worden  wäre. 

Der  allmächtige  Soliman  hält  durch  Kara  Mustafa  Malta 
belagert.  Hoffnungslos  scheint  jeder  Widerstand  der  700  Mal- 
teser, die  von  300  Schiffen  und  einem  Heere  von  vierzigtausend 
Mann  umzingelt  sind.  Dazu  ist  die  Mannszucht  gelockert,  die 
sichere  Erwartung  des  Todes  löst  unter  den  Maltesern  alle 
Bande  der  Sitte  und  der  Ordnung.  Der  Vorhang  geht  auf  und 
man  sieht  Biron,  einen  heissblütigen  Malteser  aus  der  Provence, 
der  eine  griechische  Gefangene  nach  sich  zieht,  die  er  dem 
ehrgeizigen  Spanier  Romegas,  dem  Admiral  des  Ordens,  geraubt 
hat.  Romegas  erscheint,  es  fallen  harte  Worte  und  schon 
ziehen  Spanier  und  Provenzalen  die  Schwerter  gegen  einander, 
als  eine  Schaar  alter  Ritter,  die  Leibwache  des  Grossmeisters, 
die  Repräsentanten  des  Ordens,  auftreten,  Ruhe  gebieten  und 
die  Gefangene  in  ihre  Mitte  nehmen.  Schiller  dachte  an  einen 
Kor,  der  den  traditionellen  Ordensgeist  repräsentiren  sollte. 
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MO  malmen  an  die  Tiigrenden,  diirrli  die  der  Orden  besteht, 
und  durch  die  er  auch  im  Untergange  gross  erscheinen  soll. 
Die  Ritter  murren  und  meinen:  jetzt,  wo  man  die  äusserste 
Aufoi)ferung  verlangt  von  jedem,  sei  nicht  der  Augenblick, 
Zuchtmeistorn  gleich  mit  den  Rittern  umzugehn ;  übrigens  hoffe 
man  ja  auf  Spaniens  Hilfe.  Bei  dieser  Aeusserung  erscheint 
der  Grossnieister  Lavalette  mit  dem  spanischen  Gesanten. 
Ehrturchtsvoll  schweigen  die  Streitenden,  und  der  Grossmeister 
mahnt  mit  Würde  und  Milde:  auf  Alles  gefasst  zu  sein,  auch 
auf  den  Heldentod,  nicht  auf  Spaniens  Hilfe  zu  rechnen,  die 
zweifelhatt  sei,  sondern,  eingedenk  der  hohen  Tugenden  des 
Ordens,  zu  siegen  oder  zir  fallen.  Der  Grossmeister  geht,  ihm 
folgt  seine  Leibwache,   und  zurück  bleiben  die  Unzufriedenen. 

Unter  diesen  tritt  nun  Montalto,  der  Verräter,  auf.  Der- 
selbe ist  Malteser  geworden  ohne  Beruf,  in  Hoffnung  auf  Beute- 
züge des  Ordens,  denn  er  ist  habsüchtig,  ohne  allen  Adel  der 
Seele.  Er  ist  von  den  Türken  erkautt,  und  benutzt  die  Stim- 
mung, um  eine  Meuterei  zu  stiften.  Er  schimpft  über  Spaniens 
Politik,  die  den  Orden  ans  Messer  liefern  wolle,  und  witzelt 
über  Lavalettes  Tugendprahlerei. 

Als  er  deshalb  zur  Rede  gestellt  wird,  verrät  er:  Lavalette 
habe  einen  Sohn,  der  junge  Malteser  Saint  Priest  sei  ja  sein 
Sohn  I  Lavalette  sei  nicht  der  Mann,  der  er  scheine.  Er  habe 
selber  nicht  Lust  mit  seinem  Sohne  und  mit  dem  ganzen  Orden 
sich  zu  opfern.  Man  raffe  sich  doch  auf  zu  einem  Entschluss, 
gehe  dem  Grossmeister  resolut  zu  Leibe,  er  würde  dankbar 
sein  dafür,  wenn  man  ihn  zwingt,  nachzugeben,  die  ganze 
fruchtlose  Behauptung  der  Insel  aufzugeben,  und  mit  den  Türken 
zu  unterhandeln.  Montalto  eröffnet  femer:  er  erwarte  eine 
Deputation  der  Besatzung  der  wichtigen  Festung  von  Sanct 
Elmo,  die  er  bewogen  habe,  eine  ähnliche  Demonstration  zu 
ni.uhen.  Die  Deputation  von  Sanct  Elmo  kömmt,  die  durch 
Montalto  aufgeregten  Ritter  erscheinen  mit  ihr  vor  dem  Gross- 
meister. Die  Deputation  erklärt,  das  Fort  sei  unhaltbar,  sie 
bitten,  dass  ihr  Abzug  befohlen  werde;  wenn  dies  nicht  ge- 
schehe, seien  sie  entschlossen,  in  einem  Ausfall  den  Tod  zu 
suchen.  Mit  atemloser  Spannung  lauschen  alle  der  Antwort 
Lavalettes.  Doch  dieser  erwidert  milde,  aber  fest:  die  Festung 
noch  lilnger  zu  halten  sei  wol  schwer,  sie  zu  behaupten  kaum 
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denkbar,  doch  sei  es  Pflicht  des  Maltesers  auszuharren,  so  lange 
als  möglich;  jede  Stunde,  die  den  Fall  der  Festung  hinhält, 
sei  kostbar,  daher  er  auch  nicht  gestatten  dürfe,  durch  einen 
Ausfall  den  Fall  der  Festung  zu  beschleunigen.  —  Wenn  der 
Besatzung  der  Mut  gesunken  sei,  würde  er  Freiwillige  auf- 
rufen, sie  abzulösen.  Dies  wirkt  für  den  Augenblick  entschei- 
dend. Die  Gesanten  verbeugen  sich  und  gehn,  mit  der  Be- 
merkung, dass  sie  wol  wissen,  was  dem  Malteser  ziemt,  sie 
werden  keinem  andern  weichen. 

Die  Zurückbleibenden  sind  ganz  beschwichtigt.  Romegas 
verlangt  finster  vom  Grossmeister  Herausgabe  seiner  griechischen 
Sklavin.  Lavalette  bedeutet  ihm  kurz  und  streng:  Der  Mal- 
teser halte  keine  Sklavinnen,  und  befiehlt  ihm,  augenblicklich 
sich  auf  seinen  Posten  zu  begeben.  Doch  noch  ein  Zweiter 
tritt  dem  Grossmeister  entgegen.     Der  junge  Ritter  Crequi. 

Dieser  aufbrausende  junge  Ritter  liebt  leidenschaftlich  den 
Jüngling  Saint  Priest.  Er  war  nicht  zugegen,  als  Montalto 
erzählte,  Saint  Priest  sei  Lavalettes  Sohn. 

Er  wirft  Lavalette  Herzlosigkeit  vor,  da  er  zwecklos  die 
Besatzung  von  Elmo  opfere.  Lavalette  habe  dort  eben  keinen 
Freund  wie  er. 

Lavalette  wird  auf  das  Tiefste  bewegt  bei  dem  Vorwurf, 
dass  er  nicht  so  fühlen  könne  für  Saint  Priest,  wie  Crequi. 
Er  bekämpft  seine  Rührung,  heisst  Crequi  schweigen,  nie  mehr 
von  Saint  Priest  zu  sprechen  und  entfernt  sich.  Romegas  und 
Crequi  sind  empört  über  Lavalette.  Montalto  betreibt  eine 
zweite  Deputation  von  Sanct  Elmo,  bei  der  Saint  Priest  ist. 
Die  Unzufriedenen  versammeln  sich,  um  sie  zu  unterstützen. 
Die  Deputation  erscheint.  Lavalette  last  aber  entbieten,  dass 
er  sie  nicht  empfangen  wolle.  Die  Unzufriedenheit  erreicht 
den  Gipfel.  Sie  beschliessen :  ein  Sguardio  zu  verlangen,  ein 
Schiedsgericht  des  Ordens,  in  Fällen,  wo  der  Grossnaeister 
unrecht  handelt.  Die  Meuterei  ist  damit  besiegelt,  Crequi 
tiberbringt  Lavalette  den  Beschluss  der  Unzufriedenen.  Lava- 
lette erbittert  ihn  durch  seine  Gelassenheit  und  reizt  ihn  so 
sehr,  indem  er  ihm  Mangel  an  Muth  vorwirft,  dass  Crequi  sich 
vergisst,  und  gegen  ihn  den  Degen  zieht.  Er  wird  entwaffnet, 
Lavalette  entläst  ihn  mit  dem  Ausspruch:  er  werde  sogleich 
in  der  Mitte  der  Unzufriedenen  erscheinen.   Eine  Zwischenscene 
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zoii^t  nun  die  luinirendcn  Tttrken,  die  sieh  bereits  dem  Aufent- 
lialtHortc    Lavalettes    nUbeni.     Die    Lage   des  Ordens   scheint 
hutVnungslos.     Die   verwandelte  Scene   zeigt   wieder  die   Ver- 
sauinilung  der  Unzufriedenen,  denen  Crequi  verstört  mittheilt, 
Lavalette  wolle  selbst  in  ihrer  Mitte  erscheinen.    Es  tritt  nun, 
in  der  Mitte  der  Unzufriedenen  eine  Schaar  der  jüngsten  und 
eine  i^chaar  der  ältesten  Ritter  ganz  geharnischt  auf    Es  sind 
die  Treugebliebenen.     Sie  stellen  sich  in  Reihen,   geben  aber 
auf  alle  Fragen  der  Unzufriedenen  keine  Antwort.  Es  erscheint 
die  Leil)wache  Lavalettes,  ebenso  geharnischt,  und  stellt  sich 
tirhweigend   auf,   es  erscheint  Lavalette   selbst.     Alles  ist  ge- 
spannt auf  seine  Eröfifnung.    Lavalette  spricht  milde  und  würde- 
voll  von  der  ausgebrochenen   Unzufriedenheit   im  Orden.     Er 
erklärt:  der  Orden,  der  nur  durch  seine  erhabenen  Grundsätze 
bestehe,   höre   auf,   sobald  dieselben  nicht   geachtet  werden: 
der  Orden  bestehe  im  Augenblicke  nicht  mehr.   Man  wolle,  dass 
die  Iksatzung   von  Sanct  Elmo   abzieiie.     Sie   möge  abziehen. 
Er  sei  entschlossen,  mit  der  gewaffneten  Schaar,  die  hier  mit 
ihm   erschienen   ist,    und    die   den   Rest  des   Ordens   darstellt, 
Saiu't  Elmo  zu  beziehen,   um   die   letzte  PHicht  des  Ordens  zu 
erttiUen,    d.  h.  zn  sterben.     Als  seinen  irdischen  Erben  nennt 
er,  zum  ersten  Male  öffentlich,  zur  allgemeinen  Ueberraschung, 
Saint  Priest,  seinen  Sohn.   -    Üieser,  dem  dies  Verhältnis  bis- 
her selbst  ein  Geheimnis  war,   bittet  um  die  Gnade,  mit  ihm 
na(  li  Sanct  Elmo  ziehen  zu  dürfen    Lavaiette  entläst  die  Ver- 
sammelten und  gebietet  seinem  .\nhange  nach  Sanct  Elmo  auf- 
zubrechen, indem  er  noch  ein  Wort  allein  mit  dem  ehrgeizigen 
!  ,   dem  Anführer  der  Empörer,   zu  sprechen  habe.     In 

t:..  ....  Gespräche  eröffnet  er  ihm   nun,  dass  er  davon  unt^^r- 

richtet  sei,  dass  Romegas  nach  der  Grossmeistersteile  trachte. 
Dass  auch  er  selbst,  Lavalette,  ihm  seine  Stimme  gebe,  und 
ihm  die  Stimmen  seiner  Freunde  gewonnen  liabe.  Er  möge 
sich  des  Ordens  annehmen,  der,  durch  den  Heltentod  der  Opfer 
auf  Sanct  Elmo,  hoffentlich  wieder  von  neuem  mit  jenem  Geiste 
erfüllt  werden  würde,  der  ihn  sonst  beseelte.  Die  Türken 
aber  würden  bei  der  Erstürmung  von  Sanct  Elmo  nicht  nur 
grosse  Verluste  erleiden,  sondern,  durch  die  Vertheidigung 
des  Forts  bis  auf  den  letzten  Mann,  von  Schrecken  ertUllt, 
so  dass   sie   nur   mit    halbem  Mute   an    die    Belagerung  der 
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stärkeren  Plätze  der  Insel  schreiten  werden.  Ja,  die  Belagerung 
könne  zu  einem  Siege  des  Ordens  umschlagen,  wenn  jeder 
seine  Pflicht  thue. 

Romegas  ist  bestürzt,  beschämt,  von  Bewunderung  erfüllt 
für  den  Grossmeister,  dessen  Gegner  er  gewesen.  Indes  ver- 
breitet sich  die  Nachricht,  Montalto  habe  sich  den  Türken  ver- 
kauft, wie  man  aus  einem  aufgefangenen  Briefe  ersehe ;  derselbe, 
der  die  Empörung  geschürt.  Dies  vollendet  den  Umschlag 
der  Stimmung  des  ganzen  Ordens,  die  sich  nun  in  Begeisterung 
für  den  Grossmeister  verwandelt.  Alle  wollen  nun  auf  Sanct 
Elmo  sterben,  und  flehen  ihn  an:  sein  geweihtes  Haupt  nicht 
auszusetzen.  Er  widersteht  ihren  Bitten  lange,  als  aber  die 
Wiederkehr  des  guten  Geistes  im  Orden  unwiderleglich  sich 
darstellt,  ausserdem  die  Erwägung  geltend  gemacht  wird,  dass 
kein  anderer  den  kühnen  Plan  der  Vertheidigung  nach  dem 
Falle  von  Elmo  so  durchzuführen  im  Stande  wäre,  wie  er,  da 
weicht  er  ihren  Bitten,  bleibt  in  Bur^os  zurück  und  gestattet 
der  bisherigen  Besatzung  von  Sanct  Elmo,  zu  bleiben. 

Zu  dieser  Besatzung  gehört  aber  auch  sein  Sohn,  Saint 
Priest,  und  er  sieht  auf  den  Scheidenden  mit  schmerzlichem 
Blick.  Da  meldet  sich  ein  Ritter  nach  dem  andern,  sie  bitten: 
für  Saint  Priest  eintreten  zu  dürfen. 

Vater  und  Sohn  stehen  sich  gegenüber,  einer  so  edel  und 
fest  wie  der  andere.  Der  Vater  wartet  ab,  was  der  Sohn  er- 
widern werde,  als  dieser  al%  jeden  Stellvertreter  zurückweist, 
sagen  sie  sich  mannhaft  Lebewol. 

Sanct  Elmo  fällt.  Burgos  wird  gestürmt  von  den  Türken, 
Lavalette  geht  ihnen  entgegen.  Seine  Anstalten  sind  aber  so 
getroffen,  die  Haltung  der  Malteser  ist  eine  so  begeisterte  auf 
allen  Punkten,  dass  die  Türken  geschlagen  werden,  und  die 
Flucht  ergreifen.  Lavalette  kehrt  als  Sieger  heim.  Hier  findet 
er  die  aufgebahrte  Leiche  seines  Sohnes  Saint  Priest,  die  die 
Wellen  ans  Land  getrieben,  und  jetzt,  wo  Triumphgeschrei  die 
Insel  füllt,  bricht  der  Schmerz  (Jes  Vaterherzens  alle  Schranken 
durch,  und  er  vergisst  für  den  Augenblick  die  Glorie  des  Helden- 
todes, die  seinen  Sohn  umschwebt.  Da  tritt  Romegas  zu  ihm 
und  weckt  ihn  mit  dem  Zuruf:  „Lasst  uns  den  Sieger  im 
Triumph  begraben !"  Da  erhebt  sich  Lavalette  wieder  in  seiner 
ganzen  Grösse.     Er  verlor  den  einen  Sohn,  gewann  aber  den 
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ganzen  Orden  nun  za  S<)hnen.  Ein  Todtengesang  der  alten 
Ritter,  die  die  Leiche  erheben,  darauf  ein  Triumphgesang  der 
jungen  Ritter  schliesst  das  erhebende  Schauspiel. 


3.   Elfride. 

Im  Zusammenhang  mit  seinen  historischen  Studien  steht 
nun  woi  auch  der  Plan  zu  einem  Trauerspiele  „Elfride",  mit 
dem  sich  Schiller  viel  beschäftigte,  wie  wir  aus  den  Blättern 
entnehmen,  die  unter  den  Entwürfen,  die  seine  Tochter  Emilie 
1867  veröffentlichte,  gedruckt  sind. ')  Derselbe  ist  der  eng- 
lischen Geschichte  entnommen  und  spielt  um  das  Jahr  964. 
König  Edgar  hatte  von  der  Schönheit  Elfridens  gehört,  der 
Tochter  des  Grafen  Ordgar  von  Devonshire.  Er  sante  den 
Grafen  Ethelwald  aus,  um  Zuverlässiges  zu  erfahren.  Ethelwald 
ward  von  ihrer  Schönheit  so  bezaubert,  dass  er  sie  selbst  zu 
besitzen  beschloss.  Er  berichtete  dem  König,  sie  wäre  lange 
nicht  schön  genug  flir  ihn,  doch  wäre  sie  reich,  so  dass  er 
selbst  sie  gerne  freien  möchte  mit  des  Königs  Erlaubnis.  Der 
König  ist  einverstanden,  Ethelwald  heiratet  Elfriden,  muss 
jedoch  verhüten,  dass  der  König  sie  sieht.  Der  König  will  sie 
aber  sehen.  Er  sieht  sie,  wird  von  ihrer  Schönheit  bezaubert, 
ist  empört  über  Ethelwalds  Verrath,  tödtet  ihn  und  heiratet 
Elfriden. 

Schiller  bemerkt  nun  zu  diesem  Stoff: 

„Das  Tragische  beruht  auf  Ethelwald  und  nicht  auf  Elfriden. 
Er  ist  unglücklich  durch  Leidenschaft  und  Verhängnis,  sie  aber 
folgt  bloss  ihrer  Natur.  Ethelwald  ist  schön,  jung,  leiden- 
schaftlich, glänzend  und  mächtig,  also  muste  er  der  einfachen, 
eingeschlossenen,  wenig  Ansprüche  machenden  Elfride  gefallen. 
Er  ist  der  erste  Mann,  den  sie  eigentlich  kennt,  und  ihre 
Empfindung  ftlr  ihn  ist  Vergnügen,  aber  keineswegs  Liebe." 
In  diesen  Worten  sehen  wir  schon  die  ganze  Tiefe,  die  Schiller 
dem  StoflF  gibt,  indem  er  ihn  so  erst  zu  einem  wahrhaft  tra- 
gischen macht    Elfride  ist  eine  jener  weiblichen  Naturen,  die 

')  Der  Entwurf  dürfte  etwa  um  1800  entstanden  aein.  Eine  Bemerkung 
Ober  die  Reihenfolge  dieser  Entwürfe  sieh  in  den  Schlnasanmerknngen  sa 
diesen  Vortrag. 
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der  Erhebung  der  Seele  iinfäliig  sind,   die   wir  Liebe   nennen. 

—  Liebe,  diejenige  Leidenschaft,  in  der  jede  Selbstsucht  hin- 
schmilzt in  Hingebung  für  den  Geliebten,  kennt  Elfride  nicht. 
Hat  Ethelwald  gefehlt,  so  hat  er  aus  Liebe  gefehlt,  und  konnte 
bei  ihr,  wenn  sie  ihn  liebte,  um  so  eher  Verzeihung  finden. 
Sie  liebt  ihn  aber  nicht  so,  wie  er  sie  liebt,  ihre  Liebe  schwindet, 
wie  ein  Traum  vor  dem  Glanz,  der  sie  blendet,  da  sie  Königin 
werden  soll.  Welch  tragischen  Schmerz  würde  Schiller  zur 
Darstellung  gebracht  haben,  der  die  Seele  Ethelwalds  zerreisst, 
indem  er  sich  so  getäuscht  und  verlassen  sieht.  Die  An- 
deutungen Schillers  über  die  Entwickelung  des  Ganzen  sind 
leider  nur  sehr  lückenhaft.  Obwol  er  öfter  zu  dem  Plane 
zurückgekehrt  ist,  so  hatte  er  ihn  doch  noch  nicht  so  weit  aus- 
gearbeitet, wenigstens  schriftlich  nicht,  dass  wir  ein  volles  Bild 
gewinnen  könnten. 

4.    Rosamunde. 

Er  hat  sich  aber  eine  ähnliche  Aufgabe  in  einem  zweiten 
Plane  gestellt,  der  Weiter  gediehen  ist,  nämlich  in  dem  zu 
einer  Dichtung  „Rosaraunde  oder  die  Braut  der  Hölle",  zu  dem 
ihm  Goethe  in  einem  Briefe  vom  1.  August  18(10  den  Stoff 
gewiesen.  Goethe  nennt  daselbst  den  Stoff  —  den  er  selbst 
in  seiner  Jugend  als  Marionettenstück  gesehen  —  „ein  Gegen- 
stück zu  Faust  oder  vielmehr  Don  Juan".  Und  hier  sei  denn 
auch  daran  erinnert,  dass  Schiller  schon  1797  den  Don  Juan 
als  Ballade  bearbeiten  wollte,  s,  dessen  Briefe  an  Goethe  vom 
2.  und  f).  Mai  1 797.  Vgl.  nun  auch  Goedeke's  kritische  Schiller- 
Ausgabe,  II.  Band,  S.  2 IG.  Hier  sollte  der  grauenerregende 
"Widerspruch  in  voller  Abrundung  zur  Darstellung  kommen,  der 
in  der  Erscheinung  eines  durch  Schönheit  bezaubernden  Weibes 
liegt,  wenn  sie  lieblos  ist. 

Ihr  berückender  Zauber  umstrickt  ihre  ganze  Umgebung 
und  erweckt  Hoffnungen  in  jeder  Brust;  es  ist  aber  alles  ein 
Trugspiel  der  Hölle,  ihre  verheissungsvollen  Blicke  sind  Lüge. 

—  Schiller  schwankte,  ob  er  den  Gegenstand  episch  oder 
dramatisch  behandeln  sollte.  Am  Rande  schrieb  er  ein  Perso- 
nenverzeichnis, wie  zu  einem  Drama,  sogar  an  die  Bühnen- 
mittel  hat   er   schon   gedächt    und    bemerkt  am  Rande  unter 
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Aiulercm:  llluiiiiiiaii<tn  uiul  lraii>it:iri-nt,  Versenkungen,  Meeres- 
wogeu  und  Wasserwerke,  Farbenenjcheinuagen,  Gespenster, 
Larven.  „Mlcs  in  dem  Stück  muss  leidensehaitlich  sein,  man 
muss  nie  zur  Reflexion  kommen.  Der  Zuschauer  wird  mit 
einem  erfreulichen  Eindruck  entlassen." 

Diese  Bemerkungen  lassen  wol  keinen  Zweifel,  dass  Schiller 
an  dramatische  Behandlung  dachte.  Es  bedurfte  demnach 
keiner  Entschuldigung,  wenn  die  Herausgeberin  den  Plan  unter 
Schillers  dramatische  Entwürfe  einreiht.  S.  Schillers  drama- 
tisrhe  Entwürfe,  herausgegeben  von  Emilie  von  Gleichen  S.  1<U, 
Doch  war  er  ebenso  beschäftigt,  eine  epische,  strophische  Be- 
handlung zu  versuchen,  sowie  er  im  Balladenjahre  1797  so 
manchen  Stoff  in  dieser  Form  behandelt  hat.  Ja,  es  liegen 
sogar  schon  zwei  Strophen  vor,  in  denen  er  das  Versmass  an- 
deutet, das  er  wählen  wollte.  —  Rosamunde  ist  von  unwider- 
stehlichem Zauber,  Freunde  entzweien  sich.  Liebende  trennen 
sich  ihrethalb;  sie  fordert  Liebe,  fordert  die  schwersten  Opfer. 
Ein  Ritter  bringt  seine  Geliebte  ihr  zum  Opfer;  sobald  es  ge- 
schehen, ist  sie  befriedigt,  aber  gegen  ilen  Ritter  gleichgültig. 
iJa  kömmt  einmal  ein  Ritter,  mächtiger  als  alle  anderen.  Er 
ist  eigentlich  weder  anziehend  noch  liebevoll,  er  blendet  sie 
aber,  indem  er  allen  ihren  Launen  willfährt:  trunken  von  den 
Triumphen,  die  er  ihr  bereitet,  verlobt  sie  sich  mit  ihm,  — 
dem  Boten  der  Hölle.  Sie  ist  reif.  Zuletzt  noch  hatte  sie 
einen  Ritter,  der  eine  andere  liebte,  seiner  Geliebten  untren 
gemacht,  indem  sie  vor  ihm  ihre  ganze  Schönheit  entschleierte. 
Sie  hat  ihn  dann  in  den  Tod  gejagt.  Den  Sterbenden,  den 
sie  nicht  eines  Blickes  würdigte,  pflegte  die  verlassene  Geliebte. 

Dass  am  Schluss  ein  furchtbares  Strafgericht  über  Rosa- 
munde ergehen  sollte,  versteht  sich  von  selbst.  Trefflich  — 
wenn  auch  der  Sinn  etwas  dunkel  ist  -  bezeichnen  schon  die 
Stimmung,  die  sich  über  diese  Dichtung,  wenn  sie  als  Ballade 
ausgearbeitet  worden  wäre,  ausgebreitet  hätte,  die  hingewor- 
fenen Strophen,  die  Schiller  unter  der  Ueberschrifl  „Silben- 
maasse"  seinen  Aufzeichnungen  zu  Rosamunde  beiftigt: 

Wer  zeigt  sich  dort,  wer  dringt  heran? 
Mit  eh'rnem  Panzer  angethan  V 
Wer  dringet  durch  die  •  Nicht 

AU  kam  er  aus  der  To(  it? 
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Es  ist  mein  Freund,  die  Seele  weint, 

Er  kommt,  er  kommt  in  finstern  Nächten 

Das  nie  gelöste  Band  zu  flechten. 

Wer  zeigt  sich  dort,  wer  naht  sich  stumm? 

Mit  finsterm  Angesichte! 

Es  flammt  und  schwirrt  um  ihn  herum 

Ein  graues  ernstes  Heiligthum 

Und  nie  erhellt  vom  Lichte. 

Fliesset  Thr<änen,  Augen  weint 

Ew'ge  Klage  töne 

Bei  den  Schatten  wohnt  der  Freund 

Hin  ist  seine  Schöne!  — 

Schiller  hat  in  seinem  Handschuh,  im  Gegensatz  zum 
Taucher,  wo  die  Königstochter  gefühlv.oll  erscheint,  ähnlich 
lieblose,  eitle  Ansprliclie  dargestellt,  freilich  lange  nicht  in  so 
wirksamer  Entfaltung  des  weiblichen  Karakters,  als  dies  in 
Rosamunde  der  Fall  gewesen  wäre,  die  leider  unausgeführt 
bleiben  sollte. 

Stellte  Schiller  in  Elfride  und  Rosamunde  in  zwei  Situa- 
tionen, gleichsam  um  den  Gegenstand  von  jeder  Seite  zu  er- 
schöpfen, das  Dämonische  dar,  das  in  weiblichem  Zauber  liegt, 
wenn  das  Weib  Liebe  weckt,  ohne  Liebe  zu  empfinden;  so 
gedachte  er  diesen  Bildern  zwei  Gegenstücke  gegenüber  zu 
stellen,  die  uns  wieder  das  fühlende,  weibliche  Gemüt  ver- 
herrlichen sollten.  Dies  sehen  wir  aus  den  Plänen  1.  zu  einem 
Trauerspiele:  „Die  Herzogin  von  Celle";  2.  zu  einem  Schau- 
spiele: „Gräfin  von  Flandern". 


5.  Die  Herzogin  von  Celle 

ist  an  den  Erbprinzen  von  Hannover  vermählt,  der  in  der  Ge- 
walt einer  schönen  Freundin  ist  und  für  seine  Gemahlin  kein 
Herz  hat.  Sie  ist  schön,  gefühlvoll,  geeignet,  jeden  Mann  zu 
beglücken:  ihr  Gemahl  ist  aber  ein  Weichling,  der  ihrer  nicht 
wert  ist.  Ihre  Schwiegereltern  begegnen  ihr  lieblos.  Sie 
trachten  nach  der  KurwUrde  ihres  Hauses,  die  englische  Krone 
steht  in  Aussicht;  ihre  Schwiegertochter  hat  fllr  sie  nur  Ein 
Interesse,  nämlich  dass  durch  sie  das  Herzogthum  Celle  an 
Hannover  fällt.  Den  Hof  beherrschen  die  Freundinnen  ihres 
Schwiegervaters  und  ihres  Gemahls.   Sie,  die  daheim  nur  Liebe 
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erfahren  hat,  geniesst  hier  nicht  einmal  die  Achtung,  auf  die 
sie  ein  Recht  hat.  Da  versucht  sie,  nachdem  sie  bei  ihren 
Eltern  verjreblieh  Hilfe  gesucht,  ihren  Gemahl  für  sich  zu  ge- 
winnen, isie  entfaltet  allen  gewinnenden  Liebreiz  und  es  scheint 
fast,  als  ob  sie  siegen  sollte.  Aber  das  Herz  ihres  Gemahls  ist 
zu  matt  und  karakterlos;  die  Wirkung  des  augenblicklichen 
Erlolges  bleibt  aus.  Doch  hat  ihre  Liebenswürdigkeit,  ohne 
zu  wollen,  auf  einen  andern  gewirkt;  Graf  Königsniark  wird 
t\lr  sie  von  heftiger  Leidenschaft  ergriffen.  Sie  ahnt  das  nicht, 
klagt  ihm  ihren  Schmer/  und  nimmt  seine  Hilfe  in  Anspruch, 
indem  sie  den  unerträglich  gewordenen  Verhältnissen  sich  ent- 
ziehen will.  Vergeblich  hatte  sie  ihren  Vater  um  Befreiung 
angefleht,  vergeblich  ihre  Mutter;  vergeblich  hatte  sie  ihren 
Gemahl  zu  gewinnen  gesucht;  jetzt  fleht  sie  Königsmark  an, 
sie  in  ein  Kloster  zu  bringen.  Die  Ausführung  dieser  Handlung 
wird  unterbrochen.  Auf  die  Schuldlose  fallt  der  Verdacht  der 
Schuld.  Königsmark  wird  ermordet,  sie  eingekerkert.  In 
ihres  Gemahls  Herzen  ist  indes  Liebe  ftir  sie  erwacht.  Es  ist 
zu  spät! 

6.   Die  Or&fin  von  Flandern. 

Weiter  ausgesponnen  ist  der  Plan  des  Dramas:  „Die  Gräfin 
von  Flandern".  Eine  regierende  Gräfin  von  Flandern  wird  von 
ihrem  Volke  gedrängt  zu  heiraten.  Vier  Freier  sind  da;  sie 
liebt  aber  keinen. ')  ihr  Herz  ist,  theils  aus  Danki^arkeit,  theils 
aus  Bewunderung,  einem  armen  jungen  Edelmanne  an  ihrem 
Hofe,  Florisel,  zugewendet,  der  alle  ihre  Freier  an  Schönheit, 
Geist  und  Tapferkeit  überstrahlt.  Er  hat  ihr  auf  einer  Jagd 
das  Leben  gerettet,  ahnt  aber  nicht,  wie  sehr  seine  schöne 
Fürstin  ihm  geneigt  sei.  Die  Fürstin  weiss  nun  diejenigen 
Freier,  die  ihre  Vasallen  sind,  geschickt  zu  benutzen,  die  aus- 
wärtigen Freier  zu  vertreiben.  Darüber  ist  namentlich  Graf 
von  Artois  verletzt  und  beschliesst  den  Krieg  gegen  Flandern. 
Nun   werben   nur   die   einheimischen   Vasallen    noch   um   ihre 


')  Im  Manuscript  von  Schillers  Entworfen  (Abdruck  S.  65)  findet  sich 
der  NameTressan,  der  auf  Schillers  Qadle,  Tressans:  Bibliotheque  univer- 
selle des  romans  17S8,  hindeutet. 

Sebröer,  Dicbianf.  25 


3b6  Schillers  Nachlass:   Juliau.    Agrippina. 

Hand.  Gral  Montfort,  der  mächtigste  unter  den  Grossen  des 
Staates,  hält  seinen  Sieg  für  gewiss.  Die  Umworbene  begünstigt 
jedoch  scheinbar  den  Grafen  Aremberg.  Dieser  Graf  wirbt  um 
ihre  Hand  eigentlich  nur  im  Interesse  einer  Partei ,  die  es  ver- 
hindern will,  dass  Montfort  zu  mächtig  wird.  Graf  Arem- 
berg liebt  eigentlich  die  Freundin  seiner  Fürstin,  die  Gräfin 
von  Megen.  Die  Fürstin  verbündet  sich  nun  mit  Aremberg 
gegen  Montfort,  indem  sie  ihn  versichert:  sie  würde  diesem 
nie  ihre  Hand  reichen,  er  könne  daher  seinem  Herzen  folgen 
und  ihre  Freundin  von  Megen  heiraten.  Indess  ist  Graf  Artois 
ins  Land  eingebrochen.  Graf  Montfort  zieht  ihm  entgegen. 
Er  wird  von  Artois  geschlagen.  Die  Bürger  von  Gent  be- 
mächtigen sich  der  Fürstin  und  verlangen,  den  Artois  zu  hei- 
raten. 

Florisel  hat  indess  mit  300  Mann  den  Grafen  von  Artois 
tiberfallen  und  getödtet.  Das  flüchtige  Heer  Montforts  sammelt 
sich  um  ihn,  er  zieht  als  Sieger  in  Gent  ein.  Er  sucht  seine 
Fürstin ;  sie  ist  verschwunden.  Montfort  hat  sie  auf  sein  Schloss 
entfuhren  lassen.  Von  da  ist  sie  aber  entflohen,  niemand  weiss, 
wohin.  Florisel  tödtet  Montfort  im  Zweikampf,  er  sucht  die 
Gräfin  auf  und  findet  sie  endlich  bei  seiner  Mutter. 

Dass  er  Graf  von  Flandern  wird  und  Alles  ein  glückliches 
Ende  nimmt  last  sich  erkennen.  Manches  blieb  noch  unaus- 
geführt, doch  unverkennbar  ist  der  wunderbare  Zauber,  der 
über  das  ganze  Stück  sich  ausbreiten  sollte',  indem  unsere 
Theilnahme  Üortwährend  gefesselt  wird  durch  das  liebenswür- 
dige mutige  Weib,  die  ihrem  Herzen  folgen  will  und  alle 
weibliche  Klugheit  anwendet,  um  unüberwindlich  scheinende 
Hindernisse  glücklich  zu  beseitigen  und  ein  seltenes  Qllück  zu 
erringen,  das  sie  in  der  That  verdient. 


7.   Julian.     8.   Agrippina. 

Während  Schiller  mit  Wallenstein  beschäftigt  war,  1798, 
wuchs  seine  Liebe  zu  realistischen  Stoffen.  „Es  ist  eine  ganz 
andere  Operation",  schreibt  er  5.  Januar  an  Goethe,  „das  Re- 
alistische zu  idealisiren,  als  das  Ideale  zu  realisiren,  und  Letz- 
teres ist  der  eigentliche  Fall  bei  freien  Fictionen.    Es  steht  in 
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ineineiii  \  t'riin'gcii  lim-  ^rgt-bfiic  bestimmte  und  beschränkte 
Materie  zu  beleben,  zu  erwärmen  und  gleichsam  aufquellen  zu 
machen,  während  dass  die  objeetive  Bestimmtheit  eines  solchen 
Stoffes  meine  IMiantasie  zllgelt  und  meiner  Willkür  >vidersteht". 
Er  wollte  in  diesem  Sinne  einmal  „etwas  recht  Böses  thun  und 
eine  alte  Idee  ')  mit  Julian  dem  Apostaten  austtlhren". 

Wie  weit  Schiller  dieser  Idee  nachging,  last  sich  nicht 
nachweisen,  aber  in  diese  Kategorie  und  wol  auch  in  diese 
Zeit  gehört  der  Entwurf  eines  Trauerspiels  „Agrippina".  „Agrip- 
pina ist  ein  Karakter,  der  nicht  stoffartig  interessirt,  bei  dem 
vielmehr  die  Kunst  das  stoffartig  Widrige  erst  überwinden 
muss.  Rührt  Agrippina  —  versteht  sich  ohne  ihren  Karakter 
abzulegen  —  so  geschieht  es  lediglich  durch  die  Macht  der 
Poesie  und  die  tragische  Kunst.  Sie  verdient  durch  ihren  Sohn 
zu  fallen,  aber  es  ist  abscheulich,  dass  dieser  (Nero)  sie  er- 
mordet. " 

„Wir  erschrecken  zugleich  über  den  Opferer  und  über  das 
Opfer".  — •  Mord  und  jedes  Verbrechen  ist  der  furchtbaren 
Mutter  eben  so  geläufig  wie  ihrem  elenden  Sohne.  Dass  der 
Sohn  sie  aber  entbehrlich  findet,  nachdem  sie  ilim  mit  Ver- 
brechen auf  den  Thron  geholfen,  das  erträgt  sie  nicht  und  will 
lieber  ihre  begangenen  Verbrechen  enthüllen,  um  den  Sohn  zu 
stürzen,  als  die  Macht  über  ihn  aufgeben.  Durch  diese  Mög- 
lichkeit wird  sie  gefährlich,  daher  beschliesst  der  Sohn  ihren 
Mord.  Er  mislingt.  Das  erschüttert  Nero  nicht,  er  befiehlt 
ihn  das  zweite  Mal.  Ergreifend  wirkt  ihre  Erscheinung  nur, 
indem  sie,  wenn  auch  schuldbeladen,  gegen  den  Sohn  doch 
schuldlos  ist.  Die  Absieht  ihn  zu  stürzen,  steigt  in  ihr  nur  auf 
zur  Notwehr,  aber  es  bleibt  bei  der  Absicht.  Sie  hat  noch 
nichts  gegen  ihn  gethan,  als  er,  der  ihr  alles  dankt,  sie  er- 
morden last.  Grauenvoll  spannend  und  im  hohen  Grade  dra- 
matisch ist  der  erste  Auftritt,  den  Schiller  schon  hingeworfen. 
Agrippina,  die  alte  Kaiserin,  steht  lauernd  vor  den  Gemächern 
ihres  Sohnes  Nero. 


')  Sieh  oben  Sehe  37S  die  Anmerkong.  Körner  fragt  Schiller  in  einem 
Briefe  vom  25.  April  'TS««:  ob  er  bei  dem  Gedichte  die  Götter  Griechen- 
lands ,.wi(>der"  an  Julian  gedacht  habe?  Es  war  also  die  Idee  mindestens 
10  Jahre  alt.  In  einem  Briefe  Kömers  vom  6.  December  1791  mahnt  dieser 
wieder  an  Julian. 
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Albina  tritt  hinzu  und  spricht: 

Was  muBs  ich  seh'n,  indess  dass  Nero  schläft 
Erwartest  du  hier  einsam  sein  Erwachen? 
Die  Mütter  Cäsars  irret  unbegleitet 
Durch  den  Palast  —  an  seiner  Thür  zu  lauern? 
Augusta,  geh  zurück,  in  dein  Gemach  zurück! 

Agrippina : 

Ich  darf  mich  keinen  Augenblick  von  hier 
Entfernen,  hier  erwart  ich  ihn,  Albina! 
Der  Kummer,  den  er  auf  mich  häuft,  gibt  mir 
Beschäftigung  genug,  so  lang  er  schläft.  —  — 
Nicht  mehr  geliebt  —  er  will  gefürchtet  sein!  — 
Ich  selbst,  ich  fühl's  dass  ich  ihm  lästig  werde. 

Albina: 

Er  ist  dir  Liebe  schuldig. 

Agrippina : 

Schuldig  wol, 
Wol  ist  er  das,  Albina!  wenn  er  edel  denkt. 
Doch  ist  er  undankbar,  verdammt  mich  Alles. 

Er  fürchte  mich,  damit  ich  ihn  nicht  fürchte. 
Albina: 

Nero  zuerst  erlaubte  seiner  Mutter 

Lorbeerbekränzt  die  Fasces  vorzutragen. 

Wie  kann  er  mehr  sein  kindlich  Herz  dir  zeigen? 


Agrippina : 

Noch  jetzt  ergreift  mich  jenes  Tages  Bild  — 

Ein  trauriger  Tag!     Da  Nero  selbst  zuerst 

Geblendet  ward  von  seiner  Grösse  Glanz. 

Da  ihn  von  vielen  Königen  der  Welt 

Die  Abgesandten  zu  verehren  kamen. 

Ich  nahte  mich  dem  altgewohnten  Platz 

Auf  seinem  Throne  —  doch,  welch  böser  Rath 

Sein  Herz  von  mir  gewendet,  weiss  ich  nicht  — 

Denn  kurz,  als  er  von  weitem  mich  ersah, 

Entstellte  finstrer  Unmut  sein  Gesicht 

Und  mich  ergriff  das  böse  Zeichen  gleich! 
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Der  Undankbare  I  mit  verstellter  Demnt 
Hob  er  sich  schnell  und  mir  entgegeneilend 
Mich  zu  umarmen,  schob  er  listig  mich 
Vom  Thron  hinweg,  den  ich  besteigen  wollte. 
Seit  jenem  Tage  neigt  sich  meine  Macht!  — 

Albina: 

Gebieterin,  wenn  du  so  arges  wähnst, 
Warum  dies  Gift  in  deinem  Herzen  nähren? 
Erkläre  dich  so  schnell  du  kannst  mit  Cäsarn. 

Agrippina : 

Cäsar  sieht  ohne  Zeugen  mich  nicht  mehr, 
Albina.  —  Oeffentlich  —  trifft  mich  die  Reihe, 
Gelang  ich  zu  Gehör;  was  er  mir  sagt 
Und  was  er  nicht  sagt,  ist  ihm  vorgeschrieben.  — 
Doch  meid  er  meineu  Anblick,  wie  er  will, 
Ich  dränge  mich  ihm  auf  und  ich  verfolg  ihn! 
Aus  seinem  Frevel  muss  ich  Vortheil  ziehen!  — 
Horch,  ein  Geräusch,  man  öffnet,  auf  der  Stelle 
Geh  ich,  ists  möglich  überrasch   ich  sein  Geheimnis. 

So  weit  das  Fragment. 


9.   ThemiBtoklet. 

Hieber  gehört  nun  auch  der  Plan  zu  einem  Trauerspiele 
„Themistokles".  Eine  Bemerkung  tiber  diesen  Plan  s.  oben 
Seite  373.  In  den  Entwürfen  steht  er  nach  dem  Entwurf  Agrip- 
pina,  zu  dem  er  sich  als  historischer  und  antiker  Stoff  gesellt 
und  als  griechisch  neben  dem  römischen  ein  Seitenstück  bildet. 
Themistokles  ist  verbannt  und  hat  dem  Perserkönig  versprochen, 
seine  Flotte  gegen  Griechenland  zu  ftlhren.  Dankbarkeit  fUr 
den,  der  ihn  aufgenommen,  Erbitterung  gegen  das  Vaterland, 
das  ihn  ansgestossen,  veranlassen  ihn  zu  diesem  Versprechen. 
Diese  Bewe^ründe  sind  aber  vorübergehender,  zufUlliger  Natur; 
bleibend,  ein  Bestandthcil  seines  Wesens,  sind  Gesinnungen, 
die  diesen  Beweggründen  gerade  entgegengesetzt  sind:  seine 
Begeisterung  für  da.s  Griechenthum,  im  Gegensatz  zum  Bar- 
baren, und  seine  Vaterlandsliebe. 

In  dem  Stücke  sollte  nun  auf  das  Lebensvollste  dai^stellt 
werden :  die  unaufhaltsam  fortschreitenden  Vorbereitungen  der 
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Perser  zum  Kriege.  Parallel  mit  diesen  steigert  sich  in  The- 
mistokles das  Get\ihl,  dass  es  ihm  unmöglich  ist,  gegen  Grie- 
chenland zu  ziehen.  Er  beschliesst  im  Stillen,  mit  seinem  Tode 
den  Qualen  seines  Innern  ein  Ende  zu  machen.  Unter  den 
Andeutungen,  die  Schiller  über  den  Plan  zurUckliess,  kommt 
unter  Anderem  noch  vor :  Griechische  Mimen  stellen  einige 
Scenen  einer  Tragödie  des  Aischylos  dar,  die  Themistokles 
rühren  und  begeistern.  —  Obwol  dem  Tode  geweiht,  bleibt  er 
doch  bis  ans  Ende  der  herrliche  und  heitere  Grieche,  der 
Staatsmann,  die  hohe,  treffliche,  unzerstörbare  Natur,  der  un- 
sterbliche Held.  Geist  fliesst  von  seinen  Lippen,  Leben  glüht 
in  seinen  Augen,  Feuer  und  Thätigkeit  ist  in  seinem  ganzen 
Thun.  „Mit  dem  Giftbecher  am  Munde,  wird  er  wieder  zum 
freien  Bürger  Athens."  lieber  das  Einzelne  der  Ausführung 
sind  auch  hier  nur  Andeutungen  vorhanden. 

Noch  sind  vier  Entwürfe  zu  erwähnen,  die  Schiller  in  den 
letzten  Jahren  beschäftigten  und  die  sich  wieder  paarweise 
gegenüberstehen :  Warbeck  und  Demetrius,  die  Pariser  Polizei 
und  das  Seedrama. 


10.   Demetrius.     11.   Warbeck. 

Unter  der  Arbeit  an  Demetrius  rief  Schillern  der  Tod  ab. 
Das  vollendete  Bruchstück,  der  erste  Act,  gehört  zu  dem 
Schönsten,  das  er  geschrieben;  es  haben  sich  bekanntlich  neuere 
Dichter  mehrfach  versucht  an  der  Aufgabe,  das  Unvollendete 
auszuführen,  Maltitz,  Kühne,  Gruppe,  Laube  u.  A.,  derjenigen 
nicht  zu  gedenken,  die  den  Stoff  selbständig  behandelten.  Die 
Pläne  von  Warbeck,  wie  von  Demetrius  liegen  in  ziemlicher 
Ausführlichkeit  in  seinen  Werken  vor,  so  dass  ich  voraussetzen 
darf,  dass  sie  allgemein  bekannt  sind.  Nur  ein  äusserer  An- 
lass  ist  schuld  —  bekanntlich  die  weimarischen  Beziehungen  zum 
russischen  Hofe  — ,  dass  Schiller  zuerst  an  die  Ausarbeitung  des 
Demetrius  gehen  wollte.  Dieselbe  hätte  alle  seine  früheren 
Werke  überstrahlt,  Schiller  hätte  sich  auch  in  jenem  Norden  ein 
Denkmal  ohnegleichen  gesetzt.  Dennoch  nimmt  Warbeck  einen 
noch  höheren  Schwung.    Demetrius  glaubt  anfangs,    dass  er 
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der  rechte  Thronerbe  ist  und  handelt  in  diesem  Glauben  mit 
Begeisterung.  Wie  er  erfahrt ,  dass  er  es  nicht,  dass  er  das 
Werk7,eug  eines  Betruges  ist,  wird  er  gewaltthätig  und  trachtet 
zu  erzwingen,  wa«  er  früher  für  sein  Recht  hielt.  Das  Tra- 
gische ist:  dass  er  mit  dem  Glauben  an  sich  selbst  auch  die 
Macht  über  die  Menschen  zu  verlieren  scheint,  dass  ihm  nun 
Alles  mislingt,  was  ihm  früher  gelungen;  dass  der  Betrug,  in 
den  ihn  das  Schicksal,  anfangs  unwissentlich  verwickelt,  ihn 
nun  vernichtet. 

Eine  andere  Autgabe  stellte  Schiller  sich  in  der  Bearbeitung 
des  ähnlichen  Stoffes  Warbeck.  Die  Idee  zu  Warbeck  fällt  in 
das  Jahr  1799  (s.  den  S.  399),  indem  er  mit  Maria  Stuart  be- 
schättigt  war:  „denn  wenn  ich  in  der  Mitte  eines  Stückes  bin, 
so  rauss  ich  in  gewissen  Stunden  an  ein  neues  denken  können", 
schrieb  er  den  20.  August  1799  an  Goethe.  Warbeck  ist  ein 
York.  Königlichen  hohen  Gemüts,  fühlt  er  sich  sogleich  hei- 
misch in  seiner  Lage,  als  er  aus  seiner  Dunkelheit  hervorge- 
zogen und  ihm  mitgetheilt  wird,  dass  er  der  Sohn  Richards  IV. 
sei.  Als  er  aber  erfährt ,  da-ss  man  mit  ihm  einen  Betrug  ge- 
spielt habe,  jjält  ihn  doch  noch  eine  hohe  Ahnung  aufrecht,  er 
ist  nicht  zu  bewegen,  ein  Verbrechen  zu  begehen,  er  bleibt 
gros8herzig,  königlich  bis  ans  Ende:  er  rettet  einem  zweiten 
Prätendenten,  der  berechtigter  erscheint  als  er,  das  Leben.  Bis 
es  sich  herausstellt,  dass  seine  Ahnung  ihn  nicht  getäuscht, 
dass  er  doch  ein  Sohn  des  Königs  sei.  — 


12.   Das  Seedrama. 

Merkwürdig  sind  die  hingeworfenen  Bemerkungen  Schillers 
zu  einem  Seedrama,  einem  erdbeschreibenden  Schauspiel  oder 
einem  ,  Drama  auf  einer  aussereuropäischeu  Insel ".  Unter  der 
Arbeit,  indem  er  an  Wallenstein  schrieb,  tauchte  der  Plan  auf; 
wie  neben  M.  Stuart  der  des  Warbeck,  Der  Gedanke  dazu  dürtle 
im  Februar  1798  entstanden  sein,  als  Schiller  Reisebeschreibungen 
und  die  Odyssee  las.  Schon  Hoffmeister  (Nachlass  III,  239) 
macht  dabei  aufmerksam  auf  Schillers  Brief  vom  13.  Februar 
179S  an  Goethe,  wo  er  von  der  Eignung  eines  solches  Stoffes 
für  epische   und  dramatische  Behandlung  spricht,   auch  aus- 
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drttcklich  sagt,  er  habe  sich  nicht  enthalten,  zu  versuchen, 
welchen  Gebrauch  der  Poet  von  einem  solchen  Stoffe  machen 
könnte.  Schiller  sagt  in  seinen  Bemerkungen  darüber:  „Die 
Aufgabe  ist  ein  Drama,  worin  alle  interessanten  Motive  der 
Seereisen,  aussereuropäischen  Zustände  und  Sitten  sich  aus 
Einem  Punkt  entwickeln.  —  Kunst,  Natur,  Handel,  SchiflFfahrt, 
Europa,  Indien,  der  Seemann,  der  Kaufmann  u.  s.  w.;  Ankom- 
men von  Schiffen,  gleichzeitiges  Absegeln  anderer  Schiffe  u.  s.  w. " 
Die  Universalität  eines  Strebens,  das  die  ganze  Welt  poe- 
tisch zu  verklären  trachtete,  spricht  sich  hier  deutlich  aus. 
Wie  es  ihm  gelungen,  Zustände  und  Gegenden,  die  er  nie  ge- 
sehen, auf  das  Lebendigste  und  Wahrste  zu  schildern,  wissen 
wir  aus  Teil  und  bedauern  denn  auch  hier,  dass  es  ihm  nicht 
gegönnt  war,  den  Plan  auszuführen.  Ende  Januar  1804  dachte 
Schiller  wol  vneder  an  den  Gegenstand,  indem  er  an  Goethe 
schreibt  (alte  Ausg.  der  Briefe  IV,  2(57):  „  Neben  meinem  Pen- 
sum —  habe  ich  die  Memoiren  von  einem  tüchtigen  Seemann 
gelesen,  die  mich  im  mittelländischen  und  indischen  Meer 
herumgeführt  haben  und  in  ihrer  Art  bedeutend  genug  sind." 


13.   Die  Pariser  Polizei.     14.   Die  Kinder  des  Hauses. 

Alle  menschlichen  Zustände  der  Seele  und  des  Lebens 
sollten  dichterisch  verklärt  auf  der  Bühne  erscheinen  und  so 
denn  auch,  als  Gegensatz  zu  dem  heimatlosen  Seedrama,  wo 
die  Cultur  Europas  nur  als  Fremdling  aufzutreten  bestimmt 
war,  ein  Landdrama,  das  die  Centralisation  künstlicher  Zu- 
stände unserer  Civilisation  darstellen  sollte.  Es  war  ein  gigan- 
tischer Plan,  die  Pariser  Polizei  sollte  als  der  Mittelpunkt  einer 
riesigen  Maschine  einmal  an  der  Stelle  des  Schicksals  allmächtig 
und  allwissend  als  wirksames  Sujet  eines  Dramas  erscheinen. 
Es  ist  höchst  anziehend,  den  Plan  in  Schillers  Werken  und  den 
Supplementen  nachzulesen,  sowie  nicht  weniger  interessant  der 
damit  verwante  Plan  eines  Schauspiels,  „  Die  Kinder  des  Hauses ", 
ausgesponnen  ist.  Ich  möchte  nicht  für  ganz  unwahrscheinlich 
halten,  dass  Schiller  zu  beiden  Plänen  noch  zurückgekehrt 
wäre,  ohne  einen  wegen  des  anderen  aufzugeben;  „er  griff 
gerne  und  auch  nach  langer  Zeit  immer  wieder  zu  alten  Plänen 
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zurück,  und  es  herrschte  durchgehende  eine  folgerechte  Treue 
in  seinem  inneren  Leben,  in  dem  jeder  Keim  sich  entfalten 
und  jede  Rcf^uiig  sich  ausleben  muste ",  bemerkt  treffend  HoflF- 
meister  111,  2r»l, 

Dabei  hatte  er  es  in  seinen  letzten  Jahren  zu  einer  Mei-ster- 
scliatl  gebracht  im  einsichtsvollen  Wollen  und  Vollbringen,  wie 
dies«  ohne  Beispiel  ist.  Jede  Forderung,  die  die  höchste  Bil- 
dung, verbunden  mit  dem  feinsten  GetUhl  nur  irgend  stellen 
konnte,  machte  er  an  das  Kunstwerk.  Indem  er  dies  aber 
tlieoretisch  forderte,  brachte  er  das  Geforderte  zugleich  auch 
wirklich  künstlerisch  hervor.  Rührung,  Erschütterung,  Erhebung, 
Erheiterung  standen  ihm  wunderbar  zu  Gebote.  Die  unvollendet 
gebliebenen  Entwürfe,  er  hätte  sie  gewiss  gröstentheils  ausge- 
ttlbrt  und  wol  noch  neue  hinzugetllgt,  hätte  ihm  das  Schicksal 
nur  zehn  gesunde  Lebensjahre  noch  geschenkt!  Diese  Erwä- 
gung hat  etwas  Erschütterndes.  Seine  Wünsche  gingen  übri- 
gens nicht  einmal  so  weit!  Den  25.  Juli  ISOO  schrieb  er  an 
Kömer;  „So  hoflfe  ich  —  wenn  ich  das  fimfeigste  Jahr  er- 
reichen kann,  noch  unter  den  fruchtbaren  Theaterschritlstellem 
einen  Platz  zu  verdienen."  Und  14  Tage  vor  seinem  Tode, 
den  25.  April  1905,  an  denselben:  „Indessen  will  ich  mich 
ganz  zufrieden  geben,  —  wenn  mir  nur  Leben  und  leidliche 
Gesundheit  bis  zum  tunfzigsten  Jahr  aushält."  —  —  Ueber 
das  angeblich  Schillersche  Stück:  „Die  zwei  Emilien ",  s.  unten 
Seite  400.  —  Jetzt  besitzen  wir  von  Schiller  9  Dramen,  wenn 
wir  den  Wallenstein  als  Eines  rechnen,  und  7  Bearbeitungen 
und  Uebersetzungen  von  Dramen,  also  auch  mit  diesen  nur 
16.  —  Unvollendete  Entwürfe  zähle  ich  14  (dieselben  werden 
noch  durch  drei  später  bekannt  gewordene,  s.  Schlnssanmer- 
kung,  vermehrt,  .Blanka",  „Vanda"  und  „Theoderich ");  Pläne, 
mit  denen  er,  ausser  diesen  Entwürfen,  sich  tnig,  können  wir 
leicht  etwa  10  noch  autzählen:  Eine  Comödie;  Obcron; 
Friedrich  von  Oesterreich;  Bernhard  von  Weimar;  eine  tra- 
gische Familie;  die  Ligue,  eine  Reihe  von  Stücken;  Medea; 
Thyest  u.  a. 

Natürlich  darf  man  das  ganz  Zufällige,  dass  manche  solche 
Gedanken  Schillers  uns  bekannt  geworden,  andere  nicht,  nicht 
übersehen,  sowie  ja  überhaupt  gar  nicht  zu  ermessen  ist,  in- 
wiefern der  eine  oder  der  andere  etwa  später  Wurzel  gefasst 
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hätte.    Wir  zählen  hier  nur  auch  diese  Ideen  auf,  um  von  der 
zuströmenden  Fülle  ein  Bild  zu  geben. 

Mitten  im  Gedeihen  und  Heranreifen  einer  reichen  Ernte 
wurde  er  dahingerafft;  ein  Nationalschatz  wuchs  uns  heran, 
der,  so  viel  wir  übersehen  können,  an  40  Stücke  Schillers  aus- 
gemacht hätte  —  ich  glaube  nicht,  dass  die  37  Dramen  Shake- 
speares, so  unvergleichlich  sie  dastehn,  ihnen  die  Wage  ge- 
halten hätten  —  und  dieser  Schatz  versank,  gleichsam  vor 
unseren  Blicken,  bis  auf  den  Rest  eines  Viertheiles,  der  uns 
geblieben  ist! 

Sulpiz  Boisseröe  (I,  S.  37)  erzählt  von  Wandgemälden, 
die  er  beim  Einreissen  kölnischer  Klöster  und  Kirchen  mo- 
mentan erscheinen  und  wieder  verschwinden  gesehn.  „Man 
untergrub  ein  paar  Pfeiler,  stützte  dieselben  mit  hölzernen  Streben, 
zündete  dann  die  Hölzer  an,  und  im  Augenblick,  wo  die  Pfeiler 
zusammenbrachen,  sahen  wir  die  Kalkdecke  von  den  Wänden 
und  Gewölben  sich  loslösen,  unter  welchen  die  gemalten  Flächen 
wie  in  einem  Blitz  hervorbrachen,  um  dann  für  immer  zu  ver- 
schwinden." —  Wenn  wir  Schiller  in  seiner  Gesamtthätigkeit 
betrachten,  den  Reichthum  der  in  seinem  Geiste  erstehenden 
Ideen  und  Kunstwerke,  die  Sicherheit  und  Meisterschaft,  mit 
der  er  die  neben  der  Arbeit  aufschiessenden  neuen  Ideen')  be- 
zeichnet, da  können  wir  für  den  Augenblick  uns  getäuscht 
tühlen,  als  stünden  auch  die  unvollendeten  Werke  schon  voll- 
endet da,  und  wir  übersehen  all  das  Herrliche  als  ein  Ganzes. 
Mit  dem  Eintritt  seines  plötzlichen  Todes  wird  uns  dann  eine 
Empfindung,  wie  die  durch  Boisseröe  geschilderte:  Wir  sehen 
eine  Reihe  von  Gemälden,  die  wie  durch  einen  Zauber  zu  ent- 
stehen scheinen,  wie  durch  einen  Blitz  verschwinden.  —  Wenn 
wir  aber  nun  auch  vergebens  bemüht  sind,  sie  vsdeder  hervor- 
zubringen und  zu  vollenden;  ganz  verloren  sind  sie  uns  doch 
nicht,  wenn  sie  auch  nichts  zurückgelassen  hätten  als  das  Be- 
dauern um  den  Verlust.  Dies  Bedauern  muss  uns  notwendig 
auffordern.  Schillern  in  seiner  Totalität  zu  würdigen,  seine 
Werke  nicht  als  einzelne  Thaten,  sondern  sein  ganzes  Leben 
als  Eine  grosse  That  zu  erkennen,  die  darauf  gerichtet  war, 
nns  vorerst  dichterisch  „die  Erde  neu  zu  schaffen",  damit  die 

•)    Dass   Schiller   seine   Ideen   gerne  paarweise,    zu  gegenseitiger  Er- 
gänenng,  daher  auch  antithetisch  gegenüberstellte,  haben  wir  schon  bemerkt. 
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mit  neuen  Idealen  erflillte  Men^!lchheit  sieh  wieder  ein  neues 
Dasein  gründe.  Es  wird  demnach  auch  durch  diese  Trümmer 
in  gewissem  Sinne  der  eraiehende  Zweck  der  Kunst  ertHUt. 
^  Von  Schönheit  oder  KunstgefUhl  sieh  regieren  lassen ,  ist  ja 
nichts  anderes  als  den  Hang  haben:  Alles  ganz  zu  machen, 
Alles  zur  Vollendung  zu  bringen",  sclireibt  Schiller  an  Kömer, 
:;(•.  März  1789. 

1 11(1  so  möchte  ich  denn  auch  Schillers  Nachlass  nicht  nur 
^eine  hinterlassenen  anvollendeten  Entwürfe  nennen,  sondern 
damit  zugleich  auch  jenes  Vermächtnis  im  Ganzen  meinen,  das 
die  Summe  seines  I^bens  tlir  uns  ist. 

Wenn  wir  erwägen,  welche  theoretischen  Einsichten  er 
bcjrründet  und  uns  überliefert,  welche  Kunstwerke,  als  die 
lebendigen  allverständlichen  VerkUndiger  derselben  er  voll- 
endet und  noch  beabsichtigt  hat,  so  ist  uns  sogleich  die  ganze 
Bedeutung  dieses  Vermächtnisses  gegenwärtig. 

Was  jene  Einsichten  anlangt,  so  haben  wir  dieselben  wol 
als  Gemeingut  so  wol  Schillers  als  seines  hohen  Freundes  Goethe 
zu  betrachten.  Ein  unsterblich  Kleinod  sind  uns  die  Erör- 
terungen Schillers,  wo  er  die  Ideen  klar  und  bewust  aus- 
spricht, die  Goethe  durch  sein  Leben  zur  Erscheinung  bringt, 
wodurch  jene  wunderbare  Uebereinstimmung  Beider  begründet 
ward,  die  den  Gipfel  unserer  Culturperiode  bildet. 

Ich  darf  hier  nur  hindeuten  auf  die  fruchtbaren  Erör- 
terungen Schillers  über  naive  und  sentimentalische  Dichtung, 
und  wie  seine  Anschauungen  von  der  Aufgabe  der  Poesie:  der 
Menschheit  ihren  möglichst  vollständigen  Ausdruck  zu  geben, 
in  Zusammenhang  stehn  mit  seinen  Ideen  über  die  ästhetische 
Erziehung  des  Menschen;  wie  er  an  der  Hand  des  Lehrsatzes 
der  Philosophie,  dass  das  Wolgefallen  ästhetisch  wird,  sobald 
es  unabhängig  ist  vom  Begehrungsvermögen,  uns  auf  den 
Standpunkt  des  geistgetragenen  Griechenvolkes  hebt,  und  un- 
serer Erziehung,  unserem  Unterricht  neue  Wege  weist.  Nicht 
das  den  Geist  erstickende  Verlangen  nach  Genoss  und  nach 
Besitz  soll  die  Triebfeder  unserer  Handlungen  sein,  soll  unsere 
Kraft  zur  Arbeit  spannen,  sondern  jener  auf  Entwickelung 
unserer  Geisteskräfte  beruhende  Gestaltungstrieb,  der  uoMre 
Mühen  in  ein  Spiel  verwandelt,  so  dass  wir  ihre  irdische 
Schwere  nicht  empfinden. 
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So  durfte  er,  immer  in  Hinblick  auf  die  Griechen,  die 
nicht  nur  bei  der  Kunst,  sondern  auch  bei  der  Arbeit  sich  als 
Menschen  ttihlen,  sagen: 

„Der  Mensch  soll  mit  der  Schönheit  nur  spielen,  und  er 
soll  nur  mit  der  Schönheit  spielen.  Denn,  um  es  endlich  auf 
einmal  herauszusagen,  der  Mensch  spielt  nur,  wo  er  in  voller 
Bedeutung  des  Wortes  Mensch  ist,  und  er  ist  nur  da  ganz 
Mensch,  wo  er  spielt." 

Ich  kann  hier  wol  nicht  ausführen,  wie  diese  Anschauungen 
von  der  Erziehungswissenschaft,  namentlich  durch  Fichte,  weiter 
ausgebildet  wurden,  um  den  gesamten  Unterricht  der  Jugend 
und  deren  Erziehung  umzugestalten.  Man  wird  die  oft  läppisch 
misbrauchte  Phrase:  man  müsse  spielend  lernen,  wobei  aller 
Ernst  der  Arbeit  in  tändelnde  Oberflächlichkeit  ausartete,  nicht 
hieher  ziehen  und  deren  Misbrauch  nicht  Schillern  anrechnen. 
An  die  Stelle  der  Selbstsucht  und  Sinnlichkeit,  die  bisher  als 
Antrieb  zur  Arbeit  angewendet  wurden,  Liebe  und  Begeisterung 
als  Motor  zu  gebrauchen,  wie  dies  Fichte  deutlich  genug  aus- 
geflihrt,  darum  handelt  es  sich,  und  jeder  wahre  Fortschritt 
auf  diesem  Gebiete  ruht  auf  diesen  Anschauungen.  Ich  will 
nur  schliesslich  noch  darauf  hinweisen,  wie  Schiller,  ganz  in 
Uebereinstimmung  mit  seinen  Anschauungen  von  der  Bedeu- 
tung der  Kunst  für  die  Volkserziehung  —  auch  zugleich  sich 
gedrängt  fühlte,  zur  Hervorbringung  von  Kunstwerken,  die 
einem  solchen  hohen  Zwecke  dienen  konnten.  Dies  ist  freilich 
nicht  so  aufzufassen,  als  ob  er  gedichtet  hätte,  etwa  nach  Vor- 
schrift der  Forderungen,  die  seine  speculativen  Erkenntnisse  an 
die  Kunst  stellten ;  aber  wir  dürfen  wol  zugestehen,  dass  seine 
Einsicht  in  das  Innerste  der  Kunst  und  in  deren  Aufgaben  sein 
Bewustsein  über  seinen  Dichterberuf  gesteigert,  ja  wol  auch 
seine  Begeisterung  mitten  im  Schaffen  erhöht  habe. 

In  stillschweigendem  Einverständnisse  sehen  wir  Schiller 
im  Briefwechsel  mit  Goethe,  mitten  in  ihrem  Schaffen,  von 
jenen  hohen  Gesichtspunkten  geleitet  und  immer  im  innigsten 
Zusammenhange  mit  den  Ideen  der  Zeit,  die  in  ihnen  sich  aus- 
sprachen. Eine  solche  Grundlage  befähigte  sie,  bei  Angriffen, 
denen  sie  häufig  genug  ausgesetzt  waren,  fast  unberührt  zu 
bleiben. 

Die  Menge  geht  auf  das  Neue  aus.  Wie  jeder  Herbst  neue 
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Frllclite  reirt,  verlangt  jede  Generation  neue  Dichter,  und  die 
neuen  Dichter  sind  bemüht,  neu  zu  sein,  wenn  aucli  ot\  nur 
durch  Widerspruch  und  durch  den  Effect  des  Unerwarteten. 

Vernichtend  tlir  solche  Tendenz  launenhafter  Hohlheit  klingt 
da  wol  ein  Wort  der  Gesinnung  jener  Beiden,  wenn  z  B. 
Goethe  einmal  gegen  Schiller  äussert  (11.  März  1801),  dass 
-SO  Viele  sich  dem  Echten  nur  deshalb  widersetzen,  weil  sie 
m  Grunde  gehn  würden,  wenn  sie  es  anerkennten.'* — 


Als  die  Absicht,  ein  Schiller-Denkmal  in  Wien  zu  errich- 
ten, laut  wurde,  sprach  sich  eine  so  frische,  freudige  Theil- 
nahme  in  Oesterreich  aus,  dass  man  wol  sehen  konnte,  wie 
,i  '  '  de,  die  Schiller  in  unsere  Bnist  gepflanzt,  auch  hier 
I  r    sind    als    alle    vorübergehnden    Erscheinungen    des 

•r;:_.-S." 

Die  Griechen  pflegten  von  einem  Menschen,  der  von  Ide- 
alen beseelt  ist,  zu  sagen,  dass  Götter  in  seinem  Innern  wohnen, 
und   nichts   hindert   uns,   unsere  Ideale   gleichzustellen  jenen 

^    Göttern  Griechenlands.     Schiller  war  ihr  VerkUndiger.     Wenn 

■    auch  nicht  verständlicher  als  Goethe,  so  war  seine    Sprache 

m.  doch  so  wirksam,  dass  sie  auch  dort,  wo  er  nicht  verstanden 
wurde,  Ahnungen  weckte,  ja  eine  Sehnsucht  nach  dem  Idealen 
henorriet. 

Gepriesen  sei  die  Sympathie   unseres  Volkes  ttir  Schiller! 

A  sie  bezeichnet  den  Drang  nach  dem  Idealen  hin,  der  Quelle 
alles  Grossen  I  Hierzulande  bezeichnet  sie  zugleich  das  unab- 
weisbare Bedürfnis:  zusammen  zu  fliessen  mit  den  grossen  Strö- 
mungen Deutschlands. 

Ein  neuer  Frühling  hat  sich  zu  Anfang  unseres  Jahrhun- 
derts, von  Weimar  aus,  über  Deutschland  verbeitet;  uns  in 
Oesterreich  hat  eine  böse  Zeit  den  Frühling  verkümmert.  Billig 
ist  es,  wenn  das  nun  frei  aufatmende  Land  autjauchzt  und 
vor  Allem  den  Einzug  des  freien  Gedankens  damit  feiert,  dass 
es  Schillern  ein  Denkmal  baut.  Möge  sein  Geist  einziehen  und 

•  alles  Vergangene  vergessen  machen,  unser  ganzes  Leben  um- 
gestaltend, adelnd,  sittlichend  :  durch  die  Begeisterung  für  jene 
Ideale.    Dabei  haben  wir  vor  allem  der  Bühne  zu  gedenken, 

I       der  Schiller  eine  so    bedeutende  Stellung  im  Leben  anwies. 

'       Fehlte  es  unseren  Bühnen    bisher  an  Idealität  des  Strebens, 
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schienen  unsere  Künstler  jener  Ueberliet'erungen  uneingedenk, 
an  denen  nun  unsere  Gebildeten  sich  erkennen,  so  mag  sie 
Schillers  Denkmal  mahnen  an  das,  was  ihre  Aufgabe  ist. 

Die  Schauspielkunst  fristet  ein  beklagenswertes  Dasein, 
wenn  sie  in  Ermangelung  eines  idealen  Gehaltes  darauf  hin- 
gewiesen ist,  dass  der  Künstler  seine  arme  Person  der  Schau- 
lust preisgibt.  Dies  war  die  Lage  jener  armen  Comridianten- 
banden  der  Vorzeit. 

Mit  schmerzlicher  Theilnahme  erfüllt  uns  das  edle  Ringen 
nach  einem  höheren  Ziel,  wie  das  der  edlen  Neuberin  (1697 
bis  1768)').  Sie  muste  traurig  enden,  weil  ihre  Zeit  noch 
allgemein  gültige  Ideale  nicht  bot,  die  sie  darstellen  konnte, 
und  weil  die  Ideale,  die  sie  darzustellen  bemüht  war,  nicht 
die  ihres  Volkes  waren. 

Anders  steht  es  jetzt.  —  Hochgeehrt  wird  sich  der  Künstler 
sehen,  in  dessen  Brust  die  Götter  wohnen,  der  jene  Ideale,  die 
von  der  Liebe  eines  ganzen  Volkes  getragen  sind,  im  Herzen 
hegt.  Er  wird  uns  unentbehrlich  werden ,  wenn  durch  ihn, 
und  nur  durch  ihn  die  Träume  unserer  Dichter  lebendig  werden, 
so  lebendig,  wie  kaum  der  Dichter  selbst  sie  im  Geiste  zu 
sehen  vermocht : 

Der  Menschheit  Würde  ist  in  eure  Hand  gegeben, 

Bewahret  sie! 

Sie  sinkt  mit  euch,  mit  euch  wird  die  Gesunkene  sich  heben ! 

Diese  Anschauungen  sind  so  recht  das  Vermächtnis  Schil- 
lers, ich  brauche  nicht  erst  hinzudeuten  auf  die  Dichtungen  : 

Die  Götter  Griechenlands,  die  Künstler,  das  Ideal  und  das 
Leben,  u.  a.,  ich  will  nur  noch  bemerken,  dass  auch  seine 
nachgelassenen  unvollendeten  Entwürfe  diesen  Ideen  dienen, 
durch  die  unsere  deutsche  Cultur  nun  immer  mehr  ihr  eigen- 
thtimliches  Gepräge  erhält.  — 

Die  Entwürfe  sind  gröstentheils  dramatische,  was  an  die 
hohe  Stellung  erinnert,  die  Schiller  der  Bühnenkunst  einräumte; 
sie  zeigen  femer  überall  das  Streben  —  das  freilich  jeder  Kunst 
eigen  ist,  hier  nur  bewust  hervortritt  —  das  Leben  in  allen 
seinen  Formen,   die  ganze  Welt  der  Erscheinungen  durch  die 

*)  Da  ihr  Geburtsjahr  bisher  unbekannt  war,  theUe  ich  unten  ihren 
Taufschein  mit 
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Kunst  zu  adeln,  unsere  Anschauungen  von  den  Dingen  auf 
jenen  ästhetischen  Standort  zu  heben,  und  so  jenen  Zustand 
mit  Bewustsein  wieder  zu  erlangen,  in  dem  sieh  die  Griechen 
in  kindlicher  Unschuld  befunden  haben,  jenen  Staat  des  Schönen, 
der  als  BedUrthis  in  jeder  feingestimmten  Seele  vorhanden  ist, 
der  That  nach  bisher  nur,  wie  eine  unsichtbare  Kirche  in 
weniger  auserlesenen  Kreisen  besteht,  die  aber  endlich  bestim- 
menden EinHuss  erlangen  mllssen  auf  die  Gestalt  des  Karakters 
der  Nation. 

Lebendig  dringen  uns,  im  Zusammenhange  mit  solchen  Be- 
trachtungen,  die  wunderbaren  Worte  des  Dichters  zu  Herzen: 

Wollt  ihr  schon  auf  Erden  Göttern  gleichen, 
Frei  sein  in  des  Todes  Reichen? 
Brechet  nicht  von  seines  Gartens  Frucht. 
An  dem  Scheine  mag  der  Blick  sich  weiden, 
Des  Genusses  wandelbare  Freuden 
Riebet  schleunig  der  Begierde  Flucht. 


Nur  der  Körper  eignet  jenen  Mächten 

Die  das  dunkle  Schicksal  flechten:  . 

Aber  frei  von  jeder  Zeitgewalt, 

Die  Gespielin  seliger  Naturen, 

Wandelt  oben  in  des  Lichtes  Fluren 

Göttlich  unter  Göttern  die  Gestalt. 

Wollt  ihr  hoch  anf  ihren  Fitigeln  schweben, 

Werft  die  Angst  des  Irdischen  von  euch! 

Fliehet  aus  dem  öden  dumpfen  Leben 

In  des  Ideales  Reich! 


Nachtrag. 

Die  Reihenfolge  der  Schillerschen  Entwürfe. 

Die  durch  Schillers  Tochter  Freifrau  von  Gleichen  ver- 
öffentlichten dramatischen  Entwürfe  scheinen  doch  nicht  ganz 
willkürlich  aneinandergereiht,  indem  sie  paarweise  zusammen- 
ond  einander  gegen Ul>ergestellt  sind  nach  innerer  Verwantschafl 
oder  Gegensützliihkeit  des  Inhalts,  wie  ja  Schiller  eine  Idee 
durch  Beleuchtung  derselben  von  verschiedenen  Seiten,  so  wie 
durch  den  Gegensatz,  gerne  zu  erschöpfen  bemüht  war.  — 
Agrippiiia  steht  neben  Themistokles,  als  zwei  antike  Stoffe  ver- 
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wallt,  als  römischer  Stoff  das  erstere  zum  zweiten,  das  echt 
griechisch  sein  sollte ,  einen  Gegensatz  bildend.  Die  Gräfin 
von  Flandern  geht  neben  der  Herzogin  von  Celle;  zwei  liebens- 
würdige, bedeutende  Frauen  mit  liebenden  Herzen,  die  Erstere 
siegt,  die  letztere  unterliegt.  Im  vollen  Gegensatz  zu  diesen 
Beiden  stehn  Rosamunde  und  Elfride,  das  letzte  Paar  der  rait- 
getheilten  Entwürfe.  In  Beiden  sollten  weibliche  Wesen  von 
anderer  Art  dargestellt  werden.  Beide  sind  zur  Liebe  geschatfen 
und  rufen  Liebe  hervor,  haben  aber  kein  Herz.  —  Diese  Zu- 
sammenstellung ist  gewiss  keine  zufällige. 

Zwei  von  diesen  6  Entwürfen  sind  von  Schillers  Hand  be- 
ziffert, die  Herzogin  von  Celle  mit  5,  Agrippina  mit  7. 

Die  Herzogin  von  Celle  fällt  nach  3.  April  1803,  da  die 
im  Personenverzeichnisse  (Schillers  dram.  Entwürfe  S.  94)  für 
die  Rolle  der  Moltke  bestimmte  Schauspielerin  „Silie",  die 
eigentlich  Petersilie  hiess,  diesen  Namen,  auf  Goethes  Veran- 
lassung, das  erste  Mal  den  3.  April  1803  führte,  s.  Pasquö, 
Goethes  Theaterleitung  H,  S.  308.  Rosamunde  und  Eltride 
stehen  passend  neben  der  Herzogin  von  Celle.  Da  aber  Rosa- 
munde der  Zeit  nach  früher  zu  setzen  ist  und  zwar  in  das 
Jahr  1800  bis  1801  (Goethe  macht  Schiller  auf  den  Stoff  auf- 
merksam in  dem  Briefe  von  I.  August  1800  a.  Ausg.  V,  290), 
so  werden  diese  beiden  Stücke  besser  die  Ziffer  3,  4,  erhalten, 
als  etwa  6,  7.  Es  würden  demnach  Elfride  3,  Rosamunde  4, 
Herzogin  von  Celle  5,  und  demzufolge  Gräfin  von  Flandern  6 
erhalten.  Letzterer  Entwurf  fällt  in  den  Winter  1803  bis  1804 
nach  dem  Personenverzeichnis  (S.  34),  auf  welchem  unter  andern 
die  Schauspieler  Grimmer  und  „Grüer"  genannt  werden. 
Grimmer  spielte  in  Weimar  vom  September  1803  bis  Septem- 
ber 1804  (Pasque  U,  291).  „GrUer"  muss  für  Grüner  ver- 
schrieben sein.  Dieser  spielte  aber  in  Weimar  vom  October 
1803  bis  Ostern  1804  (Pasqu6  H,  292).  Es  passt  demnach 
auch  von  dieser  Seite  ganz  gut,  wenn  auch  dieser  letztere  Ent- 
wurf nach  Rosamunde  gesetzt  wird.  Wenn  wir  diese  Beziffe- 
rung nun  mit  der  Reihenfolge  vergleichen,  wie  die  genannten 
Entwürfe  nacheinander  abgedruckt  sind,  so  ergibt  sich,  dass 
dies  in  umgekehrter  Weise  geschehen  ist:  6,  5,  4,  3,  eine 
Reihung,  die  leicht  durch  Umlegung  der  Lagen  der  Handschrift 
entstanden  sein  kann.     Bei  den  ersten  zwei  Stücken  der  Hand- 
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!tl  wieder  eine  L'mlegung  statt,  denn  Aj^rippina  erhielt 
.  ,  ...ilers  Hand  die  Ziffer  7,  zwischen  Agrippina  und  Her- 
ogin von  Celle,  die  er  mit  5  beziffert,  sind  aber  zwei  Stücke, 
1 1.  i:'i-''«kles  und  Gräfin  von  Flandern,  eingeschoben.  Der 
l.ci/t«ji\a  gaben  wir  schon,  nicht  ohne  Grund,  6  und  so  wird 
lenn  Themistokles  S  erhalten  mtlssen.  —  Dies  alles  kann  für 
nichts  mehr  als  Vermutung  gelten,  wo  aber  andere  Anhalts- 
]'unkte  fehlen,  wird  man  gestatten  Vermutungen  aufzustellen, 
lie  denn  doch  vielleicht  weitere  Autklärungen  herbeiführen 
könnten.  Wenn  es  sich  fragt ,  welche  Pläne  denn  die  Ziffern 
1  und  2  erhalten  haben,  so  könnten  dies  füglich  die  Malteser 
1 )  und  Warbeck  ( 2 )  sein.  —  Da  ich  annehme ,  dass  die  Zu- 
;immenstellung  und  Bezifferung  der  Entwürfe  kurz  vor  Ent- 
Mirt  (l  <  I>rmetriu8,  etwa  Anfangs  IS04,  stattfand,  so  kam  der 
l,.n_-;  ._  -ebene  -Menschenfeind"  nicht  mehr  in  Betracht, 
wol  aber  noch  die  Malteser,  die  Goethe  schon  17Ö4  (dessen 
r.riif  vom  16.  Oct.)  interessirten.  Die  Malteser  sind  jedesfalls 
in  lief  den  vorhandenen,  nächst  dem  Menschenfeind,  der  älteste 
Plan.  Warbeck  aber  ist  zwischen  die  Malteser  und  Rosamunde 
ni  stellen,  da  der  Entwurf,  nach  dem  Briefe  Schillers  an  Gt)ethe 
Nom  20,  August  1799,  um  jene  Zeit  entstand. 

Das  Seedrama  (1798)  hat  keine  Aufnahme  geftinden,  weil 
es  eigentlich  noch  keine  Gestalt  gewonnen  hatte,  wol  auch  auf- 
iregeben  war,  ebenso  die  Pariser  Polizei.  Die  Entwürfe  von 
!  )emetrius  und  die  Kinder  des  Hauses  waren  aber  noch  nicht 
utstaiulen. 

Demnach  würden  sich  die  unausgeführten  Entwürfe  wie 
folgt  chronologisch  an  einander  reiben : 

Der  versöhnte  Menschenfeind  1786  bis  1789. 

Friedrich  U.  17SS  bis  1791. 

.Julian  1788  bis  179^. 

Die  Malteser  1794  bis   1799. 

Kinc  Ballade  Don  Juan  1797. 

Das  Seedrama  1798. 

NN.uheck  1799  bis  1804. 

KUride  um  1800. 

Rosamunde  1800  bis  1801. 

Die  Pariser  Polizei  lSo:i, 

Herzogin  von  Celle  nach  3.  April  1803. 

^'  hröer,  Dicbtaof.  26 
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Gräfin  von  Flandern,  Winter  1803  bis  18«»  1. 

Agrippina. 

Themistokles. 

Die  Kinder  des  Hauses  1805. 

Demetrius  1804  bis  1805. 


Der  Geburtstag  der  Neuberin. 

Der  Geburtstag  der  Neuberin  war  bisher  ungewiss,  ja 
man  schwankt  sogar  in  der  Angabe  des  Geburtsjahres  zwischen 
1692  bis  1700,  s.  Devrient  Geschichte  der  Schauspielkunst  II,  4. 
—  Da  mir  nun  einmal  auf  meine  Antrage  von  Seiten  des 
Herrn  Pfarrers  E.  Frommhold  in  Reichenberg  im  Voigtlande 
freundlichst  ein  Auszug  aus  den  dortigen  Taufregistern  mitge- 
theilt  ist,  so  sei  demselben  hier  ein  Plätzchen  gegönnt:  .,Den 
9.  Martii  1697.  Pater  Herr  Daniel  Weisenborn,  J.  U.  C.  V. 
vornehmer  Practicus,  wie  auch  der  Zeit  hochadl.  Metzischer 
Gerichtsinspector  allhier.  Mater  Frau  Anna  Rosina  Herrn  Jos. 
Heinr.  Wilhelmi,  hochgräfl.  reuss.  pl.  Hofverwalter  zum  rothen 
Thal  eheliche  Tochter.  Filia  Friderica  Carolina,  geboren  heute 
Nacht  vmb  1  Uhr  etc."  —  15  Jahre  alt,  entfloh  sie  mit  Stud. 
Gottfr.  Hom  1712  ihrem  strengen  Vater,  heiratete  später  den 
Schauspieler  Joh.  Neuber,  starb  30.  November  1760  frlih  gegen 
1  Uhr  zu  Laubegast  bei  Dresden. 


Die  zwei  Emilien. 

Zu  erwähnen  ist  wol  auch  noch  bei  Besprechung  von 
Schillers  Nachlass  das  Drama  „Die  zwei  Emilien,  Drama  in 
vier  Aufzügen.  Nach  dem  Englischen.  Tübingen,  in  der  J.  G. 
Cotta'schen  Buchhandlung  1803."  8.  142  Seiten.  Dieses  Drama 
wird  hin  und  wieder  als  ein  Drama  Fr.  Schillers  anticjuarisch 
ausgeboten.  Nach  einer  freundlichen  brietlichen  Mittheilung 
K.  Goedekes  ist  es  sogar  nachgedruckt  und  auf  dem  Titel 
Schiller  als  Verfasser  genannt.  An  Schiller  erinnern  darin  nur 
etwa  die  Namen  Montalto,  Romegas  (S.  71),   die,   da  sie  hier 
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und  aiuh   in   den  Maltesern  vorkommen,    auf  die   Umgebung 
>^('hiller8  hinweisen, 

Vielleieht  dass  aus  den  BUehem  des  Cottasehen  Verlags 
von  1&02,  1803,  die  wol  noch  vorhanden  sind,  Aufschluss  zu 
gewinnen  wäre.  K.  Goedeke,  bei  dem  ich  schrittlich  ange- 
fragt, hatte  die  Freundlichkeit,  ausser  obiger  Mittheilung  mir 
auch  noch  seine  Ansicht  dartlber  mitzutheilen.  Er  hält  das 
Drama  natürlich  nicht  für  eine  Arbeit  Schillers,  vermutet  aber, 
dass  es  eine  Bearbeitung  eines  englischen  Stückes  durch  seine 
Frau  oder  seine  Schwägerin  sein  könnte,  bei  der  Schiller  etwa 
an  den  eingestreuten  Versen  nachgeholfen  habe.  —  Ich  halte 
diese  Vermutung  für  sehr  wahrscheinlich  und  theile  für  die- 
nigen, die  etwas  davon  sehen  möchten,  die  von  einem  Kloster- 
bruder am  Schlüsse  gesprochenen  Verse  mit: 

„Im  Frühling  nnsrer  Lebenstage 

Strebt  das  Gefühl  nach  himmelwärts, 

£iu  Nachklang  noch  von  jener  Sprache 

Der  hohem  Abkunft  stärkt  das  Uerz. 

Dann  gehen  wir  als  Kämpfer  dieser  Erden 

Bald  zu  Genuas,  noch  bälder  zu  Beschwerden, 

Und  wenn  durch  Schwachheit,  List  betrogen 

Wir  scheu  in  uns  zurUckegebn, 

Dea  Lebens  Summe  nun  gezogen 

Und  einsam  uns  verlassen  sehn, 

So  können  wir  das  Glück  nur  wieder  finden 

Wenn  wir  die  innre  Unschuld  uns  begründen." 

Weiteres   sieh  nun  Goedekes  Schiller- Ausgabe ,    II.  Band, 
ite  4-20  bis  422. 


Kleine  Reliquien. 

Unter  der  Ausarbeitung  des  Vortrages  über  Schillers  Nach- 
lass  habe  ich  auch  die  in  der  Wiener  IIoll)ibliothek  liegenden 
Antographen  Schillers  durchgesehen  and  copirt.  Obwol  die- 
selben unbedeutend  sind  und  für  den  Vortrag  nichts  Verwend-/ 
bares  enthielten,  so  theile  ich  sie  doch  hier  mit,  da  sie  immer- 
hin auch  zu  Schillers  Nachlass  gehören,  und  da  ich  glaube, 
dass  solche  Kleinigkeiten,  wo  es  gelegentlich  geschehen  kann, 
allgemein  zugänglich  gemacht  werden  sollen. 

26» 
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1.  Adresse  und  Scliluss  eines  Briefes  an 

„Sr.  Hochwoblgeboren  dem  Herrn  Geb.  Rath  Voigt 

Weimar, 
innerhalb 

„lebhaftesten  Dankes.  Wir  beyde  empfehlen  uns 
hochachtungsvoll  Ihrer  vortrefflichen  Frau  G*emahlin 
und  ich  bin  und  verbleibe  mit  der  herzlichsten  Ver- 
ehrung 

Ihr  verbundener 

Schiller." 
Wasserzeichen :  der  zweiköpfige  Reichsadler. 

Der  Brief  Schillers  an  Voigt  (nach  seiner  Adelung)  vom 
17.  Nov.  1802  schliesst:  mit  herzlichster  Verehrung.     Schiller. 

U.  „  An  Herrn  Adolf  Nöbden  (Dr.  der  Medicin)  in  Göttingen, 
frey."    „Jena  26.  Jan.  98." 

„Ihr  Herr  Bruder')  war  so  gütig,  mir  bei  seiner  Abreise  aus 
Deutschland  Nachricht  zu  geben,  dass  ich  durch  Ihre  Vermittlung 
eine  Verbindung  mit  ihm  unterhalten  könne.  Dies  ist  mir  sehr  an- 
genehm und  ich  ersuche  Sie  daher,  ihm  gelegentlich  wissen  zu 
lassen,  dass  blos  meine  oft  wiederkehrende  Kränklichkeit  mich  bis- 
her abgehalten,  das  Werk  zu  vollenden,  wovon  er  weiss  und  das 
er  unfehlbar  sobald  es  ganz  fertig  ist  noch  im  Manuscript  von  mir 
erhalten  wird.  Dieses  hoffe  ich  soll  zuverlässig  im  Sommer  dieses 
Jahres  geschehen,  daher  ich  Sie  ergebenst  ersuche,  mich  bei  einer 
vorfallenden  Veränderung  Ihres  Aufenthaltes  gütigst  zu  benachrich- 
tigen, auf  welchem  Wege  ich  Briefe  und  Paquette  an  Ihren  Herrn 
Bruder  gelangen  lassen  kann.  Der  ich  mit  aller  Achtung  ver- 
liarre 

Ihr  ergebenster  Diener 

Schiller 

Hfr." 

III.    Kömer  schreibt  an  Schiller  den  25.  November  1801: 

„Ochsenheimer  hat  die  Idee  in  einigen  Wochen  nach  Weimar 
zu  reisen  und  hat  mir  deshalb  inliegenden  Brief  an  Dich  gegeben" 
worauf  Schiller  10.  Dec.  1801  erwiedert:  „An  Ochsenheimer  habe 
ich  in  der  Einlage  geschrieben." 

Diese  Einlage  befindet  sich  nun  in  der  Wiener  Hofbibliothek 
und  lautet: 


')  G.  H.  Nöhden  hatte  mit  Stottard  zusammen  1790  eine  üebersetzung 
des  Fiesco  ins  Englische  erscheineu  lassen,  179S  des  Don  Carlos. 
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„Weimar  10.  Dezember  1801." 
,,Auch  ich  werde  mich  sehr  freuen  Ihre  nähere  Bekanntschaft 
in  machen,  werthester  Herr;  wie  viel  Vergnügen  mir  die  Dar- 
stellung der  kleinen  Rollen  in  meiner  J.  v.  0.  gemacht,  haben  Sie 
von  meinem  Freunde  erfahren.  Um  desto  eher  hoffen  zu  können 
Sie  hier  in  einigen  Rollen  von  Bedeutung  zu  sehen,  wUnschte  ich, 
dass  Sie  Ihre  Hieherreise  noch  etwas  verschöben,  bis  einige  Stücke, 
in  denen  ich  Sie  besonders  zu  sehen  wünschte,  hier  einstudiert 
sind.  Ich  werde  meinem  Freund  Kömer  den  Zeitpunkt  nennen, 
wo  dieses  geschehen  ist.  Auch  hat  es  hier  mit  Gastrollen  Schwierig- 
keiten und  da  ich  mit  der  Direction  des  Theaters  gar  nichts  zu 
thun  haben  mag,  so  wUrden  Sie  sich  deshalb  an  den  Geh.  Rath 
von  Goethe  oder  H.  Hofkammerrath  Kirms  zu  wenden  haben. 

Dass  ich  mich  für  meine  Person  sehr  freuen  würde,  Sie  nicht 
blos  in  Gastrollen,  sondern  wo  möglich  für  immer  hier  zu  sehen, 
will  ich  Ihnen  nicht  erst  versichern. 

Mit  vorzüglicher  Achtung 

verharre  Ihr  ganz 

ergebener 

Schiller." 

IV.  Ein  Blatt  von  Schillers  Hand  aus  einem  Manuscript 
des  Teil,  das  einige  Abweichungen  des  Textes  enthält. 

„Umfasse  (ergreift  den  Knaben) 

Hedwig. 

Mann  was  sinnet  ihr?    Lasst  mir 
Die  Kinder  los.  —  Ihr.  seid  kein  Mönch.     Ihr  seid 
Es  nicht.     Der  Friede  wohnt  in  diesem  Kleide, 
In  euren  Zügen  wohnt  der  Friede  nicht. 

Mönch. 
Ich  bin  der  unglückseligste  der  Menschen. 

Hedwig. 

Das  Unglück  spricht  gewaltig  zu  dem  Herzen 
Doch  mir  schnürt  sich  das  Innre  vor  euch  zu. 

Walther  (springt  auf.) 
Mutter,  der  Vater I  (eilt  hinaus.) 

Hedwig, 
(zittert,  will  nach  und  hJÜt  sich)." 
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Schlussbemerkuug. 

Da  obiger  Vortrag  (zum  Besten  des  Wiener  Schiller  Denk- 
mals) den  8.  December  1869  gehalten  wurde,  so  konnte  in 
demselben,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  auf  die  im  eiltlten  Bande 
von  Goedekes  kritischer  Schillerausgabe  1871  erschienenen 
kleinen  Stücke  aus  Schillers  Nachlass  nicht  Rücksicht  genommen 
werden,  daher  ich  ihrer  hier  noch  kurz  gedenke.  Von  der 
Ballade  Don  Jüan,  die  Schiller,  wie  oben  schon  bemerkt  ist, 
beabsichtigte,  erschien  daselbst  Seite  216  bis  219  ein  Bruch- 
stück, das  bisher  nicht  bekannt  war.  S.  407  bis  408  werden 
unter  X  Nummern  kleinere  Aufzeichnungen  mitgetheilt.  Es 
sind  Gedanken  zu  Gedichten,  Titel  beabsichtigter  Gedichte, 
einzelne  Strophen  und  Verse  zu  unvollendeten  Gedichten,  Nur 
zwei  Nummern  davon,  VI  und  VII,  zeigen  jedes  den  keimenden 
zum  Theil  schon  erkennbaren  Plan  zu  einem  Drama.  Beide 
haben  wieder  anziehende  weibliche  Karaktere  zum  Gegen- 
stande. Bianca  (Nr.  VI),  eine  edle  Natur,  von  Liebe  er- 
griffen und  geliebt,  widersteht  der  Werbung  des  Geliebten, 
aus  Liebe  zu  ihm.  Sie  war  schon  drei  Mal  ohne  Liebe  ver- 
mählt und  jedesmal  war  der  Bräutigam  in  der  Brautnacht  ge- 
tödtet  worden.  Sie  gibt  endlich  der  Bewerbung  des  vierten 
nach  und  wird   mit  ihm  vermählt,   „die  Nacht  kommt  heran" 

— .  Damit  bricht  die  Aufzeichnung  ab.  —  Van  da  (VII), 

die  sagenhafte  Polenftirstin,  wird  umworben  von  dem  deutschen 
Fürsten  Rüdiger  (Ritiker).  Sie  verschmäht  ihn,  bekriegt  und 
besiegt  ihn.  Der  Schluss  ist  von  Schiller  wieder  nicht  ange- 
deutet. Nach  der  Sage  hatte  sie  Ehelosigkeit  gelobt  und 
stürzte  sich,  als  sie  zur  Heirat  gedrängt  wurde,  um  nicht  eid- 
brüchig zu  werden,  in  die  Weichsel.  Offenbar  hat  hier  Schiller 
wieder  zwei  Gegensätze  nebeneinander  gestellt:  den  Kampf 
einer  Liebenden  gegen  ihre  eigene  Empfindung,  der  sie  endlich 
erliegt  oder  eine  Liebende  die  nicht  lieben  soll  und 
den  Kampf  einer  Nichtliebenden  um  ihre  Freiheit  oder  eine 
Nichtliebende  die  lieben  soll.  Diese  Pläne  reihen  sich 
an  die  Pläne  Rosamunde  und  Elfride.  Unter  Nr.  1  ist  die 
Spur  eines  Planes  zu  einem  Schauspiel  Theodorich  zu  er- 
kennen, der  aber  nur  gaaz  schattenhaft  angedeutet  ist.  —  Das 
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Interessanteste  unter  diesen  X  Nammern  sind  aber  unstreitig 
die  unter  III,  IV,  V  mitgetheilten  Aufzeichnungen.  Dieselben 
liiitton  sich  wol  zu  Einem  Gediciite  an  Deutschland  oder  an 
das  deutsche  Volk  gestaltet  und  dies  hätte  dessen  Welt- 
stellung zur  Anschauung  gebracht.  Diese  Aufzeichnungen  sind 
nun  um  so  merkwürdiger,  als  in  denselben  Schiller,  wie  in 
keiner  seiner  bisher  bekannten  Schriften,  den  kosmopolitischen 
Standpunkt  verlast  und  den  deutschuationalen  einnimmt  oder 
» i_' Mitlich  als  Schiller  zur  Erkenntnis  der  weltgeschichtlichen 
licilcutung  des  deutscheu  Volkes  durchdringt,  die  später  —  nach 
Schillers  Tode  —  Fichte  in  seinen  Reden  an  die  deutsche  Nation 
ausgesprochen.   — 


IL 
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Motto : 

»Zürnen  kann  Apoll  mitnichten, 
Denn  auf  dieser  Erdenflur 
Muss  man  Heben,  um  zu  dichten, 
Wie  er  selbst  es  einst  erfuhr." 

Goethe. 

Schiller  spricht  bekanntlich  in  seinen  Briefen  über  die 
ästhetische  Erziehung  des  Menschen  (im  18,  Briefe  zu  Anfang 
und  im  20.  am  Schluss)  von  einer  „mittleren  Stimmung",  „in 
welcher  Sinnlichkeit  und  Vernunft  zugleich  thätig  sind,  eben 
deswegen  aber  ihre  bestimmende  Gewalt  gegenseitig  aufheben  ". 
Er  nennt  diese  Stimmung  weiter  den  „ästhetisclien  Zustand". 
Diese  Stimmung,  diesen  Zustand  bewirkt  in  uns  die  SchCmheit, 
sie  bannt  selbst  im  sinnlichen  Menschen  die  Sinnlichkeit  wie 
durch  einen  Zauber,  und  leitet  ihn  „  zur  Form  und  zum  Denken " ; 
den  geistigen  Menschen  aber  führt  sie  aus  seiner  Innerlichkeit 
heraus,  und  eröffnet  ihm  die  Sinnenwelt. ')  Diese  Anschauungen 
sind  in  Schiller  gereift  in  jener  Zeit,  wo  sein  freundschaftliches 
Verhältnis  zu  Goethe  die  erste  beglückende  Wirkung  auf  beide 
auszuüben  begann. 

Das  Spiegelbild  Goethes  ist  es  in  Schillers  Geiste,  das 
aus  den  ästhetischen  Briefen  uns  entgegenblickt,  und  zwar 
nicht  das  Goethes  des  Dichters,  sondern  das  Goethes  des  Men- 
schen, des  wahren  Menschen,  in  dem  die  altgewordene  Mensch- 
heit neu  verjüngt  erscheint,  und  durch   den  die  ihr  abhanden 

')  »Ueber  den  Gebranch  des  Chores  in  der  Tragödie",  zur  „Braut  von 
Messina",  findet  Seh.,  das  Poetische  li^e  gerade  in  dem  Indifferenzpunkte 
des  Ideellen  und  Sinnlichen. 
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gekommene  Jiigendfrische  des  Geistes  wieder  hergestellt  wird. 
Das,  was  Schiller  den  ästhetischen  Zustand  nennt,  soll  ja  nicht 
das  Vorrecht  einer  Künstler-  oder  Dichterkaste  sein:  es  ist  der 
wahrhaft  normale  Zustand  des  vollendeten  Menschen  überhaupt. 
Es  ist  der  Zustand,  in  welchem  des  Menschen  do^)pelte  Natur 
sich  auf  einmal,  als  ein  nngetheiltes  Ganze  ttlhlt,  ein  Zustand, 
in  welchem  sich  die  Arbeit  in  Spiel  verwandelt  und  mit  Lust 
vollbracht  wird,  weil  ihr  Zweck  als  ein  Schönes  erscheint.  Das 
ist  ja  wol  derselbe  Zustand,  in  dem  wir  uns  die  alten  Griechen 
denken  müssen,  wenn  wir  jedes  Werk  ihrer  Hände  bewundem 
und  tllhleu,  dass  Lust  und  Liebe  daran  geschaffen  und  es  so 
herrlich  gemacht!  In  diesem  Zustande  unentzweiter  Einheit  der 
Kräfte  sieht  die  Menschheit  unserer  Tage  nur  mehr  die  Kinder- 
welt. Nur  bei  ihr  finden  wir  das  reine,  zwecklose  Spiel,  an 
dem  weder  berechnende  Selbstsucht,  noch  sinnliche  Begehrlich- 
keit einen  Antheil  haben.  Der  reifere  Mensch  trennt  sich  in 
zwei  Geschlechter,  das  eine  ent^vickelt  mehr  die  Anlagen  des 
Naturells,  das  andere  die  des  Verstandes.  Eines  ist  aber  für 
das  andere  verloren  und  verkommt  in  Einseitigkeit,  wenn  hier 
die  Liebe  nicht  eintritt  und  die  Einheit  herstellt. 

Goethes  Sendung  war  die  Verwandlung  der  unmittelbaren 
Wirklichkeit  in  Poesie.  Dadurch  erweckt  er  jene  frische  Er- 
fassung des  Lebens  mit  ungetheilter,  mit  ganzer,  liebevoller 
Seele,  die  ihm  eigen  war.  Er  bewirkte  jenen  n mittleren  Zu- 
stand" in  uns  durch  seine  Dichtung  und  durch  seine  Persön- 
lichkeit; in  ihm  wurde  er  bewirkt  durch  die  Frauen  oder,  wenn 
wir  wollen,  durch  die  Liebe. 

Mit  ungestümer  Naturgewalt  ergreift  ihn  die  Leidenschaft 
jedesmal  und  treibt  ihn  blind  fort,  bis  er,  durch  den  Zusam- 
menstoss  mit  den  Anforderungen  der  Gesellschaft  ernüchtert, 
sich  einer  Lage  gegenüber  sieht,  der  er  in  keinem  Falle  ge- 
nügen kann.  Die  Lage  beruht  aber  von  Anfang  an  auf  Poesie. 
Die  Venvandlung  der  Wirklichkeit  in  das  Ideal  bildet  ihre 
Grundlage.  Dabei  ist  auch  Goethe  selbst  nicht  der  Goethe  der 
Wirklichkeit,  sondern  ein  Geschöpf  seiner  eigenen  Einbildungs- 
kraft, mit  feinem  Instinkt  dem  ganzen  Gemälde  angcpasst.  So 
gewinnt  der  Name,  den  Goethe  seinen  Lebenserinnerongen  ge- 
geben, „Wahrheit  und  Dichtung",  eine  noch  tiefere  Bedeutung, 
als  er  wol  selbst  dachte. 
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Das  gefährliche  Spiel  mit  Wahrheit  und  Dichtung,  die 
dichterische  Behandlung  des  Lehens,  wie  sie  später  zu  den 
Verirruugen  der  Romantiker  tlührte,  kann  niemand  gut  heisseu. 
Bei  Goethe  mtissen  wir  zugeben,  dass  hier  der  einzige,  nicht 
leicht  wiederkehrende  Fall  eintritt,  dass  er  immer  bis  zu  vollem 
Ernst  fortgerissen  und  weit  davon  entfernt  war,  wissentlich  ein 
Spiel  zu  treiben.  Eine  Begeisterung,  die  man  mit  künstleri- 
schem Enthusiasmus  vergleichen  möchte,  trieb  ihn  unaufhaltsam, 
Lagen  zu  schaffen  und  auszuleben,  deren  erschütternde  Wahr- 
heit wir  nun  in  seinen  Schriften  empfinden.  Es  sind  gelöste 
Probleme,  die  damit  erledigt  sind;  jeder  Zweite  hat  keine  Be- 
rechtigung mehr  dazu. 

Bezeichnend  ist,  wie  das  Sinnen  und  Träumen  über  seine 
Lage  dabei  oft  in  den  Vordergrund  tritt.  Der  Traum  steht 
ihm  über  der  Wirklichkeit,  nur  so  können  wir  das  Lied  ver- 
stehen, wo  es  unter  Anderem  heisst: 

„Doch  das  Glück  bleibt  immer  grösser, 
Fern  von  der  Geliebten  sein. " 

Das  Lied  ist  in  die  Werke  aufgenommen,  mit  der  Ueber- 
schritt:  „Glück  der  Entfernung";  in  dem  Leipziger  Liederbuche 
hiess  es:   „Das  Glück  der  Liebe". 

Faust  „in  Wald  und  Höhle"  schwärmend,  über  sein  Ver- 
hältnis zu  Gretchen  sinnend,  bezeichnet  uns  dieses  Bedürfnis 
Goethes,  sich  einer  leidenschattlichen  Lage  betrachtend  gegen- 
über zu  stellen.  Sie  wird  ihm  da  zum  Bild,  zum  Kunstwerk. 
Das  Schwelgen  und  Gernverweilen  im  Schmerz  gehört  hieher; 
es   spricht   sich   in    dem    innigen    Liede    („Wonne    der  Weh- 

muth")  aus: 

„Trocknet  nicht,  trocknet  nicht, 
Thränen  der  ewigen  Liebe!" 

Die  Neigung,  sich  in  angenommene  Empfindungen  und 
Zustände  hineinzudenken,  spricht  sich  schon  aus  in  Goethes 
Knabenzeit,  wenn  er,  um  sich  in  verschiedenen  Sprachen  zu 
üben,  einen  romanartigen  Briefwechsel  in  sechs  Sprachen 
schreibt,  in  dem  sieben  Geschwister  sich  Nachricht  mittheilen 
von  ihrer  Lage  und  ihren  Empfindungen.  Und  hieher  haben 
wir  denn  auch  jene  Züge  zu  stellen,  wo  Goethe  die  Wirklich- 
keit mit  dem  Auge  des  Künstlers  betrachtet  und  sie  ihm  zum 
Bilde  wird.     Wenn  er  als  Leipziger  Student  in  die  Stube  jenes 
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philosophisrhen  Schusters  in  Dresden  tritt,  stehen  bleibt  und 
ein  Bild  von  Ostade  vor  sich  /u  sehen  glaubt,  bei  Lampenbe- 
leuchtung  dann  ein  Bild  von  Schalken,  —  da  war  er  wol  vom 
Anschauen  der  Bilder  der  Dresdner  Galerie  besonders  angeregt. 
Es  begegnet  ihm  aber  auch  in  Sesenheim,  dass  er  in  heiterem 
Gespräche  mit  der  Pfarrersfamilie  plötzlich  nachdenklich  und 
stumm  wird,  indem  er  die  Familie  des  Pfarrers  von  Wake- 
field  vor  sich  zu  erblicken  meint.  Dieser  Zug  steht  im  Zu- 
sammenhange mit  seiner  Neigung  zum  Incognito.  Es  liegt  der- 
selben nicht  nur,  wie  er  sichs  deutet,  das  Bestreben  zu  Grunde, 
„'äussere  Vorzüge  ins  Verborgene  zu  stellen,  um  den  eigenen 
inneren  menschlichen  Gehalt  desto  reiner  wirken  zu  lassen**.') 
Es  kommt  noch  hinzu  das  Bedllrthis,  sich  dem  Bilde,  in  das 
er  hineintritt,  zu  assimiliren.  In  dem  Kunstwerke,  in  das  er 
die  Wirklichkeit  verwandelt,  wird  auch  seine  eigene  Erschei- 
nung mit  verwandelt  and  sie  wird  dem  Ganzen  angepasst. 

Das  Liebenswürdigste  dabei  ist,  dass  ihn  nie  die  Eitelkeit 
leitet,  sich  ein  Ansehen  zu  geben. '')  Er  spielt  eine  RoUe,  aber 
eine  anspruchslose,  am  liebsten  die  eines  sehlichten  Jungen, 
wie  er  am  natürlichsten  sich  in  das  Ganze  schickt.  —  So,  wenn 
er  bei  dem  literarischen  Congress  in  Giessen  sich  bei  Professor 
Hiipfner  als  studiosus  juris  einfuhrt;  bei  dem  jungen  Plessing, 
der  ihn  verehrt,  als  reisender  Maler;  bei  dem  Pfarrer  Brioo 
in  Sesenheim  als  ärmlicher  Theologe.  Dass  Goethe  sich  als 
Theologe  gerirte,  ist  aus  der  Rede  des  Pfarrers  ersichtlich,  als 
er  ihn  in  der  Verkleidung  als  George  von  Drusenheim  erkennt: 
^Ei,  ei,  Herr  Candidat!  —  Sie  haben  geschwind  umgesattelt 
und  ich  verliere  über  Nacht  einen  Gehilfen,  der  mir  erst  gestern 
so  treulich  zusagte,  manchmal  die  Wochenkanzel  tllr  mich  zu 
lK?steigen. "  —  Auch  in  dem  Knabenmärchen  -  Der  neue  Paris " 
legt  er  seine  Kleidung  ab  und  kleidet  sich  als  Grieche,  um 
dem  antiken  Ganzen  zu  entsprechen.  So  gefällt  er  sich  in 
einer  leidenschaftlichen  Zeit  ( 1771/2)  als  der  „Wanderer".    Fern 


*•  Wo  Goethes  Worte  ohne  oihere  Angabe  angeführt  <!n<l  wt  die 
Quelle  immer  -Wahrheit  und  Dichtung". 

*)  Tritt  er  ja  auch  als  Dichter  anfangs  immer  ungeuHiint  am  Im 
Leipziger  Liederbuch  (_Neue  Lieder-,  in  Melodien  itesetzt  von  B.  Ch.  Breit- 
kopt'.  1170)  gan2  anonym,  im  Göttinger  Musenalmanach  I'!'i4  ein  Mal 
,T.  IL-,  ein  Mal  .E   0.-.  zwei  Mal  ,H.  D.-  u.  s.  f. 
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von  eitler  Selbstbespiegelung  kleidet  er  sich  immer  in  die  un- 
scheinbarste Rolle.  Und  nicht  auf  der  eigenen  Erscheinung  weilt 
seine  Theilnahme,  sondern  auf  den  Menschen  ausser  ihm,  auf 
menschlichem  Wol  und  Wehe,  an  dem  er  herzlichen  Antheil  nimmt. 

Keine  Traumwesen  fesseln  ihn,  auch  nicht  gerade  Wesen 
von  hervorragender  Bildung,  sondern  solche,  die  in  einem  ge- 
wissen Kreise  so  recht  an  ihrem  Platze  sind,  in  reiner  mensch- 
licher Bethätigung  ihre  Stelle  austtillen.  Das  sind  die  Ge- 
stalten, an  denen  sein  Blick  hatten  bleibt,  über  denen  er  sich 
selbst  vergisst  und  denen  er  sich  assimiliren  möchte. 

Wir  sagten:  in  Goethe  wurde  jener  Zustand,  den  Schiller 
den  ästhetischen  nennt,  bewirkt  durch  die  Liebe.  Sie  geht  bei 
ihm  Hand  in  Hand  mit  dem  Zuge,  die  Wirklichkeit  in  das 
Ideal  zu  verwandeln.  Goethes  Liebe  berührt  den  Boden  der 
Wirklichkeit  nur,  uiü  sich  alsbald  von  demselben  als  Kunst- 
werk loszulösen.  —  Dies  ist  der  Schlüssel  zu  seinen  Liebes- 
verhältnissen, die  wir  nunmehr  ins  Auge  fassen  wollen. 

Aus  Gutzkows  „Königslieutenant"  vielleicht  mehr  als  ans 
Goethes  eigener  Erzählung  erinnern  wir  uns  jener  Schwester 
des  französischen  Schauspielerknaben,  den  Goethe  Derones 
nennt.  Goethe  war  10  bis  11  Jahre  alt,  als  er  sie  kennen 
lernte;  er  erzählt:  „Ihr  ganzes  Wesen  hatte  etwas  Stilles,  ja 
Trauriges.  Ich  suchte  ihr  auf  alle  Weise  gefällig  zu  sein; 
allein  ich  konnte  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  auf  mich  lenken. 

Ich   ging  niemals  hin,    ohne  der  Schönen   eine  Blume, 

eine  Frucht  oder  sonst  etwas  zu  überreichen,  welches  sie  zwar 
jederzeit  mit  sehr  guter  Art  annahm  und  auf  das  höflichste 
dankte,  allein  ich  sah  ihren  traurigen  Blick  sich  niemals  er- 
heitern und  fand  keine  Spur,  dass  sie  sonst  auf  mich  geachtet 
hätte."  —  Wenn  wir  uns  hierbei  das  Alter  Goethes  gegen- 
wärtig halten,  so  ersehen  wir  zum  Ueberfluss,  dass  hier  von 
einem  Verhältnis  eigentlich  nicht  die  Rede  ist.  Wir  sehen  nur, 
dass  der  zehn-  bis  elfjährige  Knabe  sich  von  einer  interessanten 
weiblichen  Erscheinung  angezogen  fühlt,  wie  das  in  dem  Alter 
wol  schon  vorkommt,  und  wie  der  Zuthätige,  Gutherzige  dem 
verehrten  Wesen,  das  er  traurig  sieht,  gerne  Liebes  und  Gutes 
erweisen  möchte.  Das  ist  Alles.  Damit  erscheint  denn  das 
ganze  Verhältnis  auch  eigentlich  ausserhalb  des  Kreises  stehend, 
mit  dem  wir  es  zu  thun  haben. 
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Das  V  .  - 1 V   leidensehaftliche  Verhältnis  Goethes  zu  eiuem 
weiblichen  Wesen  ist  das  zu 


Oretchen  in  Frankfurt. 

Für  dieses  Verhältnis  haben  wir  zur  Bestimmung  der 
Zeit  einen  festen  Anlialtspuukt  an  der  Krönung  des  Kaisers 
Joseph  IL,  die  am  3.  April  17»>4  statti'and.  Goethe  wurde  erst 
vier  Monate  später  15  Jahre  alt.  Er  war  also  ein  Knabe  von 
noch  nicht  15  Jahren,  als  er  von  leidenschaftlicher  Liebe  zu 
einem  Mädchen  ergriffen  wurde. 

Er  war  sich  viel  selbst  überlassen  und  war  so  in  die  Ge- 
sellschart junger  Leute  gekommen,  die  sein  Talent  im  Verse- 
machen und  Abfassen  von  Briefen  ausbeuteten.  Es  waren  junge 
Leute  ohne  bestimmten  Beruf,  die  sich  mit  allerlei  Winkel- 
schreiberei Geld  verdienten.  Bei  ihnen  sah  Goethe  Gretchen, 
wahrscheinlich  die  Tochter  des  Schenkwirthes  „zur  Rose"  in 
Offenbach,  die  bei  ihren  Verwanteu  in  Frankfurt  lebte.  — 
Gretchen  war  eins  jener  holden  Wesen,  wie  sie  manchmal  auf- 
treten, ohne  dass  man  sich  zu  erklären  vermag,  wie  sie  in 
der  Umgebung,  in  die  sie  das  Schicksal  gestellt  hat,  so  hold, 
80  feiurtihlig,  so  rein  und  unantastbar  vom  Gemeinen,  das  um 
sie  her  vorgeht,  geworden  und  geblieben  sind.  —  Als  sie  Goethe 
das  erste  Mal  sah,  erschien  sie  ihm  „von  ungemeiner  und,  wenn 
man  sie  in  ihrer  Umgebung  sah,  von  unglaublicher  Schönheit". 
Als  sie  zur  Thlir  hinausging,  kam  sie  ihm  von  der  Ruckseite 
fa.st  noch  zierlicher  vor.  „Alles  an  ihr  schien  auserlesen,  und 
man  konnte  der  ganzen  Gestalt  um  so  ruiiiger  folgen,  als  die 
Aufmerksamkeit  nicht  mehr  durch  die  stillen,  treuen  Augen 
und  den  lieblichen  Mund  allein  angezogen  und  gefesselt  wurde." 
Diese  Schilderung  trägt  so  deutlich  den  Stempel  einer  Zeich- 
nung nach  der  Natur,  dass  dadurch  zugleich  die  Wahrheit  der 
Erzählung  verbürgt  und  die  Annahme  einer  Fiction,  an  die 
Goedeke  denkt,  ausgeschlossen  ist.  Der  Eindruck,  den  dieses 
Wesen  auf  den  Knaben  gemacht,  war  der  erste  der  Art  und 
wol  der  nachhaltigste,  den  er  je  empfunden ;  er  begleitete  ihn 
durch  sein  ganzes  Leben.  Ihr  Bild  verfolgte  ihn  nach  der 
ersten  Begegnung   auf  allen  Wegen.     Er  suchte   sie   in   der 
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Kirche  zu  sehen.  Er  wagte  es  nicht,  sie  anzusprechen,  und 
war  schon  glücklich,  wenn  sie  auf  seinen  Gruss  „genickt  zu 
haben  schien".  Goethe  war  in  den  Scchzigen,  als  er  jene 
Erinnerungen  in  „Wahrheit  und  Dichtung"  niederschrieb,  und 
wie  lebendig  steht  sie  nocii  vor  seiner  Seele,  mit  welcher  Wärme 
spricht  er  noch  von  ihr!  Sie  ist  verewigt  als  Gretchen  im 
„Faust".  Was  Faust  flir  Gretchen  empfindet,  der  von  ihr  noch 
jenseits  im  Himmel  nachgezogen  wird,  gilt  Goethes  Jugend- 
liebe. Aber  auch  auf  Klärchen  in  „Egmont"  sind  Züge  von 
Gretchen  übergegangen  und  wol  auch  auf  Dorothea. 

Die  letzten  Worte  der  mater  gloriosa  an  Gretchen,  die  ge- 
beten hatte  Faust  belehren  zu  dürfen  (am  Schluss  des  zweiten 
Theiles),  sind: 

„Komm,  hebe  dich  zu  höhern  Sphären, 
Wenn  er  dich  ahnet,  folgt  er  nach." 

Anmutig  ist,  dass  diese  erste  Liebe  Goethes  in  Vergleich 
zu  späteren  Verhältnissen  den  umgekehrten  Verlauf  nimmt. 
Verwandelt  sich  sonst  die  Wirklichkeit  in  Dichtung,  so  ist  es 
hier  geschehen,  dass  die  Dichtung,  mindestens  lür  den  Augen- 
blick, in  beseeligende  Wirklichkeit  umschlagen  sollte.  Die 
reizende  Scene  ist  ja  bekannt  genug!  —  Wie  Goethe  das  erste 
Mal  in  der  Lage  ist,  sich  mit  Gretchen  allein  in  demselben 
Zimmer  zu  befinden.  Er  soll  für  seine  Freunde  an  einer  Liebes- 
epistel, die  er  auf  Bestellung  gemacht  und  mit  der  man  einen 
Scherz  vorhatte,  Veränderungen  vornehmen.  Der  Brief  ist  so 
abgefasst,  als  ob  ihn  ein  Mädchen  an  einen  jungen  Mann  ge- 
schrieben hätte,  wobei  der  Betreffende  wirklich  getäuscht  wer- 
den soll.  Goethe  war  leichtsinnig  auf  den  Frevel  eingegangen, 
schrieb  aber  alles  Rührende  und  Herzliche  in  die  Epistel  hinein, 
das  er  wünschte,  dass  Gretchen  an  ihn  schreiben  möchte  1  Da 
nimmt  das  holde  wackere  Mädchen  Anlass  ihm  vorzustellen, 
wie  wenig  es  ihm  zieme,  zu  einem  solchen  Frevel  die  Hand 
zu  bieten.  Sie  nimmt  die  Epistel,  liest  sie  halblaut,  hold  und 
anmutig  durch  und  kann  ihren  Beifall  nicht  verbergen;  doch 
setzt  sie  hinzu:  „Nur  schade,  dass  er  nicht  zu  einem  wahren 
Gebrauche  bestimmt  ist".  —  Die  Worte  berauschen  den  Knaben 
und  er  legt  ihr  nahe,  wie  leicht  sie  einen  solchen  Gebrauch 
davon  machen  könnte,  und  schiebt  ihr  das  Blatt  zu.  „Sie 
lächelte,   besann  sich  einen  Augenblick,   nahm  die  Feder  und 


Goethe  uod  die  Frauen:  Gretchen  in  Frankfurt.  4iri 

—  unterschrieb.  Ich  kannte  mich  nicht  vor  EntzUcken,  sprang 
anf  und  wollte  sie  umarmen",  erzählt  der  Dichter.  „Nicht 
küssen,  sa^  sie:  das  ist  so  was  Gemeines."  So  hatte  sich 
diesmal  die  Fiction,  die  Dichtung,  wie  es  schien,  in  Wirklich- 
keit venvandelt.  *, 

(ioethe  bemerkt  zu  dieser  Erzählung:  „Die  Natur  scheint 
/u  wollen,  dass  Ein  Geschlecht  in  dem  anderen  das  Gute  und 
Schöne  sinnlich  gewahr  werde.  Und  so  war  auch  mir  durch 
den  Anblick  dieses  Mädchens,  durch  meine  Neigung  zu  ihr, 
eine  neue  Welt  des  Schönen  und  Vortrefflichen  aufgegangen". 

Gretchen  war  um  ein  paar  Jahre  älter  als  Goethe.  Sie 
WTiste  den  Knaben  freundlich,  aber  entschieden,  in  angemes- 
sener Feme  zu  halten.  Sie  last  sich  gern  von  ihm  belehren 
und  wünscht  ein  Knabe  zu  sein,  um  mit  ihm  studieren  zu 
können.  „Einem  jungen  Paare"  —  bemerkt  der  Dichter  hier, 
„kann  nichts  zu  einer  schöneren  Vereinigung  gereichen,  als 
wenn   das  Mädchen  lernbegierig,    der  Jüngling   lehrhaft   ist." 

—  Der  höchste  Gipfel  des  Gltickes  sollte  zugleich  dessen  Ende 
sein.  Nach  dem  Krönungstage  hatte  Goethe  Gretchen  und  die 
Freunde  nach  Hause  begleitet,  er  erzählt:  „Als  ich  Gretchen 
bis  an  die  ThUre  begleitet  hatte,  ktlsste  si^  mich  auf  die  Stime. 
Es  war  das  erste  und  letzte  Mal,  dass  sie  mir  diese  Gunst 
erwies,  denn  leider  sollte  ich  sie  nicht  wieder  sehen." 

Ein  junger  Mann,  wahrscheinlich  Gerichtssubstitut  Jos.  Ad. 
Wagner  ')>  hatte  sich  in  der  Gerichtskanzlei  schwerer  Vergehen 
schuldig  gemacht;  derselbe  war  in  der  (iesellschalt  von  Gret- 
ehens  Verwanten  mit  Goethe  bekannt  und  von  diesem  seinem 
Grossvater  empfohlen  und  von  ihm  auch  angestellt  worden. 
Nun  kamen  jene  jungen  Freunde  und  mit  ihnen  Goethe  selbst 
in  Untersuchung.  Wol  stellte  sich  heraus,  dass  sie  an  dem 
Geschehenen  völlig  unbetheiligt  und  schuldlos  waren.  Goethe 
wurde  aber  von  ihrem  Umgange,  so  wie  von  Gretchen,  tlir 
immer  getrennt.  Er  gebärdete  sich  in  seinem  Ziromerarrest 
wie  ein  Rasender.  Er  warf  sich  auf  der  Erde  herum,  weinte 
und  verbrachte  Tag  und  Nacht  in  grosser  Unruhe,  „in  Rasen 
und  Ermattung",  so  dass  er  sich  glücklich  tUhlte,  als  endlich 
eine  Krankheit  mit  ziemlicher  Helligkeit  ihn  niederwarf.    Er 

*)  S.  Kriegk.    „Die  Brüder  Senkenberg."    Frankfurt,  1S6;>,  Seite  32S. 
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genas;  aber  wieder  übergab  er  sich  halbe  Nächte  lang  mit 
gröstem  Ungestüm  seinem  Schmerz,  so  dass  er  durch  Thränen 
und  Schluchzen  zuletzt  dahin  kam,  dass  er  kaum  mehr  schlingen 
konnte  und  es  ihm  die  Brust  angriff.  Da  endlich  eutschloss 
man  sich,  ihm  über  Gretchen  und  das  Ergebnis  der  Unter- 
suchung Mittheilungen  zu  machen.  Er  ertuhr,  Gretchen  habe 
sehr  wol  bestanden  und  ein  herrliches  Zeugnis  davongetragen. 
Man  konnte  nichts  als  Gutes  und  Liebes  an  ihr  finden,  die 
Herren  Examinatoren  selbst  wurden  ihr  gewogen.  Von  ihrem 
jungen  Freunde  hatte  sie  ausgesagt:  sie  habe  ihn  wol  gerne 
gesehen,  habe  ihn  aber  immer  als  ein  Kind  betrachtet;  habe 
ihn  gut  beraten  und  verhindert,  an  thörichten  Streichen  Theil 
zu  nehmen. 

Diese  Mittheilung  wirkte  auf  den  Knaben  vernichtend. 
Dass  sie  ihn  als  Kind  betrachtet  habe,  empörte  ihn  so,  dass 
er,  in  echtem  Knabentrotz,  beschloss,  ihr  Bild  sich  aus  dem 
Herzen  zu  reissen.  Alle  ihre  guten  Eigenschaften  suchte  er 
sich  nur  als  Trug  zu  erklären.  „Dem  Verstände  nach  —  sagte 
er  —  war  ich  tiberzeugt  und  glaubte  sie  verwerfen  zu  müssen; 
nur  ihr  Bild!  —  ihr  Bild  strafte  mich  Lügen,  so  oft  es  mir 
wieder  vorschwebte,'  was  freilich  noch  oft  genug  geschah." 
Der  Zorn  des  Knaben  war  längst  verraucht,  als  das  Bild  dem 
Dichter  noch  im  hohen  Alter  vorschwebte  und  ihm  das  tief 
bedeutsame  Wort  in  den  Mund  legte,  mit  dem  er  seine  Dichter- 
laufbahn beschloss,  am  Schluss  des  zweiten  Theiles  von  „Faust": 
„Das  Ewigweibliche  zieht  uns  hinan!" 

Erst  im  nächsten  Jahre,  1765,  scheint  Goethes  frühere 
Munterkeit  sich  wieder  eingestellt  zu  haben.  In  dieser  Zeit 
taucht  wieder  der  Name_eiues  Mädchens,  Charitas  Meixner, 
auf,  das  ihn  anzog.')  Von  einem  tieferen  Eindrucke  kann  hier 
nicht  die  Rede  sein.  Noch  in  Leipzig,  wohin  er  im  October 
1765  ging,  ist  er  offenbar  völlig  frei.  „Ich  lebe  —  schreibt  er 
am  21.  October  an  Riese  — 

So-  wie  ein  Vogel,  der  auf  einem  Ast 

Im  schönsten  Wald  sich  Freiheit  athmend  wiegt, 

')  Zwei  Briefe  aus  Leipzig  an  Trapp  vom  2.  Juni  und  (i.  October  1766 
deuten  darauf  hin.  Sieh  Viehoff  ^Goethes  Leben"  I  289.  Düntzer 
„Frauenbilder-,  S.  141. 
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Der  ungestört  die  Ranfte  Luft  geniesst, 

Mit  annftf^n   Fittijrf'ii  von  Baum  zu  Raum, 

Von  Busch  zu  Hustli  sich  singend  hinzuschwingen. 

Genug,  stellt  ench  ein  Vögelein  auf  einem  grönen  Aestelein 
in  allen  seinen  Freuden  fllr,  so  leb  ichl"  —  So  schreibt  kein 
Liohonder,  fem  von  der  Geliebten!  Nach  dem  2S.  April  1766 
St  hri  ibt  er  demselben,  er  lebe  „einsam,  einsam,  ganz  einsam". 
Sein  Freund  Rom  habe  ihn  seiner  Schwermut  entrissen,  fand 
ihn  verändert  und  suchte  die  Ursache  seiner  Veränderung  zu 
ergrlinden,  „doch  wie  kann  er  die  Ursache  finden? 
Ich  weiss  sie  selber  nicht." 

hiMiir  ist  demnach  der  Junge  Dichter  frei  von  Liebes- 
banden. Erst  im  Sommersemester  177(i,  über  zwei  Jahre  nach 
der  Trennung  von  Gretchen,  sehen  wir  ein  neues  Verhältnis 
entstehen. 

Dies  war  im  Hause  des  Weinhändlers  Schönkopf  im  Brühl 
Nr.  79,  wo  Goethe  im  Sommersemester  1766  mit  anderen 
Friiiiidin  >t  inen  Tisch  nahm.  Hier  wurde  in  der  Familie  viel 
Musik  ut  ttifiicn,  auch  wo)  Komiidie  gespielt  und  die  Familien 
der  Buchhändler  Reich,  Weidmann,  Breitkopf,  Junius  standen 
711  <l.'in  H:iu-f  in  Beziehung  (S.  bei  Jahn,  Goethes  Briefe  aus 
Lcipzi-.  >.  ;i2). 

Die  Zeit,  von  der  die  Bekanntschaft  mit  Käthchen  zu  da- 
tiren  ist,  last  sich  nur  annähernd  bestimmen.  Nach  einem 
Briefe  Goethes  an  sie  vom  26.  August  1 7(>9  waren  es  dritthalb 
Jahre,  die  er  in  Leipzig  ihren  Umgang  genoss.  So  ist  wol 
die  Stelle  zu  verstehen.  Er  rechnet  nach  Semestern,  so  dass 
das  kurze  Somniorsemester  als  ein  halbes  Jahr  gilt. 

Anna  Katharina  Schönkopf, 

die  Tochter  des  Hauses,  war  drei  Jahre  älter  als  Goethe.  Wer 
ihr  Bild  gesehen,  das  etwa»  an  Goethes  Züge  erinnert,  wird 
es  nicht  leicht  vergessen.  Goethe  nennt  sie  in  Dichtung  und 
Wahrheit  Aeunchen,  in  den  Briefen  Käthchen.  Er  sagt  in 
ersterer  Schrift,  dags  er  von  ihr  „nicht  mehr  zu  sagen  wtiste, 
als  dass  sie  jung,  hübsch,  munter  und  so  angenehm  war,  dass 
sie  wol  verdiente,  in  dem  Schrein  des  Herzens  eine  Zeitlang 
als  eine  kleine  Heilige  aufgestellt  zu  werden".   So  schön  diese 

ScbrBer.  Dicbtmof.  2T 
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Worte  sind,  so  gehn  sie  doch  aus  einer  bei  weitem  ruhigeren 
Betrachtung  hervor,  als  Alles,  was  Goethe  tiber  Gretchen 
schrieb.  Er  tühlte  sich  von  ihr  angezogen  und  sie  schien 
ihm  geneigt.  Er  war  bald  in  dem  Hause  wie  ein  Familien- 
glied und  itihlte  daselbst  volles  Behagen. 

Doch  scheint  er  die  dominirende  Stellung,  die  er  f^ich  bald 
errang,  auch  auf  sein  Verhältnis  zu  Käthchen  übertragen  zu 
haben.  Er  wurde  „von  jener  bösen  Sucht  befallen  —  aus  der 
Quälerei  der  Geliebten  eine  Unterhaltung  zu  schaffen  und  die 
Ergebenheit  eines  Mädchens  mit  willkürlichen  und  tyrannischen 
Grillen  zu  beherrschen.  —  —  Sie  ertrug  es  eine  Zeitlang  mit 
unglaublicher  Geduld",  allein,  zur  Beschämung  und  Verzweiflung 
des  jungen  Dichters  muste  er  auf  einmal  wahrnehmeii,  dass 
sich  ihr  Gemüt  von  ihm  abgewendet  habe,  und  er  sollte  er- 
fahren, dass  keine  Reue  und  keine  Leidenschaft  mehr  im 
Stande  war,  sie  ihm  wieder  zu  gewinnen.  Es  war  wol  etwas 
in  dem  Verhältnis  wie  mit  Gretchen.  War  auch  Goethe  an 
Bildung  der  Geliebten  überlegen,  an  Reife  des  Karakters  stand 
Käthchen  über  ihm.  Sobald  sie  erkannt  hatte,  dass  seine  Liebe, 
mehr  als  er  es  selbst  wüste,  auf  Dichterlaune  beruhte,  gab 
sie  das  Verhältnis  auf  Sie  zürnte  nicht,  blieb  ihm  tVeundlich 
gesinnt,  schrieb  ihm  wol  auch;  ihr  Herz  hatte  er  aber  ver- 
scherzt und  hierüber  liess  sie  ihn  nicht  im  Unklaren.  Unbeirrt 
von  seinen  ferneren  Klagen  und  Schmeicheleien  verlobte  sie 
sich  im  Mai  1769  mit  Dr.  Kanne.  Wenn  0.  Jahn')  behauptet, 
was  seitdem  auch  von  Anderen  nachgesprochen  wird,  „dass 
er  bei  seinem  Weggehen  die  volle  Liebe  zu  Käthchen  und  die 
Hoffnung,  sie  einst  zu  besitzen,  mit  sich  fortnahm",  was  aus 
den  Briefen  erhellen  soll,  so  muss  ich  das  bestreiten. 

Goethe  sah  Käthchen  das  letzte  Mal  den  26.  August  176S 
und  reiste  erst  den  2S.  ab.  Von  Frankfurt  aus  schrieb  er  an 
Oeser  doch  schon  den  13.  September,  an  Herrn  Schönkopf  und 
Käthchen  erst  den  1.  und  3.  October.  Das  sind  Thatsachen, 
gegen  die  die  Annahme  Jahns  nicht  zu  halten  ist. 

Dass  er  das  Liebesverhältnis  als  autgegeben  betrachtete, 
bezeugt  auch  sein  Gespräch  in  Naumburg  auf  seiner  Heimreise, 
das  in  dem  Briefe  bei  Jahn  (S.  81)  mitgetheilt  ist. 

')  Goethes  Briefe-  an  Leipziger  Freunde,  S.  35. 
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Mitten  in  der  Zeit  des  Zerwürftiisses  stellte  er  sich  wol 
ihre  Lage  vor,  vcrj;Urh  damit  die  eines  glücklichen  Paares 
und  gestaltete  zur  eigenen  Busse  daraus  ein  Drama,  das  älteste, 
das  >vir  von  ihm  besitzen:  „Die  Laune  des  Verliebten,  ein 
Schäferspiel ",  „an  dessen  unschuldigem  Wesen  man  zugleich 
den  Drang  einer  siedenden  Leidenschatt  gewahr  wird".  Das- 
selbe ist  in  seiner  Form  dem  Gellertschen  Schäferspiel:  „ Das 
Band*  nachgebildet,  obwol  es  bei  weitem  anmutiger  geraten 
ist.  So  löste  sich  dies  Verhältnis  in  eine  reizende  Dichtung 
auf,  die  wol  schon  1767  eutstiinden  ist.  Eine  Idylle,  die  er 
noch,  wahrscheinlich  im  Frühjahre  1768,  an  Käthchen  richtete, 
ist  verloren. 

ffJrllcrts  „ Schäferspiel "  erschien  zwar  schon  1744  in  den  „Be- 
in des  Verstandes  und  Witzes",  war  aber  soeben  in  dessen 

„V» ....<n    Schriften",    1.   Band    1765,    bei   Weidmanns   Erben 

und  Reich  neu  herausgekommen  (Mademoiselle  Weidmann  und  Herr 
Reich  gehörten  zu  dem  Schönkopfschen  Kreise;  s.  Jahn  S.  70). 
Goethe  nennt  sein  Lustspiel  ein  „Schäferspiel",  wie  Geliert  das 
seinige,  in  welchem  ebenso  die  Eifersucht  die  Hauptrolle  spielt. 
Die  Alexandriner  in  beiden  Stücken  machen  sie  einander  noch  ähn- 
licher. Es  ist  vielleicht  auch  nicht  Zufall,  dass  Goethes  Lustspiel 
wie  das  Gellertsche  neun  „Auftritte"  hat.  Wie  Geliert  bedient  sich 
Goethe  des  deutschen  Ausdruckes:  „Auftritt".] 

Die  in  Leipzig  entstandenen  Lieder  bezeichnet  Goethe  selbst 
treffend  mit  den  Worten :  „  sie  entspringen  aus  Reflexion,  handeln 
vom  Vergangenen  und  nehmen  häufig  eine  epigrammatische 
Wendung".  Kaum  der  dritte  Theil  derselben  kann  auf  Käthchen 
bezogen  werden  und  selbst  in  diesen  tritt  die  Geliebte  nicht 
lebendig  hervor,  wie  in  den  späteren  Gedichten  an  Friederike 
oder  an  Lili.  Ein  altklug-hypochondrisches  Wesen,  verbunden 
mit  sehr  emancipirter  Sinnlichkeit,  wie  sie  in  jener  Zeit  sonst 
nicht  vorkommt,  begegnet  uns  hier.  Da  ist  ein  Einfluss  zu 
erkennen,  der  bisher  noch  nicht  hervorgehoben  worden  ist,  und 
das  ist  der  des  begabten,  von  Goethe  hochgehaltenen  Gtlnther. 


(Günther  und  Qoethe. 

Ich  habe  bereits  in  meiner  Geschichte  der  deutschen 
Literatur.  Ein  Lehr-  und  Lesebuch  fUr  Schule  und 
Haus.    Pest,   1S53  bei  Gust.  Heckenast,  Anhang  S.  140,  be- 
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merkt,  dass  Goethes  Lieder  aus  Leipzig  geradezu  von  Günther 
beeinflusst  sind,  was  den  von  Goethes  späterer  Lyrik 
80  verschiedenen  Karakter  dieser  Lieder  erklärt. 
Damit  behebt  sich  Gervinus  Ausspruch  (IV,  S.  558)  Goethe  habe 
Günther  „wol  nie  gelesen".  Günthers  Gedichte  erschienen 
in  verschiedenen  Auflagen :  1723,  1724,  1725,  1735  (vier  Theile), 
1739,  1742,  1747,  1757,  1764  und  noch  1766  eine  Nachlese 
(von  der  schon  1751  eine  2.  Auflage  erschienen  war),  Goethe 
kam  1765  nach  Leipzig.  Ist  es  denkbar,  dass  Goethe,  bei 
seinem  literarischen  Umgang  und  Streben  in  seiner  Studenten- 
zeit, einen  so  viel  gelesenen  Dichter,  der  immer  noch  in  neuen 
Auflagen  und  Nachlesen  herauskam,  nicht  gelesen  hätte? 
Gewiss  nicht.  Der  Einfluss  der  Lecture  Günthers  auf 
Goethes  Leipziger  Lieder  ist  aber  auch  in  Versmass  und 
Ausdruck  ersichtlich.  Besonders  die  kurzzeiligen  Strophen 
Goethes  sind  ganz  in  der  Manier  von  Günthers  „verliebten 
Gedichten ". 

Die  Strophe  von  Goethe:  Du  hast  uns  oft  im  Traum 
gesehen  etc.  finden  wir  bei  Günther  wieder  in  seinem  Ge- 
dichte: Ich  leugne  nicht  die  starken  Triebe  etc.  (Aus- 
gabe von  1725,  2  T.  S.  208).  Die  Strophe  von  Goethe:  Im 
Schlafgeniach  entfernt  vom  Feste  etc.  findet  sich  wie- 
derholt bei  Günther  z.  B.  a,  a.  0.  S.  169  (Man  muss  doch 
mit  den  Wölfen  heulen)  und  248  (Die  Zeit  kann  alles 
möglich  machen).  —  Doch  lese  man  nur  ein  Gedicht,  wie 
Günthers:  Was  vor  Rosen  holder  Engel  lauffen  durch 
dein  Angesicht?  (2,229.)  Sein  bekanntes:  So  wisst  ein- 
mal ich  bin  verliebt  und  zwar  in  so  ein  Kind  (Nach- 
lese S.  107),  oder:  Ich  liebe  nur  was  mich  vergnügt 
(2,221',  so  muss  man  Geschwisterähnlichkeit  mit  Goethes  Leip- 
ziger Liedern  erkennen.  Freilich  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
dass  Günther  früh  starb,  indem  Goethe  eine  „Schlangenhaut" 
um  die  andere  abwarf  und  nicht  bei  der  Lyrik  stehn  blieb. 
Interessant  aber  und,  meiner  Meinung  nach,  ttir  die  Frage  ob 
Goethe  Günthern  gelesen,  entscheidend,  ist,  dass  ein  Gedicht 
Goethes  nicht  nur  seinem  Rhythmus,  sondern  auch  dem  Inhalte 
nach,  eine  solche  Verwantschatt  mit  einem  Günthers  zeigt,  dass 
es  davon  wol  unmittelbar  angeregt  erscheint.  Es  ist  das  Lied 
Goethes,   das   unter   den    Leipziger    Liedern   die  Ueberschrift 
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Inbeständigkeit  hatte,  in  den  Werken,  umgearbeitet,  unter 
der  üeberschrift  Wechsel  erscheint. 

I  aden  Bache')  da  lieg  ich  wie  helle I 

die  Arme  der  kommenden  Wefle, 
Ind   bulilcrisch  drUckt  sie  die  sehnende  Brost. 
Dann  trägt  sie  ihr  Leichtsinn  im  Strome  darnieder, 
Schon  naht  sich  die  zweyte  und  streichelt  mich  wieder, 
Da  ftllil  ich  die  Freuden  der  wechselnden  Lust. 
(I  .lüiij^ling  sey  weise,  verwein'  nicht  vergebens 
Die  trühlichsten  Stunden  des  traurigen  Lebens, 
Wenn  flatterhaft  je  dich  ein  Mädgen  vergisst. 
<Joli.  ruf  sie  zurflcke  die  vorigen  Zeiten, 
Ks  küsst  sich  so  stlsse  der  Busen  der  Zweyten, 
Als  kaum  sich  der  Busen  der  Ersten  geküsst. 

Ganz  in  demselben  daktylischen  Rhythmus  mit  vier  He- 
bungen, ebenso  in  sechszeiligen  Strophen,  nur  daijs  die  Reime 
anders  verschränkt  sind  (abb  acc  statt  aab  ccb),  besingt  schon 
Günther  denselben  Gegenstand  (2.  T.  S.  200)  unter  der  Ueber- 
schriit,  die  ebenso  auf  Goethes  Gedicht  passt :  A  n  f  d  i  e  i  h  m 
so  beliebte  Abwechselung  im  Lieben. 

Verflucht  nicht,  ihr  Mägdchen,  mein  flüchtiges  Lieben I 

Die  Jugend,  ihr  wisst's  wohl,  hat  Feuer  und  Muth; 

Ks  kauft  ja  ein  ieder  am  liebsten  frisch  Guth; 

Drum  lass  ich  mich  niemals  den  Vorwurff  betrüben: 

Ich   wäre  von  Flandern  und  striche  herum; 

Das  thu  ich  und  denke:  wer  schiert  sich  was  drum?  u.s. w. 

Das  GUnthersche  Gedicht  ist  freilich  eins  der  frivolsten 
und  steht  hinter  dem  Goethes  weit  zurück.  Dass  letzteres  aber 
von  demselben  angeregt  ist,  wird  nicht  zu  bestreiten  sein.] 

Goethe  war  in  der  letzten  Zeit  in  Leipzig  schwer  erkrankt 
und  reiste  an  seinem  Geburtstage  mit  tief  erschütterter  Gesund- 
heit naoh  Frankfurt  ab.  Er  weilte  nun  P2  Jahre,  längere 
Zeit  kränkelnd,  im  Eltenihause,  bis  er  Ende  Merz  177«),  21 
Jahre  alt  und  wieder  vollkommen  hergestellt,  nach  Strassburg 
abging,  um  dort  seine  Studien  zu  beenden.  Die  Krankheit  war 
überwunden,  die  gedrückte,  gebengte  Haltung,  die  er,  wie  aus 
Bildern  ersichtlich 'j,  in  Leipzig  angenommen,  war  gewiss  mit 

'>  In  den  Werken  Auf  Kieseln  im  Bache. 

•)  lu  der  Fideicommissbibliothek  des  Kaisers  von  Oesterreich  befindet 
sich  eine  sehr  wertvolle  Portraitsammlung,  darunter  z.  B.  -die  Sammlang 
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der  Krankheit  verschwunden  und  jener  freien  Haltung  gewiciien, 
die  wir  in  dem  Bilde  von  Mai  (von  1770)  bewundern.  Seine 
Erscheinung  wirkte  jetzt  hinreissend.  Als  Jung-Stilling  das 
erste  Mal  bei  der  Tischgesellschaft  speiste,  der  auch  Goethe 
angehörte,  machte  dieser  auf  ihn  sogleich  einen  mächtigen  Ein- 
druck, „besonders  kam  einer  mit  grossen  hellen  Augen,  pracht- 
voller Stirne  und  schönem  Wuchs  mutig  ins  Zimmer". 

„Schade",  sagt  Stilling  weiter,  „dass  so  Wenige  diesen 
vortrefflichen  Menschen  seinem  Herzen  nach  kennen  I "  Ein 
weiteres  Zeugnis  ftir  den  Zauber  von  Goethes  Persönlichkeit 
in  jener  Zeit  in  Strassburg  ist  die  Geschichte  mit  den  beiden 
Töchtern  des  Tanzmeisters,  bei  dem  Goethe  Unterricht  nahm. 
Wo  die  eine  ihn  bittet,  nicht  mehr  zu  kommen,  da  sie  ihn 
doch  nicht  besitzen  könne,  und  ihn  zum  Abschied  ktisst  und 
die  andere  leidenschaftlich  eifersüchtig  hereinstürzt  und  ihn 
nun  mit  Küssen  ersticken  möchte ! 


^        Friederike. 

In  dieser  Zeit  trat  Goethe  in  den  Frieden  der  Pfarrers- 
familie Brion  in  Sesenheim  ein,  ward  hingerissen  von  dem  Zauber 
Friederikens,  der  Einen  Tochter,  und  bald  sagten  sich  beide,  dass 
sie  sich  „  von  Grund  aus  liebten ".  Als  aber  Goethe  vou  Strassburg 
fortging,  riss  er  sich  los  von  der  Geliebten,  löste  das  Verhält- 
nis schriftlich  und  zerriss  ihr  das  Herz!  Er  war  21,  sie  war 
IG  Jahre  alt,  als  sie  sich  kennen  lernten.  Dies  war  ein  ganz 
anderes  Verhältnis  als  die  früheren.  Und  hier  müssen  wir  ihn 
schuldig  sprechen,  wie  er  sich  selbst,  mit  unverwindbarer  Reue, 
noch  im  hohen  Alter  schuldig  spricht.  Es  erscheint  uns  seine 
Handlungsweise  als  eine,  auch  in  seinem  Leben,  ganz  einzig  da- 
stehende; unverzeihliche  That.  Damit  aber,  dass  wir  sie  ver- 
dammen, ist  sie  nicht  erklärt.  Wenn  wir  uns  das  liebevolle, 
zuthätige,  hilfsbereite  Gem,Ut  Goethes  denken,  dem  jede  Ge- 

Lavaters,  und  darin  eine  Reihe  interessanter  Bildnisse  Goethes.  Die  Ra- 
dining  Oesera  von  ITßS.  die  Leyser  im  Stahlstich  seinem  Buche  -Goethe 
zu  Strassburg-,  1H7I.  beig^eben,  ist  wol  vor  Ausbruch  der  Krankheit  ge- 
macht. Aber  die  Haltung  ist  schon  gebückt.  So  sah  er  wul  nicht  mehr 
aus  in  Strassburg. 
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ineinheit^  jeder  Verrat  unmöglich  war,  was  will  es  bedeuten, 
wenn  man  vorwendet :  sein  strenger  Vater  hätte  eine  Heirat 
niclit  zugegeben,  es  wäre  eine  solche  Verbindung  seiner  Zu- 
kunft ein  Hindernis  gewesen,  Friederike  habe  flir  städtisches 
I  '  ■  'ine  Erziehung  gehabt?  Was  konnten  einem  feurig 
1.  11    alle  dergleichen  Einwendungen    bedeuten?     Hatte 

vr  sie  nicht  seine  -  Erwählte ""  genannt  ?  Und  hatte  er  ihr  nicht 
die  zündenden  Worte  gesungen : 

.Hand  in  Hnnd  und  Lipp'  auf  Lippe! 

liebes  Mädchen,  bleibe  treu. 

Lebe  wol  und  manche  Klippe 

Fährt  dein  Liebster  noch  vorbei. 

Aber  wenn  er  einst  den  Hafen 

Nach  dem  Sturme  wieder  grüsst, 

Mögen  ihn  die  Götter  strafen, 

Wenn  er  ohne  dich  geniesstl" 

Und  dem  Mädchen,  dem  Goethe  dies  zugerufen,  konute 
er  sehr  bald  darauf,  ohne  Veranlassung  schreiben:  dass  das 
alles  Täuschung  war?  —  So  aber  hat  er  ihr  geschrieben. 
Wir  haben  den  Brief  nicht,  aber  Goethe  berichtet  selbst :  -  Die 
Antwort  Friederikens  auf  einen  schrit^lichen  Abschied  zerriss 
mir  das  Herz.  Es  war  dieselbe  Hand,  derselbe  Sinn,  der  sich 
an  mir  herangebildet  hatte.  Ich  tlihlte  nun  erst  den  Verlust, 
den  sie  erlitt,  und  sah  keine  Möglichkeit  ihn  zu  ersetzen,  Ja 
ihn  nur  zu  mildem."  —  Er  sagt  nichts  von  seinem  Verluste 
und  tühlt  nur  inniges  Mitleid. 

Hier  gibt  es  nur  Eine  Erklärung.  Seine  Liebe  war  er- 
loschen, wie  er  aas  der  ländlichen  Idylle  zu  Sesenheim  heraus- 
trat. In  einem  fremden,  abgetragenen  Rock,  als  karikirt  ärmlich 
erscheinender  Theologe,  war  er  in  Sesenheim  zuerst  aufge- 
treten, darauf  als  George  von  Drusenheim,  mit  dem  Kuchen 
in  der  Hand,  woraus  sich  herzliche,  zutrauliche  Annäherung 
ergibt.  Die  Familie  Brion  war  ihm  die  des  Vicar  of  Wakefield, 
in  die  er  sich  ganz  hineinlebte,  wie  in  die  Baupläne  des  Pfarrers, 
in  alle  Interessen  der  Frau  und  der  Kinder.  In  der  Stadt,  in 
Strassburg,  erscheint  ihm  Friederike  fremd  und  ihre  Anwesen- 
heit quält  ihn.  Als  er  aber  abreisen  soll,  und  er  sich  der 
Wirklichkeit  nlichtem  gegentiber  sieht,  gewahrt  er,  dass  er  sich 
.über  die  Zukuntl  geblendet  habe%  dass  er  „nach  Schatten 
greife ".     Der  Traum  wich  der  Wirklichkeit.     Er  hätte  nur  mit 
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erzwungener  Selbsttäuschung  ihn  fortsetzen  können.  Seine  Lage 
war  unwahr  geworden  und  er  ergreift  nicht  vielleicht  die  Flucht, 
um  unausgesprochen  zu  lassen,  was  er  nicht  billigen  kann; 
nein,  er  schreibt  der  armen  Friederike  ehrlich,  dass  sie  sich 
trennen  müssen !  —  Rührend  ist,  wenn  wir  vernehmen,  wie 
Friederike  ihm  doch  lebenslänglich  treu  geblieben.  Als  Goethe 
Abschied  genommen,  wurde  sie  krank.  Als  er  aber,  acht  Jahre 
später,  sie  wieder  besuchte,  empfing  sie  ihn  mit  „herzlicher 
Freundschaft ".  Nicht  durch  die  leiseste  Berührung  suchte  sie  ein 
altes  Gefühl  in  seiner  Seele  zu  wecken.  Sie  führte  ihn  an 
alle  Lieblingsplätzchen,  da  muste  er  niedersitzen  und  so  wars 
gut.  Und  Goethe  war  beglückt,  dass  er  von  nun  an  wieder 
mit  Zufriedenheit  an  jenes  „Eckchen  der  Welt"  hindenken  und 
im  Frieden  mit  den  Geistern  dieser  Ausgesöhnten  in  seinem 
Innern  leben  konnte!  —  Seine  Busse  war  das  Urtheil,  das  er 
über  seine  Untreue  aussprach  im  „Clavlgo"  und  „Götz".  Die 
beiden  Marien  in  diesen  Stücken  und  die  beiden  schlechten 
Figuren  ihrer  Liebhaber  bezeichnete  er  noch  später  als  Ergeb- 
nisse „reuiger  Betrachtungen  über  sein  Verhältnis  zu  Friede- 
riken ". 

Bemerkenswert  ist,  wie  sehr  die  Lieder  aus  Strassburg 
sich  von  denen  aus  Leipzig  unterscheiden.  Hier  wandelt  leib- 
haftig das  liebe  Mädchen  vor  uns  und  die  Situationen  werden 
deutlich.  Ich  erinnere  nur  an  das  innige:  „Ich  komme  bald, 
ihr  gold'nen  Kinder!"  „Erwache  Friederike",  „Es  schlug  mein 
Herz,  geschwind  zu  Pferde ",  das  erwähnte :  „  Hand  in  Hand " 
und  das  herrliche:  „Mit  einem  gemalten  Band": 

„Zephir,  nimms  auf  deine  Flügel, 
Schlings  um  meiner  Liebsten  Kleid, 
Und  80  tritt  sie  vor  den  Spiegel 
All  in  ihrer  Munterkeit. 
Sieht  von  Rosen  sich  umgeben, 
Selbst  wie  eine  Rose  jung, 
Einen  Blick,  geliebtes  Leben, 
Und  ich  bin  belohnt  genung!') 


')  Das  Gedicht:  .Ach  bist  du  fort,  aus  welche«  güldnen  Träumen/" 
das  Leyser  (Goethe  in  Strassburg,  S.  129)  und  auch  Düutzer  (Frauen- 
bilder  50)  für  echt  halten,  ist  wol  nicht  von  Goethe: 
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»loethe  kehrte  in  seine  Vaterstadt  zurliek  (wieder  war  er 
den  "iS,  August  abgereist)  und  suchte  in  ruhelosem,  leiden- 
schatllichem  Umherschweifen  in  der  Umgegend  die  Zerrissen- 
heit seines  Innern  zu  vergessen.  Er  gefällt  sich  unter  dem 
Namen  -der  Wanderer".  Das  Gedicht  unter  diesem  Titel  so 
wie  -Wanderers  Sturmlied"  sind  aus  der  Zeit.  Zu  Ostern  1772 
kam  er  nach  Wetzlar  zum  Reichskamuiergericht  und  den  9.  Juni 
war  es,  wo  er  auf  einem  Ball  die  herrliche 


Lotte, 

Charlotte  Buff,  Kestners  Braut,  kennen  lernte.  —  Nur  drei 
Monate  verkehrte  er  in  dem  Kreise  glücklicher  Menschen,  die 
Lotten  umgaben.  Er  spielte  mit  ihren  kleinen  Geschwistern, 
denen  sie  eine  zweite  Mutter  war,  er  wurde  geliebt  von  Allen, 
wie  ein  Kind  des  Hauses,  auch  von  Kestner  und  Lotte.  Als 
er  aber  zu  flihlen  begann,  dass  eine  Leidenschaft  ttir  Lotten 
ihn  mächtig  crgrift'  und  bald  zu  mächtig  wurde  —  da  ergriff 
er  die  Flucht. 

Er  Hess  schmerzliche  Briefe  zurück.  In  einem  heisst  es: 
-Er  ist  fort,  Kestner,  wenn  Sie  diesen  Zettel  kriegen,  er  ist 
fort!"')  Die  Innigkeit  der  Empfindung,  die  Tiefe  und  Wahr- 
heit der  schmerzlichen  Wehmut  in  diesen  Briefen  sind  beredte 
Zeugen  ttir  seine  Stimmung.  Die  Trennung  von  Lotten  war 
ihm  so  schwer,  als  ob  er  aus  der  Welt  gehen  sollte,  und  in 
Augenblicken,  wo  ihm  diese  Trennung  vor  der  Seele  stand, 
steigerte  sich  die  Pein  bis  zu  dem  Gedanken,  freiwillig  diese 
Welt  zu  verlassen.  Solehe  Gedanken  lagen  in  der  Luft.  Nach 
einem  Briefe  Goethes  vom  II.  October  1772  hörte  er  irr- 
thUmlich,  Freund  Gou6  habe  sich  erschossen.  Im  November 
(a.  a.  0.  S.  70)  hat  Goethe  selbst  „  hängerliche  und  hängens- 
werte tSedanken",  den  8.  December  ist  ihm  „  erschiesserlich ". 

-Wie?  nie  dich  wiederaehn?  —  entsetzlicher  Gedanke, 
Ström'  alle  deine  Qual  auf  michl 
Ich  fühl,  ich  fohl  ihn  ganz,  ich  wanke. 
Ich  sterbe,  (>ransan)e,  fOr  dich!" 
Das  soll  Goethe  geschrieben  haben?! 

'i  Goethe  and  Werther,  heraosgegeben  tob  A.  Kestner.     IS54.    S.  44 
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Das  waren  oflfenbar  nur  Augenblicke,  in  denen  er  sich  den  Ge- 
danken hingab.  Daneben  schrieb  er  die  Hoheit  atmende 
Fabel  „Adler  und  Taube",  bald  darauf  die  übermütigen  Sa- 
tiren :  Pater  Brei,  Satyros,  Götter,  Helden  und  Wieland  u.  s.  w., 
bearbeitete  den  „Götz'*  für  die  Herausgabe,  war  also  keines- 
wegs gebrochen.  Dabei  war  ihm  Lotte  lieb,  wie  sie  war,  als 
Kestners  Geliebte;  er  äusserte  selbst:  dass  es  in  dem  Augen- 
blicke, wo  er  bemerkte,  dass  sie  sich  von  Kestner  ab-  und  ihm 
zuwendete,  aus  wäre  mit  seiner  Liebe.  Anfangs  November 
1772  erhält  der  schmerzlich  erregte  Dichter  die  erschütternde 
Nachricht  aus  Wetzlar:  Jerusalem  habe  sich  erschossen.  Karl 
Wilhelm  Jerusalem,  ein  junger  braunschweigischer  Legations- 
secretär,  der  in  Wetzlar  neben  Goethe  und  Kestner  verkehrte, 
mit  beiden  bekannt'),  war  von  Leidenschaft  ergriffen  für  die 
Gemahlin  eines  Freundes  und  hatte  sich  das  Leben  genommen 
mit  einer  Pistole,  die  er  von  Kestner  geliehen  hatte.  Als  ob 
ein  Donnerschlag  haarscharf  neben  ihm  niedergefahren  wäre, 
80  erschütterte  den  jungen  Dichter  die  Nachricht,  die  ihm  wie 
eine  Parallele  seiner  eigenen  Leiden  erscheinen  muste.  Und 
wieder  löste  sich  die  Wirklichkeit  in  Dichtung  auf,  im  Feb- 
ruar und  Merz  1774  schrieb  er  den  welterschütternden  Roman 
„Werthers  Leiden".  Es  ist  Wahrheit  und  Dichtung  und  wirkte, 
wie  man  davon  zu  sagen  pflegt,  wie  ein  Schuss  in  die  Stick- 
luft der  Zeit  der  Empfindsamkeit,  die  er  aufs  höchste  steigert, 
um  mit  ihr  aber  zugleich  auch  abzuschliessen.  Auf  das  Ver- 
hältnis zu  Maximiliane  Brentano,  die  er  kennen  gelernt,  als 
er  von  Lotte  sich  losgerissen,  soll  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden,  •  es  war  eben  nur  ein  freundschaftliches,  ohne  leiden- 
schaftliche Erregung.  S.  Düntzers  Studien  zu  Goethes  Werken. 
S.  89  flf. 

Hatte  schon  „Götz  von  Berlichingen "  (I77:i)  Aufsehen  er- 
regt, „Werther"  riss  (1774)  alle  Welt  hin  und  Goethe  war  nun  der 
Mann  des  Tages.  Die  Stolberge  hatten  ihn  schon  177.3 -aufge- 
sucht, 1774  besuchte  ihn  Klopstock  und  endlich  sucht  seine 
Bekanntschaft   der  junge  Herzog  von  Weimar,    der  ihn   nach 


M  Goethe  muss  ihn  schon  17t>:)  gekannt  haben,  ob  in  Frankfurt  oder 
Leipzig,  denn  er  sagt:  ..Seit  sieben  Jahren  kenne  ich  die  Gestalt."  A.a.O. 
8.  <)6. 
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Weimar  ladet.  Ganz  am  Ende  dieses  glorreichen  Jahres  wurde 
(«oethe  eingeführt  in  das  glUnzende  Banquierhaus  Schönemann. 

Kr  It-rnto 

Lili 

kennen,  die  Tochter  des  Hauses.  Sie  war  16  Jahre  alt  und 
von  den  vielen  ausgezeichneten  Personen,  die  besonders  zur 
Messezeit  das  Haus  besuchten,  mit  allgemeiner  Verehrung  um- 
schwärmt und  umworben.  Goethe  trug  bei  ihr  über  alle  den 
Sieg  davon,  obwol  er  dem  dortigen,  feineren  Kreise,  durch  den 
Zuschnitt  und  Wechsel  in  Kleidern,  sich  erst  zu  assirailiren 
hatte.  Das  Verhältnis  ist  geschildert  in  der  wundervollen 
Dichtung  „  Lilis  Park  -,  wo  er  sich  als  Bären  vorführt",  der  von 
Lili  gezähmt  und  gefesselt  wird. 

Goethes  Eltern  hatten  für  ihn  schon  eine  Braut  im  Auge, 
jene  Titulargattin,  die  ihm  im  Spiele  zugefallen  war  (vielleicht 
nicht  zufällig),  Anna  SibyllaMllnch,  der  wir  bekanntlich  den 
„Clavigo"  verdanken.  Das  heisst  die  Anregung,  aus  dem  Stoff 
ein  Drama  zu  machen.  Gedacht  hat  der  Dichter  beim  Nieder- 
schreiben wol  nur  an  Friederiken.  Lili  war  Goethes  Eltern  zu 
vornehm,  der  Vater  wollte  von  der  „  Staatsdame ",  wie  er  sie 
nannte,  nichts  wissen;  sie  passte  nicht  in  ihr  altmodisches 
Hauswesen.  —  Die  Wittwe  Schftnemann,  die  Mutter  Lilis,  war 
der  Verbindung  ihrer  Tochter  entgegen.  Sie  hatte  Gründe, 
dringend  zu  wünschen,  dass  Lili  einen  der  reichen  Banquiers 
heirate,  die  in  das  Haus  kamen.  Diese  Verhältnisse  waren 
jicinlich  filr  den  Dichter,  der  von  Eifersucht  nicht  frei  war. 
Er  schwebte  zwischen  dem  Bangen,  Lili  zu  verlieren,  und  der 
Unmöglichkeit,  ein  Haus  auf  eigene  Gefahr  zu  gründen;  denn 
im  Elternhause  sie  einzu^hren,  muste  ihm  selbst  nicht  wün- 
schenswert erscheinen.  Wol  fand  sich  eine  energische  Freundin, 
die  eine  Einwilligung  der  Eltern  er/wang,  und  eine  Verlobung 
kam  zu  Stande.  Trotzdem  war  dadurch  das  Widerstreben  der 
Familien  nicht  Überwunden.  Goethe  machte  einen  Ausflog  in 
die  Schweiz,  um  zu  versuchen,  „ob  er  Lili  entbehren  könne?" 
Er  kehrte  zurück,  voll  Sehnsucht,  sie  wieder  zu  sehen.  Doch 
wieder  wirkten  alle  Elemente  auf  die  Liebenden  ein,  sie  zu 
trennen.    Er  sollte  nach  Weimar  abgeholt  werden,  wohin  er 
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geladen  war;  der  Wagen  kam  nicht.  Goethe  reiste  nach  Hei- 
delberg, um  den  peinlichen  Verhältnissen  zu  entgehen.  Da 
ereilte  ihn  die  Nachricht,  die  ihn  nach  Weimar  rief;  er  traf 
den  7.  November  1775  ein  und  damit  war  das  Verhältnis  mit 
Lili  gelöst.  Goethe  ftlhlte  sich  nicht  schuldig  diesmal,  die  Ver- 
hältnisse hatten  ihn  von  ihr  getrennt.  Die  Annäherungen  der 
Freunde  des  Schönemannschen  Hauses,  die  ihn  in  eine  Stellung 
bringen  wollten,  hatte  er  abgelehnt,  damit  die  Einwilligung 
der  Mutter  vielleicht  verwirkt.  Er  war  der  Geliebten  nicht 
entfremdet,  noch  immer  halb  in  ihrem  Zauber  gefangen  und 
Aehnliches  ist  auch  ihrerseits  anzunehmen.  Doch  lag  wol  die 
Poesie  des  Verhältnisses  auch  mit  in  den  Hindernissen,  die 
ihm  im  Wege  waren.  Die  Vielumworbene,  die  doch  nur  ihn 
auszeichnete,  der  Vielgesuchte,  der  doch  nur  ihr  sich  widmete, 
sie  musten  bei  dem  Entgegenwirken  ihrer  Umgebung  „hangen 
und  bangen  in  schwebender  Pein",  eine  Stimmung,  der  die 
Dichtung  jene  Töne  verdankt,  die  durch  die  Lieder  an  Lili 
klingen:  „Warum  ziehst  du  mich  unwiderstehlich ? "  —  „Herz, 
mein  Herz,  was  soll  das  geben?"  —  „Und  frische  Nahrung, 
neues  Blut  —  Aug',  mein  Aug',  was  sinkst  du  nieder?"  — 
„Wenn  ich,  liebe  Lili,  dich  nicht  liebte!"  —  Und  „Lilis  Park". 
—  Es  war  ihm  nicht  gegeben,  sich  in  dieser  Welt  ein  irdisch 
Glück  im  gewöhnlichen  Sinne  zu  gründen,  einen  „Beruf";  ver- 
geblich erklärte  Lili  sich  bereit,  mit  ihm  nach  Amerika  zu 
gehen.  Er  hatte  aber  die  Gabe,  Getlihle  der  Menscheubrust 
voller  zu  empfinden,  als  Andere,  und  hierin'  lag  sein  Beruf 

„Höret  alle  mich,  ihr  Götter,  die  ihr  auf  Verliebte  schauet. 
Dieses  Glück,  so  schön  gebauet,  reiss'  ich  voll  Verzweiflung  ein! 
Ach  ich  hab'  in  ihren  Armen  mehr  gelitten  als  genossen, 
D'rum  es  sei,  es  ist  beschlossen:  Ende  Glück  und  Ende  Pein!" 

Ein  eigener  Zauber  liegt  in  def  Schilderung  dieses  seines 
„  schmerzlich  süssesten  Lebensjahres "  in  „  Wahrheit  und  Dichtung ", 
das  er  1830,  81  Jahre  alt,  niederschrieb.')  Das  hindert  nicht, 
zuzugeben:  so  wie  Friederike  Goethen  liebte  und  wie  Goethe 
Gretchen  liebte,  so  tief  und  leidenschaftlich  war  die  Liebe 
zwischen  Goethe   und  Lili  nicht.    —   Als  Goethe  vier  Jahre 


')  Lewes  hat  dies  nicht  empfunden. 
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Bieter,  1779,  Lili  in  Strassburg  als  Frau  v.  Tllrkheim  wieder 
sah,  hatte  er  die  Freude,  sie  sehr  glücklich  zu  finden. 

In  DUntzers  „Frauenbilder  aus  Goethes  Jugendzeit"  wird 
8.  385  ein  Brief  von  Lili  an  ihren  Bruder  mitgetheilt  aus  spä- 
terer Zeit  (von  1797).  Es  spricht  aus  demselben  ein  Gemüt 
voll  Treue  und  Güte. 

Goethe  war  nun  in  Weimar. 

Schon  vor  einem  Jahre  hatte  er  den  Schattenriss  einer 
weimarischen  Hofdame  zu  sehen  bekommen,  der 

Fran  von  Stein, 

und  hatte  darunter  geschrieben:  „Sie  sieht  die  Welt  wie  sie 
ist,  doch  durch  das  Medium  der  Liebe."  Damals  ahnte  er 
nicht,  dass  er  sie  kennen  lernen,  dass  sie  seine  Muse  werden 
sollte.  Kein  weibliches  Wesen  wüste  ihn  so  lange  zu  fesseln, 
ihn  in  dem  Zauberbann  der  Neigung  zu  erhalten,  wie  diese 
Frau.  Das  Verhältnis  war  dem  zu  Lili  ähnlich;  er  gefiel  sich 
auch  hier  als  der  am  Zauberbande  gehaltene,  durch  Liebe  be- 
zähmte Wilde.  Die  Liebe  selbst,  das  Uberschwänglich  be- 
gln  '  '  Gefühl  der  Liebe,  das  ihm  BedUrftiis  war  und  das 
II  1  ihm  anregte,  hat  kein  Zweiter  so  trefi'end  gezeichnet, 

als  Goethe  in  dem  Liede  Klärchens: 

„Freudvoll  und  Icidvoü, 

Gedankenvoll  sein, 

Hangen  nnd  Bangen 

In  schwebender  Pein: 
,  Himmelhoch  Jaaehzend, 

Zum  Tode  betrübt: 

Glücklich  allein  ist 

Die  Seele,  die  liebt!« 

Ueber  zehn  Jahre  hindurch  wüste  die  Stein  dem  Dichter 
ein  solches  Glück  zu  gewähren.  Sie  nahm  Antheil  an  allen 
seinen  Interessen  und  übte  sänftigend  Einfluss  in  allen  Stürmen 
seines  Innern.  .\n  ihrer  Hand  erstieg  er  den  Gipfel  der  Meister- 
schaft nnd  wenn  wir  von  nun  an  den  seltensten  Einklang  in 
seinen  Werken  finden,  so -ist  darin  der  Einfluss  dieses  glück- 
lichen Verhältnisses  zu  erkennen.   „Die  Geschwister"')»  «Tasso", 

'i  Ueber  die  Beziehung«!  dieser  Dichtung  an  Goetbea  YerhAltnis  zur 
Stein  sieh  A.  Scholl  in  Pmtz:  deutsches  Museum  1S5I. 
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„Iphigenie",  „Egmont",  ein  grosser  Theil  von  „Wilh.  Meister" 
entstanden  unter  diesem  Einfliisse.  Mit  Jtlnglingsandacht  schuf 
er  die  zwei  hehren  Gestalten  „Iphigenie"  und  die  „Prinzessin", 
zu  denen  die  Stein  das  Vorbild  war.  S.  Schölls  Briefe  Goethes 
an  Fr.  v.  St.  I,  203.  Von  kleineren  Gedichten  erinnere  ich 
nur  an :  „  Wanderers  Nachtlied ",  „  An  den  Mond ",  „  lieber  allen 
Gipfeln  ist  Ruh ",  „  Freudvoll  und  leidvoll ".  In  jener  Zeit  sagt 
er  zu  seinen  Bäumen: 

„Bringet  Schatten,  traget  Früchte, 

Neue  Freuden  jeden  Tag: 

Nur  dass  ich  sie  dicbte,  dichte, 

Dicht  bei  ihr  geniessen  mag ! " 

Hier  war  an  eine  Ehe  nicht  zu  denken,  wie  bei  Lili;  kein 
irdisches  Interesse  kam  in  Erwägung:  das  Schwebende  des 
Verhältnisses  war  geboten.     Und  so  war  es  wol  am  besten. 

Das  Bedürfnis  nach  einem  erhöhten  Gemütszustande  war 
jetzt  zugleich,  deutlicher  als  früher,  verbunden  mit  dem  Streben 
nach  Selbstbeschränkung,  innerer  Läuterung  und  Klärung,  worin 
ihm  die  holde  Frau  das  liebenswürdigste  Vorbild  war.  Ihre 
an  Andern  freundlich  theilnehmende,  für  sich  verzichtende 
Stimmung  steigerte  des  Dichters  Anbetung.  Er  schreibt  an  sie 
den  7.  Oct.  1776:  „Sie  kommen  mir  eine  Zeit  her  vor  wie  Ma- 
donna, die  gen  Himmel  fährt;  vergebens,  das8  ein  Rückblei- 
bender seine  Arme  nach  ihr  ausstreckt,  vergebens,  dass  sein 
scheidender  thränenvoller  Blick  den  ihrigen  noch  einmal 
niederwtinscht,  sie  ist  nur  in  den  Glanz  versunken,  der  sie  um- 
gibt, nur  voll  Sehnsucht  nach  der  Krone,  die  ihr  überm  Haupt 
schwebt."  —  Die  Briefe  Goethes  an  die  liebe  Frau  gewähren 
uns  Einblick  in  das  Innere  dieses  Verhältnisses,  das  eilf  Jahre 
hindurch  dauert  und  an  Wärme  bis  ans  Ende  eher  zu-  als  ab- 
zunehmen scheint.  —  1786  ging  Goethe  nach  Italien.  Die 
Sehnsucht  nach  dem  Lande  sollte  endlich  erfüllt  werden,  ausser- 
dem hoffte  er  dort,  fern  von  amtlichen  und  geselligen  Ver- 
pflichtungen, unvollendete  Werke  vollenden  zu  können.  Er 
weilte  daselbst  vom  September  1786  bis  Juni  1788,  beinahe 
2  Jahre.  Der  Briefwechsel  mit  Frau  von  Stein  wurde  die 
ganze  Zeit  herzlichst  fortgeführt.*) 

')  S.  Goethes  Briefe  an  Frau  von  Stein.  Herausgegeben  von  A.  Scholl. 
3.  Band,  Seite  293  ff. 
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Einer  vorübergehenden  Neigung  zu  einer  Schönen  aas  Mai- 
land, die  Goethe  im  October  1787  in  Castel  Gandolfo  kennen 
lernte,  will  ich  nur  vorübergehend  erwähnen.  Sie  endete  da- 
mit, dass  der  Dichter  erfuhr,  das»  sie  verlobt  sei.  Dieser 
Schönen  verdanken  wir  das  herrliche  Gedicht  „Amor  als  Land- 
s(!  Itr".     Es  ist  bedeutsam  ttir  unsere  Betrachtungen,  in- 

tl'  ;  min  ausspricht,  wie  die  Liebe  den  Dichter  zum  Kün.stler 

macht,  wie  er  durch  sie  mit  ganz  andern  Augen  schauen  lernt, 
als  er  vordem  geschaut,  —  Warum  Goethe  die  Schöne,  als 
sich  das  Verhältnis  mit  ihrem  Bräutigam  zerschlug,  nicht  hei- 
ratete, wie  wol  gefragt  worden  ist,  das  erscheint  mir  als  eine 
mUssige  Fraire.  Das  Verhältnis  hatte  in  der  Stimmung,  in  der 
jenes  Gedicht  entstanden  ist,  seinen  Abschluss  gefunden. 

Die  Mailänderin  fesselte  ihn  nicht,  aber  Italien  zu  verlassen 
wurde  ihm  schwer.  Alle  Götter  des  südlichen  Himmels  in  der 
Brust,  kehrte  er  nach  Deutschland  zurück  und  die  Welt,  die  er 
hier  antraf,  mochte  auf  ihn  einen  Eindruck  machen,  wie  wenn 
man  von  einem  Spaziergang  an  einem  schönen  Frühlingstage 
zurückkehrt  und  ins  Zimmer  tritt.  Was  er  mitbrachte,  fand 
keine  rechte  Theilnahme,  seine  Begeisterung  ftlr  Italien  ver- 
letzte, alle  Herzen  waren  von  Schiller  erfüllt.  Auch  in  dem 
Verhältnisse  zur  Stein  stellten  sich  diese  Gegensätze  heraus, 
die  hier  um  so  empfindlicher  gefllhlt  werden  musten,  als  durch 
sie  das  ganze  Verhältnis  getrübt  erschien.  Die  Freundin  stellte 
der  Begeisterung  des  Zurückgekehrten  für  Italien  Verstimmung 
entgegen.  Er  suchte  ihr  auf  die  herzlichste  Weise  beizukommen, 
aber  —  sie  verstanden  sich  nicht  mehr.  Die  Freundin  blieb 
ihm  verloren.  Erst  in  späteren  Jahren  stellte  sich  ein  treund- 
schatllicher  Verkehr  wieder  her.  Als  die  edle  Frau,  S5  Jahre 
alt,  den  Tod  nahe  fühlte,  verordnete  sie,  dass  man  ihre  Leiche 
nicht  an  Goethes  Haus  vorüber  trage,  weil  es  ihn  doch  an- 
greifen könnte.  Der  Respect  vor  dem  Ceremoniel,  dem  gegen- 
über die  elende  Feigheit  der  Menschen  in  der  Regel  Unglaub- 
liches leistet,  gestattete  aber  nicht,  der  Anordnung,  wie  sich 
gebührt  hätte,  nachzukommen. 

Wenn  wir  die  bisher  genannten  Frauengestalten,  nach  ihrer 
Stellung  neben  einander,  in  Erwägung  ziehen:  Gretchen, 
Käthchen,  Friederike,  Lotte,  Lili  und  Baronin  Stein,  so  nehmen 
wir  ein  Aufsteigen  wahr. 


432  Goethe  und  die  Frauen:  Christiane  Vulpius. 

Ich  lege  dabei  natürlich  mehr  Gewicht  auf  die  höhere 
Bildung  der  Stein  und  ihrer  Umgebung,  als  auf  ihren  adeligen 
Stand.  Es  lag  in  der  Natur  Goethes,  zunächst  nicht  in  der 
Bildung  das  Liebenswerte  am  Weib  zu  suchen;  man  denke 
an  Fausts,  an  Egmonts  Liebchen.  Mit  seiner  Entwickelung  stieg 
das  Bedürfnis  nach  der  Gemeinsamkeit  geistiger  Interessen  mit 
der  Geliebten.  Mit  dem  Verhältnis  zur  Stein  ist  ein  Höchstes 
erreicht  und  tritt  ein  Ruhepunkt  ein.  Es  schliesst  mit  dem 
Verhältnis  zu  ihr  auch  ein  Lebensabschnitt.  Er  hatte  keine 
Geliebte  mehr,  die  an  seinen  Bestrebungen  Theil  nahm;  viel- 
leicht war  dies  jetzt  auch  nicht  mehr  möglich ,  ohne  dass  die 
Liebe  sich  zu  weit  entfernt  hätte  von  ihrem  natürlichen  Ele- 
mente. Schiller  hatte  ihm  die  Herzen  geraubt  und  da  sollte 
es  denn  Schiller  selbst  sein,  der  Einzige,  der  ihn  verstand,  der 
ihm  die  Hand  zum  Bunde  reichte,  durch  den  die  Gegensätze 
in  der  geistigen  Natur  im  Menschen  sich  versi)hnten  und  unsere 
Cultur  ihren  Höhepunkt  feierte. 


Christiane  Vulpius. 

Gegenüber  dem  Verhalten  der  Freunde  Goethes  nach  seiner 
Heimkehr  aus  Italien  fühlte  er  sich  unendlich  vereinsamt.  Er 
zog  sich  zurück  und  wante  sich  seinert  Naturstudien  zu.  „In 
der  Einsamkeit  der  Wälder  und  Gärten,  in  den  Finsternissen 
der  dunkeln  Kammer  wäre  ich  ganz  allein  geblieben",  erzählt 
er,  „hätte  mich  nicht  ein  glückliches  häusliches  Verhältnis  in 
dieser  wunderlichen  Epoche  lieblich  zu  erquicken  gewust."  — 
Auf  einem  Spaziergange  im  Park  war  ihm,  nicht  lange  nach 
seiner  Heimkehr'),  ein  liebliches  Mädchen  mit  einer  Bittschrift 
in  der  Hand  entgegengetreten,  Christiane  Vulpius,  die  Scliwcster 
des  Schriftstellers  Vulpius,  der  den  Roman  „  Rinaldo  Rinaldini  ** 
geschrieben.  Er  nahm  sich  ihrer  und  ihrer  Familie  an  und 
nahm  sie  endlich  sogar  mit  ihren  Angehörigen  ins  Haus.  Sie 
nahm  munter  Theil  an  seinen  Studien,  wie  er  dies  schildert 
in  seinem  Gedichte  „Die  Metamorphose  der  Pflanzen".  Er 
spricht  die  Entstehung  dieses  Verhältnisses  in  dem  Liedchen 

•)  Er  kam  in  Weimar  an  den  IS.  Juni  1788,  das  Verhältnis  zu 
Christianen  datiert  vom  13.  Juli  desselben  Jahres. 
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„  Gefunden "  aus,  wo  es  heisst:  ^  •  •  •  Im  Schatten  sah  ich  ein 
Blümchen  »tehn,  wie  Sterne  leuchtend,  wie  Aeuglein  schön. 
Ich  wollt  es  brechen,  da  sagt  es  fein:  soll  ich  zum  Welken 
gebrochen  sein?  Ich  grubs  mit  allen  den  WUrzlein  aus,  zum 
Garten  tmg  ichs  am  hübschen  Haus  und  pflanzt  es  wieder  am 
stillen  Ort,  nun  zweigt  es  immer  und  blüht  so  forti"  —  Aber 
das  Verhältnis  zu  Christianen  sollte  noch  anders  dichterisch 
verklärt  werden. 

Zurückgestosson  von  der  Welt,  die  ihn  nicht  verstehen 
wollte,  in  antiken  Erinnerungen  lebend,  dichtete  er  in  Weimar 
seine  „römischen  Elegien',  in  denen  seine  neue  Liebe  verewigt 
wird.  —  Die  Welt  hatte  seine  Gaben  undankbar  zurückgewiesen, 
er  erschien  sich  wie  vergessen  und  keine  freundliche  Anknüpfung 
bot  sich  seiner  liebereichen  Seele.  Einsam,  wie  Prometheus 
in  jenem  Liede,  schuf  er  sich  selbst  eine  W^It,  um  die  übrige 
Welt  entbehren  zu  können.  Viel  ist  über  das  Verhältnis  zu 
Christianen  geredet  worden,  ich  will  darauf  nicht  eingehen. 
Eines  muss  aber  gesagt  sein :  mit  einem  Bedauern  der  mensch- 
lichen Schwachheit  des  grossen  Mannes  komme  man  hier  nicht, 
weil  das  nur  verraten  würde,  wie  wenig  man  von  dem  hohen 
Bewnstsein  eine  Ahnung  hat,  in  dem  Goethe  gerade  hier  ge- 
handelt. —  Ein  bezeichnendes  Bild  von  Christianen  und  von 
dem  Verhältnisse  selbst  gibt  das  Gedicht  .,Der  Besuch'',  wo 
er  sie  schildert,  wie  er  sie  über  der  Arbeit  einmal  eingeschlafen 
findet:  „Da  betrachtete  ich  den  schönen  Frieden,  der  auf  ihren 
Augenlidern  ruhte;  auf  den  Lippen  war  die  stille  Treue,  auf 
den  Wangen  Lieblichkeit  zu  Hanse  und  die  Unschuld  eines 
guten  Herzens  regte  sich  im  Busen  hin  und  wieder.  —  — 
Freudig  sass  ich  da  und  die  Betrachtung  hielte  die  Begierde, 
sie  zu  wecken,  mit  geheimen  Banden  fest  und  fester."  Er 
legt  zwei  Rosen  und  zwei  Pomeranzen  neben  sie  auf  das 
Tischchen  und  entfernt  sich,  froh  bei  dem  Gedanken:  wie  sie 
ihm  seinen  Zartsinn  danken  wird!  —  Und  Christiane  bereitete 
ihm  einen  Hausstand,  schenkte  ihm  einen  Sohn,  wurde  seine 
Gemalin  und  wenn  sie  ihrer  Stellung  weiter  nicht  nach  unsem 
Wünschen  genügte,  so  wollen  wir  dies  eben  mit  aaf  Rechnung 
der  UnvoUkommenheit  alles  Irdischen  schreiben.  Sie  starb 
den  6.  Juni  IS  IG  und  Goethe  war  bei  ihrem  Tode  tief  er- 
schüttert.   Er  schrieb  an  dem  Tage  die  Zeilen  nieder: 

8  ehre  er,  Dichtaar-  29 
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„Du  versuchst,  o  Sonne,  vergebens 
Durch  die  düstern  Wolken  zu  scheinen ; 
Der  ganze  Gewinn  meines  Lebens 
Ist,  ihren  Verlust  zu  beweinen." 

Nicht  in  ihr  wollen  wir  die  Ursache  suchen,  wenn  in  Gk)ethes 
Leben  neben  ihr  und  auch  später  noch  Frauengestalten  auf- 
treten, die  den  Dichter  wecken.  Gerade  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Lebens,  wo  die  Schwungkraft  der  Jugend  nachlast,  konnte 
diese  grosse  Natur,  die  bestimmt  war  durch  Unmittelbarkeit 
zu  wirken,  nur  so  bewegt  werden.  Nur  jenes  Element,  bei 
dem  der  Pulsschlag  des  Herzens  Alles  und  nichts  Reflexion  ist^ 
konnte  ihn  erquicken. 

Jene  Gauklerin  in  Venedig  1790,  die  in  den  Epigrammen 
aus  Venedig  vorkommt,  übergehe  ich.  In  jener  Zeit  gehörte 
der  Dichter  ganz  seiner  Häuslichkeit,  Christianen  an.  Er  hofft, 
dass  die  Epigramme  nach  dem  Leben  schmecken  sollen  (Brief 
an  Herder,  3.  April  1790).  Im  letzten  Epigramm  (104)  sagt 
er  aber:  „Alles,  was  ich  erfuhr,  ich  würzt'  es  mit  süsser  Er- 
innerung, würzt'  es  mit  Hoffnung,  sie  sind  süsseste  Würzen  der 
Welt."  Das  102.  und  das  vorletzte  (103.)  bezielm  sich  deut- 
lich auf  Christianen.  —  In  einem  Briefe  an  Herders  Frau  vom 
4.  Mai  aus  Venedig  spricht  sich  lebhaftes  Verlangen  aus,  wieder 
heimzukommen.  Goethe  war  bei  Schillers  Tode  56  Jahre  alt. 
In  der  glücklichen  Zeit  des  Zusammenwirkens  mit  ihm  kam 
„Wilhelm  Meister"  zum  Abschluss,  entstanden  die  Balladen, 
„Hermann  und  Dorothea",  die  Xenien  griffen  ein  in  die  Lite- 
ratur. Mit  Schillers  Tode  fühlte  sich  der  wieder  vereinsamte 
Dichter  gebeugt,  als  ob  es  nun  auch  mit  ihm  zu  Ende  gehen 
müsse.  — 

Der  Epilog  zu  Schillers  „Glocke"  spricht  seine  Stimmung 
aus.  1806  brachte  er  den  ersten  Theil  des  „Faust"  einiger- 
massen  zum  Abschluss,  Aber  erst  gegen  Ende  des  Jahres  1807 
finden  wir  den  Dichter  wieder  mutig  angeregt  und  dichterisch 
fruchtbar.  Den  23.  April  besuchte  ihn  Bettina  Brentano.  Er 
gedenkt  ihrer  in  den  Annalen  nicht,  wol  aber  der  „schönen, 
reizenden,  anziehenden"  Fürstin  Bagration,  die  er  in  Karlsbad 
traf,  wo  manche  kleinere  Geschichten  zu  „  Wilh.  Meisters  Wan- 
derjahre" ersonnen  wurden.  Es  entstanden  jene  herrlichen 
Sonette,    die  zum  grossen  Theile,    wie  wir  nun  wissen,    auf 
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Minna  Herzlieb 

Bezug  haben.')  Dieses  eigenartige  Mädchen,  das  Goethe  in 
einem  befreundeten  Hause  in  Jena  kennen  lernte,  machte  damals, 
eben  zur  Jungtrau  herangeblUht,  einen  mächtigen  Eindruck  auf 
ihn,  um  so  mehr,  als  sie  offenbar  auch  ihrerseits  gegen  den 
Dichter  nicht  gleichgültig  war. 

Dies  ist  selbst  aus  der  Darstellung  Frommanns  Ut>a8 
Frommannsche  Haas  und  Sieine  Freunde",  von  F.  J.  From- 
mann Jena  1870,  S.  S5)  ersichtlich,  wenn  er  erzählt,  wie  sie 
danwils,  wo  sie  ging  und  stand,  das  Lied  „Trost  in  Thränen" 
sang.  —  Das  16.  Sonett:  „Epoche"  bezieht  sich  auf  den 
•29.  November  (Advent)  1807,  wo  Goethe  in  Gesellschatt  von 
Minna  Hcrzlieb  bei  Frommanns  speiste.  Die  Lösung  der  Charade 
des  Schlusssonetts,  die  Bettina  vergeblich  suchte,  ist  „  Herzlieb ". 

An  eine  Verbindung  war  nicht  y.ii  denken.  Es  ist  wol  gar 
nicht  daran  gedacht  worden  die  Schranken  der  Verhältnisse 
einzureissen ,  die  sie  trennten.  Und  so  verwandelt  sich  die 
Wonne  der  beglückenden  Empfindung  alsbald  in  Schmerz. 
Ein  ergreifendes  Bild  der  Zerstörung,  die  die  Macht  der  Ver- 
hältnisse auf  Liebende  ausübt,  deren  Neigung,  so  unschuldig 
sie  entspringt,  mit  ihnen  in  Widerspruch  steht,  entstand  in  der 
Seele  des  Dichters.  Dies  ist  sein  Roman  „  Die  Wahlverwandt- 
schaften": von  dem  Goethe  selbst  sagt:  „Niemand  verkennt  in 
diesem  Roman  eine  tief  leidenschaftliche  Wunde,  die  im  Heilen 
sich  zu  schliessen  scheut,  ein  Herz,  das  zu  genesen  ttlrchtet. 
Der  3.  October  1809  betreite  mich  von  dem  Werke  (der  Plan 
entstand  im  December  1807),  ohne  dass  die  Empfindung  des 
Inhaltes  sich  ganz  hätte  verlieren  können."  Der  Gestalt 
Ottiliens  hat  Goethe  die  Züge  von  Minna  Herzlieb  geliehen 
und  diese  Gestalt  tritt  auch  aus  dem  Rahmen  des  Ganzen 
leuchtend  her\or,  so  dass  sie  den  typischen  Gestalten  sich  zu- 
gesellt, die  aus  Goethes  Dichtung  in  der  Erinnerung  der  Mensch- 
heit nnvergessHch  leben. 

')  Nur  das  fünfte  kann  nicht  auf  sie  besogen  werden,  sondern  gilt  etwa 
der  Tochter  Karl  Augusts,  Prinzeuin  Karoline,  geb.  1786,  der  Uoetbe 
schon  im  October  desselben  Jahres  eine  Zueignung  in  ein  Stammbuch 
schrieb.  Ks  ist  mir  unbegreiflich,  wie  man  die  Worte:  .Doch  ach,  nun 
muss  ich  dich  als  Fürstin  denken!"  als  Tropus  auf  M.  Herzlieb  deuten  konnte! 

2b* 
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Dass  Bettina  jene  Sonette  auf  sich  bezog,  ist  liinreiehend 
widerlegt.  Wenn  Lewes  in  seiner  Biographie  Goethes  sagt: 
Minna  sei  später  eine  glttckliclie  Frau  geworden,  so  sagt  er  mehr, 
als  er  wissen  konnte.  Sie  war  leider  in  der  Ehe  nicht  glück- 
lich. ')  Eben  so  falsch  ist,  wenn  Lewes  meint,  dass  ein  gewisses 
Erotikon  Goethes  von  1810  sich  auf  dieses  Verhältnis  beziehe. 

Das  Gedicht  ist  in  Goethes  Werke  nicht  aufgenommen  und 
war  nur  handschriftlich  verbreitet,  bis  es  1861,  unter  dem 
Titel:  „Das  Tagebuch  1810",  20  Seiten  in  8.,  auch  gedi'uckt 
erschien.  Lewes  hat  es  wol  nicht  gelesen,  sonst  hätte  er  die 
Bemerkung  gewiss  unterlassen.  Auch  die  Bezeichnung,  dass 
es  den  Conflict  zmschen  Pflicht  und  Liebe  darstelle,  klingt 
seltsam,  wenn  man  das  Gedicht  kennt.     S.  oben  S.   11. 

Marianne. 

Wenn  wir  Alles,  was  Goethe  nach  dieser  Zeit  bis  1814  schrieb, 
tiberblicken:  „Dichtung  und  Wahrheit",  „Wilh.  Meisters  Wan- 
derjahre", Gelegenheitsgedichte,  einige  Balladen,  so  finden  wir 
in  alledem  wol  wenig  von  der  jugendlichen  Dichterkraft, 
Wärme  und  Innigkeit  seiner  früheren  Dichtungen.  Erst  in  den 
Gedichten  des  „westöstlichen  Divans",  die  gegen  Ende  des 
Jahres  1815  entstanden  sind,  scheint  ein  neuer  Dichterfrühling 
wieder  aufeublühen.  Wir  wissen  erst  seit  Kurzem,  dass  Suleika, 
die  ini  Buche  „  Suleika "  als  Dichterin  auftritt,  die  des  Geliebten 
Lieder  mit  Liedern  erwiedert,  keine  Fiction  ist,  ja  dass  Ge- 
dichte, die  im  „Divan"  ihr  in  den  Mund  gelegt  werden,  wirk- 
lich von  der  Geliebten  sind. 

Dies  war  Marianne  v.  Willemer''),  geb.  Jung,  geboren  den 
20.  November  1784  zu  Linz,  die  in  ihrer  Jugend  aille  Welt  als 
Tänzerin  bezauberte,  so  auch  Clemens  Brentano.  Frau  Haupt- 
mann v.  Herff  in  Darmstadt  besitzt  .ihr  Miniaturbildchen,  „aus 
dem  das  niedliche  Lockenköptchen  uns  mit  anmutiger  Seelen- 
hafligkeit  anblickt".     Von    allen  Seiten   hört  man    über   das 

')  Sieh  darüber  Frommann  a.  a.  0.  S.  lOS  if. 

')  Wir  verdanken  die  ersten  Enthüllungen  über  dies  Verhältnis  Her- 
man  Grimm  in  den  Preussischen  Jahrbüchern  IShS.  Vgl.  Dünt^er  in 
Westermanns  Monatsheften  1870;  Julian  Schmidts  „Bilder  aus  dem  geist. 
Leben-,  1870,  Seite  111  ff. 
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herrliche  Wesen  nur  Gutes.  Liebevoll  anhänglich  an  ihre 
Mutter,  erscheint  sie,  bei  einem  viel  angefochtenen  Berufe,  doch 
allgemein  geachtet  1814  vermählte  sie  sich  mit  Geheimrat 
V.  Willemer.  Sie  war  nun  eine  angesehene  Frau,  die  durch 
Bildung,  Schönheit  und  einen  besonders  seelenvollen  Gesang 
sich  auszeichnete.  Wir  wissen  nun,  dass  das  Gedicht  im  Buche 
.Suleika":  „Nicht  Gelegenheit  macht  Diebe"  den  15.  Septem- 
ber IS  15  von  Goethe  Mariannen  überreicht  ward.  Tags  darauf 
überraschte  und  beglückte  sie  den  Dichter  mit  einer  Antwort, 
die   im   „Divan"  Suleika   in    den  Mund  gelegt  wird.     Es  ist 

das  Lied: 

„Hochbeglückt  in  deiner  Liebe, 
Scheit  ich  nicht  Gelegenheit, 
Ward  ich  auch  an  dir  zum  Diebe. 
Wie  mich  solch  ein  Raub  erfreut!" 

Welch  reizender  Roman  wird  uns  durch  diese  Enthüllung 
nun  offenbar  I 

Von  ihr  sind  noch:  „Was  bedeutet  die  Bewegung?"  „Ach, 
um  deine  feuchten  Schwingen".  Ob  wol  alle  „Suleika"  über- 
schriebenen  von  ihr  sind?  Das  Lied:  „Wie  mit  innigstem  Be- 
hagen" bewahrt  in  Gs.  Handschrift  die  Wiener  Hofbibliothek 
mit  dem  Datum  2:{.  December  1S15. 

[Die  Wiener   Hofbibliothek   bewahrt    12  Blätter   von    Goethes 
Handschrift.    —    Sie   enthalten    1.  fünf  Gedichte   aus   dem  Divan: 
1)  Aus   dem    Buche  Suleika,   datiert  23.  Dec.   1815   das  Gedicht: 
Wie  mit  innigstem  Behagen, 
Lied,  empfind  ich  deinen  Sinn  u.  s.  w. 

2)  Desgleichen  ans  dem  Buche  Suleika,  datiert  12.  Dec.  1817: 

Kenne  wohl  der  Männer  Blicke 
Einer  sagt  ich  liebe,  leide  u.  s.  w. 

3)  Aus  dem  Buche  des  Unmuts,  ohne  Datum: 

Und  wer  franzet  oder  brittet 
italiaenert  oder  teutscht  u.  s.  w. 

4)  Aus  dem  Buche  des  Paradises,  ohne  Datum: 

Berechtigte  Männer. 
Nach  der  Schlacht  von  Bedr  u.  s.  w. 

5)  Desgleichen   aus  dem    Boche  des  Paradises,   ohne   Datum: 

Auserwählte  Frauen. 
Frauen  sollen  nichts  verlieren  u.  s.  w. 
Alle  fünf  Gedichte   sind  von  Goethes  Hand  mit  grosser,  deut- 
licher Lateinschrift  auf  einzelne  Blätter  geschrieben,   4  und  5  auf 
Ein  Blatt.     Sie   ergeben   keine    wichtigen   Lesarten,   kleine   ortho- 
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graphische  Abweicliungen  abgerechnet.     Goethes  Schreibung  ist  be- 
kannt.    Nur  die  Datierungen  von   1,  2  sind  beachtenswert. 

üie  übrigen  Blätter  sind  Briete  von  Goethes  Hand:  I)  datiert 
„Weimar  3.  Dec.  (17)80."  „An  Herrn  Hofmahler  Kobel 
in  Mannheim.  Ihre  Gemälde,  mein  lieber  Kobel,  sind 
richtig  angekommen  und  haben  viel  Vergnügen  ver- 
ursacht u.  8.  w.  Erwähnt  werden  in  dem  Briefe  von  Personen 
„Musikus  Kranz"  und  „Dalberg". 

2)  Datiert  „Weimar,  5.  Feber  1781".  Wahrscheinlich  an 
denselben.  „Nehmen  Sie  einen  recht  aufrichtigen  Dank 
für  die  schönen  Zeichnungen,  die  Sie  mir  geschickt 
haben."  Der  Brief  enthält  einen  „Gruss  an  Kranz".  Er  ist,  wie 
der  vorige,  ganz  eigenhändig  von  Goethe. 

3)  Datiert  „Weimar  18.  Mai  1801."  Ein  Empfehlungsbrief: 
„Ew.  Hochwolilgeboren  überbringt  der  junge  Mann,  welchen  ich 
demselben  empfohlen,  gegenwärtiges  Blatt"  u.  s.  w. 

4)  Datiert  „Cb  (Carlsbad)  7.  August  1808."  An  eine  Frau: 
„Hier  sende  ich  durch  Gefälligkeit  des  Herrn  Grafen  Einsiedel  die 
Dosen  und  die  Kannen  (Cameen?)  zurück"  u.  s.  w. 

5i  Datiert  „Carlsbad  3.  August  1S18."  Wegen  einer  be- 
stellten Pflanze  im  Auftrage  des  Herzogs:  „Ew.  Hochwohlgeboren 
in  der  Zeit  meines  Karlsbader  Aufenthaltes  zu  schreiben,  galt  mir 
für  eine  angenehme  Pflicht"  u.  s.  w. 

6)  Datiert  „W.  6.  März  1824":  „Ew.  kön.  Hoheit  geruhen  aus 
der  Beilage  zu  ersehen,  was  der  Bibliothekar  und  Rat  Vulpius"u.8.  w. 

7)  Datiert  „Weimar  1.  Februar  1825".  „ Hochwohlgeborner 
Freiherr,  hochzuverehrender  Herr.  Ew.  Excellenz  vergönnen,  nach 
gewohnter  Güte,  womit  sie  so  manchen  Geschäftsantrag  aufnehmen 
und  erwägen,  aucli  dem  gegenwärtigen  geneigte  Aufmerksamkeit" 
u.  8.  w.  Der  Brief  bezieht  sich  auf  das  von  Goethe  in  seinem 
Briefe  an  Metternich  vom  1  I.Januar  1825  angesuchte  Privilegium 
für  seine  Schriften. 

8)  Datiert  „Weimar  30.  Juni  1831."  „Hier,  meine  Besten, 
eine  eilige  Erwiederung  an  meinen  jungen  Freund"  u.  s.  w. 

Alle  Blätter  sind  von  Goethes  Hand  beschrieben.] 

Den  13.  März  1832,  19  Tage  vor  seinem  Tode,  siegelte 
Goethe  ein  Päckchen  mit  Briefen  zusammen,  das  für  Marianne 
bestimmt  war,  „zur  unbestimmten  Stunde  zu  eröffnen".  Das- 
selbe enthielt  auch  die  herzlichen  Widmungsworte,  die  wol 
bekannt  waren,  aber  ohne  dass  man  ihre  Beziehung  erriet'): 

„Vor  die  Augen  meiner  Lieben, 
Zu  den  Fingern,  die's  geschrieben, 

')  Sieh  die  Bemerkung  bei  Scholl:  Goethes  Briefe  an  Frau  von  Stein, 
3,  S.  459. 
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Einst  mit  heissestem  Verlangen 
So  erwartet  wie  empfangen, 
Zu  der  Brost,  der  sie  entquollen, 
Diese  Blätter  wandern  sollen, 
Immer  liebevoll  bereit, 
Zeugen  allerschönster  Zeit." 

Marianne  starb  1859.  Sie  verttlgte,  dass  erst  20  Jahre 
nach  ihrem  Tode  Goethes  Briefe  an  sie  gedruckt  werden  sollen. 

Wenn  wir  nun  aber  sahen,  dass  Goethe  Mariannen  bis  au 
sein  Ende  ein  treu-dankbares  Andenken  bewahrt  hat,  so  dürfen 
wir  doch  nicht  vergessen,  dass  auch  dies  Verhältnis  zu  beur- 
theilen  ist,  wie  wir  eben  überhaupt  bei  Goethe  solche  Ver- 
hältnisse zu  beurtheilen  haben.  Es  war  ein  Traum,  der  den 
Dichter  noch  einmal  durch  das  Anschauen  weiblicher  Huld 
verjüngt  hat.  —  Es  war  noch  immer  nicht  sein  letzter  Traum  I 


Ulrike  von  Levetzow. 

Vom  \\K  Juni  bis  Ende  August  1S22  war  Goethe  in 
Marienbad.  Ein  Gedicht  von  1S22,  voll  tiefer  Empfindung  und 
schmerzlichster  Erregtheit,  deutet  auf  ein  in  Marienbad  ge- 
knüpftes inniges  Verhältnis,  so  wie  auf  einen  schmerzlichen 
Abschied.  Es  ist  überschrieben:  „Aeolsharfen.  Gespräch." 
Diese  wunderbare  Dichtung  bezieht  sich  auf  die  Bekanntschaft 
Goethes  mit  Fräulein  Ulrike  von  I^evetzow,  die  in  Marienbad 
in  dem  Jahre  *1S22  angeknüpft  wurde. 

Das  nächste  Jahr  1S23,  von  Ende  Juni  bis  September 
in  Marienbad,  trifft  Goethe  wieder  mit  Ulrike  zusammen 
und  diesmal  wird  das  Verhältnis  seinerseits  ein  leidenschaft- 
liches. Man  erzählte  sich,  er  habe  ernstlich  an  eine  Verbin- 
dung gedacht  und  sei  nur  durch  das  Abraten  seiner  Freunde 
von  dem  Gedanken  abgekommen.  Da  Goethe  mit  der  Tochter 
und  mit  der  Mutter  Briefe  gewechselt,  wie  Lewes  mittheilt, 
so  möchte  man  hier  allerdings  an  ernste  Erwägungen  denken. 
Er  besann  sich,  riss  sich  los  und  drückte  seine  Empfindang 
aus  in  der  Elegie  in  der  „Trilogie  der  Leidenschaft",  die  ans 
Goethes  tiefstem  Innern  sich  loslöst  und  gleichsam  das  Geheim- 
nis  seines  Lebens  aasspricht.  Bezeichnend  ist,  was  Goethe 
flber  diese  Zeit  später  gegen  Eckermann  äussert:   die  Elegie 
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sei  ein  Product  eines  „höchst  leidenschattlichen  Zustandes". 
„Als  ich  darin  befangen  war,  hätte  ich  ihn  um  Alles  in  der 
Welt  nicht  entbehren  mögen  und  jetzt  möchte  ich  um  keinen 
Preis  mehr  hineingeraten."  Ueber  Ulriken«  Verhalten  haben 
wir  keine  bestimmten  Angaben;  wenn  wir  aber  aus  Zelters 
Briefen  entnehmen,  dass  die  schöne  Szymanofska,  die  zur  selben 
Zeit  in  Marienbad  war,  „rasend  verliebt"  in  Goethe  sich  ge- 
bärdete,  so  last  sich  daraus  auf  die  Stimmung  bei  den  jungen 
Schönen  im  Allgemeinen  schliessen. 

Ob  Ulrike  noch  lebt?  Es  ist  mir  nicht  bekannt.  Lebt  sie 
noch  oder  leben  Angehörige  von  ihr,  so  mögen  sie  nicht  zurück- 
halten mit  Mittheilungen  über  Goethe,  die  sie  gewiss  zu  machen 
haben  und  die  die  Verehrung,  die  wir  ttir  Ulrike  empfinden 
müssen,  nur  erhöhen  können! 

Die  Beziehungen  Goethes  zur  Familie  von  Levetzow  müssen 
lange  vor  1822  bestanden  haben.  —  Herzog  Karl  August  schreibt 
den  3.  September  1810  an  Goethe  aus  Dresden:  „Eben  komme  ich 
von  der  kleinen  Levetzow,  die  sich  Dir  bestens  empfiehlt." 
Wenn  sich  dies  auch  nicht  auf  Ulriken  beziehen  sollte  —  sie 
selbst  erinnert  sich ,  wie  wir  sehen  werden ,  nicht  daran ,  Goethe 
vor  1822  gesehen  zu  haben  —  so  beurkundet  es  doch  Beziehungen 
zur  Familie. 

Durch  gütige  Mittheilung  der  Frau  Baronin  Ulrike  von  Levetzow 
selbst,  die,  unvermält,  auf  ihren  Gütern  in  Böhmen  noch  lebt  und, 
bei  zeitweiligen  Aufenthalten  in  Prag,  eine  Zierde  vornehmer  Kreise 
ist,  bin  ich  in  der  Lage,  über  ihre  Person  noch  einige  Mittheilungen 
zu  machen. 

Freiin  Ulrike  ist  geboren  den  4.  Februar  1 S04  zu  Leipzig. 
Gräfin  Amalia  von  Klebelsberg,  verwittwete  Freiin  von  Le- 
vetzow, geborne  Freiin  von  Brösigke,  war  ihre  Mutter.  Schon 
die  Grossmutter  Ulrikens,  Freiin  von  Brösigke,  war  mit  Goethe, 
sowie  auch  mit  Schiller  persönlich  bekannt. 

Die  Mutter  Ulrikens,  die  nicht  mehr  lebt,  wechselte  einige 
Briefe  mit  Goethe,  die  die  Tochter,  so  lange  sie  lebt,  nicht  ver- 
öffentlicht zu  sehen  wünscht. 

Ihre  Mutter  verweigerte  auf  eine  Anfrage  einst  die  Ausfolgung 
dieser  Briefe,  da  ihre  Briefe  in  Goethes  Nacblass  nicht  vorgefun- 
den wurden. 

Ueber  das  Verhältnis  zu  Goethe  spricht  Freiin  Ulrike  sich 
wie  folgt  aus:  „Goethe  war  mit  meinen  Eltern  und  Grosseltern 
befreundet.  Ich  selbst  habe  Goethe  nur  im  Jahre  1822  und  1823 
in  Marienbad  und  Karlsbad  gesehen  und  war  wol  zu  jung,  um  die 
Geistesgrösse  des  mich  mit  Liebenswürdigkeit  und  väterlicher  Liebe 
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behandelnden  Freundes  zn  fassen.  Es  war  eine  reiche,  schöne 
Zeit!" 

Freiin  Ulrike  von  Levetzow  ist  Ehrenstiflsdame  znm  heiligen 
Grabe  und  Besitzerin  des  Gutes  Triblitz  im  Leitmeritzer  Kreise  in 
Bulimeii.  Dieser  ausgedehnte  Besitz  erstreckt  sich  vom  Fasse 
dt's  Mitt«!L''JMr'res*  bis  tief  ins  Egerthal  und  ist  wegen  seiner  gross- 
ar'  ;  von  edlen  Obstbaumptlaiizunjren  und  wegen  seiner 

Uli  schätze,  der  böhmischen   (iranaten,  bekannt. 

Aus  Goethes  Aufsatz  „Marienbad  überhaupt  und  besonders  in 
Rücksicht  auf  Geologie.  1821''  erfahren  wir,  dasd  Goethe  1S21, 
ein  Jahr,  bevor  er  Ulriken  kennen  lernte,  bei  Freiherrn 
von  Brösigke  in  Marienbad  wohnte. 

Es  ist  wol  ein  Schreibfehler  des  Absclireibers,  dass  in  Goethes 
Werken  immer  „  Bresecke  "  für  Brösigke  zn  lesen  ist.  Den 
2t.  August  (1S21I  ist  ihm  eine  Spazierfahrt  „unter  gefälliger  Lei- 
tung des  freundlichen  Hauswirts,  Herrn  von  Brösigke,  höchst  ge- 
nussreich und  unterrichtend  geworden."  Am  Schlüsse  des  ge- 
nannten Aufsatzes  sagt  Goethe  „die  Herren  Graf  Klebeisberg, 
Baron  von  Brösigke"  u.  a.  —  „Hessen  es  an  Beiträgen 
(mineralogischen)  nicht  mangeln. "  Hieraus  ersehen  wir,  dass  Goethe 
in  dem  Kreise,  in  den  1822  Ulrfke  eintrat,  schon  früher  heimisch  war.] 

V^orderhand  haben  wir  nur  die  Diebtungen,  die  sie  ver- 
herrlichen.    Wer  kennt  die  herrlichen  Worte  nicht? 

„So  klar  beweglich  bleibt  das  Bild  der  Lieben  mit  Flam- 
mensehrift  ins  treue  Herz  geschrieben.  Ins  Herz,  das  fest  wie 
zinnenhohe  Mauer  sich  ihr  bewahrt  und  sie  in  sich  bewahret, 
ftlr  sie  sich  freut  an  seiner  ew'gen  Dauer,  nur  weiss  von  sich, 
wann  sie  sich  offenbaret,  sich  freier  ttlhlt  in  so  geliebten 
Schranken  und  nur  noch  schlägt,  ttir  Alles  ihr  zu  danken. 
War  Fähigkeit  zu  lieben,  war  Bedürfen  von  Gegenliebe  weg- 
gelöscht, verschwunden,  ist  Hoffnnngslust  zu  freudigen  Ent- 
würfen, Entschlüssen,  rascher  That  sogleich  gefunden!  Wenn 
Liebe  je  den  Liebenden  begeistet,  ward  es  an  mir  aufs  lieb- 
lichste geleistet.  Und  zwar  durch  siel  wie  lag  ein  inn'res 
Bangen  auf  Geist  und  Körper,  unwillkomm'ner  Schwere;  von 
Schauerbildem  rings  der  Blick  umfangen  im  wüsten  Raum  be- 
klommner  Her/.ensleere.  Nun  dämmert  Hoffnung  von  bekannter 
Schwelle,  sie  selbst  erscheint  in  milder  Sonnenhelle.  —  Dem 
Frieden  Gottes,  welcher  ims  hienieden  mehr  als  Vernunft  be- 
seliget —  wir  lesen's  -  vergleich  ich  wol  der  Liebe  heitern 
Frieden  in  Gegenwart  des  allgeliebten  Wesens;  da  ruht  das 
Herz  und  nichts  vermag  zu  stören  den  tiefsten  Sinn,  den  Sinn 
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ihr  zu  gehören.  In  unsers  Busens  Reine  wogl  ein  Streben, 
sich  einem  Hohem,  Reinern,  Unbekannten,  aus  Dankbarkeit, 
freiwillig  hinzugeben,  enträtselnd  sich,  den  ewig  Ungenannten, 
wir  heissens  fromm  sein!  —  solcher  sel'gen  Höhe  fühl'  ich 
mich  theilhaft,  wenn  ich  vor  ihr  stehe.  Vor  'ihrem  Blick,  wie 
vor  der  Sonne  Walten,  vor  ihrem  Odem  wie  vor  Frühlings- 
dUften,  zerschmilzt,  so  längst  sich  eisig  starr  gehalten,  der 
Selbstsinn  tief  in  winterlichen  Grliften,  kein  Eigensinn,  kein 
Eigenwille  dauert,  vor  ihrem  Kommen  sind  sie  weggeschauert. " 

Mit  der  Andacht  eines  anbetenden  Jünglings  steht  hier  der 
Dichter  noch  im  Alter  der  Geliebten  gegenüber.  Dadurch  wird 
das  Seelenvolle  in  der  Liebe,  wie  es  Goethe  besonders  eigen 
ist,  deutlich.  Auf  eine  solche  Liebe  konnte  jedes  weibliche 
Wesen  nur  stolz  sein. 

Der  74  jährige  Dichter  fiel  in  eine  schwere  Krankheit  nach 
dieser  Trennung;  sie  begann  mit  heftigen  Schmerzen  in  der 
Gegend  des  Herzens.  Es  war  dies  wol  die  letzte  Trennung 
dieser  Art  in  seinem  Leben,  in  den  Folgen  ebenso  erschütternd, 
wie  die  von  Gretchen  vot"  60  Jahren! 

Wenn  wir  nun  alle  die  Verhältnisse,  die  wir  im  raschen 
Vorüberfluge  berührt  haben,  überblicken,  so  finden  wir:  von 
einer  frivolen,  das  Weib  geringachtenden  Auffassung,  wie  etwa 
bei  Heine,  nirgends  eine  Spur,  im  Gegentheil  erscheint  dem 
Dichter  das  Weib  immer  hochgeehrt,  immer  bedeutend.  Ueber- 
all  Vergeistigung,  Erhöhung  der  Lage  durch  ideale  Auffassung, 
dauernd  dankbares  Andenken  und,  wenn  eine  rasche  Trennung 
geboten  ist,  wie  bei  Gretchen,  Friederiken  und  Ulriken,  tiefer 
Schmerz. 

Als  Ergebnis  unserer  Betrachtung  dämmert  aber  ein  er- 
hebender Gedanke  auf  Jenes  Ewige,  das  dem  Manne  im 
Weibe  zur  Erscheinung  kommt,  ist  es  ganz  allein,  das  uns 
rettet  vor  den  Zerstörungen  der  GemUtswelt  durch  den  Ver- 
stand, vor  dem  Erstarren  ia  Selbstsucht  und  Lieblosigkeit. 
Dies  spricht  Goethe  aus  nicht  nur  durch  seine  Schritten,  son- 
dern durch  sein  ganzes  Leben,  seine  ganze  Persönlichkeit. 
Daher  tritt  bei  ihm  die  Persönlichkeit  geradezu  an  die  Stelle 
des  Kunstwerkes,  sie  suchen  >vir  hinter  alle  seinen  Werken. 
Sein  Leben  ist  Dichtung  und  Wahrheit,  d.  h.  auch  die  Wahrheit 
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in  demselben  ist  zugleich  Poesie.  Sein  Leben  ist  ein  Hymnus, 
ein  Lobgesang  :iuf  den  Zauber  des  Weibes.  Und  wenn  er  nun, 
als  der  Liebhal>er  in  allen  Gestalten,  wie  er  in  einem  Liede 
autlritt'),  inrner  >vieder  und  von  allen  Seiten  diese  Zauber- 
wirkung zur  Anschauung  bringt,  so  haben  wir  uns  wol  zu 
bedenken,  bevor  wir  hier  den  gewöhnliehen  Massstab  anlegen. 
Das,  was  uns  tadelnswert  erscheinen  möchte,  hat  ihm  Schmerz 
genug  bereitet ;  immer  war  es  aber  nur  das  Eine,  was  ihn  erhob, 
das  Gefühl  der  Liebe,  in  dem  Sinne,  wie  er  es  so  schön  be- 
zeichnet: „wir  nennens  fromm  sein"!  Die  Geliebte  wird  in 
-riiiem  höchsten  Alter  endlich  zum  Symbol,  das  er  anruft  bei 
einem  freudigen  Eindruck,  wenn  darunter  auch  längst  nicht 
mehr  eine  bestimmte  Geliebte  zu  verstehen  ist! 
So  in  dem  schönen  Lied 

„Dem  aufgehnden  Vollmonde. 

Domburg,  den  25.  August  1828. 

Willst  dn  mich  sogleich  verlassen, 

Warst  im  Augenblick  so  nah'. 

Dich  umfinätern  Wolkenmassen 

Und  nun  bist  du  gar  nicht  da. 

Doch  du  fühlst,  wie  ich  betrübt  bin. 

Blickt  dein  Rand  herauf,  ein  Stern, 

Zeigest  mir,  dass  ich  geliebt  bin, 

Sei  das  Liebchen  noch  so  fern!  — 

So  heran  denn  hell  und  heller, 

Reiner  Bahn  in  voller  Pracht. 

Schlägt  das  Herz  auch  schmerzlich  schneller, 

Ueberselig  ist  die  Nacht!" 

Die  unterstrichenen  Worte  erhalten  etwas  besonders  Rühren- 
des bei  der  bezeichneten  Auffassung. 

Der  abgeschmackten  Deutung  V'iehoffs  („Goethes  Gedichte" 
erläutert,  2.  Aufl.  1870,  II.  S.  123),  dass  Goethe  hier  an  Karl 
August  gedacht  und  durch  „Liebchen"  den  Sinn  absichtlich 
verdunkelt  habe,  wird  wol  niemand  zustimmen. 

An  dieses  ergreifende  Lied  des  Dichters,  der  an  der  Grenze 
des  Lebens  steht  —  er  schrieb  es  in  seinem  80.  Lebensjahre  — 

')  Das  Lied  ist  dem  schon  in  Nicolais  .fejnem  kl  Almanach'  l,  117 
(1T77)  mitgetheilten  Volksliede.  das  dann  in  anderer  Gestalt  im  .Wunder- 
horn"  I.  363  wieder  erschien,  Ton  6.  nachgdifldet 
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wollen  wir  hier,  im  Hinblick  auf  unsere  Betrachtungen, 
seine  Worte  im  „Divan"  anreihen,  die  er  an  den  Pforten 
des  Paradieses  spricht,  auf  die  Frage:  ob  er  des  Einlasses 
wert  sei?  „Nicht  so  vieles  Federlesen!  lasst  mi(^  immer  nur 
herein,  denn  ich  bin  ein  Mensch  gewesen  und  das  heisst  ein 
Kämpfer  sein.  Schärfe  deine  kräft'gen  Blicke,  hier  durchschaue 
diese  Bnist;  sieh  der  Lebenswunden  Tücke,  sieh  der  Liebes- 
wunden Lust.  Mit  den  Trefflichsten  zusammen  wirkt'  ich,  bis 
ich  nun  erlangt,  dass  mein  Nam'  in  Liebesflammen  von  den 
schönsten  Herzen  prangt!'' 

Wenn  in  den  schönen  Herzen  unserer  Frauen,  bei  einer 
natürlichen  Theilnahme,  etwa  für  Friederiken  oder  Lili  oder 
die  Frau  v.  Stein,  doch  noch  etwas  von  einem  unverwindbaren 
Vorwurf  gegen  den  Dichter  zurückgeblieben  sein  sollte,  so 
möchte  ich  wünschen,  dass  derselbe  zurücktrete  vor  der  Er- 
wägung: wie  das  ganze  Leben  Goethes  die  Frauen  verherrlicht 
hat.  Gefehlt,  unentschuldbar  gefehlt  hat  er  nur  ein  Mal  als 
Jüngling,  gegen  Friederiken,  wo  er  sich  über  seine  eigene 
Empfindung  getäuscht  hatte.  Er  hat  es  offen  bekannt  und 
schwer  gebüsst! 


III. 


Die  llehnn^  der  Schanspielknnst,  eine  Frage 

der  Zeit. 

Vorbemerkung. 

Zwei  Aafe&tze  im  Feuilleton  der  neuen  freien  Presse: 
(23.  und  29.  Februar  1S69,  eingesendet  im  September  i86S) 
„Zur  Hebung  der  BUhne  und  der  Schauspielkunst **,  haben  zur 
Folge  gehabt,  dass  Herr  Ed.  Kierschner  k.  k.  Hofschauspieler 
und  Direktor  einer  Theaterakademie  in  Wien  mich  mit  einem 
Besuche  beehrte.  Er  sprach  den  Wunsch  aus,  dass  ich  seiner 
jungen  Anstalt  meine  Auimerksamkeit  zuwende  und  wüste 
mich  auch  bald  dafür  zu  bestimmen  derselben  unentgeltlich 
eine  Stunde  in  der  Woche  zu  widmen.  —  Ich  leitete  solche 
Uebungen  ein,  wie  ich  in  dem  zweiten  jener  Aufsätze  den 
Theaterakademien  empfohlen  hatte.  Dabei  hatte  ich  Gelegen- 
heit sowol  die  Richtigkeit  meiner  Anschauungen  an  der  Wirk- 
lichkeit zu  prtlfen,  als  auch  diese  Anstalt  selbst  näher  kennen 
zu  lernen.  Die  Anstalt  war  zahlreich  besucht  und  die  bei 
den  Uebungen  unter  meiner  Leitung  geübte  Kritik  der  Schiller 
und  Schülerinnen  unter  einander  wirkte,  wie  ich  erwartet, 
belebend  und  vielÜEU^h  fördernd,  was  von  den  Schülern  reibet 
auf  das  lebhatteste  gefühlt  und  dankbar  anerkannt  wurde. 
Es  Hess  sich  daraas  schon  deutlich  entnehmen,   welch  durch- 
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greifenden  Einfluss  solche  Uebungen  auf  die  Heranbildung  der 
jungen  Künstler  haben  mlisten,  wenn  dieselben  erst  vollends 
zu  der  Anstalt  in  ein  organisches  Verhältnis  träten,  wo  ihnen 
dann  freilich  auch  eine  grössere  Stundenzahl  eingeräumt  werden 
mtlste.  Dies  last  sich  nämlich  nur  so  denken,  dass  die  Inter- 
pretation aller  zum  Vortrag  oder  zur  Aufführung  bestimmten 
Dichtungen  mit  diesen  Uebungen  in  Verbindung  steht  und  dass 
die  Zulassung  der  Schüler  zu  öffentlichen  Productionen ,  zum 
Auftreten  in  einem  Stück,  durchaus  von  den  Leistungen  in  den 
Uebungsstunden  abhängig  gemacht  wird. 

Was  die  Theaterakademie  selbst  anlangt,  so  will  ich  nur 
80  viel  sagen,  dass  ich  die  Ueberzeugung  gewonnen  habe,  dass 
eine  solche  Anstalt  nur  dann  wirklich  im  Stande  sein  wird  in 
der  Geschichte  der  Kunst  einen  Aufschwung  herbeizuführen, 
wemi  sie  so  gestellt  ist,  dass  ihre  Existenz  von  ihrem  Erträg- 
nis unabhängig  ist.  Die  Leitung  der  Anstalt  war  vom  besten 
Willen  beseelt,  sie  hatte  aber  mit  der  Existenz  schwer  zu  ringen 
und  hatte  es  mit  der  Concurrenz  der  Speculation  aufzunehmen. 

Es  ist  eine  arge  Täuschung  zu  glauben,  dass  auf  dem 
Gebiete  des  Unterrichts  die  freie  Concurrenz  die  beste  Gewähr 
sei  für  das  Ergebnis,  etwa  wie  in  Gross  Werkstätten. 

In  Werkstätten  ist  der  Zweck:  die  Waare,  in  Lehranstalten : 
der  Mensch,  die  freie  Person  mit  Selbstzweck.  Die  Waare  ist 
Eigenthum,  Sache  mit  der  der  Erzeuger  speculiert;  für  den 
Erzeuger  repräsentiert  die  Waare  ein  Erträgnis  und  dies  ist  ihm 
der  letzte  Zweck.  Dasselbe  Verhältnis  auf  Lehranstalten  an- 
gewendet setzt  den  Schüler  zur  Sache  herab,  die  nicht  das 
Recht  der  Selbstbestimmung  hat,  zum  Sclaven,  mit  dem  die 
Anstalt  speculiert.  Ob  der  Ertrag  durch  Schulgeld,  durch 
Reverse,  durch  Aufführungen  gegen  Entree,  durch  Engage- 
mentsvermittelungen und  Agentengeschäfte  aufgebracht  wird, 
gilt  gleich:  das  Ziel  ist  und  bleibt  —  der  Ertrag  und  damit 
wird  das  Unterrichtsziel  gefälscht  und  verschoben.  Schüler, 
die  gut  zahlen,  wollen  auitreten,  auch  wenn  sie  unreif  sind; 
gibt  man  ihnen  nicht  nach,  so  treten  sie  aus,  das  kann  die 
aut  den  Ertrag  beruhende  Anstalt  nicht  befahren.  Gibt  sie 
nach,  so  handelt  sie  ohne  Princip.  —  Die  Aufhebung  des 
Schulgeldes,  die  jetzt  überall  angestrebt  wird,  ist  ein 
wichtiger  Schritt    im   gesammten  Erziehungswesen.     Er  wird 
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dabin  fUliren,  dass  zum  Theil  der  Verfassungsstaat,  zum  Theil 
die  autonome  Gemeinde  es  als  ihre  Pflicht  erkennen  werden 
jedem  bedeutend  hervortretenden  Unterricbtsbedtlrfnisse  durch 
entsprechende  Fürsorge  gerecht  zu  werden.  Müssen  wir  nicht 
wünschen  soviel  als  irgend  möglich  das  Talent  in  jeder  Richtung 
un:t  zu  machen  vom  Kapital?  Dem  Armen  den  Unter- 

richt •...  ,.u  geben  im  weitesten  Maasse? 

Für  die  Ausbildung  zum  Schauspieler  ist  bisher  überall 
soviel  wie  nichts  geschehen  von  Seiten  des  Staates.  In  Pest 
wird  eine  Schauspielerschule  vom  Staate  unterstützt  im  Interesse 
der  madjarischen  Bühne.  Wenn  dort  ein  nationaler  Beweg- 
grund massgebend  ist,  so  handelt  es  sich  in  Deutschland  wol 
nicht  so  sehr  um  ein  für  seinen  Bestand  besorgtes  Volksthum, 
als  vielmehr  um  das  Interesse  der  Kunst  und  zwar  der 
deutschen  Kunst.  Es  handelt  sich  darum  diese  edle  Kunst  aus 
der  Sclaverei  der  Speculation  zu  befreien  und  es  ihr  dadurch 
möglich  zu  machen  die  Höhe  der  Bildung  unserer  Zeit  wieder 
zu  gewinnen  und  ihr  zu  entsprechen.  Dass  dies  eine  würdige 
.\ufgabe  wäre  für  den  Staat  wird  wol  Niemand  in  Frage 
stellen,  iuwiefeni  dieselbe  erfolgreich  gelöst  werden  kann,  das 
ist  ein  Gegenstand,  der  den  Hauptinhalt  der  nachfolgenden 
Blätter  bildet,  die  ich  hiermit  einer  freundlichen  Aufnahme 
empfehlen  wollte. 

Möchten  sie  doch  eine  Anregung  dazu  geben,  dass  sich 
vielleicht,  wie  wir  in  Wien  eine  Gesellschaft  von  Musikfreunden 
haben,  Gesellschaften  von  Theaterfreunden  bildeten, 
die  einen  Anfang  machten,  die  höheren  Interessen  des  Schau- 
spiels und  der  Schauspielkunst  zu  pflegen. 

Die  nachfolgenden  Blätter  enthalten  jene  beiden  Aufsätze 
in  der  neuen  freien  Presse,  von  denen  oben  die  Rede  war, 
einen  Aufsatz  über  ein  Auftreten  von  Clara  Ziegler  und  zwei 
kleine  Vorträge,  die  ich  als  Einleitung  zu  den  Uebungen  in 
der  Wiener  Theater-Akademie  gehalten. 


1. 

Wenn  man  das  deutsche  Schauspiel  zu  Anfang  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  betrachtet,  all  den  Jammer  jener  zigeuner- 
haften Banden   und  Wandertruppen  —   und  dann  einen  Blick 
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wirft  auf  den  Adel  und  die  Hoheit  der  Bühne  zu  Weimar  am 
Ende  desselben  Jahrhunderts  und  zu  Anfang  des  neunzehnten, 
als  Goethe  und  Schiller  ihr  vorstanden,  da  ftililt  man  sich  wol 
von  einer  Befriedigung  ganz  eigener  Art  gehoben. 

Man  denke  sich  den  Zustand  der  Kunst  zur  Zeit  jener 
Wandertruppen,  als  der  Hanswurst,  verkehrt  auf  dem  Esel 
sitzend,  den  Schwanz  in  der  Hand,  mit  der  Trommel  durch 
die  Stadt  ritt  und  trommelnd  und  schreiend  die  Vorstellung  an- 
kündigte; als  der  Kraftkünstler  Ecken berg,  von  Hause  aus 
Sattlergeselle,  Gemal  einer  Seiltänzerin,  bald  aber  Schauspiel- 
Unternehmer,  „  Tyrannen- Agent,  Seiltänzer  und  Luft8i)ringer ", 
in  Berlin  ein  Privilegium  erlangte  (noch  1734)  zur  Errichtung 
eines  Schauspielhauses!  Als  der  Direktor  der  „hochfürstlich 
waldeckschen  Hof komödianten- Gesellschaft",  der  „Zahnbrecher 
und  Hanswurst"  Johann  Ferdinand  Beck  sich  in  einem  Kupfer- 
stich verherrlichen  liess  mit  der  üeberschrift : 

„Ein  Künstler,  der  bin  ich,  wer  dies  nicht  glauben  will 

Setz'  sich  auf  einen  Stulil  und  halte  mir  nur  still: 

Ich  nehm'  die  Zähne  aus  subtile  und  behende. 

So  hat  der  Schmerz,  die  Qual,  auf  einmal  gleich  ein  Ende. 

Ich  bin  ein  solcher  Mann,  der  noch  viel  mehr  kann  machen, 

Wer  mich  agieren  sieht,  den  mache  ich  zum  lachen ! " 

Oder  als  die  „  Veltheimsche  Bande",  wenn  sie  einmal  ein 
ernstgemeintes  „bewegliches"  (das  ist:  rührendes)  Stück,  wie 
„  Elia  Himmelfahrt ",  geben  will,  demselben  als  Würze  und  Lock- 
speise „eine  sehr  angenehme  Nachcomödie"  anhängen  muste, 
wie:  „Der  vom  Pickelhäring  gemordete  Schulmeister  oder  die 
betrogenen  Speckdiebe ". 

Welche  „  Principale "  mochten  sein  jener  Weissenfelser  Hof- 
trompeter Scheller  oder  der  iSchneider  Reibehand  und  Andere! 
—  Wenn  wir  nun  von  diesen  Zuständen,  die  zum  Theile  bis 
gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  anhielten '),  uns  rasch  abwenden 
und  gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  nach  Weimar 
blicken;  welcher  Gegensatz!  Als  dort  das  neuerbaute  Schau- 
spielhaus unter  Leitung  von  Schiller  und  Goethe,  es  war  am 
12.  October  1798,  mit  Schillers  eben  vollendetem  „  Wallensteins 

'l  Erschien  doch  noch  1749  der  hervorragende  Principal  Scbönemann 
zu  Breslau  in  der  -asiatischen  Banise"  als  Hanswurst  in  einem  Hemde, 
durch  dessen  nicht  näher  zu  bezeichnenden  Zustand  er  Lachen  erregte! 
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Lager*  eröffnet  wurde,  dem  am  'M).  Jannar  1799  „Die  Pieco- 
lomini**,  am  30.  April  desselben  Jahres  ,  Wallensteins  Tod" 
folgten ! 

Dit'^e  Darstellung  des  -Wallenstein"  durch  die  der  Sieg 
der  idealen  Kiehtung  in  der  Schauspielkunst  sich  entschied, 
brachte  die  Weimarer  Bühne  auf  jene  Höhe,  die  sie  zu  Anfang 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  einnahm. 

Eduard  Devrient  sagt  in  seiner  Geschichte  der  deutschen 
Schauspielkunst  <I1I.  Band,  Seite  260)  bei  diesem  Anlasse: 

„So  schloss  denn  das  Jahrhundert,  das  in  seinem  Beginne 
noch  die  Schauspielkunst  in  einem  wirren,  wüsten  und  ernie- 
drigten Zustande  gesehen  hatte,  mit  ihrem  erhabensten  und 
gewaltsamsten  Aufschwünge.  Durch  die  unwiderstehlichen  Wir- 
kungen, namentlich  der  Schillerschen  Poesie,  deren  Trägerip 
sie  geworden  war,  stürzte  sie  Alles  vor  sich  nieder,  was  ihr 
die  Palme  streitig  zu  machen  suchte.  Ueberall  von  dem  Enthu- 
siasmus der  Nation  begrUsst,  die  in  ihren  glanzvollen  Produc- 
tionen  sich  freudig  der  eigenen  Würde  bewust  wurde,  hielt  die 
dramatische  Kunst  einen  Triumphzug  durch  Deutschland,  wie 
er  ihr  vielleicht  nicht  wieder  bereitet  ist." 

Es  folgten  die  Autführungen  der  „Maria  Stuart",  der  „  Jung- 
trau  von  Orleans ",  des  „  Wilhelm  Teil "  unter  der  zujauchzenden 
Begeisterung  der  Nation,  die  auch  die  Schauspieler  theilten, 
und  es  „bewegte",  wie  hier  wieder  Devrient  (a.  a.  0.  S.  263) 
treffend  und  bedeutsam  sagt,  „die  Weimarische  Kunstgenossen- 
schatl  jener  begeisterte  Eifer,  den  die  Schauspieler 
überall  zeigen,  wo  man  sie  für  höhere  Interessen 
ernstlich  in  Anspruch  nimmt!" 

Können  wir  dieser  Betrachtung  gegenüber  denn  umhin,  zu 
fragen,  wie  denn  der  Stand  unserer  Bühne  am  Ende  unseres 
Jahrhunderts  sich  verhalten  werde  zu  dem  am  Anfange  desselben? 
Es  fällt  uns  natürlich  nicht  ein,  zu  erwarten,  dass  der  Fort- 
schritt sich  wieder  als  ein  so  ausserordentlicher  darstellen 
werde,  wie  der  vom  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  bis  zu 
Schillers  „Wallenstein"!  Wir  sind  uns  dessen  wol  bewust, 
dass  ein  Zeitalter  wie  das,  in  welchem  Goethe  und  Schüler 
die  Kunst  beseelten,  nicht  jedes  Jahrhundert  aufweisen  kann. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  die  Verheissungen,  die  man  in  jener  Er- 
scheinung für  die  Zukunft  erkennen  durfte,  ob  die  damals  ent- 

8cbr5er,  Dicbtanj.  29 
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standenen  Erwartungen  fllr  die  Zukunft  unserer  BUline,  die  man 
mit  Recht  hegen  konnte,  in  Erfüllung  gehn  oder  nicht? 

Diese  Erwartungen  bestanden  aber  doch  wol  in  nichts  Ge- 
ringerem, als  etwa  darin,  dass  der  Schauspielerstand,  der  da- 
mals mit  unzulänglicher  Bildung  zu  jenen  hohen  Aufgaben  wie 
gewaltsam  emporgerissen  wurde,  durch  die  errungenen  Erfolge 
in  seiner  Würde  gehoben,  es  im  Verlaufe  der  Zeit  dahinbringen 
würde,  dass  seine  Kunst,  bisher  nur  von  dem  dunklen  Triebe 
naturalistischer  Talente,  die  der  Zufall  aus  den  regelmässigeren 
Bahnen  des  Alltagslebens  hinausdrängte,  emporgehalten,  endlich 
auch,  den  anderen  Künstler-Genossenschaften  gleich,  von  be- 
geisterten Jüngern  gepflegt  und  ausgebildet,  mit  bewuster 
Meisterschaft  übe,  was  bisher  nur  zuweilen,  wie  durch  glück- 
Üchen  Zufall  gelang?  Es  sei  fern  von  uns,  zu  verkennen, 
dass  die  Weihe  jener  begeisterten  Zeiten  wol  etwas  Unwieder- 
bringliches in  sich  trug  und  dass  die  grossen  Leistungen 
der  Eckhof,  Schröder,  Iffland  auch  durch  die  gründlichste 
Schulung  nicht  zu  überbieten,  vielleicht  kaum  zu  erreichen  sein 
dürften,  sowie  dieselben  sich  ja  auch  unabhängig  von  Weimar 
entwickelt  hatten.  Verbergen  wollen  wir  uns  auch  nicht,  dass 
die  gegenwärtige  Zeitströmung,  einmal  vom  Zauber  der  Ton- 
kunst erfüllt,  dann  von  Politik  und  Industrie  in  Anspruch  ge- 
nommen, der  darstellenden  Kunst  eben  nicht  günstig  ist,  — 
Diese  Erwägungen  können  uns  aber  nicht  abhalten,  es  auszu- 
sprechen, dass  wir  an  das  Theater  höhere  Anforderungen  zu 
stellen  haben,  wenn  wir  uns  anders  auf  der  errungenen  Höhe 
der  Cultur  halten  wollen,  als  dasselbe  bisher  erfüllt;  dass  wir 
die  hohen  Tendenzen  unserer  unsterblichen  Dichter  weder  auf- 
zugeben gesonnen  sein  können,  noch  dieselben  ftir  erledigt 
halten  dürfen  und  daher  nicht  ablassen  wollen,  gerade  an  jenen 
Künstlerstand  solche  höhere  Anforderungen  zu  stellen,  dem  die 
Flamme  der  Begeisterung,  die  von  der  Dichtung  ausströmt, 
ausnahmsweise  zur  Pflege  anvertraut  ist. 

Davon  dürfen  wir  nicht  ablassen,  so  lange  noch  Schillers 
Worte  uns  mit  sehnsuchtsvollem  Verlangen  erfüllen,  nach  Zu- 
ständen, die  erreichbar,  aber  lange  noch  nicht  erreicht  sind, 
ja  deren  Erreichung  in  unseren  Tagen  fast  aufgegeben  scheint, 
obwol  sie  doch  nur  scheinbar  wirklich  aufgegeben  ist.  Gewiss 
hat  Schiller,  wenn  er  von  der  ästhetischen  Erziehung  des  Men- 
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sehen  grosse  Erfolge  erwartete,  bei  diesem  Erziehungswerke 
eine  bedeutende  Aufgabe  der  Darstellungskunst  zngetheilt;  ge- 
wiss hat  er  an  dieselbe  höhere  Anforderungen  gestellt,  als  bis- 
her erfüllt  sind  und  gewiss  ist  es  Pflicht,  diese  Anforderungen 
energisch  wieder  und  wieder  zu  stellen,  umBomehr,  als  nur  in 
ihrer  Erfüllung  der  Schauspielerstand  die  Würde  einer  Kunst 
in  Deutschland  wahrhaft  beliaupten  wird. 

Schiller  fand,  dass  seine  grosse  Zeitepoche  ein  kleines 
Menschengeschlecht  angetroffen  habe.  Es  sei  nicht  Aufgabe 
des  Dichters,  meinte  er,  unmittelbar  in  das  handelnde  Leben 
einzugreifen,  aber  er  könne  ihm  die  Richtung  geben,  die  ein 
ruhiger  Zeitenverlauf  zur  Entwickelung  bringen  müsse.  Er 
könne  aus  dem  Möglichen  und  Notwendigen  das  Ideal  er- 
zeugen und  dieses  in  die  unendliche  Zeit  schweigend  hinein- 
werfen*. Er  könne  so  Einfluss  gewinnen,  indem  er  lehrend  die 
Ciedanken  der  Menschen  zu  den  ewigen,  idealen  Dingen  erhebt, 
sie  gewöhnt,  in  höherem  Sinne  zu  denken,  und  so  das  Not- 
wendige, Ewige  in  einen  Gegenstand  der  Triebe,  der  Sehnsucht, 
und  des  Verlangens  verwandelt.  Der  Ernst  der  Moral  ver- 
scheucht die  Menschen,  der  Künstler  vermag  sie  im  Spiele  zu 
erheben  und  zu  ergreifen !  —  Ich  greife  nur  einige  Schlagworte 
heraus  aus  den  Schriften  des  Unsterblichen,  in  denen  er  der  Kunst 
ihre  hohe  Stellung  angewiesen,   die  sie  nimmer  aufgeben  darf. 

„Es  ist  wahr,  das  Publikum  hat  eine  natürliche  Schwer- 
kraft, die  Kunst  herabzuziehen",  —  ich  bediene  mich  eines 
Ausspruches  von  Gervinus  —  „aber  auch  die  Kunst  die  Eigen- 
schatl,  ihre  Schwungkraft  dem  Publikum  mitzutheilen,  und 
immer  wird  es  daher  zuletzt  der  Künstler  sein,  der  die  Menge 
und  die  Kunst  verdirbt.  Wer  seine  Schriftstellerei  dem 
gedankenlosen  Lese-  und  Schautriebe  der  Massen 
widmet,  der  wird  kaum  je  dem  Fluche  entgehn,  den 
Verderb  eines  Volkes  mehr  gefördert  als  seiner  Hil- 
dung  genützt  zu  haben." 

Ich  will  mich  nicht  aufiialtcn  bei  der  Frage:  ob  die  Kuust- 
genossenschat\  der  Schauspieler  unserer  Tage  ,  jener  begeisterte 
Eifer  bewegt,  den  die  Schauspieler  Überall  zeigen,  wo  man  sie 
für  höhere  Interessen  ernstlich  in  Anspruch  nimmt",  und:  ob 
eine  Bühne  ihnen  eine  solche  Aufgabe  stelltV  —  Ich  halte  es 
ftlr  erhebender,  an  eine  grosse  Zeit  zu  erinnern,  an  die  wir 

2«* 
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heutzutage  so  vielfach  erinnert  werden,  an  die  Zeit,  als  unser 
berühmtes  Burgtheater  gegrlindet  wurde,  an  Kaiser  Joseph! 
Es  war  im  Jahre  1776'),  als  sich  Kaiser  Joseph  entschloss, 
die  deutsche  Bühne  unter  den  Schutz  der  Krone  zu  nehmen. 

Er  gab  das  kostspielige  Ballet  auf,  trotzdem  ihn  der  Adel 
um  Beibehaltung  desselben  bestürmte,  und  nahm  das  deutsche 
Theater  an  der  Burg  als  National-Theater  unter  seinen  Schutz. 
National-Theater  sollte  es  heissen,  denn  es  sollte  dem  geistigen 
Leben  der  Nation  dienen  „zur  Verbreitung  des  guten  Ge- 
schmackes, zur  Veredlung  der  Sitten".  Die  besten  Kräfte 
wurden  gewonnen,  das  Repertoire  wurde  aus  den  besten  vor- 
handenen Stücken  zusammengesetzt,  und  als  das  Oberkammer- 
amt dem  Kaiser  vorstellte,  dass  dasselbe  das  an  oberflächliche 
Zerstreuung  gewöhnte  Publikum  nicht  fesseln  könne,  dass  ohne 
Ballet  ein  bedeutender  Kassenausfall  zu  erwarten  sei,  da  ant- 
wortete der  grosse  Kaiser:  „Nur  so  zu,  sie  werden  schon 
kommen ! "  —  Und  —  sie  sind  gekommen !  Es  wurde  der  Kunst 
in  Wien  eine  Stätte  bereitet,  wie  nirgends  weiter.  —  Kabalen, 
Intriguen  ganz  eigener  Art,  geisttödtender  Censurdruck  lastete 
leider  in  den  nächstfolgenden  Zeiten  auf  dieser  edlen  Pflanz- 
stätte der  Kunst,  so  dass  sie  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  nicht 
zum  Asyl  werden  konnte  für  die  grossen  Errungenschaften  der 
Weimarer  Bühne,  wozu  sie  Schreyvogel  unter  günstigen  äusseren 
Verhältnissen  wol  gemacht  hätte. 

Ich  will  aber  keine  Geschichte  des  Wiener  Burgtheaters 
schreiben  und  wollte  mit  dieser  Erinnerung  nur  darauf  hin- 
deuten, was  wir  zu  wünschen,  was  wir  anzustreben  hätten, 
wozu  uns  die  den  Werken  des  Friedens  und  der  Freiheit  zu- 
gewendete Tendenz  der  Zeit  aufzufordern  scheint. 

Allgemein  ist  die  Klage  über  den  Verfäll  der  deutschen 
Bühne.  Dass  einzelne  Celebritäten  —  inschlechtenStUcken 
—  volle  Häuser  machen  und  Bewunderung  erregen,  dass  wir 
in  „allerliebsten"  Conversationsstücken  Pariser  Luft  von  der 
Bühne  aus  einatmen,  kann  uns  wenig  entschädigen  dafür,  dass 
Autillihrungen  von  edleren  Dichterwerken,  mit  dem  begeisterten 


'I  Berlin  erhielt  erst  zehn  Jahre  später  eine  ähnliche  Anstalt  (1786), 
die  nach  dem  Muster  von  Wien,  nun  gleichfalls  National-Theater  genannt 
werden  sollte. 
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Zusammenspiel  einer  Knnstgenossenschaft,  wie  deren  dereinst 
in  Mannheim,  Weimar,  auch  noch  in  Düsseldorf  unter  Immer- 
mann  wirkten,  dass  Ktinstler  ersten  Ranges,  die  den  Ehrgeiz 
besassen,  -in  Meisterwerken  der  Dichtkunst  ihr  Höchstes  zu 
leisten",  verschwunden  sind. 

Wol  last  sich  der  Zeit  nicht  gebieten,   Genies  henorzu- 

]   ■         .  auch  last  sich  nicht  lernen,   wozu  angebomes  Talent 

lieh  ist,  darüber  ist  man  längst  einig;  auch  wissen  wir 

sehr  wol  den  nur  bedingt  anzuerkennenden  Wert  von  Schulen 

der  Kunst  zu  würdigen. 

Eines  aber  wird  man  doch  einräumen  müssen,  dass  eine 
jede  Kunst  die  zu  ihrer  Ausübung  erforderliche,  nach  den 
Mitteln  der  Zeit  erreichbare  Ausbildung  des  Künstlers  verlangt, 
80  die  Baukunst,  Malerei,  Bildhauerei;  denke  man  sieh  die- 
selben ausgeübt  von  Künstlern,  die  eine  Vorbildung  mitbringen 
für  ihren  Beruf  —  gleich  der  Mehrzahl  unserer  Schauspieler!  — 
denke  man  dabei  an  das  herrliche  Material,  das  unsere  Cultur 
aufgehäuft  hat  zur  Ausbildung  für  diese  Kunst!  Wo  hat  ein 
Volk  einen  Stand  von  Gebildeten  gleich  dem  unseren,  einen 
Stand  von  Gebildeten,  der,  ausgestattet  mit  den  ästhetischen 
Principien,  die  unsere  Literatur  ausgebildet  hat,  in  seiner  Ge- 
samtheit sich  eines  reifen  Urtheiles  bewust  ist  über  die  höchsten 
Erscheinungen  der  Dichtung,  und  nicht  der  deutschen  allein, 
sondern  einer  jeden  Dichtung,  nicht  nur  der  Dichtkunst  allein, 
sondern  einer  jeden  Kunst!  Einen  solchen  Stand  von  Gebil- 
deten besitzen  wir,  empfänglich  fUr  jede  Empfindung,  die  wahr 
und  rein  ihm  zugemutet  wird.  Es  ist  noch  lange  nicht  hin- 
reichend gewürdigt,  dass  einen  solchen  Stand  von  Gebildeten, 
wie  ihn  Deutschland  besitzt,  weder  Frankreich  noch  England 
aufweisen  können.  —  Sollte  es  dann  aber  zu  viel  verlangt 
sein,  zu  wünschen,  dass  unsere  Künstler  diesem  Stande  der 
Bildung  angehören  sollen  um  demselben  genügen  zu  können? 
Ist  es  nicht  zu  beklagen ,  wenn  wir  sehen ,  dass  diese  ans 
Mangel  an  Bildung  dem  Vorbilde  der  gesunkenen  Kunst  Frank- 
reichs oder  Englands  verfallen?  Dem  Gebildeten  Deutsch- 
lands dienen  die  Meisterwerke  unserer  Dichtung  noch  immer 
zur  unverwelklichen  Freude;  unsere  Bühne  aber  vermag 
—  sagen  wir  es  nur  gerade  heraus  —  diese  Gebildeten 
nicht  mehr  zu  erwärmen  und  noch  weniger  zu  befriedigen. 
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Und  doch  sollten  die  Blicke  unserer  Musterblibnen,  von  denen 
die  Veredlung  der  Kunst  ausgehen  soll,  gerade  auf  diese  Ge- 
bildeten hin  gerichtet,  ihnen,  nur  ihnen  zu  genügen  bestrebt 
sein.  Wie  hierin  ein  Schritt  geschehen  könnte  bei  dem  jetzigen 
Zustande  der  Bühnen  durch  die  Bühnen  selbst,  das  wollen  wir 
deren  eigener  Erwägung  überlassen;  was  aber  zur  Vorbereitung 
einer  besseren  Zukunft  unerlässlich  geschehen,  ja  was 
man  anzustreben  als  eine  Pflicht  erkennen  muss,  sobald  man 
den  Gegenstand  nur  einmal  ins  Auge  gefasst,  das  ist  —  die 
Gründung  von  Akademien  für  Schauspieler.  Freilich 
meine  ich  damit  nicht  Gründungen  der  Speculation,  sondern 
Gründungen  durch  Gesellschaften  von  Freunden  der 
Kunst  oder  durch  den  Staat. 

Wenn  man  weiss,  dass  jährlich  Hunderte  von  Zöglingen 
beiderlei  Geschlechts  den  sogenannten  „Theaterschulen"  unserer 
grossen  Städte  zuströmen,  so  muss  sich  uns  unwillkürlich  die 
Frage  aufdrängen,  was  denn  das  Ergebnis  dieser  Schulen  ist, 
wo  denn  die  Künstler  und  Künstlerinnen  hinkommen,  die  ausge- 
bildet aus  ihnen  hervorgehen  V  Eine  gründliche  Beantwortung 
dieser  Frage  müste  eine  Kritik  dieser  Schulen  in  sich  sehliessen,  die 
wenig  erfreulich  lauten  dürfte,  und  wir  wollen  uns  einer  solchen 
lieber  enthalten,  indem  wir,  positiv  aussprechend,  wie  eine  solche 
Schule  etwa  einzurichten  wäre,  es  dem  Leser  selber  überlassen,  zu 
erwägen,  ob  unsere  Anforderungen  die  richtigen  sind,  ob  es  über- 
haupt möglich  ist,  ihnen  zu  entsprechen,  und  endlich,  ob  die  Theater- 
schulen, die  vnr  kennen,  denselben  zu  entsprechen  fähig  sind. 

Dass  solche  Schulen  bestehen,  zum  Theile  „blühend"  be- 
stehen, das  heisst  stark  besucht  sind,  und  zwar  ohne  alle  Unter- 
stützung des  Staates,  ist  ein  glänzender  Beweis  für  ihre  Lebens- 
fähigkeit, so  wie  für  ihre  Notwendigkeit.  Das  Schulgeld  der 
Zöglinge  muss  jährlich  eine  beträchtliche  Summe  repräsentieren. 
Sollte  diese  Summe  resultatlps  ausgegeben  sein,  sollten,  was 
wol  noch  viel  schlimmer  ist,  die  Zöglinge,  d.  i.  Hunderte  in 
jedem  Jahre,  ihre  Jugendjahre  verloren  haben;  wegen  der  Ver- 
kehrtheit des  genossenen  Unterrichts,  ihr  Lebensziel  nicht  er- 
reichen? Dann  dürfte  die  Frage  denn  doch  einer  reiflichen 
Erwägung  wert  sein:  ob  denn  mit  demselben  Aufwände  von 
Kapital  nicht  ein  glücklicheres  Ergebnis  zu  erzielen  wäre? 

Wir  wissen  wol,  dass  wahres  Genie  auch  in  einer  schlechten 
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Scbule  nicht  untcr^hn  wird;  dem  Genie  kann  die  Schule  nur 
Umwege  ersi)aren.  Das  gewöhnliche  Talent,  d.  i.  die  Mehr- 
zahl, wird  aber  die  gute  Schule  zu  einem  höchst  brauchbaren 
Mitgliede  einer  Gesellschaft  ausbilden,  indem  die  schlechte 
Schule  es  geradezu  verderben  kann. 

Wer  die  Kümmeniisse  und  Sorgen  kennt,  die  es  ganzen 
Familien  bereiten  kann,  wenn  ein  Sohn,  eine  Tochter  eine 
,  unbezwingbare  Neigung  zum  Schauspielerstande "  zeigen,  der 
wird  zugeben,  dass  es  ein  wahrer  Segen  wäre,  schon  vom 
praktischen  Gesichtspunkte  aus,  wenn  man  in  einem  solchen 
Falle  wüste,  wo  man  sich  hinwenden  kann  um  Rat  und  Hilfe; 
wo  der  leidenschaftliche  Drang  zur  Kunst  geprtltt,  wo  er  in 
einer  Weise  ausgebildet  werden  könnte,  um  Alles  zu  entwickeln, 
wozu  die  Anlage  etwa  vorhanden  ist.  Dass  die  Kunstschule, 
wenn  sie  diesen  Namen  verdienen  soll,  sittlich  den  Zögling 
adeln  und  heben  muss,  so  dass  er  Jahr  für  Jahr,  zur  steigenden 
Freude  der  Eltern,  in  derselben  zu  einem  immer  reineren  Ideal 
eines  ^l        '  wächst,  dies  würde  gewiss  nicht  wenig 

dazu  1'        ^  -     uh  eine  begabte  Jugend,  selbst  aus  den 

^gebildetsten  Familien",  mit  Vertrauen  ihr  zuwendete. 

Es  kann  natürlich  nicht  die  Rede  sein  von  Errichtung  einer 
Theaterschule,  wie  sie  z.  B.  unter  Kaiser  Joseph  1779  in 
Wien,  später  1807  in  Stuttgart  versucht  wurde,  wo  man  Kinder 
ftir   das   S  '  1   heranzuziehen  versuchte,  was  freilich  ein 

verfehltes  I  umen  ist.   Die  fachliche  Ausbildung  des  dar- 

stellenden Künstlers  kann  erst  in  einem  reiferen  Alter  ihren 
Anfang  nehmen,  und  die  Grundlage  dazu  muss  diejenige  Vor- 
bildung sein,  die  man  in  den  gebildeten  Ständen  in  jeder  Rich- 
tung voraussetzt,  also  etwa  das  zorttckgelegte  Gymnasium  oder 
die  Realschule  1.  Ordnung  und  bei  Mädchen  mindestens  ein 
diesem  Bildungsgrade  entsprechendes  Alter,  mit  der  Bildung, 
wie  sie  in  gebildeten  Familien  bis  dahin  erreicht  wird. 

Was  man  demnach  anzustreben  hat,  kann  nichts  Anderes 
sein,  als  eine  Akademie  für  werdende  Schauspieler.  —  Dieser 
Titel  erinnert  an  ein  Unternehmen  Eckhofs,  soll  aber  nicht 
damit  venvechselt  werden. 

Schauspieler-Akademie  nannte  der  grosse  Eckhof  die  zur 
Selbstausbildung  durch  ihn  unter  bestimmten  Verpflichtungen 
geeinigte  Hofschauspieler-Gesellschaft  von  Mecklenburg,  deren 
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Mitglied  er  war.  Diese  Akademie  hielt  alle  vierzehn  Tage  eine 
Sitzung,  um  über  die  Grundsätze  der  Kunst  sich  auszusprechen 
und  sich  in  derselben  auszubilden. 

Die  erste  Sitzung  fand  statt  zu  Schwerin  den  5.  Mai  1753. 
—  Schon  ein  Jahr  darauf  löste  er  selbst  diese  Akademie,  die 
gewiss  von  dem  löblichsten  Streben  ausgegangen  war,  wieder 
auf  und  sagte :  „  Ich  war  ein  Mensch,  als  ich  sie  stiftete,  und 
konnte  alle  die  Hindernisse,  die  Widerspenstigkeiten  und  elenden 
Spöttereien  nicht  vorhersehen  ! " 

Das  löbliche  Unternehmen  war  gescheitert. 

Wir  verstehen  unter  Akademie  eine  Vorbildungsschule  ftir 
werdende  Künstler. 


2. 
Eine  Akademie  der  Schauspielkunst. 

Was  Eckhof  durch  seine  „  Akademie ",  suchte  Lessing  durch 
Kritik,  durch  seine  Dramaturgie  (1767 — 1768)  zu  erreichen. 
Er  machte  dabei  dieselben  traurigen  Erfahrungen  an  den  Schau- 
spielern wie  Eckhof,  und  ähnlieh  nagten  Scheelsucht,  Selbst- 
sucht und  Neid  an  der  Schöpfung  Kaiser  Josephs  (1779).  Am 
besten  gelungen  ist  noch  das,  was  Eckhof  mit  seiner  Akademie 
anstrebte,  dem  Freiherm  v.  Dalberg  zu  Mannheim  (1783 — 1785), 
der  sich  freilich  unter  dem  Schauspieler-Personale  auf  Männer 
wie  Iffland,  Beil  und  Back  stützen  konnte.  Aber  auch  dessen 
Ausschuss  zur  Beratung  der  Interessen  der  Kunst 
und  Selbstbildung  der  Künstler  hörte  nach  anderthalb 
Jahren  auf,  sobald  er  selbst  zurücktrat. 

Und  so  zeigte  sich  denn  das  Aufblühen  der  Bühnen  in 
Weimar,  so  in  Dresden  (Tieck),  so  in  Düsseldorf  (Immermann), 
überall  abhängig  von  dem  Zufalle  des  günstigen  Einflusses  ein- 
zelner Persönlichkeiten.  Waren  dieselben  bedeutend  genug, 
so  waren  die  Schauspieler  auch  sogleich  begeisterungsvoll  und 
aufopferungsfähig,  der  guten  Sache  zugethan,  was  sich  unter 
Immermann  noch  zuletzt  (1833)  so  auffallend  gezeigt  hat!  Wie 
aber  solche,  immer  doch  zufällige,  zum  Theil  äusserliche  Ein- 
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flttsse  aufhörten,  so  sanken  die  ßflhnen  auch  überall  alsbald  in 
Haltlosigkeit  zurück;  die  Kunst  ward  Handwerk! 

Was  ist  nun  die  Ursache  dieser  Erscheinung?  Was  An- 
deres, als  der  Mangel  einer  tüchtigen  Bildung  im  Schauspieler- 
stande selbst  —  einer  Bildung,  die  den  Aufgaben  der  Kunst 
und  der  Zeit  gewachsen  ist;  einer  Bildung,  die  ihre  Begeiste- 
rung an  der  eigenen  Flamme  entzündet  und  nicht  erst  —  an 
der  Begeisterung  eines  gebildeten  Leiters.  Das  ideale  Streben 
muss  aus  jeder  Schauspieler-Gesellschaft  als  eine  Sache  der 
Standesehre  von  selbst  henorgehn  I  Was  uns  daher  zur 
Hebung  der  Schauspielkunst  vor  allen  Dingen  als  notwen- 
dig erscheint,  das  ist,  wie  gesagt,  die  Gründung  von  Bil- 
dungsschulen für  den  Schauspielerberuf,  von  Akademien  fttr 
Schauspieler,  und  zwar  nicht  in  dem  Sinne  von  Eckhofs  Schau- 
spieler-Akademie (eine  solche  soll  jede  Bühne  für  sich  ein- 
richten), sondern  >'ielmehr  von  Hochschulen  für  Jünger  (natür- 
lich beiderlei  Geschlechts)  der  darstellenden  Kunst. 

Eduard  Devrient  hat,  von  ähnlichen  Anschauungen  aus- 
gehend, eine  im  Jahre  1S40  bereits  abgefasste,  Alexander  von 
Humboldt  gewidmete  Abhandlung  veröffentlicht;  „Ueber  The- 
aterschule".  Dieselbe  verdient  noch  heute  im  Ganzen  volle 
Zustimmung,  obgleich  Manches  darin,  um  das  angestrebte  Ziel 
zu  erreichen,  einiger  Abänderungen  bedürfen  wird.  Diese  Punkte 
namentlich,  in  denen  der  Verfasser  -das  Rechte  nicht  getroffen, 
oder  doch  die  Verwirklichung  desselben  sich  nicht  ganz  in  der 
Weise  klar  gemacht,  dass  eine  ertblgreiche  Austiihrung  denk- 
bar erscheint,  dürften  Ursache  sein,  dass  der  Aufsatz  unseres 
Wissens  einen  praktischen  Erfolg  nicht  hatte. 

Wir  wollen  demselben  in  seinem  Gedankengange  folgen, 
daran  die  eigenen  Ansichten  anknüpfen,  und  werden  auf  diesem 
Wege  vielleicht  im  Stande  sein,  dem  Leser  eine  Vorstellung 
zu  geben  von  dem,  wa.*  wir  unter  einer  Akademie  für  Schau- 
spieler verstehen  und  welche  Au%aben  wir  ihr  stellen  würden, 
sei  es  auch  vorläufig  nur,  um  einen  Grcdanken  zu  weiterer  An- 
regung, „in  die  unendliche  Zeit  hineinzuwerfen.'* 

Nach  einigen  einleitenden  Worten  über  die  Bedeutung  der 
Schauspielkunst  macht  Devrient  die  Betrachtung:  „In  treff- 
lichen Kunstschulen  werden  Architektur,  Malerei,  Sculptur,  selbst 
Musik  mit  Soi^alt  und  edlem  Geiste  gepflegt,  und  —  inmitten 
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dieser  emsigen  Sorgfalt  für  alle,  alle  Stände,  ist  es  der  Schau- 
spieler allein,  der  wild  aufwachsen  muss." 

„  Keine  Zeit  bringt  so  viele  Genies  hervor,  als  das  Theater 
gute  Schauspieler  braucht;  die  Bildung  muss  ergänzen,  wo  die 
natürlichen  Gaben  nicht  zureichen." 

„  Die  Theaterschule  könnte  durch  ihre  Anweisung  den  Ge- 
ringstbegabten in  Uebereinstimmung  mit  dem  Höchstbegabten 
setzen",  und  „das  Theater  bedarf  der  vollkommensten. 
Vergesellschaftung,  tibereinstimmend  gebildeter 
Kräfte."  „Selbst  einem  Genie  wie  Ludwig  Devrient,  der  sich 
seiner  Mängel  immer  schmerzlich  bewust  gewesen,  wäre  es 
vom  grosten  Vortheile  gewesen,  wenn  er  in  einer  Bildungs- 
schule bei  jungen  Jahren  gelernt  hätte  diese  Mängel  zu  über- 
winden. " 

Wir  möchten  noch  hinzufügen,  dass  von  einer  Theater- 
schule oder  Akademie  für  Schauspieler,  die  auf  ein  gründliches 
Studium  der  dramatischen  Dichtung  und  deren  Darstellung  ge- 
richtet ist,  ein  Geist  ausströmen  muss,  der,  genährt  von  dem 
Kunsturtheile  und  Geschmacke  unserer  Bildung,  den  Schau- 
spielerstand befähige,  aus  sich  selbst  heraus  eine  den  Anfor- 
derungen der  Zeit  angemessene  Darstellung  zu  schaffen,  was 
ihm  bisher  nur  unter  Einfluss  von  Dichtern  oder  anderen  ästhe- 
tisch gebildeten  Capacitäten  zu  gelingen  schien. 

Devrient  geht  nun  über  auf  die  Schilderung  des  gewöhnlichen 
Bildungsganges,  den  bis  jetzt  junge  Schauspieler  nehmen,  und 
karakterisiert  namentlich  trefflich,  was  dabei  herauskommen 
könne,  wenn  man  bei  Schauspielern  Unterricht  nimmt,  wie  dies 
so  Sitte  ist.  Derselbe  wird,  da  ihm  selbst  doch  gewöhnlich 
die  gründliche  Bildung  abgeht,  sich  wesentlich  darauf  be- 
schränken, es  vorzumachen,  und  der  Schüler  wird  sich  be- 
mühen, es  nachzumachen,  wird  sich  die  Manieren  des  Vorbildes 
aneignen ;  wenn  er  aber  einer  neuen  Aufgabe  gegenübergestellt 
wird,  so  wird  er  ratlos  dastehen  wie  vorher. 

So  steht  es  bis  jetzt. 

„Vor  den  Schaubühnen  Deutschlands  versammeln  sich  fast 
jeden  Abend  mindestens  40,000  Menschen,  um  die  Eindrücke 
der  Darstellung  zu  empfangen,  und  es  sollte  gleichgültig  sein, 
welcher  Art  diese  Eindrücke  sind?" 

„Schillers  Zuruf  an  die  Künstler: 


Eiue  Akademie  der  Schauspielkunst.  459 

Der  Menschheit  Warde  ist  in  eure  Hand  gegeben, 

Bewahret  sie! 
Sie  sinkt  mit  euch,  mit  euch  wird  sie  sich  heben! 

klingt  wie  unmittelbar  an  die  Schauspieler  gerichtet.  —  Darum, 
glaube  ich,  liegt  es  im  Interesse  der  Menschheit,  die  Bildung 
der  Schauspieler  bis  zur  höchsten  Blüte  der  Humanität  zu 
treiben. " 

Klingen  diese  Worte  Devrients  ftlr  Manchen  vielleicht  zu 
hochtönend,  so  wollen  wir  sie  ihm  doch  zugute  halten;  sie 
u  '*  iner  Kunst,  und  dass  das  Wol  und  Wehe  dieser  Kunst 

<  1  _  meines  Interesse  ansprechen  dar!',  geben  wir  wol  Alle 
zu.  DeTrient  gibt  nun  einen  Elntwurf  zur  Errichtung  einer 
T'  '    '  ,  und  ob  wol  \vir  auch  hier  in  den  Absichten  ihm 

ii  iimen  können,  so  ist  die  Austtihrung,  wie  Devrient 

sich  dieselbe  dachte,  doch  derart,  dass  sie  uns  noch  zu  sehr 
auf  Abrichtung,  zu  wenig  auf  Bildung  auszugehen  scheint.  Er 
denkt  sich  eine  Lehranstalt  mit  etwa  12  Lehrern:  1)  einen 
der  Darstellungsknnst,  2)  einen  der  Rhetorik  (!),  3)  einen  des 
■     n  für  ClaWer- Unterricht,  5i  einen  Tanzlehrer, 

«rmeister,    7)    einen    Fecht-  und   Turnlehrer, 

S)  Cklegenheit,  reiten  zu  lernen,  5)  einen  tHr  deutsche  Sprache, 
10)  einen  oder  zwei  für  fremde  Sprachen,  11)  einen  flir  Literatur 
und  Theatergeschichte  und  12)  einen  für  Geschichte.  Die  Er- 
haltung dieser  Anstalt  dürfte  nicht  über  5000  Thaler  jährlich 
kosten. 

Ein  solcher  Apparat  last  das  ganze  Unternehmen  schwie- 
riger erscheinen,  als  es  vielleicht  ist,  und  erweckt  obendrein 
schon  durch  die  hier  auftretenden  LehrtUcher  (wie  Lehrer  der 
Darstellungskunst  und  ausserdem  noch  ein  Lehrer  der  Rhetorik 
0.  dgl.)  alle  möglichen  Bedenken.  Dieselben  steigen,  wenn 
wir  die  näheren  Auseinandersetzungen  über  den  Unterricht  in 
den  einzelnen  Gregenständen  lesen:  1)  „  Redekunst  —  beginnt  mit 
der  Regulirung  einzelner  Laute  und  Sylben  u.  s.w."  .3)  „Ge- 
berdensprache" —  da  heisst  es  unter  Anderem:  ,  Die  Bewegung 
der  Arme  und  Hände  muss  insbesondere  geübt  und  geregelt 
werden"  u.  dgl.  —  „Der  gesammte  Unterricht  soll  eine  dialo- 
gische Form  haben."  Der  Fachmann  auf  dem  Gebiete  des 
Unterrichtes  erkennt  schon  aus  diesen  herausgerissenen  Einzel- 
heiten die  Physiognomie  verrotteter  Schulmethoden,  die  hier  in 
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eine  Kunstschule  eingeführt  werden  sollten.  Ein  anderes  An- 
sehen gewinnt  das  Ganze,  wenn  wir  nur  erwägen,  dass  eine 
solche  Anstalt  in  einer  grösseren  Stadt  mit  gutem  Theater 
unternommen  werden  müsse.  Eine  solche  Stadt  gibt  Gelegen- 
heit zur  Uebung  der  Fertigkeiten,  wie  Turnen,  Fechten,  Reiten 
u.  8.  w.,  die  allerdings  vom  jungen  Künstler  geübt  werden 
sollen.  Derselbe  kann  aber  angehalten  werden,  sie  zu  treiben, 
ja  selbst  sich  über  seine  erlangte  Geschicklichkeit  auszuweisen, 
ohne  dass  eine  Anstalt  sich  gleich  im  Voraus  zu  belasten 
braucht  mit  so  vielen  Meistern  und  Schulräumen  und  was  dessen 
mehr  ist!  —  Dies  könnte  auch  noch  allenfalls  vom  Unterrichte 
im  Französischen  und  Englischen  gesagt  werden,  obwol  wir  an 
diesen  Unterricht  gerne  höhere  Anforderungen  stellen  möchten, 
worauf  wir  noch  zurückkommen. 

Etwas  Anderes  ist  es  mit  den  wissenschaftlichen  Vorträgen, 
die  ausschliesslich  für  die  Bildung  des  jungen  Künstlers  be- 
rechnet sind,  sowie  die  Uebungen,  in  denen  er  sich  praktisch 
itlr  seinen  Beruf  vorbereitet.  Hier  ist  nun  vor  Allem  zu  be- 
merken, dass  dieser  ganze  Unterricht,  der,  wie  auch  Devrient 
will,  das  zurückgelegte  Gymnasium  oder  die  Realschule  vor- 
aussetzen darf,  den  Karakter  der  Hochschule  tragen  muss. 
Hier  kann  nicht  mehr  die  Rede  sein  von  einem  Unterricht  in 
dialogischer  Form,  wie  auf  der  Mittelschule.  Hier  handelt  es 
sich  um  Vertiefung  in  einzelne  Gegenstände,  die  mit  Selbst- 
studien der  Zuhörer  in  Verbindung  stehen.  Ob  solche  Vor- 
träge, was  nicht  unmöglich  ist,  an  bestehenden  Hochschulen  zu 
erlangen  sind,  das  hängt  von  Umständen  ab. 

So  viel  muss  festgehalten  werden,  dass  wir  sie  nur  von 
solchen  Männern  wünschen  können,  deren  Lebensberuf  sie  mit 
dem  betreffenden  Gegenstande  auf  das  innigste  und  ausschliess- 
lichste  verbindet;  also  von  gründlich  gelehrten  Kennern  der 
Kunst  und  Literatur.  Ist  demnach  unsere  Theaterschule  eine 
Akademie,  so  wird  auch  mindestens  ein  ausdauernder  Besuch 
derselben,  etwa  drei  Jahre  hindurch,  notwendig  sein,  um  die- 
jenige Bildung  und  Selbständigkeit  im  Urtheile,  diejenige  Aus- 
bildung in  der  Kunst  zu  erlangen,  welche  die  Entlassung  des 
Zöglings  zur  selbständigen  Uebung  seiner  Kunst  als  zulässig 
erscheinen  last.  In  dieser  Zeit  von  drei  Jahren  muss  ihm  die 
Gelegenheit  geboten  werden,  Vorträge  zu  hören  über  Aesthetik, 
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Kunstgeschichte,  Geschichte  der  Weltliteratur  (verbunden  mit 
Geschichte  des  Dramas  und  der  Schauspielkunst)');  endlich 
neuhochdeutsche  Grammatik  mit  Hinblick  auf  die  ältere  Sprache 
und  besonders  auf  die  lebenden  Mundarten,  verbunden 
mit  Sprachproben  und  deren  Interpretation.  Dieser  Unterricht 
wird  die  Grundlage  bilden  zu  den  in  den  Uebungen  (davon 
unten)  praktisch  zu  versuchenden  Nachahmungen  der  Mund- 
arten, welche  die  Fertigkeit  der  Sprachwerkzeuge  und  Sicher- 
heit der  mundartfreien  Aussprache  gründlicher  fördern  werden, 
als  die  von  Devrient  vorgeschlagene  Redekunst.  Durch  alle 
Jahi^änge  aber  soll  der  junge  Künstler  Gelegenheit  haben, 
Inte rpretations- Vorträge  zu  hören,  verbunden  mit  der  Leetüre 
k!  ■  '  r  Schriften.  Dabei  ist  zu  wünschen,  dass  die  vor- 
zi>  11  epischen,  lyrischen  und  dramatischen  Dichterwerke, 

namentlich  der  deutschen  Literatur'»,  gelesen,  ästhetisch  ge- 
würdigt und  erklärt  werden,  und  zwar  abwechselnd  mit  be- 
deutenden Prosaschriften,  die  zur  weiteren  SelbstlectUre  anleiten 
werden. 

Besonders  wichtig  wird  dabei  sein,  einzuführen  in  die  pro- 
saischen Schriften  Lessings,  IfFlands,  Schillers,  Tiecks,  Immer- 
manns, besonders  insofern  sie  das  Theater  betreffen.  Von 
grösseren  Schriften  kann  nur  ein  Ueberblick  gegeben  und  in 
dieselben  zur  weiteren  SelbstlectUre,  mit  den  nötigen  Finger- 
zeigen eingeführt  werden,  z.  B.  in  Goethes  „Wilhelm  Meister". 

Während  solche  theoretische  Vorträge  den  jungen  Künstler 
die  drei  Jahre  hindurch  fort  und  fort  in  Atem  erhalten  und 
ihn  in  eine  geistige  Atmosphäre  versetzen,  die  veredelnd  und 
bildend  auf  seine  Entwickelung  einwirken  muss,  hat  derselbe 
sich  aber  auch  von  Anfang  an  an  praktischen  Uebungen 
zu  betheiligen.    Ich   denke   mir   diese  praktischen  Uebungen 


M  Was  die  Vorträge  Ober  Aesthetik.  Kunstgeschichte,  Literatarge- 
schichte  anlangt,  so  müssen  dieselben,  verbanden  mit  n-icher  Anschaanng 
and  LectQre.  so  gehalten  sein,  dass  sie  za  eigener  Betrachtung  and  tum 
Selbstlesen  der  (lassiker  einladen  and  nicht  jene  Sorte  heilloser  Schw&tzer 
bilden,  wie  sie  aus  rielen  unserer  Schulen  hervorgehen,  die,  ohne  selbst 
je  etwas  sinnvoll  betrachtet  odw  gelesen  za  haben,  Einem  mit  fortigen 
Urtheilen  über  AUes  förmlich  betiUtben  können. 

*)  Von  nichtdeatschen  Werken,  die  in  Uebenetsangen  sa  lesen  ttad, 
wftren  besonders  antike  Dichtungen  zu  empfehlen. 
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seminarienartig  eingerichtet  unter  dem  Vorsitze  eines  Professors, 
wo!  am  natUriidisten  dessen  der  deutschen  Literatur-Geschichte. 
Derselbe  veranlasst  stufenweise  Uebungen  im  Vortrage,  von 
Prosa,  epischen,  lyrischen,  endlich  dramatischen  Dichtungen, 
bei  welchen  die  jungen  Künstler  an  einander  Kritik 
üben. 

In  den  Uebungen  sollen  methodische,  auf  die  im  gramma- 
tikalischen Unterrichte  gegebene  Lautlehre  basierte  Nachahmungs- 
versuche der  deutschen  Hauptmundarten,  namentlich  des  Nieder- 
deutschen, Alemannischen  und  Oesterreichisch-Baierischen  vorge- 
nommen werden.  Eine  Mundart  kann  von  dem  erstaunlich  genau 
erlernt  werden,  der  das  Ohr  für  die  Lautverhältnisse  methodisch 
geschärft  hat.  Mit  dem  gründlichen  und  bewusten  Verwandeln 
der  Mundart  in  die  höhere  Sprache  und  umgekehrt  wird  aber  erst 
die  volle  Sicherheit  erlangt,  sich  von  dem  Mundartlichen  freizu- 
halten. —  Indem  von  solchen  Uebungen  an  Schauspielerschulen 
gewöhnlich  nicht  die  Rede  ist,  nimmt  man  Gebärde-  und  Rede- 
übungen vor,  die,  zum  Theil  wol  nur  ernstlich  gemeint  und  frei 
von  Charlatanerie ,  nicht  eben  grosse  Erfolge  aufweisen.  Diese 
herkömmlichen  Uebungen  an  den  Theaterschulen  leiden,  wie  aller 
Unterricht  der  altern  Schule,  an  dem  Gebrechen,  dass  sie  auf  dem 
Wege  mechanischer  Drillung  die  organische  Entwicklung  des  Indi- 
viduums anstreben.  Die  erwünschte  Anmut  durch  seelenlose 
Nachahmung  von  Bewegungen  mit  Händen  und  Füssen  anzustreben 
ist  ebenso  verkehrt  als  jene  Art  des  Turnens,  wo  einzelne  Muskeln 
geübt  werden.  Die  qualvollen  Uebungen  in  der  Aussprache 
sinnloser  Laute  sind  ebenso  unmethodisch  als  etwa  das  Auswendig- 
lernen grammatischer  Regeln  ohne  Anschauung  von  ihrer  Anwen- 
dung am  lebendigen  Wort. 

„Die  Theile  hat  man  in  der  Hand, 
Fehlt  leider  nur  das  geistige  Band!" 
Man  wird  sich  allmählich  auch  hier  überzeugen  müssen,  dass 
Drillung  einmal  nicht  bildend  ist.  Durch  sie  wird  der  Spon- 
taneität des  Individuums  Stillstand  geboten  und  dasselbe  wird  in 
den  Zustand  der  Passivität  eines  dem  Willen  aufgezwungenen  lei- 
dendeji  Verhaltens  versetzt.  Ein  solcher  Zustand  ist  immer  schäd- 
lich ;  bildend  und  entwickelnd  ist  der  Unterricht  nur  dann ,  wenn 
er  die  Mitthätigkei t  des  Individuums  in  Anspruch  nimmt,  die 
Individualität  nicht  in  sich  zurückdrängt,  sondern  entwickelt.  Diese 
Mitthätigkeit  muss  aber  vom  Geiste  ausgehn,  der  von  Einem  Punkte 
aus  das  Zusammenwirken  aller  Fähigkeiten  wollen  muss.  Die  An- 
mut und  Gewantheit  wird  sicherer  gefördert  durch  Uebungen  im 
Tanz,  Kampf  und  andern,  bestimmten  Zwecken  dienenden  Fähig- 
keiten, endlieh  durch  Nachahmungs-  und  Darstellungsübungen  ver- 
schiedenartiger dramatischer  Individualitäten,   als  durch  ein  gegen- 
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9ta»<i>^i< ><••>!  und  seelenloses  Nachmachen  von  Gebärden,  die  zu 
^.  I inätjäigem    Ciebrauch    eingelernt   werden   sollen.     Dies  ist 

gaii/.  aiunich  einem  Normalienbuche  der  Architektur,  wie  sie  der- 
einst für  Zwecke  des  Heeres  angefertigt  wurden,  wo  Thüren  und 
Frnstor  1111(1  uidere  Details  n.nch  gewissen  Nummern  in  v.  "'  ner 

(iriisse  vt-rztit  hnet  waren,  aus  denen  man  dann    unter    .  der 

Nummern I  beliebip:e  (iebaude  zusammenstellte;  man  kann  sich  den- 
ken, wie  organisch  gejjlicdort  ein  solches  Kunstwerk  in  seinen  Ver- 
hältnissen sich  ausnahm!  — Die  Aussprache,  Deutlichkeit,  Correct- 
h»-it  derselben ,  Beweglichkeit  des  Organs  wird  sicherer  gefördert 
werden,  wenn  den  Uebungen  immer  ein  geistiges  Ziel  voransteht, 
das  zu  erreichen  die  ganze  Persönlichkeit  mit  allen  ihrem  Ver- 
mögen concentrisch  in  Anspruch  genommen  wird,  als  durch  jene 
ängstlich  ansehenden  Uebungen,  die  mit  der  Versicherung  beginnen, 
dass  man  keine  Stimme  habe  und  nicht  sprechen  könne,  dass  man 
aber  eine  Stimme  künstlich  sich  schaffen  und  reden  erst  lernen 
solle,  wodurch  die  Unbefangenheit  und  das  erfolgreiche  Wirken 
des  Naturells  mit  Kinem  Schlage  gelähmt  wird.  —  Wenn  das  Ohr, 
wenn  die  Sprachwerkzeuge  so  beschaffen  siqd,  dass  die  natürlichen 
Mittel,  als:  das  »täte  Dringen  auf  Deutlichkeit  und  Correctheit  der 
Aussprache,  Vermeiden  von  üblen  Gewohnheiten  u.  dgl.  nicht  aus- 
reichen, dann  gebe  man  den  Schauspielerberuf  auf!  —  Damit 
ist  nicht  gesagt,  dass  man  nichts  zu  lernen  habe:  ein  methodischer 
Unterricht  im  Vortrag  und  in  der  Darstellung  wird  auch  für  den 
Begabtesten  forderlich  sein,  die  Schwierigkeiten  rasch  und  sicher  zu 
iil  11,   die    in  der  Praxis  nur  mit  Mühe  und  dem  Lehrgelde 

o;  Erfahrungen  und  erst  nach  Jahren  überwunden  werden. 

Ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  man  in  Bezug  auf  Ver- 
theilung  des  Atmens,  Mund-  und  Zungenstellung,  Kopfhaltung 
manchen  brauchbaren  Wink  vom  Gesangunterricht  herübernehmen 
und  gelegentlich  benutzen  kann  und  soll,  aber  man  mache  nur 
keinen  „ Unterrichtsgegenstand "  daraus!  —  Es  geht  damit  oft  wie 
mit  Kurmethoden,  wenn  Einer  z.  B.  in  einer  Wasserheilanstalt  die 
Kur  gebraucht  hat  und  nun  lebenslänglich  den  Gebrauch  der  Kur 
nicht  los  wird.  Das  einseitige  Pflegen  der  mechanischen  Aussprache 
wird  oft  so  zur  Manie  —  exempla  sunt  odiosa  —  dass  die 
Virtuosität  der  Deutlichkeit  den  natürlichen  Rede- 
fluss  geradezu  vernichtet. 

Dabei  wird  sich  zeigen,  was  ich  aas  Erfahrung  weiss, 
wie  schart'  das  Auge  der  Jugend  ist,  wie  mächtig  anderseits 
die  hier  sich  aussprechende  vox  popali  erziehen  hilft!  Alle 
Ungelenkbeit,  Steifheit,  Affeetation  wird  scharf  getadelt.  Der 
Professor  resenrirt  sich  natürlich  das  Schlusswort  und  hält  die 
Discussion,  die  leicht  entsteht,  in  geziemenden  Schranken.  So- 
bald sich  aus  diesen  Uebungen  die  Möglichkeit  erkennen  last, 
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dass  die  Vorgerückteren  sich  in  einem  ganzen  Drama  versuchen, 
werden  kleine,  dann  grössere  Darstellungen  eingeübt,  und  zwar 
anfangs  vielleicht  ohne  Costüm  und  ohne  Decoration,  wenn 
auch  mit  Hinzuziehung  eines  kleinen  Zuschauer- Publikums:  es 
soll  sich  die  Macht  der  Dichtung  und  Darstellungskunst  rein 
und  prunklos  versuchen. 

Dass  hier  nun,  wo  sich's  um  Abschluss  der  Lehrjahre 
handelt,  dem  Einzelnen  mannichfaltige  Aufgaben  zu  stellen 
sind,  z.  B.  sich  im  Komischen,  wie  im  Tragischen  zu  ver- 
suchen u.  dgl.,  bevor  man  ihn  sich  selbst  überlässt,  dürfte  zu 
raten  sein. 

Denken  wir  uns  den  Kunstjünger  auf  diese  Weise,  theore- 
tisch angeregt  und  praktisch  fortwährend  sich  übend  und  an 
Anderen  messend,  thätig,  so  kommt  noch  hinzu,  dass  er  unbe- 
dingt daneben  angehalten  werden  muss,  jene  körperlichen  Fertig- 
keiten zu  üben,  die  zur  Ausgestaltung  der  freien  Persönlichkeit 
unerlässlich  sind,  dass  er  reite,  fechte,  tanze,  u.  s.  f.  Was  das 
Französische  und  Englische  anbelangt,  so  wäre  hierin  ein  nicht 
nur  auf  richtige  Aussprache,  sondern  auf  völlige  Aneignung 
dieser  Weltsprachen  gerichteter  Unterricht  —  auch  dies  Hesse 
sich  in  drei  Jahren  recht  gut  bezwingen  —  zu  wünschen,  ein 
Unterricht,  der  mit  der  Lectttre  der  vorzüglichsten  Literatur- 
werke dieser  Völker  in  der  Ursprache  abzuschliessen  wäre. 

Schwierigkeiten,  wenn  auch  nicht  unüberwindliche,  macht 
hier  nur  in  Allem  die  Mitbetheiligung  von  weiblichen  Zöglingen. 
Liesse  sich  immer  der  Fall  denken,  dass  obige  Vorträge  an 
einer  bestehenden  Hochschule  geboten  würden,  so  wären,  nach 
den  herrschenden  Sitten  und  Anschauungen,  doch  jedenfalls 
weibliche  Zuhörer  ausgeschlossen.  Dadurch  werden  solche  Vor- 
lesungen und  Uebungen  wol  ausserhalb  der  bestehenden  An- 
stalten zu  verlegen  sein.  Abgesehen  von  diesen  Schwierigkeiten 
bestünde  aber  der  Apparat,  der  zu  einer  Anstalt,  wie  wir  hier 
andeutungsweise  schildern,  erforderlich  wäre,  in  viel  geringerem 
Aufwände,  als  Devrients  Theaterschule.  Ein  Professor,  nach 
Umständen  zwei  (die  Gegenstände  sind  sich  so  nahe  verwandt, 
dass  es  die  Kraft  Eines  Mannes,  wenn  er  sonst  dazu  geeignet 
ist,  nicht  übersteigen  würde,  sie  zu  beherrschen),  fllr  die  Vor- 
träge und  Uebungen.  Wenn  es  zwei  sind,  so  leitet  doch  Einer 
von  ihnen  notwendig,  als  Director,  das  Ganze.    Ein  Bühnen- 
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leiter,  der  bei  Darstelluuiren  den  theatralischen  Theil  zu  über- 
wachen und  zu  leiten  hätte,  wird  ferner  notwendig  sein;  viel- 
leicht findet  sich  dazu  ein  ausübender  Künstler.  Immer  behalte 
man  dabei  im  Aug:e,  nicht  vorschnell  Aemter  zu  schaflfen.  So 
wie  man  nicht  eigens  einen  Turnlehrer  verschreiben  wird,  da 
jede  grosse  Stadt  Turnlehrer  genug  hat,  wird  es  vielleicht 
vorerst  nicht  nötig  sein,  „Professuren"  herzustellen,  indem  es 
immer  besser  ist,  wenn  an  einer  bestehenden  Hochschule  sich 
die  Kräfte  finden,  ja  überhaupt  sich  die  Akademie  so  nahe  als 
möglich  an  eine  Hochschule  anschliesst.  Dazu  bedarf  es  noch 
eines  HörsaiUes  und  einer  kleinen  BUhne.  Das  wäre  für  den 
Anfang,  wie  es  scheint,  genug.  Dazu  noch  einiger  Segen  des 
Himmels  und  unsere  Akademie  ftlr  Schauspieler  dürfte  gedeihen 
und  damit  eine  Frage  sich  lösen,  die  schon  lange  der  Lösung 
harrt. 


Fräolein  Clara  Ziegler 

all  Jungfrau  Ton  Orleans. 


Meine  obigen  Au&ätze  haben,  wie  ich  aus  Zuschriften  und 
Hinweisungen,  namentlich  der  alten  Presse,  ersehe,  doch  einige 
Theilnahme  gefunden,  wenn  auch  besonders  an  letzterer  Stelle 
Bedenken  gegen  meine  Vorschläge  ausgesprochen  worden  sind. 
Mich  haben  die  letzteren  nicht  entmutigt,  weil  sie  mir  ans  Voraus- 
setzungen hervorzugehen  scheinen,  als  ob  ich  nicht  wüste,  dass 
das  Beste  in  jeder  Kunst  angeboren  ist  und  durch  keine  Schale 
verliehen  wird;  oder  als  ob  ich  der  Dichtung  neben  der  Dar- 
stellung eine  untergeordnete  Bedeutung  zuschreiben  wollte! 
Dass  ich  kein  Recht  haben  solle  über  diese  FVagen  das  Wort 
zu  ergreifen,  indem  ich  dabei  doch  gar  nicht  „engagiert^'  sei, 
darauf  könnte  ich  wol  antworten,  verzichte  aber  darauf,  so 
lockend  die  Gelegenheit  wäre  /.u  meinen  Gunsten  einiges  her- 
vorzuheben.    Doch  ist   die   Polemik  nicht  meine  Sache.    Sie 

8ohr««r,  Dichtong.  30 
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hat  immer  etwas  unfruchtbares,  schon  deshalb,  weil  dem  Leser 
selten  der  Wortlaut  der  Reden  l)eider  Theiie  gegenwärtig  ist, 
oft  ist  ihm  der  Gegenstand  der  Erwiderung  sogar  unbe- 
kannt. Daher  halte  ich  in  solchem  Falle  ttlr  die  einzige 
Form  der  Abwehr,  die  auch  dem  Leser  willkommen  sein 
kann,  wo  eine  solche  möglich  ist,  die  Widerlegung,  die 
von  aller  Beziehung  absieht,  jeder  Negation  des  möglicher- 
weise Unbekannten  sich  enthält,  eine  „Widerlegung  durch  die 
That". 

Eine  solche  mUste,  wie  ich  glaube,  z.  B.  im  vorliegenden 
Falle  darin  liegen,  wenn  ich  versuchte,  die  Anschauung,  die 
ich  auf  theoretischem  Wege  von  einem  dramatischen  Kunst- 
werke gewonnen,  darzulegen  und  nun  nachzuweisen  im  Stande 
wäre,  dass  daraus  für  die  Darstellung  Nutzen  zu  ziehen  ist  — 
auch  noch  dort,  wo  der  Geschmack  des  Publikums  und  der 
Tageskritik  sich  Itir  befriedigt  erklärt.  Last  sich  für  die 
naturalistisch  entwickelte  Kunst  aus  der  theoretischen  Erkenntnis 
Vortheil  ziehen,  so  liegt  schon  hierin  der  Beweis,  das  eine 
Akademie  für  Schauspieler,  wo  das  Verständnis  der 
Dichtung  zum  methodischen  Studium  gemacht  wird,  kein  leerer 
Traum  ist.  Ich  wähle  zu  einem  solchen  Versuch  gewiss  kein 
geringes  Beispiel  in  der  Jungfrau  von  Orleans,  wie  wir  sie  hier 
von  Fräulein  Ziegler  dargestellt  sahen.  — 

Der  Andrang  zu  ihren  Darstellungen  am  Burgtheater  war 
ausserordentlich  und  ich  muss  gestehen,  dass  mich  bei  der  wach- 
senden, ungetheilten  Begeisterung  des  Publikums  das  bedingte 
und  zum  Theil  nergelnde  Lob  der  Kritik  unangenehm  berührte. 
Können  sich  die  Kritiker  nicht  auch,  wie  andere  Menschen,  aus 
voller  Seele  freuen?  und,  wenn  sie  es  können,  warum  bringen 
sie  Nichtigkeiten  vor,  wie  irgend  eine  Handbewegung  oder  ein 
Versagen  der  Stimme,  wo,  wie  es  scheint,  vor  allem  der  über- 
wältigende Eindruck  einer  seltenen  Erscheinung  dankbar  zu 
constatieren  ist?  — 

Der  Vorhang  ging  auf  und  wir  sahen  vor  uns  diese  himm- 
lische Lichtgestalt!  Ich  muss  gestehen,  da.s8  schon  beim 
Anblick  nur  der  äusseren  Erscheinung  dieses  seltenen  Menschen- 
bildes die  Rolle  der  Jungfrau  von  Orleans  in  Schillers  Dichtung 
in  meiner  Vorstellung  sich  umwandelte.  Die  ganze  Rolle,  alle 
Wandlungen  hindurch,  leuchtete,  belebt  von  dieser  Gestalt,  in 
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hellerem  Glänze  auf;  dareh  ihre  Schönheit  gehoben,  durch  die 
seltene,  gerade  dieser  Rolle  entsprechende  Eigenart,  wunderbar 
verwirklicht  und  in  dieser  Verwirklichung  das  Bild,  das  sich 
vordem  die  Einbildungskratt  geschaffen,  weit  libertreffend!  — 

Fräulein  Ziegler  ist  eine  Gestalt  von  seltener  Schönheit, 
aber  dabei  von  der  Heroengrösse,  in  der  die  Alten  ihre  Gö^r 
dargestellt.  Diese  Itir  Heldenrollen  geeignete  Gestalt,  die  auch 
durch  den  Ausdruck  des  Blickes  solchen  Rollen  entspricht,  ist 
aber  noch  begabt  mit  dem  Ausdruck  der  Unschuld  und  kind- 
licher Unbewustheit.  Und  hierin  lag  tllr  mich  beim  ersten 
Anblick  dasjenige,  was  mir  gerade  diese  Rolle,  d.  h.  ihre 
Darstellung  in  voller,  befriedigender  Wahrheit  mliglich  erschei- 
nen Hess.  Der  Klang  der  Stimme  widersprach  dem  Bilde 
nicht  und  es  handelte  sich  nun  nur  darum :  ob  sie  diese  Mittel 
alle  anwenden  wird,  so,  wie  ich  nun  erwartete  und  von  ihr 
fe.  Dann  muste  die  herzzerreissende  Tragik  dieses 
-,  die  vielleicht  nie  noch  zur  Darstellung  gekommen, 
ausserordentlich  wirken!  —  Es  sei  mir  gestattet,  einen  Blick 
auf  die  Rolle  zu  werfen  und  dann  kehren  wir  wieder  zu  Fräulein 
Ziegler  zurück.  —  Ich  weiss  was  ich  wage  mit  dem,  was  ich 
aussprechen  will  und  das  man  Ketzerei  nennen  wird,  darum 
bitte  ich  um  Geduld,  um  mich  wenigstens  so  vollständig  au»- 
sprechen  zu  können,  dass  ich  nicht  das  Gefühl  habe  ungehört 
verurtheilt  zu  sein.  — 

Schiller  machte  aus  Johanna  ein  Hirtenmädchen.  Die  Mystik 
der  katholischen  Kirche,  der  Marienglaube,  die  Einsamkeit  des 
Hirtenlebens  entwickeln  in  der  ahnungsvollen  Seele  des  Mäd- 
chens jene  Eigenschaften,  durch  die  der  Prophet,  von  dem 
Glauben  an  seine  Sendung  erfüllt,  ganze  Völker  hinreisst. 

Die  heilige  Jungfrau  hat  zu  ihr  gesprochen:  wenn  sie, 
gleich  ihr,  das  Herz  vor  Mäunerliebe  wahrt,  könne  sie  das 
Ausserordentlichste  vollbringen.  Das  Vaterland  ist  vom  sieg- 
reichen Feinde  fast  zu  Boden  geworfen;  von  himmlischen  Träu- 
men und  Visionen  gemahnt,  reift  in  ihr  der  Entschluss.  —  Der 
Vater  sieht  sie  „in  JugendfUlle  prangen"  und  sie  will  doch,  zu 
seinem  Kummer,  keinem  Bewerber  Herz  und  Hand  geben. 
Raimond,  der  sie  liebt,  beschwichtigt  ihn  und  sagt:  „oft  seh' 
ich  ihr  aus  tiefem  Thal  mit  stillem  Erstaunen  zu,  wenn  sie  auf 
hoher  Trift   in  Mitte   ihrer  Heerde   ragend  steht,   mit  edlem 
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Leibe  und  den  erasten  Blick  herabsenkt  auf  der  Erde  kleine 
Länder.  Da  scheint  sie  mir  was  Höheres  zu  bedeuten  und 
dünkt  mir's  oft:  sie  stamm  aus  andern  Zeiten!"  —  Als  ein 
Tigerwolf  in  ihre  Heerde  brach,  entrang  sie  ihm  unerschrocken 
ein  Lamm,  das  er  davon  tragen  wollte.  Und  dennoch:  „wer 
trägt  bescheidnern,  tugendlichern  Sinn!  —  Ist  sie's  nicht,  die 
ihren  altern  Schwestern  freudig  dient  ?  Sie  ist  die  hochbegabteste 
von  allen,  doch  seht  ihr  sie  wie  eine  niedre  Magd"!  und  — 
„ihre  Rede  ist  —  wie  eines  Kindes"!  Burgund,  dem  man 
sie  als  eine  Zauberin  geschildert  hatte,  sagt,  von  ihrem  Anblick 
bezwungen:  „sie  trügt  nicht,  diese  rührende  Gestalt!" 
„Sie  ist  das  Götterkind  der  heiligen  Natur"  —  „eine  Braut 
der  reinen  Engel"  —  „in  ihrer  Engelsmajestät"  sagt  der 
kriegerische  Dunois.  Nach  der  Schlacht  „  umstrahlt  mit  Anmut 
sie  der  Friede ".  —  Ohnmächtig,  blutend  liegt  sie  da  nach  dem 
letzten  Kampf  und  erscheint  dem  Burgund  „wie  ein  Engel", 
„wie  ein  schlafend  Kind!"  „Wenn  Unschuld,  Treue,  Herzens- 
reinigkeit  auf  Erden  irgend  wohnt  —  auf  ihren  Lippen,  in 
ihren  klaren  Augen  muss  sie  wohnen!"  Sie  fühlt  sich  sogar 
selbst  ein  Kind '),  als  das  sie  der  Welt  erscheint.  Dass  sie  der, 
in  ihr  Wunder  wirkenden,  Maria  ihre  Macht  zuschreibt  und  des 
Zaubers  ihrer  Schönheit  sich  gar  nicht  bewust  ist,  dies  leiht 
ihr  den  wunderbaren  Ausdruck  des  Naiven,  dies  ist  das  „  Rüh- 
rende" ihrer  Erscheinung. 

Nur  in  Augenblicken  der  Entscheidung,  wo  der  Glaube  an 
ihre  Sendung  sie  erfüllt,  tritt  sie  aus  sich  selbst  heraus,  wie 
von  dem  Geiste  der  heiligen  Jungfrau  getrieben  und  ist  dann 
selbst  erstaunt  über  ihre  That.  So  nach  dem  Kampf  mit 
Montgomerry,  wo  sie  sagt:  „schon  vor  des  Eisens  blanker 
Scheide  schaudert  mir,  doch  wenn  es  not  thut,  alsbald  ist  die 
Kraft  mir  da  und  nimmer  irrend  in  der  zitternden  Hand  regiert 
das  Schwert  sich  selbst,  als  war'  es  ein  lebend'ger  Geist!"  — 
Sonst  ist  sie  ein  Naturkind  ganz  und  gar.  Als  Dunois  und 
La  Hire  um  ihre  Hand  warben  und  die  Sorel  sich  ihr  zur 
Vertrauten  anbietet,  weil  sie  überrascht  sei  und  zücht'ge  Scham 
ihre   Wangen  färbe,   da    erwidert   sie:    „was    meine  Wangen 

')  «Der  Länder  und  der  Könige  Geschick  liegt  sonnenvoll  vor  meinem 
Kinderblick." 
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färbte  war  die  Verwirrung  nieht  der  blöden  Scham.  —  Berufen 
bin  ich  zu  ganz  anderni  Werk,  die  reine  Jungtrau  nur  kann 
es  vollenden".  —  Das  frische  Naturkind  blitzt  noch  durch,  in- 
dem sie,  in  Ketten,  gefesselt,  zuhört,  wie  der  Soldat  von  der 
Warte  herab  die  Schlacht  beobachtet  und  spricht:  „alles  ist  in 
Staub  vermengt.  Ich  kann  nichts  unterscheiden",  nnd  sie  ftlr 
»ich  ausnitt:  „hätf  er  mein  Auge  oder  stund'  ich  oben,  das 
Kleinste  nicht  entginge  meinem  Blick!  Das  wilde  Huhn 
kann  ich  im  Fluge  zählen,  den  Falk  erkenn' ich  in  den 
höchsten  Llit^enl'^  — 

Eine  Spaltung  tritt  ein  in  die  Einheit  ihres  Wesens,  indem 
sie  den  tiberwundenen  Lionel  tödten  will  und,  von  seinem  An- 
blick gerührt,  den  lödtlichen  Streich  zurtickhält.  Auch  Lionel 
wird  von  ihrer  Schönheit  bezaubert  und  besttlrmt  sie  mit  ihm 
zu  fliehen.  Sie  spricht  kein  unwürdig  Wort,  sie  weicht  keinen 
Moment  von  der  Pflicht  weiter  ab,  als  dass  sie  ihn  leben  last 
und  fliehen  heisst.  Aber  ihr  Inneres  ist  von  dem  Augenblicke 
an  zerrissen.  Die  unschuldvolle  Reine  kann  sich  selbst  die 
menschliche  Regung  ihres  Herzens  nicht  verzeihen  und  wenn 
sie  den  verlockenden  Worten  Lionels  widerstanden,  ihr  Herz 
spricht  sie  nicht  frei!  —  Von  diesem  Augenblicke  an  gewinnt 
die  Jungfrau  unsere  Theilnahme  doppelt  und  jede  ihrer  Ge- 
bärden rührt  uns  auf  das  innigste :  denn  was  sie  thut  und  spricht 
verrät  die  gröste  Reinheit  und  Unschuld  und  ihr  Schuldbewust- 
sein  selbst  trägt  den  Karakter  des  Naiven.  Wir  sprechen  sie 
los  von  Schuld  und  werden  gerührt  durch  ihre  Selbstanklage, 
weil  sie  uns  nur  ihre  Reinheit  in  noch  schönerem  Glänze  zeigt 
Sie  vollbringt  noch  ihr  Werk.  Der  König  wird  gekrönt  Als 
aber  nach  der  Kninung  vor  den  Augen  des  Königs  der  Vater 
Johannas  ihr  entgegentritt  und  sie  geheimer  TeufelskUnste  be- 
schuldigt, als  alle  entsetzt  von  ihr  zurückweichen  und  sie  anf 
die  Frage  des  Vaters: 

„gehörst  dn  zn  den  Heiligen  und  Keinen?'' 
nichts  antwortet,  als  sie  endlich  Verstössen  wird  und  in  ihrem 
Schuldbewustsein  kein  Wort  zu  ihrer  Rettung  finden  kann,  da 
fühlen  wir  den  erhellenden  Schmerz  innigster  Theilnahme,  der 
erhebend  ist,  weil  er  ans  der  Anschauung  dieser  schönen 
Natur  hervorgeht 

Ihr  Selmldhewustsein  spricht  sich  nicht  etwa  ans  wie  das 
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vom  Verstände  erkannte  Verbrechen  einer  wahrhaft  gesunkenen 
Sünderin ;  es  sielit  mehr  aus  wie  die  Seihstanklage  eines  Kindes, 
das  ernstlich  Grosses  verbrochen  zu  haben  glaubt,  indem  uns 
das  Vergehen  lange  nicht  in  dem  Lichte  erscheinen  kann!  — 
Sie  weiss  sich  nicht  zu  raten  und  erscheint  uns  deshalb 
doppelt  rührend.  —  Wie  sie  einmal  verbannt  ist  findet  sie  sich 
wieder.  Es  erwacht  ihr  starker  Glaube  an  die  hf)here  Macht, 
die  über  ihr  waltet,  und  als  eine  Notwendigkeit  trägt  sie 
freudig  was  ihr  verhängt  ist.  Sie  gerät  in  die  Gefangenschaft 
des  Feindes,  benimmt  sich  mutig,  entspringt,  nimmt  Theil  an 
einer  Sclilacht,  führt  die  ihrigen  noch  einmal  zum  Siege  und 
stirbt  nach  der  Schlacht,  versöhnt  mit  ihrem  Volke  und  mit 
sich  selbst,  an  ihren  Wunden.  Engelswonnen  atmen  ihre 
Worte,  die  sie  sterbend  spricht  und  die  fast  an  die  himmlischen 
Worte  der  sterbenden  Desdemona  erinnern;  auch  ähnlich 
sanft  hinschmelzend,  seelenvoll  zu  sprechen  sind.  —  Es  wird 
nicht  leicht  ein  Heldentod  so  befriedigend,  befreiend  auf  uns 
wirken!  —  Und  nun  zu  Fräulein  Ziegler.  —  Die  Mittel  zur 
Darstellung  der  Johanna  finden  sich  in  ihr  vereinigt,  wie  dies 
gewiss  nicht  sobald  wieder  vorkommen  wird.  Heldin  und  Kind, 
wunderbar  vereint  zu  Einem  Wesen,  das  alle  bezaubert,  dies 
aber  nicht  zu  wissen  scheint.  Fast  möchten  wir  wünseheü, 
dass  Fräulein  Ziegler  es  mehr  wüste,  d.  h.  dass  sie  sich  be- 
wust  wäre  der  Gewalt,  die  sie  ausüben  könnte,  wenn  sie  den 
kindlichen  Zauber,  der  ihr  eigen  ist,  walten  Hesse.  Dann 
würde  das  Publikum  schluchzen,  wo  es  jetzt  —  stürmisch 
applaudiert!  —  Es  applaudiert,  weil  es  die  Künstlerin  liebt  und 
weil  es  das  für  grosse  Kunst  hält,  was  nur  gelungene 
Nachahmung  der  gewöhnlichen  Heldendarstellerin- 
nen ist.  Fräulein  Ziegler  braucht  nicht  nachzuahmen,  sie 
könnte  durchaus  Original  sein.  Dann  würde  sie  die  Johanna 
aber  auch  geben,  wie  wir  sie  nie  gesehen,  wie  nur  der  Dichter 
vielleicht  sie  gesehen,  wie  er  sie  mindestens  angelegt  hat!  — 
Unsere  Heldenspielerinnen  lieben  eine  Art  von  Pathos  im 
Vortrage,  das  durch  eine  gewisse  Monotonie  gekennzeichnet 
ist.  Sie  nehmen  die  Tonlosigkeit  der  Stimme  an,  die  dem 
Menschen  etwa  eigen  ist,  wenn  er  am  Ende  aller  Dinge,  am 
Rande  äusserster  Verzweiflung  oder  verzweiflungsvollcr  Resig- 
nation angelangt  ist.   Diese  Stimme  hat  etwas  hohles,  blechernes, 
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klangloses  und  könnte,  selten  und  am  rechten  Plat/e  ange- 
want,  wirksam  sein,  wird  aber  leer  und  nichtssagend,  wenn  sie 
ganze  Stücke  hindurch  zur  Anwendung  kommt.  Vielen  imponiert 
nattirlieh  diese  Seltsamkeit  und  Dilettantinnen  tragen  heutzu- 
tage jedes  Gedicht  in  der  Regel  nach  dem  Trommelschlage 
dieser  verzweifelten  Monotonie  in  tiefem  Alt  vorl  —  Unter- 
brochen wird  diese  Manier  des  Vortrages  nur  zeitweilig  von 
einem  gewissen  Tremulando,  einem  Zittern  der  Stimme,  und 
am  Schlüsse  eflfectvoUer  Stellen  durch  ein  Signal  gebendes 
Sinken  des  Tones  in  drei  Abstufungen,  worauf  dann  ge- 
wöhnlich applaudiert  wird !  —  Wenn  unsere  Künstlerinnen  doch 
wüsten  was  in  den  Worten  Schillers  liegt:  „doch  durch  Anmut 
allein  herrschet  und  herrsche  das  Weib!"  Wie  der  von  dem 
berechnenden  Verstände  beherrschte  Ausdruck  alle  Anmut,  allen 
weiblichen  Zauber  vernichtet  I  — 

Solehe  herkömmliche  Manieren  helfen  aus,  wo  die  Ein- 
bildungskraft nicht  ausreicht  eine  Rolle  zu  beleben,  zu  ver- 
wirklichen. Fräulein  Ziegler  ist  nun  wol  der  Rolle  der  Jung- 
frau nahe  gekommen,  vielleicht  mehr  als  andere.  Dazu  war 
ihr  zu  Gute  gekonmien  ihre  wunderbare  Erscheinung,  ihre  lieb- 
liche Stimme,  ihr  schönes  Auge.  Aber  durchgeführt  hat  sie 
die  Rolle  nicht!  —  Mit  dem  steigenden  Pathos  der  Handlung 
verfiel  sie  in  jenen  monotonen  Vortrag  der  gewöhnliehen  Helden- 
spielerinnen und  man  —  applaudierte,  wo  man  in  Thränen 
hätte  baden  müssen,  wenn  diese  Johanna  sie  selbst  geblieben 
wäre!  Dies  trat  scharf  und  deutlich  hervor  von  dem  Moment 
an,  wo  sie  von  Lionels  Anblick  gerührt  wird.  Kindlicher 
Schreck,  naives  Schuldbewustsein  müste  sie  hier  zauberhaft 
gekleidet  haben:  sie  gab  nun  aber  eine  schuldbewuste  Ver- 
brecherin. Die  schönen  Züge  verzerrten  sich  schon  hier  und 
in  den  folgenden  Scenen  und  —  es  wurde  irameriort  applau- 
diert, mir  aber  that  das  Herz  weh  um  meine  Johanna,  wie 
ich  sie  mir  gedacht!  —  So  düster  schrecklieh  kann  die  Ver- 
brecherin sieh  gebärden,  die  mit  dem  kalten  Verstände  auf 
ein  Lasterleben,  auf  eine  Reihe  von  Verbrechen  zurückblickt, 
aber  die  nnschuldvolle  Johanna  nicht,  die  wie  ein  erschrocken 
Kind  gläubig  der  Strafe  des  Himmels  gewärtig  ist,  weil  ihr 
Herz  eine  menschliche  Regang  fühlte!  Zu  keinem  sünd- 
haften Entschluss  war  sie  gekommen,   sie  hatte  nur  —  nicht 
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getödtet,  wo  es  ihre  Pflicht  war,  wie  sie  glaubte,  sie  hielt 
sich  nur  für  sträflich,  weil  sie  sich  nicht  mehr  als  die  Reine 
fühlte,  deren  Herz  keine  Männerliebe  rühren  darf.  —  Fromm 
und  selig,  ein  Seraph,  ein  Kind  wieder,  rein  von  Schuld, 
sinkt  sie  sterbend  dabin  am  Schluss.  —  Wie  gerührt  hätte  uns 
hier  die  holde  Stimme  der  Darstellerin;  leider  hörten  wir 
auch  hier  nur  die  ihres  Vorbildes!  —  es  war  die  Stimme 
einer  Heldin  zwischen  dem  40.  und  50.  Lebensjahre,  einer 
Schröder  etwa,  die  alles  konnte,  nur  nicht  ein  unschuldvoller 
Engel  sein!  Und  den  Schluss  machte  denn  auch  das  Wort 
„  Freude ! "  mit  dem  beliebten  Tonfall  3  Stufen  hinab ,  was  mit 
obligatem  stürmischen  Applaus  begleitet  war.  — 

Ich  glaube  dass  aus  dem  Obigen  hinreichend  ersichtlich 
ist,  wie  sehr  ich  Fräulein  Ziegler  zu  würdigen  weiss,  Sie 
ist  noch  jung  und  natürlich  ist,  dass  sie  noch  zu  ringen  hat 
mit  dem  Einfluss,  den  die  Vorbilder,  an  denen  sie  sich  her- 
angebildet hat,  auf  sie  ausübten.  Sache  männlicher,  ernster 
Kritik  ist  es,  ihr  Mut  zu  machen,  dass  sie  sich  von  der  Nach- 
ahmung befreie.  Aus  dem  Dichter  selbst  hole  sie  die 
Belebung  und  sie  wird  uns  dann  erst  bieten,  was 
nur  sie  vermag!  — 

In  einer  Akademie  für  Schauspieler,  wie  ich  mir  sie  denke, 
hätte  sie  lernen  können  in  ein  dichterisches  Kunstwerk  einzu- 
dringen. Einer  kleinen  Nachhilfe  hätte  sie  bedurft  um  das 
Höchste  zu  erreichen. 


Die  Aufgabe  der  Schaospielkanst. 

Die  Schauspielkunst  wurde  in  neuerer  Zeit  oft  Menschen- 
darstellungskunst genannt.  Ich  weiss  nicht  ob  mit  dem 
Worte  viel  für  den  Begriff  gewonnen  wird.  Die  Historien- 
Malerei,  die  Bildhauerei  stellen  doch  auch  Menschen  dar. 
Näher  kömmt  dem  Begriffe  von  dieser  Kunst  das  griechische 
Wort  mtmos,  woher  unser  Mime,  was  eigentlich  Nachahmer 
bedeutet. 
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Die  Schaaspielknnst  ist  allerdings  zunächst  Nachahmnngg- 
kanst,  der  Mime  stellt,  nicht  sich  selbst,  sondern  andere  Per- 
sönlichkeiten, wie  sie  sich  handelnd  und  sprechend  darleben, 
nachahmend  dar.  Dazu  gehört  nun  die  Gabe  der  Beobachtung, 
die  im  Stande  ist  herauszufinden,  wodurch  eine  Individualität 
sich  kennzeichnet.  Wenn  dies  mit  geistigem  Auge  erkannt  ist, 
wenn  wir  das  Wesen  einer  anderen  Individualität  erfas-st  haben, 
müssen  wir  im  Stande  sein,  uns  diese  Individualität  in  allen 
Lagen  denken  zu  können,  auch  in  solchen,  in  denen  wir  sie 
noch  nicht  gesehen.  Wir  müssen  im  Stande  sein  uns  zu  denken, 
was  die  betreffende  Persönlichkeit  in  einem  bestimmten  Falle 
etwa  sagen,  wie  sie  sich  benehmen  würde.  Diese  Vor- 
stellongskraft  muss  in  uns  so  lebendig  sein,  dass  wir  die  be- 
treffende Persönlichkeit  in  Gebärde  und  Rede  und  in  ihrem 
Ganzen  Wesen  wiedergeben,  dass  wir  sie  zum  Erkennen 
darstellen.  —  Wenn  das  der  Fall  ist,  dann  sind  wir  jene  Per- 
sönlichkeit, für  den  Augenblick,  selbst;  es  findet  gewisser- 
massen  eine  Seelenwanderung  statt,  wir  haben  die  Seele  einer 
andern  Person  in  uns  aufgenommen,  sie  mit  der  unseren  ab- 
sichtlich, mit  Bewustsein  vertauscht  und  des  eigenen  Wesens 
uns  entänssert.  —  Die  erste  Anforderung,  die  wir  an  den 
Schauspieler  zu  stellen  haben,  ist  demnach,  dass  er  geistig  be- 
fähigt und  vielseitig  ausgebildet  und  geschickt  sei,  andere 
Persönlichkeiten  nachzuahmen.  Diese  Befähigung  bildet  zwar 
nur  die  erste  Stufe  zur  Vollendung  in  seiner  Kunst,  es  ist  aber 
eine  Stufe,  die  er  nicht  überspringen  darf;  man  könnte  auch  sagen, 
dass  es  die  Grundlage  ist  zu  dem  ganzen  Gebäude  seiner  Kunst 

Weilen  wir  daher  bei  dieser  ersten  Stufe  einen  Augen- 
blick und  überschauen  wir  alles  dasjenige,  erst  nur  flüchtig 
und  im  Umriss,  was  denn  etwa  zu  erwägen  sein  dürfte  für 
den  werdenden  Künstler  um  seine  Befähigung  zur  Nachahmung, 
die  jedenfalls  vorhanden  sein  muss,  zu  steigern,  ja  bis  zur 
Meisterschaft  zu  erhöhen. 

Er  wird  sich  versuchen  in  Nachahmung  des  Menscheo 
nach  allen  Richtungen  hin,  als  da  sind:  die  verschiedenen 
Altersstufen  vom  Kindlichen  bis  zum  Greisenhaften,  Nation»- 
litätcn  z.  B.  den  Engländer,  Franzosen,  aber  auch  landschaft- 
lich verschiedenen  Tv-pen  z.  B.  des  deutschen  Karakters,  den 
Schwaben,  den  Berliner,  den  Oesterreicher. 
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Hier  kommen  wir  an  einen  Punkt,  wo,  durch  methodisches 
Studium  der  Mundarten,  in  Bezug  auf  Ausbildung  des  GehfJrs 
und  der  Sprachwerkzeuge  mehr  erreicht  werden  kann,  als 
man  gewöhnlich  für  möglich  hält.  — 

Er  wird  sich  versuchen  in  Nachahmung  von  Karakteren; 
den  Leichtsinnigen,  den  Heuchler,  den  Prahler,  den  Polterer, 
den  Naiven,  den  Albernen,  den  Edlen,  den  Verwegenen  darzu- 
stellen versuchen  in  allen  Schattirungen.  Er  wird  endlich  die 
Leidenschaft,  Rührung,  Gemütsbewegungen  aller  Art,  auf  Grund- 
lage eines  bestimmten  Karakters,  zur  Darstellung  bringen. 
Hier  ragt  aber  die  Kunst  des  Darstellers  schon  über  das  Ge- 
biet der  ersten,  nachahmenden  Stufe  hinaus  in  ein  höheres 
Bereich,  wo  erst  die  Darstellung  zur  Kunst  wird  und  bei  diesem 
Punkte   wollen   wir  nun   wieder  einen  Augenblick    verweilen. 

Wenn  der  Schauspieler  die  Stellung  begreifen  will,  die 
seine  Kunst  heutzutage  einnimmt,  so  wird  er  einen  Blick  werfen 
müssen  in  die  Geschichte  seiner  Kunst. 

Er  wird  die  Schauspielkunst  der  wandernden  Comödianten 
vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts  bis  zu  Veitheims  Truppe,  die 
Heroen  dieser  Kunst  in  Deutschland,  Veitheim,  die  Neuber, 
Eckhof,  Schröder,  lifland,  Fleck  u.  s.  f  jeden  einzeln  kennen 
lernen  müssen.  Wird  einen  Blick  werfen  auf  die  Schausi)iel- 
kunst  bei  den  Griechen,  Römern  und  romanischen  Völkern 
und  endlich  sehen,  wie  sich  dieselbe  gestaltet  hat  seitdem  wir 
eine  classische  Literatur  besitzen,  seit  Lessing,  Goethe,  Schiller, 
seitdem  wir  Shakespeare  durch  die  Uebersetzung  Schlegels-  den 
unseren  nennen. 

Seit  Lessing  erst  hat  die  deutsche  Schauspielkunst  einen 
selbstUndigen  Weg  eingeschlagen  und  unsterbliche  Erfolge 
errungen,  seitdem  hat  sie  die  vollen  Ehren  errungen  einer 
hohen  Kunst,  die  den  anderen  Künsten  würdig  zur  Seite 
steht.  Seitdem  ist  sie  aber  auch  nicht  mehr  auf  Nachahmung 
der  Wirklichkeit  beschränkt;  dies  ist  für  sie  eine  Vorbildungs- 
Stufe  geworden,  durch  ^e  sie  sich  zu  höheren  Productionen 
emporschwingt,  nämlich  zur  schöpferischen  Gestaltung  und 
Verwirklichung  dichterischer  Ideale,  wodurch  sie 
erst  zur  Kunst  wird  in  höherem  Sinne.  Als  solche  ist  dem- 
nach die  Schauspielkunst  nicht  mehr  und  nicht  nur  die  Kunst 
der  Nachahmung;   die  Nachahmung  steht  auf  einer  Linie  mit 
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der  untergeordneten  Kunst  der  Portraitmalerei;  sie  ist  vielmehr 
die  Kunst  Ideale  der  Dichtung  im  Geiste  neuzuschaffen 
und  darstellend  zu  verwirklichen. 

In  dieser  Thätigkeit  erst  müssen  wir  der  Schauspiel- 
kunst selbständige  schöpferische  Kraft  zugestehen,  also  das, 
was  wir  von  der  Kunst  verlangen.  So  lange  dieselbe  nicht 
über  die  Nachahmung  der  im  täglichen  Leben  sich  bietenden 
Alltäglichkoitcn  hinaus  kommt,  hat  sie  nur  nachzumachen 
und  verhält  sich  rein  reproducierend ;  bei  der  Darstellung 
dichterischer  Ideale  stellt  sie  sich  dem  Dichter  gleich. 
Sie  hat,  was  der  Dichter  geträumt,  geahnt  hat,  genau  so 
wie  rr  zu  empfinden,  ja  lebendiger  noch.  Die  Traumge- 
stalten des  Dichters  müssen  in  dem  Geiste  des  Schauspielers 
Fleisch  und  Blut  bekommen,  sie  müssen  vor  seinem  Geiste  so 
deutlich  lebendig  werden  in  ihrem  ganzen  Wesen,  dass  er  nun 
das,  was  er  geistig  geschaut,  nachahmen  kann.  Und  so  ge- 
waltig mnss  das  Ideal  in  ihm  lebendig  geworden  sein,  dass 
er  seine  ganze  Persönlichkeit  gleichsam  um  seh  äfft  und  in 
das  Ideal  verwandelt.  Das  Ideal  muss  aber  Leben  be- 
kommen, so  dass  der  Zuschauer  von  der  Wahrheit  der  Dar- 
stellung überzeugt  wird.  Der  Künstler  muss  daher  wol  auf 
der  Höhe  des  Dichters  stehen,  des  Dichters  schaffende  Seele 
muss  die  seinige  werden,  überdies  ist  er  aber  ausser- 
dem noch  mit  Leib  und  Seele  —  nicht  nur  er  selbst,  nicht 
allein  der  zum  Schöpfer,  zum  Dichter  erhobene  Künstler,  son- 
dern zugleich  auch  sein  eigenes  Geschöpf;  4as  rerwirk- 
lirhte  Idral.  Um  nur  Ein  Beispiel  anzuführen  von  einer 
solchen  Knnstleistung,  will  ich  ein  Wort  Ludwig  Tiecks  mi^ 
theilcn  über  die  Darstellung  des  Räuber  Moor,  durch  den 
grossen  Schauspieler  Joh.  Friedr.  Ferd.  Fleck.  Nachdem  Tieck 
dessen  I^istnngen  im  Ganzen  besprochen,  sagt  er:  ,aber  der 
Triumph  seiner  Grösse  war,  so  gross  er  auch  in  Vielem  sein 
mochte,  der  Räuber  Moor.  Dieses  titanenartige  Geschöpf 
einer  jungen  und  kühnen  Imagination,  erhielt  durch  ihre  furcht- 
bare Wahrheit,  edle  Erhabenheit;  die  Wildheit  war 
mit  so  rührender  Zartheit  gemischt,  dass,  ohne  Zweifel,  der 
Dichter,  bei  diesem  Anblick,  selbst  über  seine  Schöpfung 
hätte  erstaunen  müssen.  Hier  konnte  der  Künstler  alle  seine 
i'iiie,  alle  Furien,   alle  Verzweiflung  geltend  machen  und  — 
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entsetzte  sich  der  Zuhörer  über  dies  ungeheuere  Gefühl,  das 
im  Ton  und  Körper  dieses  Jünglings  die  ganze  volle  Kraft 
antraf,  so  erstarrte  er,  wenn,  in  der  furchtbaren  Rede  an  die 
Räuber  nach  Erkennung  des  Vaters,  noch  gewaltiger  der- 
selbe Mensch  raset,  ihn  aber  nun  das  Gefühl  des  Ungeheuersten 
niederwirft,  er  die  Stimme  verliert,  schluchzt,  in  Lachen  aus- 
bricht über  seine  Schwäche,  sich  knirschend  aufrafft  und  noch 
Donnertöne  ausstösst,  wie  sie  vorher  noch  nie  gehört  waren. 
Alles,  was  Hamlet  von  der  Gewalt  sagt,  die  ein  Schauspieler, 
der  selbst  das  Entsetzlichste  erlebt  hätte,  über  die  Gemüter 
haben  müste,  alle  jene  dort  geschilderten  Wirkungen,  traten 
in  dieser  Scene  wörtlich  ein."  —  Wir  sehen  hier  ein  merk- 
würdiges Beispiel  der  Verwirklichung,  Fleischwerdung, 
eines,  vom  Dichter  nur  schattenhaft  empfundenen,  Ideals: 
durch  den  Schauspieler.  Dabei  darf  ich  nicht  unterlassen 
sogleich  hinzu  zu  setzen,  dass  nicht  solche  Leistungen  das 
Höchste  und  Preiswürdigste  sind,  was  der  Schauspieler 
anzustreben  hat,  indem  der  Räuber  Moor  doch  nur  ein 
kolossaler  Jugendfehltritt  Schillers  war,  den  Niemand  so  schnell, 
als  er  selbst  verdammt  hat:  dass  es  femer  leichter  ist,  in 
übertriebenen  Rollen,  ja  in  schlechten  Effectstücken,  Erfolge  zu 
erringen,  als  in  wahrhaft  schönen  und  erhabenen  Dichterwerken 
zu  genügen.  Ich  bediente  mich  dieses  Beispieles  nur,  als  eines 
deutlichen  Zeugnisses  für  die  nach  seh  äffen  de  Thätigkeit 
des  Schauspielers  neben  dem  Dichter. 

Was  hat  nun  der  Künstler  zu  thun,  um  sich  für  diese 
höhere  Stufe  seiner  Kunst  auszubilden?  — 

Hat  er  alles  was  zur  freien  Beherrschung  der  eigenen  Per- 
sönlichkeit gehört,  körperliches  Geschick,  Ausbildung  der 
Sprachwerkzeuge,  die  Gabe  der  Nachahmung,  mannichfaltig 
entwickelt,  so  hat  er  nun,  durch  Vertiefung  in  die  Ideale 
der  Menschheit  aller  Zeiten,  durch  Studium  der  Geschichte  und 
Kunstgeschichte,  jene  Bildung,  jenen  Adel  der  Seele  sich  zu 
erwerben,  der  ihn  befähigt  die  Intentionen  der  höchsten  Dich- 
tungen zu  würdigen  und  zu  verwirklichen.  —  Hierbei  werden 
ihm  namentlich  Lessings  Schriften,  der  Briefwechsel  zwischen 
Schiller  und  Kömer,  zwischen  Schiller  und  Goethe,  Schi  11  er;^ 
philosophische  Schriften  förderlich  sein.  Sie  führen 
auf  den  Schauplatz   der  Gedanken    der   modernen   Welt,    sie 
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geben  ihm  aber  auch  den  Schlüssel  in  die  Hand  zur  Erkennt- 
nis der  weltbefreienden  Aufgabe,  die  die  Kunst  zu 
lösen  hat.  — 

Die  Leetüre  der  grösten  Erscheinungen  der  Weltliteratur 
muss  seines  Geistes  Nahrung  sein,  an  der  er  sich  fortwährend 
erhebt  und  erneuert.  Dabei  kann  ich  die  beherzigenswerte 
Regel  nicht  unausgesprochen  lassen,  die  man  besonders  jungen 
Künstlern  nicht  genug  dringend  empfehlen  kann:  nichts 
Schlechtes,  auch  nichts  Unbedeutendes  zu  lesen,  so 
lange  es  noch  so  viel  des  Guten,  des  Bedeutenden  gibt, 
das  man  nicht  gelesen  hat!  —  Schlechte  LectUre  verdirbt 
und  fälscht  die  Phantasie  und  erzeugt  karikierte  unwahre 
Manieren,  indem  classische  Leetüre  den  ganzen  Menschen 
läutert  und  veredelt  und  so  auch  die  Persönlichkeit  des 
Künstlers  fähig  macht,  jene  Naturlaute  der  Empfindung  zu 
finden,  die  wir  nur  bei  grossen  Schriftstellern  rein  antreffen, 
die  durch  ihre  Wahrheit  und  ihren  Adel  die  Herzen  bezwingen. 
Die  Schauspielkunst  hat  etwas  bezauberndes,  hinreissendes 
für  den  Jünger,  wobei  —  wir  wollen  diess  nicht  verkennen 
—  die  Neigung:  mit  seiner  Persönlichkeit  Beifall  zu 
erringen,  grossen  Antheil  hat.  Und  gerade  die  Schauspiel- 
kunst ist  diejenige  Kunst,  die  eben  durch  das  Gegentheil 
alles  dessen,  was  man  Eitelkeit  nennt,  erst  gross  wird,  durch 
Selbstverleugnung.  Selbstverleugnung  hat  der  Schau- 
spieler zu  üben,  erstens  gegenüber  dem  Dichter.  Er  muss  sich 
in  ihn  versenken,  seine  Absicht  erraten  und  sich  darauf  be- 
schränken dieselbe  zu  verwirklichen.  Unzähligemale  wird  er 
nötig  haben  Uebei^änge  zu  schaffen  die  der  Dichter  nicht 
angedeutet,  Lücken  auszufüllen,  nicht  aber  um  sich  geltend  zu 
machen  —  der  Zuschauer  ahnt  oft  nicht  ^  was  hierin  der 
Künstler  geleistet  —  sondern,  nur  um  die  Absicht  der  Dich- 
tung deutlicher  zu  markieren. 

Der  Künstler  hat  aber  auch  Selbstverleugnung  zu  üben 
gegenüber  den  Mitspielenden.  Seine  Absicht  muss  sein:  das 
Kunstwerk,  die  Dichtung  als  Ganzes  zur  Anschauung 
zu  bringen,  nicht  sich  selbst  vorzudrängen,  um  etwa  die  Mit- 
spielenden in  Schatten  zu  stellen.  —  Ein  wahrer  Künstler  muH 
der  beste  Kamerad  der  Mitj?pielenden  sein!  — 

Wer  je  Theil  genommen  hat  im  Köre,   wenn  ein  classi- 
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sches  GesangstUck  einstudiert  wurde,  wer  auf  diese  Art  bei 
den  zahllosen  Proben,  so  recht  vollständig,  das  Musikstück 
in  sich  auigenommen  hat,  der  wird  begreifen,  wie  jeder 
Einzelne,  der  das  Ganze  empfindet,  seine  Partie,  sie  mag 
noch  so  bescheiden  sein,  nur  dann  gut  singt,  wenn  er  sie  in 
ihrer  Bedeutung  zum  Ganzen  auffasst.  Wie  lächerlich  wäre 
es  da,  wenn  ein  schöner  Tenor  sich  nicht  enthalten  könnte 
ein  Fortissimo  hören  zu  lassen,  wo  er  ein  Pianissimo  hat;  um 
seine  Eitelkeit  zu  befriedigen !  —  Er  würde  den  wahrhaft  Em- 
pfindenden mit  seiner  schönen  Stimme  nur  verletzen. 

Es  ist  aber  eigen.  Gerade  wo  die  Schauspielkunst  diese 
doppelte  Selbstverleugnung  übt,  wo  sie  nichts  sein  will  als 
das  die  Befehle  der  Dichtung  ausübende  Organ,  wo  ihre 
Künstler,  frei  von  Eitelkeit,  als  hätten  sie  nichts  gethan,  nur 
von  dem  Gedanken  erfüllt  sind  die  Dichtung  zur  Geltung 
zu  bringen,  da  wandelt  uns  die  Hoheit  dieser  Kunst  mit 
wunderbarem  Zauber  an,  denn  da  erst,  wo  sie  sich  selbst  unter- 
zuordnen scheint,  erscheint  sie  wahrhaft  schöpferisch.  Was 
wir  im  Lesen  nicht  empfinden,  was  kaum  der  Dichter  selbst 
so  klar  erschaut,  das  Höchste  was  er  nur  „im  Traume  ge- 
sehen", sie  stellt  es  lebendig  vor  uns  hin.  — 
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In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  bestand  in  Wien 
ein  Tarif  für  Prämien,  die  sich  die  damaligen  Darsteller 
Sonnabends  für  gewisse  besondere  Verdienste  an  der 
Gasse  auszahlen  Hessen.  Diese  Prämien  waren  eine  Ein- 
nahmsquelle, die  viel  dazu  beitrug,  dass  die  Darsteller  die 
Burlesken  aus  dem  Stegreif  nicht  aufgeben  wollten,  denn  in 
diesen  Possen  floss  diese  Quelle  reichlich.  Dieser  Tarif  enthält 
folgende  Bestimmungen: 

Für  jedes  Auffliegen  im  Stücke  ....  1  fl.  —  kr. 
„     einen  Sprung  ins  Wasser l  „    —    „ 
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Für  einen  Sprung  über  eine  Maner  oder  Ton 

einem  Felsen  herab 1  ti.  —  kr. 

„     jede  Verkleidung 1  „    —    „ 

„     Prügel  (passiv) —  .    34    „ 

„     eine  erhaltene  Ohrteige  oder  einen  Fass- 
tritt     —  „    34    , 

Für  active  Prügel  wurde  nichts  gezahlt,  dies  Vergnügen  trug 
seinen  Lohn  in  sich. 

Für  jeden  erhaltenen  schwarzen  oder  weissen 

Fleck —  fl.  34  kr. 

„     Begiesseu —  „    34    „ 

Jeder  Duellant  in  den  Combattemeuts     .     .    —  „    34    „ 
Eine  Quittung  aus  jener  Zeit  lautet  wie  folgt: 

„Diese  Woche  6  Arien  gesungen    ....      6  fl.  —  kr. 

Einmal  in  die  Lutt  geflogen 1  „    —    „ 

„        ins  Wasser  gesprungen 1  „    —    „ 

„        begossen  worden —  „    34    „ 

2  Ohrt'eigen  bekommen 1  „      8    „ 

\  Fusstritt —  „    34    , 

worüber  dank  barlichst  quittiere." 

Darüber  äussert  sich  Ed.  Devrient  in  seiner  Geschichte 
der  Schauspielkunst  U,  208: 

„Als  man  es  Moli^ren  für  eine  Beschimpfung  anrechnen 
wollte,  dass  er  in  der  Rolle  des  Sganarelle  Schläge  erhielt, 
antwortete  er:  „ich  bin  es  nicht,  Sganarelle  ist  es,  der  sie  be- 
kommt!" und  hob  damit  seinen  Stand  über  die  Verwech- 
selung der  Person  des  Darstellers  mit  dem  Darge- 
stellten hinaus.  Diese  Possenspieler  aber  bezogen  die  empfan- 
genen Ohrt'eigen  recht  absichtlich  auf  sich  persönlich,  um  sich 
die  empfangene  Beschimpfung  mit  34  kr.  vergüten  zu  lassen. 
Bei  einer  solchen  Nichtswürdigkeit  der  Gesinnung  konnte 
natürlich  kein  wahrhaft  künstlerischer  Ehrgeiz,  keine  Begeiste- 
rung f)lr  echte  Menschendarstellung  aufkommen.  Auf  dieser 
Stufe  traf  die  Schauspielkunst  mit  vollem  Recht  der  alte  Vor- 
wurt",  dass  sie  Menschen  fürs  Geld  der  Schmach  Preis 
gebe."  — 

Nicht  als  ob  in  joner  Zeit  nicht  auch  schon  einzelne,  edJe 
Künstlernaturen  aufgetaucht  wären,  das  einzige  Beispiel  der 
hochherzigen  Keuberin   genügt,   um  die  Schauspielkunst  in 
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der  ersten  Haltte  des  18.  Jahrhunderts  davor  zu  bewahren,  die 
Schmach  einzelner  ihrer  Vertreter  als  eine  allgemeine  tragen 
zu  müssen.  Dennoch  war  es  jedesfalls  eine  Zeit,  wo  einerseits 
das  Vorurtheil  gegen  den  Stand  des  Schauspielers  noch  mächtig 
war,  anderseits  seine  Vertreter  im  Allgemeinen  allerdings  auf 
einer  untergeordneten  Stufe  der  Kunst  standen.  Es  war  die 
Zeit,  wo  man  jedes  Bühnenstück  Komödie,  jedes  Schauspiel- 
haus Komödienhaus,  jeden  Darsteller  Komödianten  nannte. 
Der  Gebrauch  des  Wortes  Komödie  ftir  Theater  überhaupt 
dauerte  bis  in  unser  Jahrhundert  herein;  er  ist  aber  all- 
mählich verschwunden.  Und  allmählich  hat  sich  ein 
Gegensatz  der  Begriffe  herausgebildet,  die  man  mit  den 
Worten  Schauspieler  und  Komödiant  verbindet.  Wir  be- 
zeichnen mit  dem  Worte  Schauspieler  etwas  edles,  wir  meinen 
damit  einen  Künstler,  auch  wenn  er  sich  nur  im  Lustspiel  aus- 
zeichnet, und  mit  dem  Worte  Komödiant  sprechen  wir  einen 
Tadel  aus,  ob  der  Darsteller  im  tragischen  oder  im  komischen 
Fach  auftreten  mag.  —  Mit  einem  Worte,  wir  stellen  mit  dem 
Worte  Komödiant  den  Darsteller  auf  Eine  Linie  mit  den 
verrufenen  Komödiantenbanden  der  vorigen  Jahrhunderte  und 
nennen,  zum  Unterschiede  von  einem  solchen,  den  Künstler 
unserer  Zeit  nicht  mehr  Komödiant,  sondern  Schauspieler. 

Dadurch,  dass  beide  Begriffe  sich  als  Gegensätze  einander 
gegenüber  stellen,  müssen  sie  sich  aber  nicht  nur  aus  ihrer 
Geschichte  erklären,  sondern  auch  nach  ihrem  beiderseitigen 
Gehalte  bestimmen  lassen  und  ich  glaube,  dass  eine  klare, 
deutliche  Definition  derselben  nicht  nur  gegeben  werden  kann, 
sondern  dass  wir  sie  uns  geben  sollen,  dass  die  Klarheit 
über  diesen  Punkt  uns  unendlich  forderlich  sein  muss. 

Bevor  ich  aber  auf  diese  Definition  eingehe,  lassen  sie 
uns  noch  einen  Blick  auf  die  Geschichte  der  Schauspielkunst 
werfen,  in  der  Zeit,  in  welcher  das  Auseinandergehen  der 
BegriflFe  Komödiant  und  Schauspieler  allmählich  sich  vollzog. 

Ich  sagte  neulich,  dass  die  Schauspielkunst  ihren  höchsten 
Triumph  als  selbständig  schöpferische  Kunst  gerade  dann 
feiert,  wenn  sie,  in  äusserster  Selbstverleugnung,  formlich  auf- 
zugehen scheint  in  der  Dichtung.  Wo  sie  nichts  sein  will 
als  das  die  Befehle  der  Dichtung  ausübende  Organ, 
wo  ihre  Künstler,  frei  von  der  Eitelkeit  persönlich  zu  glänzen, 
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/.ui  \  crwirklichiing  des  Gesammtbildes,  das  die  Dielituug 
beabsichtigt,  bescheiden  zurllekzutreten  scheinen,  als  hätten  sie 
nichts  gethan,  —  da  erscheint  uns  gerade  die  Hoheit  der 
Schauspiclivunst  in  ihrer  ganzen  Bedeutung:  indem  sie  uns 
die  ewigen  Ideale  der  Dichtung  verwirklicht.  Was 
wir  in  den  höchsten  Werken  der  Dichtkunst  nur  ahnen,  was 
wir  im  Lesen  lange  nicht  so  deutlich  vor  uns  sehen,  was  kaum 
der  Dichter  selbst  so  klar  erschaut,  das  Höchste,  was  er  nur 
im  Traum  gesehen,  die  Schauspielkunst  hat  es  lebendig 
gemacht  und   als    ihre  Schöpfung  uns  vor  Augen  gestellt!  — 

lilicken  wir  aber  in  ihre  Oeschichte  zurück,  so  finden  wir, 
dass  sie  nicht  mit  Einem  mal  so  weit  gelangt  ist.  ]hr  Weg 
war  ein  raUhcvoIler.  Vergebens  suchte  sie,  als  noch  eine 
classische  Literatur  nicht  jene  Werke  bot,  in  denen  hoch  und 
niedrig,  arm  und  reich  eines  ganzen  grossen  gebildeten  Volkes 
seine  höchsten  Ideale  findet,  vergebens  suchte  sie  mit 
Werken  untergeordneten  Hanges  oder  mit  der  Stegreifdichtung 
ein  allgemeines  Interesse  ftir  sich  zu  gewinnen!  —  Nicht  was 
der  Zufall,  was  die  Laune  einzelner  auf  die  IJühne  bringt,  kann 
auf  die  T  h  e  i  1  n  a  h  m  e  Aller  rechnen.  Was  diese  Theilnahme 
einzig  und  allein  ansprechen  kann  ist  nichts  geringeres, 
als  eben  jene  Ideale  eines  ganzen  Volkes,  insofern  sie 
von  seinen  Dichtern  ausgesprochen  und  von  ihm  anerkannt 
sind.  —  Die  Schauspielkunst   bedarf  demnach  der  Dichtkunst. 

Führte  die  Schauspielkunst  jener  Zeiten,  wo  sie  noch 
ein  religiöser  Cultus  war,  die  ewigen  Götter  vor  Augen,  ver- 
körperte religiöse  Vorstellungen;  so  ist  es  heute  ähnlich. 
Nichtig  waren  ihre  Leistungen,  so  lange  die  Ideale  der  Nation 
sich  nicht  in  hohen  Dichtungen  verkörpert  hatten.  Diese 
Ideale  sind  aber  für  uns  das,  was  den  Griechen  die  Ge- 
stalten ihrer  Sagen  und  Mythen  waren.  Bevor  die  Literatur 
solche  Werke  geschaffen  hatte,  hiess,  wie  ich  oben  bemerkt 
habe,  der  Schauspieler  noch  allgemein  Komödiant,  jemehr  er 
zum  Darsteller  allgemein  gültiger  Ideale  sieh  emporarl)eitete, 
desto  mehr  wurde  er  zum  Künstler.  Die  Schauspielkunst  wuchs 
mit  der  Literatur  und  als  dieselbe  aufgeblüht  war,  schwand 
das  alte  Komödiantenthum  gegenüber  einer  neuen,  höheren 
Kunst.  — 

So  erscheint  die  mächtige  Entwickeluug  der  Schaaspiel- 
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kunst  der  neuen  Zeit  als  eine  Folge  der  mäehtig  sieh  entfal- 
tenden Dichtkunst.  —  Der  grosse  Eckhof  ist  ganz  und'gar  der 
Verklindiger  Lessings,  sowol  der  Lessingschen  Lehren,  als 
der  Lessingschen  Dichtungen.  Ueber  Lessing  hinaus  wagte 
sich  Eckhof  noch  nicht.  In  der  Verwirklichung  der  Lessing- 
schen Ideale  ist  Eckhofs  Sendung  vollständig  erfüllt  und  ab- 
geschlossen. Die  Shakespeareschen  Stücke  findet  er  schon  für 
die  Schauspieler  bedenklich.  Er  fand:  dies  sei  zu  starke  Kost, 
werde  das  Publikum  verwöhnen,  die  Schauspieler  verderben. 
Die  Wahrheit  ist:  Eckhof  ist  um  20  Jahre  zu  früh  geboren  um 
auch  noch  Shakespeare  in  sein  Repertoire  aufzunehmen.  Wir 
haben  nämlich  hier  nicht  den  historischen,  englischen  Shake- 
speare im  Auge,  sondern  den  Shakespeare,  den  Deutschland 
sich  angeeignet  hat,  nachdem  er  hundert  Jahre  lang  vergessen 
war.  Wenn  auch  die  Komödiantenbanden  des  17.  Jahrhunderts 
unter  dem  Wust  ihres  drastischen  Repertoires  auch  arg  ver- 
stümmelte Stücke  spielten,  die  auf  Shakespeare  zurückzuführen 
sind,  von  Shakespeares  Namen  und  von  seinem  Geiste  hatte 
Niemand  eine  Ahnung.  Wenn  auch  Eckhof  eine  deutsche 
Bearbeitung  von  Shakespeares  Hamlet  vom  Jahre  1710  be- 
sass,  ja  schon  Morhof  1682  einmal  Shakespeare  nennt,  so  war 
doch  Shakespeare  noch  im  Jahre  1737  in  Deutschland  wieder 
so  unbekannt,  dass  Gottsched,  bei  Aufzählung  der  englischen 
Schauspieldichter,  ihn  gar  nicht  nennt;  dass  nach  ihm 
zuerst  Bodmer  1740  seiner  vorübergehend  zweimal  Erwähnung 
thut,  so  aber,  dass  er  seinen  Namen  einmal  Sasper,  einmal 
Saspor  schreibt.  Erst  1741  erschien  v.  Borks  Uebersetzung  von 
Shakespeares  J.  Caesar  in  Alexandrinern.  Das  veranlasste 
Gottsched  darüber  zu  sagen:  dieses  Stück,  das  noch  dazu 
die  Meisten  für  Shakespeares  bestes  Stück  hielten,  „habe  so 
viel  Niederträchtiges  an  sich,  dass  es  kein  Mensch  ohne  Ekel 
lesen  könne".  —  Mit  voller  Anerkennung  von  Shakespeare 
sprach  zuerst  Lessing  in  seinem  IJtcraturbricfe  vom  10.  Februar 
1759,  jenem  epochemachenden  Briefe,  in  welchem  er  so  ver- 
nichtend gegen  Gottsched  auttrat.  Eine  einigermassen  lesbare 
Uebersetzung  Shakespeares  erhielt  Deutschland  erst  durch 
Wieland  in  den  Jahren  1762—1768.  Damals  stand  Eckhof  in 
den  Vierzigen,  vollkommen  fertig  und  ausgebildet,  er  hatte 
vollauf  zu  thun  mit  dem,   was  Lessing  torderte,   und   zur 
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l'ebernahme  einer  Riesenarbeit,  wie  die  Bewältigung  Shake- 
speares war,  neben  jener  Lebensaulgabe,  hatte  da  Eekhof 
in  der  That  weder  Müsse  noch  hinreichende  Jugendfrische  mehr. 
Shakespeare  —  d.  h.  der  Wielaudsche  —  tritt  in  der  deut- 
schen Literatur  zwischen  dem  Auftreten  Lessings  und 
dem  Zusammenwirken  Goethes  und  Schillers,  als 
Uebergangsstufe,  mitten  hinein,  üas  seit  Lessings  Auttreten 
lebhafte  Verlangen  Deutschlands  nach  neuen  Idealen  nahm 
dieselben,  wo  sie  sie  fand  uud  es  fand  sie  in  dem  stamm-  und 
geistverwanten  Shakespeare.  Mit  Shakespeares  Einblii^e- 
rung  auf  der  deutschen  Bühne  ist  aber  der  Name  des  grossen 
Schröder  verkntiptt,  der  um  24  Jahre  jünger  war  als  Eck- 
hof Das  Erscheinen  der  Wielandsehen  Uebersetzung  Shake- 
speares fiel  in  die  Jugend  Schröders,  zwischen  sein  18.  und 
22.  Lebensjahr,  das  ist  die  Zeit,  wo  man  Eindrücke,  die  für  das 
ganze  Leben  bestimmend  sind,  aufzunehmen  fähig  ist,  Eindrücke, 
für  die  mau  in  späteren  Jahren  nimmermehr  diese  Empfänglich- 
keit besitzt;  so  wie  man  in  späteren  Jahren  auch  schwer  neue 
Freundschaften  schliesst.  Dass  Schröder  ursprünglich  Ballet- 
tänzer war  und  sich  in  Hanswurstiaden  gefiel,  auch  in  Shake- 
speare anfangs  nur  die  burlesken,  komischen  Effecte  heraus- 
suchte, da.ss  er  auch  später  unseren  Shakespeare,  wie 
wir  ihn  jetzt  verstehen  und  liel>en,  eigentlich  noch  nicht 
völlig  rein  darstellte,  sondern  vielmehr  seinen  Shakespeare, 
d,  h.  einen  nicht  sonderlich  gut  übersetzten  Shakespeare  in 
seiner  höchst  verwegenen  und  willkürlichen  Bearbeitung:  das 
kann  hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden.  Hier  kommt  es 
nur  darauf  an  zu  constatieren :  dass  durch  Schröder  Shake- 
speare, mit  hinreissendem  Erfolge,  für  die  deutsche 
Bühne  gewonnen  ward,  dass  er  mit  diesem  Gewinn  zn- 
gleiih  auch  die  Schauspielkunst  zu  einer  Höhe  erhob,  die  bis 
dahin  noch  nicht  erreicht  war.  Mit  der  Schlegelschen 
Uebersetznng  Shakespeares,  mit  den  classischen  Weisen 
Goethes  und  Schillers,  die  in  Jamben  geschrieben  sind,  ging 
es  Schröder  genau  so,  wie  Eckhof  mit  Shakespeare. 
Diese  Erscheinungen  fielen  in  die  Zeit  als  Schröder  bereits 
Abnahme  seines  Gedächtnisses  tllhlte,  was  schon  mit  seinem 
4S.  Lebensjahre  eintrat,  als  seine  Jugendkraft  erschöpft  war! 
Er  hatte  kein  rechtes  Herz  mehr  zu  diesen  Erscheinungen  einer 
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höheren  Eutwickelung:  der  Kunst.  —  Zu  diesen  Erscheinungen 
nun  trat  in  ein  bestimmtes  Verhältnis  erst  Iff  land,  der,  in  d  e  ra- 
se Iben  Jahre  geboren  als  Schiller,  1759,  in  demselben 
Jahre  als  Lessing  jenen  berühmten  Literaturbrief  schrieb,  für 
die  Intentionen  Schillers,  von  dessen  erstem  Auftreten  an, 
gewonnen  war.  —  Wir  können  uns  heutzutage  kaum  einen 
Begritf  machen  davon,  welche  Schwierigkeiten  den  grösten 
Schauspielern  Anfangs  Schillers  Sprache,  namentlich  der  Vers, 
machte.  —  —  Epochemachend  für  die  Schauspielkunst  ward 
nun  die  weim arische  Bühne,  unter  dem  P^influss  Goethes 
und  Schillers,  zu  der  auch  lifland  in  Beziehung  stand.  Wir 
können  von  der  Manier,  die  sich  hier  herausbildete,  hier  nicht 
sprechen.  Diesmal  wollen  wir  nur  das  Eine  ins  Auge  fassen : 
dass  hier  das  Streben  nach  einem  Zusammenspiel, 
ensemble,  das  darauf  ausgeht:  die  Absicht  des  Dichters 
im  höchsten  Sinne  zur  Darstellung  zu  bringen,  zum  erstenmale 
auf  das  Entschiedenste  zur  That  wurde. 

Von  da  an  datiert  der  Einfluss  hervorragender  Dichter 
auf  die  Leitung  verschiedener  Bühnen,  der  zum  Theil  auch  zu 
einer  geregelten  Anstellung  wurde,  wobei  namentlich  Tieck 
und  Immermann  hervorzuheben  sind.  Dabei  zeigte  sich 
jedesmal ,  ein  schönes  Zeugnis  für  den  Adel  der  mensch- 
lichen Katur,  dass  die  Künstlerschaft  überall,  wo  man 
darauf  ausging  sie  zu  begeistern  für  hohe  Ideale,  sogleich 
auch  bereit  und  willig  war,  selbst  mit  Hintansetzung  des  ma- 
teriellen Vortheils,  aufopfernd  zusammenzuwirken!  — 

Es  ist  etwas  Süsses,  Beifall  zu  ernten,  auch  für  den  Hans- 
wurst, höher  aber,  erhebender  ist  das  Gefühl  das  den- 
jenigen beseelt,  der  vom  Bewustsein  getragen  wird,  dass 
—  wie  die  Griechen  sagten  —  Götter  in  seiner  Seele  wohnen, 
d.  h.  dass  die  höchsten  Ideale  der  Menschheit  ihn  beseelen, 
ja  dass  er  der  Bevorzugte  ist,  dem  es  gegeben  ward,  diesen 
Idealen  Leben  einzuhauchen.  Diese  Götter  wachzurufen 
in  der  Brust  des  Künstlers,  dies  allein  kann  die  Aufgabe  des 
Dichters  bei  der  Bühne  sein.  Was  der  Schausi)ielkunst  aber 
fiir  die  Zukunft  zu  wünschen,  was  für  sie  zu  thun  ist,  scheint 
mir  darin  zu  liegen:  dass  Schausjjielergenerationen  herange- 
bildet werden,  die  in  ihrer  Bildung  die  Mittel  finden, 
die  Flamme  der  Begeisterung  au  eigenem  Feuer  anzuzün- 
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den.  S'Mi\  (lies CT  liiidiinjj  soll  «ut  wit(u'iuiu  i\Mii'«tit'i'  strek)en, 
diese   Bildung  haben   ihm   Theater- Akademien  zu  gewähren. 

Nun  aber  kehren  wir  zurück  zu  der  Frage,  von  der  wir 
a  --^en  sind,    wie  der  U: '       '  "id  zwischen  Komödiant 

in      -       iispieler  —  wie  der  >i  i»rauch  sich  gegenwärtig 

dieser  Wörter  bedient  —  zu  detiniercn  ist. 

Wir  sahen,  dass  früher  Komödiant  der  gewöhnliclie 
Ausdruck  lUr  jeden  Schauspieler  war  und  Komödie  für 
jedes  Schauspiel.  Und  zwar  war  dies  in  einer  Zeit  der  Fall,  wo 
die  Schauspielkunst  in  Deutschland  sich  noch  behelfen  rauste 
mit  Schauspielen  eigner  Mache,  Stegreifspielen  oder  anderen 
Werken  untergeordneten  Wertes,  mit  einem  Worte,  wo 
die  Kunst  noch  nicht  von  classischen  Werken  der  Dichtkunst 
getragen  war,  wo  also  die  Ideale  der  Blihne  noch  nicht  die 
allgemeinen  Ideale,  noch  nicht  zugleich  die  Ideale  der  Mensch- 
heit waren  I  —  Jetzt,  wo  dies  wahrhaft  der  Fall  ist,  nennt  man 
die  Darsteller:  Schauspieler  und  bezeichnet  mit  dem  Worte 
Komödiant,  komödiantenhaft  einen  verächtlichen  Be- 
griff, man  meint  damit  eben  das  Schauspielerwesen,  das 
noch  auf  jener  Rangstufe  steht,  als  die  Bühne  noch  nichts  von 
Lessing,  Shakespeare,  Goethe,  Schiller  wüste.  Jene  Künstler, 
die  man  Komödianten  nannte,  unterscheiden  sich  jedoch  scharf, 
wenn  auch  einzelne  grosse  Gestalten  über  die  Mehrheit  aus- 
nahmsweise auch  damals  durch  achtungswerte  Bestrebungen 
hinaus  ragten,  von  dem,  was  wir  jetzt  einen  Schauspieler 
nennen.  Der  Unterschied  liegt  im  Unterschiede  der  Anforde- 
rungen die  man  an  beide  stellte  und  stellt.  Von  jenem 
konnte  man  nur  verlangen,  du»  er  Zeitvertreib  verschaffe, 
sei  es  durch  Ueberraschung,  Schrecken  oder  Possen,  gleich- 
y\e\.  Ein  Ideal  vermutete  man  in  seinem  Innern  nicht,  hatte 
er  ein  solches,  so  war  es  dem  Publikum  ein  fremdes,  das  man 
anstarrte  und  nicht  begriff,  wie  es  der  Neuberin  ging.  Ein 
solches  Kun.sttreiben,  wo  die  Kunst  eigentlich  keinen  idealen 
Inhalt  hat  und  auf  die  Individualität  des  Künstlers  basiert  ist, 
rauss  dahin  führen,  dass  der  Künstler  endlich  eben  diese  seine 
Individualität  zum  Besten  gibt,  ja  Preis  gibt,  womit  er  noch 
am  sichersten  Beifall  erntet,  wenn  der  Beifall  auch  nicht  eben 
mit  Achtung  vor  seiner  Menschenwürde  verbunden  ist.  Er 
spielt  den  Hanswurst  und   wird  mit  seiner  Rolle  völlig  iden- 
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tificiert,  so  dass  er  auch  im  täglichen  Leben  Hanswurst 
ist;  oder  er  spielt  den  Tyrannen,  den  Helden,  den  sentimen- 
talen Liebhaber,  den  Intriguant,  aber  nicht  nur  auf  der 
Buhne,  sondern  auch  im  Leben,  wo  er  geht  und  steht 
—  immer  —  nicht  der  Schauspieler,  aber  der  wahre  Ko- 
mödiant. —  Er  hat  kein  objectiv  gegebenes  Ideal,  das  er 
vollständig,  als  ein  ausser  ihm  stehendes  Kunstwerk  erfasst, 
in  sich  aufnimmt,  künstlerisch  gestaltet  und  darstellt,  das  er 
aber  auch  mit  dem  Kostüm  wieder  ablegt,  um  besonnen  und 
klar  in  seinen  Gedanken  wieder  er  selbst  zu  sein,  sondern  er 
gibt  auf  der  Bühne  seine  eigene  Persönlichkeit, 
etwas  phantastisch  zugestutzt  und  verzerrt,  zum  Besten,  trägt 
aber  diese  karikierte  Figur  auch  ins  tägliche  Leben  über, 
denn  diese  Figur  ist  ja  er  selbst,  seine  eigene  Persönlich- 
keit, nur  nach  seinem  Geschmack  gesteigert,  sein  Privat- 
ideal, er  hat  ja  kein  anderes!  — 

Wenn  es  sich  demnach  darum  fragt:  was  wir  unter  einem 
Komödianten  verstehen?  80  ist  die  Antwort  die:  Wir  ver- 
stehen unter  einem  Komödianten  den  Darsteller,  der  nur  durch 
Preisgebung  seiner  Persönlichkeit  in  mehr  oder  minder  kari- 
kierter Form  zu  wirken  bestrebt  ist;  wie  das  in  jener  Zeit 
ziemlich  allgemein  der  Fall  war,  als  dieser  Name  noch  der 
gewöhnliche  war  für  Schauspieler.  Unter  dem  Schauspieler,  als 
Künstler,  verstehen  wir  den  Darsteller  dichterischer  Kunstwerke. 
Indem  derselbe  in  der  Darstellung  vollkommen  der  Dichtung 
zu  entsprechen  bestrebt  ist  und  seine  Persönlichkeit  bei  der 
Darstellung  im  Sinne  der  Dichtung  völlig  umschafft,  ihr 
nichts  von  seiner  Persönlichkeit  beimischt,  so  bewahrt  er  sich 
auch  seine  Persönlichkeit  frei  von  dem  Einfluss  seiner  Rolle 
und  trägt  den  angenommenen  Rollenkarakter  nicht  ins  Leben 
über.  Künstler  wie  Eckhof,  Schröder,  waren  im  Leben  schlicht 
und  einfach,  achtungswerte  Karaktere,  sie  waren  schon  frei 
vom  Komödiantenhatten  in  einer  Zeit,  wo  dies  noch  selten 
war.  — 

Der  Mangel  eines  künstlerischen  Prinzii).s  hat  im  Gefolge 
alles  dasjenige,  was  der  bürgerlichen  Stellung  des  Künstler- 
standes von  jeher  nachtheilig  gewesen  ist:  Regellosigkeit  jeder 
Art,  Unzuverlässigkeit,  Frivolität,  Ehrlosigkeit  u.  s.  f.  Junge 
Künstler  können  nicht  deutlich  genug,   nicht   weit  genug  von 
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sich  zurückweisen  jede  Gemeinschaft  mit  dieser  Rich- 
tung, deren  erster  Schritt  der  ist,  auf  Selbstachtung 
zu  verzichten.  —  Der  erste  Schritt,  der  Entschluss  zur 
KUnstlerlaufbahn,  hat  nur  dann  eine  achtungswerte  Berech- 
tigung, wenn  er  aus  Begeisterung  hervorgeht.  Diese 
1'  richtig  geleitet,   von  grossen  Vorbildern  genährt, 

11  1  auf  den  ganzen  Karakter  zurückwirken  und  jenen 

Seelenadel  erzeugen,  aus  dem  das  Grosse  hervorgeht. 

Wer  sich  des  Elends  unseres  deutschen  Volkes  eriimert, 
wie  es  vor  hundert  Jahren  war,  wer  es  tühlt,  me  eine  neue 
Jugend  nun  seine  Adern  durchströmt,  der  wird  auch  leicht  er- 
messen, welche  Bedeutung  in  seinem  Leben  der  Kunst  zufällt: 
denn  die  deutsche  Dichtung  ist's,  unsere  Lessing,  Goethe,  Schiller 
sind  es,  die  das  deutsche  Volk  emporgerichtet  und  auf  den 
Gipfel  der  Menschheit  gehoben,  neues  Blut,  neue  Jugend  in 
die  Adern  ihres  Volkes  gegossen  haben.  Und  wenn  etwas  das 
Volk  der  Griechen  und  das  Volk  der  Deutschen  vor  allen  Völ- 
kern der  Erde  auszeichnet,  so  ist  es  die  der  Natur  dieser  Völker 
eigene  Anschauung,  die  in  Deutschland  im  vorigen  Jahrhundert 
wieder  zur  Geltung  gekommen  ist:  dass  die  Kunst  nicht  ein 
nebensächliches  Unterhaltungsmittel,  sondern  dass  sie  der  mäch- 
tigste Hebel  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit 
ist.  —  Wer  sich  noch  erinnert  der  hohen  Andacht,  der  heiligen 
Schauer,  die  man  in  besseren  Zeiten  unseres  Burgtheaters,  lange 
vor  1S4S,  bei  Darstellung  erhabener  Meistenverke  empfend,  der 
weiss,  welcher  Antheil  der  Schauspielkunst  gebührt  an  dem 
l'ebergehen  jener  hohen  Menschheitsideale  in  das  lieben  des 
Volkes.  Eine  nur  auf  das  Ideale  gestellte  Bühne 
wiederherzustellen,  den  neuenGeistunsererCultur 
zur  Anschauung  zu  bringen  und  durchzusetzen  moss 
fortgesetzt  das  Streben  der  Schauspielkunst  sein.  Ihre  Aufgabe 
muss  sein:  Die  Ideale  der  Zeit  so  lebendig  hervortreten  zu 
lassen,  dass  sie  auf  das  Leben  veredelnd  wieder  zurückwirken. 
Dann  werden  auch  die  andern,  besonders  die  bildenden  Künste, 
die  bisher  nur  von  alten  Ueberlieferungen  zehren,  neuen  In- 
halt gewinnen  und  erkennen,  dass  auch  unser  Weltalter  seine 
Ideale  hat,  die  sie  darzustellen  benifen  sind.  — 
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Erst  da  ich  die  gedruckten  Aushängebogen  in  die  Hand  be- 
komme, sehe  ich,  wie  sehr  ich  die  Nachsicht  freundlicher  Leser 
anzusprechen  habe,  in  Bezug  auf  viele,  zum  Theii  auch  sinnstörende 
Versehen,  die  stehn  geblieben  sind.  Letzteres  muss  ich  umsomehr 
beklagen,  als  ich  in  der  Schreibung  in  einigen  Puncten,  mit  bestimmter 
Absicht,  von  dem  Herkommen  abgewichen  bin,  so  dass  mir  jede  Un- 
genauigkeit  in  dieser  Hinsicht  doppelt  unangenehm  ist. 

Der  Dnick  des  ganzen  Buches  wurde  mit  solcher  Raschheit 
vorgenommen,  dass  ich,  bei  der  Entfernung  vom  Druckorte,  nur 
Eine  Correctur  lesen  konnte  —  hiervon  wurde  nnr  bei  zwei  Bogen 
eine  Ausnahme  gemacht  —  und,  bei  der  raschen  Aufeinanderfolge 
der  Bogen,  auch  diese  Eine  Correctur  nur  in  groster  Eile.  Die  be- 
stimmte Absicht,  von  der  ich  in  Betreff  der  Schreibung  spreche,  be- 
zieht sich  auf  mein  Auftreten  in  der  Schrift:  Die  deutsche  Recht- 
schreibung in  der  Schule  etc.  Leipzig  F.  A.  Brockhaus  1S7(»,  die 
wol  der  Mehrzahl  der  Leser  dieses  Buches  von  geringem  Interesse 
sein  wird.  Diese  Schrift,  ursprtlnglich  im  Auftrage  des  österr.  Unter- 
richtsministeriums abgefasst,  tritt  dafUr  ein ,  dass  der  Lehrer  in  der 
Schule  sich  aller  Besonderheiten  in  der  Schreibung  möglichst  enthalte. 
Der  Nachtheil  für  den  Unterricht,  der  aus  den  vielen  .,  neuen  Ortho- 
graphien- in  den  Schulen  erwächst,  die  so  weit  von  einander  ab- 
weichen, ist  bekannt.  Bei  der  Oberflächlichkeit,  mit  der  man  heut- 
zutage Bücher  beurtheilt,  ist  es  nun  vorgekommen,  dass  man  mir 
die  Absicht  zugeschoben,  als  ob  ich  Jedem  Fortschritt  in  der  Schreibung 
entgegentreten  wollte,  obwol  ich  eben  in  der  genannten  Schrift  ge- 
zeigt, wie  die  Läuterung  der  Schreibung  sich  allmählich  vollzieht, 
indem  Vereinfachungen  u.  dgl. ,  die  einzelne  Schriftsteller  sich  ge- 
statten, nach  und  nach  durchdringen.  Diesen  Umständen  gegenüber 
fühlte  ich  mich  veranlasst,  durch  die  That  zu  zeigen,  dass  ich 
zwischen  dem  Recht  des  Schriftstellers,  nach  eignem  Ermessen  zu 
schreiben,  und  der  Pflicht  des  Lehrers,  im  Unterricht  sich  willkür- 
licher Besonderheiten  zu  enthalten,  zu  unterscheiden  weiss. 

Es  sei  nun  gestattet  die  Fälle  im  Allgemeinen  anzugeben,  ohne 
jeden  einzeln  anzuführen,  wo  Ungleichheiten  der  Schreibung  in 
meinem  Buche,  aus  Versehn,  stehn  geblieben  sind.  Für:  last,  Mass, 
ging,  sante,  gesatil,  GeK-antheit,  vernanler,  Verwantes,  nante,  tvot, 
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atmet,  Merz,  Caricatur,  carikiert,  classisch ,  Cullur,  Becember 
ist  einigemale  stehn  geblieben:  lässt,  Maass,  gieng,  sandte  etc., 
Gewandtheit,  vernandter  etc.,  wohl,  athmet,  März,  Karricatur, 
karrikiert,  klassisch,  Kultur,  Dezember. 

Für  ch  am  Anfange  eines  Wortes  schrieb  ich  immer  k,  entgegen 
dem  einreissenden  Unfug,  dass  man  anfängt,  gegen  den  Sprachgebrauch, 
demzufolge  man  ch  am  Anfange  des  Wortes  immer  wie  k  spricht, 
geziert,  ch  zu  sprechen.  Rumpelt,  „Deutsche  Grammatik  mit  Rück- 
sicht auf  vergleichende  Sprachforschung.  Berlin  1860"  S.  256  sagt 
unter  anderm :  „  Wir  kannten  auch  Personen,  welchen  die  Etymologie, 
oder,  was  wahrscheinlicher,  die  Schreibung,  selbst  in  diesem  Falle 
(der  Schreibung  des  Wortes  Christ)  so  sehr  imponierte,  dass  sie 
sich  bemühten,  die  dem  neuhochdeutschen  Idiom  widerstrebende  Laut- 
verbindung /r  wirklich  hervorzubringen." 
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305 
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307 
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Zu  Seite  17  in  Betreff  der  Ausgabe  von  Hebels 
alem  aunischen  Gedichten.  Als  Obiges  geschrieben  wurde, 
kannte  ich  die  Ausgaben  Hebels  nur  bis  zum  Jahre  1871.  Unrecht 
wäre  es,  einer  neuem  Ausgabe  nicht  zu  gedenken,  die  mir,  leider  zu 
spät,  zugegangen  ist,  um  ihrer  noch  oben  erwähnen  zu  können.  Ich 
meine  Hebels  alemannische  Gedichte,  herausgegeben 
und  erläutert  von  Dr.  Ernst  Gützinger.  H.  R.  Sauerländer. 
Aarau  1S73.  Diese  Ausgabe  ist  den  von  mir  oben  gestellten  An- 
forderungen zum  Theil  nachgekommen.  Der  Herausgeber  wäre  wol 
berufen  das  Ziel,  das  ich  im  Auge  habe,  in  noch  vollkommenerem 
Maääe  zu  erreichen.  Als  eine  Ausgabe  fUr  das  grosse  Publicum 
dieht  mir  die  vorliegende  noch  zu  gelehrt  aus,  sowie  die  Verlags- 
handlung gleichzeitig  neben  derselben  auch  eine  .,  Volksausgabe  "^ 
I natürlich  mit  allen  oben  gerügten  Mängeln)  anzukündigen  für  ge- 
raten fand.  Was  ich  wünschte,  wäre  nichts  anders  als  eine  Volks- 
ausgabe, aber  eine  solche  für  das  ganze  deutsche  Volk!  Statt 
der  „Geschichte  der  oberalemannischen  Mundart",  die  G.  beigibt, 
wäre  eine  genaue  Lautlehre  der  Mundart,  wie  sie  gesprochen  wird, 
wie  mir  scheint.  Vielen  willkommener  gewesen.  Der  Schweizer 
mag  ihrer  entraten  können,  nicht  so  die  übrigen  Deutschen!  Wir 
können  schlechterdings  nicht  wissen,  wo  das  auslautende  g  etwa  wie 
k.  oder  wo  es  wie  eh  zu  sprechen  ist,  wo  das  ei  wie  ai,  wo  wie  ei 
klingt  (soll  z.  B.  S.  104  Freiheitsbäwne,  da  die  echte  alemannische 
Form  Frihait  ist,  schwäbisch:  Fn'ihaitshäume  gtf^]  \verden?), 

wo  seht  zu  sprechen  ist  {niiest  klingt  wol  wüescht,  n  ijrüesst 

behält  scharfes  si?     Solchen,   gewiss  berechtigten  Anforderungen  zu 
genügen,  wäre  wol  nicht  zu  schwierig. 

Wien  im  December  1874.  Sehr. 
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Deinhardstein  158.  205. 
Desiderius,  Pius  —  195. 
Devrient  449.  456  f. 
Dichterinnen  56.  297  1. 
Dingelstcdt  7.  280. 
Docen  162. 

Droste-Hülshoff  6.  290  f. 
Dulk  220. 
Düringsfeld  290  f. 

Ebert  6.  231.  24S. 
Eckhof  482.  45-5. 
Eichendorff  6.  141  f. 

Felder  336. 
Feuchtersieben  7.  2S4  f.  295. 
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Fichte  6.  39.  145  ff. 

Fischer,  J.  G.  —  T.  220. 

Fleck  475. 

Folien  ir>s. 

Förster  lö"^. 

FoQqaä  6.  1.(3  f. 

Frankl  7.  250. 

Freiligrath  7.  26b  ff.  304. 

Fremd  7.  345. 

Freytag  7.  217  ff.  340  f.  359.  360. 

361. 
Fröhlich  6.  228. 
FrommauD,  G.  K.  —  338. 

Gans  zu  Putlitz  207. 

Gaudy  6.  229. 

Geibel  7.  268.  271  f. 

üerstäcker  7.  329. 

Gerstenbergk,   G.  Fr.  v.  —  53. 

Gervinns  1.  6.  31.  451. 

Gilm  7.  24*^  f. 

Giseke  22o. 

Glassbrenner  7. 

Gleim  .38. 

Glück,  Elisabeth  —  268  ff. 

Goedeke  4.  7.  127. 

Goethe  7  ff.  117.  225 ;  Lieder  299  f. ; 
G.  and  die  Frauen  40^  —  444; 
Gretchen  413  f.;  Käthchen  417  f.; 
G.s  äussere  Erscheinung  in  Leipzig 
und  Strassburg  421  f.;  Günther 
ui.l  Goethe  419  f. :  Fridcrike  422f.; 
I.nttt'  125  f.;  Lili  427  f.;  Frau 
V.  Stein  429  f. ;  Christiane  Vulpius 
432  f.;  .Minna  Herzlieb  435; 
Marianne  436  f.:  Autographen 
Goethes  437;  Ulrike  Ton  Lcvetzow 
440  f.;  neuere  Mittheilungen  aber 
sie  440  f. 

Goltz  7. 

Görres  151. 

Gotthelf.  J.  (Bitziust  —  330. 

Göttling  t59. 

Gottschall  4.  7.  22ii. 

Grabbe  H.  203  ff. 

Or&ter  161. 

Gregorovius  7. 


Griepenkerl  7.  220. 

Grillparzer  6.  182  ff. 

Grimm,  Hennan — 7.165.  354 ff. 436. 

Grimm,  J.  —  6.  160  f. 

Grimm,  W.  —  164  f. 

Grosse  7.  220. 

Groth  7.  264  ff. 

Grübel  261. 

Gruber  222. 

Grün,  Anast.  —  6.  243  ff. 

Gull  228. 

GQnderode  137. 

Gutzkow  7.  205  f.  310.  311  f. 

Hackländer  7.  207.  329. 
Hagen,  von  der  —  162. 
Hagenbach  295. 
Hahn-Hahn  326  ff. 
Halm  6.  207  f.  299. 
Hamerling  7.  220.  306  ff. 
Hammer  295. 
Hanke  322. 
Hardenberg  85  ff. 
Häring  ("NV.  Alexis)  6.  104.  319. 
Hartmann,  Alfr.  —  335. 
Hartmann,  M.  —  7.  284  ff. 
Hartmann,  von  —  119. 
Hauff  6.  121.  317  ff. 
Hebbel  7.  209  ff.  211  f. 
Hebel  6.  15  ff.  201.  332. 
Hegel  6.  77.  113. 
Heine  6.  179  ff.  310. 
Helmholtz  114. 
Herbart  6.  118. 
Hertz  7. 

Herwegh  7.  277  f. 
Heun  121.  318. 
Hettner  7. 
Heyse  7.  220.  341  f. 
Hiemer  158. 
Hildebrandt  320. 
Hilscher  249  f. 
Hinkel  15^. 
Hitzig  1M4.  320. 
Hoffmann  v.  F.  6.  228.  275  t 
Hoffmann.E  T  W.(A.).  —  6.  103. 
107  ff. 
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Hölderlin  0.  7'J  ff. 
Holtei  6.  204  f.  261  ff.  334. 
Houwald  131  f. 
Humboldt,  A.  v.  —  6. 
Humboldt,  W.  v.  —  6. 
Jean  Paul  24  ff. 
Iffland  198.  4S4. 
Immermann  0.  199  ff,  329. 
John,  Eugenie,  345. 
Jordan  7.  220.  305  ff. 
Josef  H.,  Kaiser  —  452. 
Jung,  Alexander  —  316  f. 
Jung,  K.  G.  —  159. 
Junges  Deutschland  310  ff. 

Kant  115. 

Karschin  2S7. 

Keller  7.  296.  344. 

Kerner  6.  108. 

Kind  158. 

Kinkel  7.  296. 

Klein  220. 

Kleist,  H.  V.  —  6.  123  ff. 

Kiesheim  259. 

Kobell  6.  264. 

Koberstein  4. 

Kompert  7.  331  f. 

König  323  f. 

Königs  mark,  Gräfin  —  287. 

Kopisch,  6.  228. 

Körner  6.  128.  154. 

Kosegarten  121.  158. 

Koester  220. 

Kotzebue  6.  40  ff.  120. 

Krummacher  6.  122. 

Kugler  7.  273. 

Kühne  6.  316. 

Kurz,  Herrn.  —  296. 

Kurz,  Heinr.  —  4. 

Lachmann  6.  163. 

Lafontaine  120.  321. 

Lange  168. 

Laroche  134. 

Laube  7.  206.  310.  313  f. 

Lenau  6.  234  ff. 

Leutner  33-ö. 

Lewald,  Fanny  —  328  f. 


Lewes  11.  428.  436. 
Liebig  6. 
Lingg  7.  301  ff. 
Lüdemann,  von  —  194. 
Ludwig,  0.  —  7.  208.  20!)  f. 

Makart  339. 

Mannhardt  338. 

Mar  litt  345. 

Massmann  158. 

Matthisson  6.  34  ff. 

Mebold  159. 

Meinhold  315, 

Meissner,  Alfr,  —  7.239.  284. 285  f. 

347. 
Meissner,  G.  A.  —  120.  321. 
Menzel  6.  310. 
Me  reau  134. 
Methfessel  158. 
Meyr,  M.  —  7.  220.  330. 
Misson  253  ff. 
Mnioch,  Joh.  Jac.  —  103. 
Mnioch,  Maria  —  103. 
Molesch  Ott  7. 
Moliere  479. 
Mommsen  7. 
Mörike  6.  243.  295. 
Mosen  6.  239  ff. 
Mosenthal  7,  220. 
Moser,  v.  —  222. 
Mügge  7. 

Mühlbach,  L.  —  ,322. 
Müller,  Wilh.  —  6.  178  f. 
Müller,  Wolfg.  —  335, 
Müllner,  Adolf  —  6.  129  ff, 
Münch  -  Bellinghausen,     Frei- 
herr V.  (Halm)  —  207  ff. 
Mundt  7.  310,  316.  322. 

Xe  über  in  398;   deren  Taufschein 

402. 
Nibelungen  215.  232.  273. 
Niembsch  (Lenau)  233  ff. 
Nissel  222  f. 
Novalis  6.  85  ff. 
Oehlenschläger  0.  136  f, 
Oppeln-Bronikowski  321. 
Oppermann  336. 
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Oertel  335. 

OeBcr,  Clir.  (Sil     ■  ■    —  ••.  189  ff. 

Oeser,  Adam  — 

Paaltow  6.  3>>. 

Palleske  7. 

Paoli,  Betty  —  7.  240.  286  ff. 

Peters,  Ad.  —  295. 

Pfarrius  295. 

Pfizer  235. 

Pichler,  Karoline  —  6.  55.  322. 

Pich  1er,  Ad.  —  296. 

Platen  6.  201  ff. 

Ploennies  6.  291. 

Postel  (Sealsfield)  24>.  324  f. 

Prantner  (Wolframi  347. 

Prühle  336. 

Prutz  7.  220.  2&0. 

Pückler  6.   167.  277.  314. 

Putlitr  7.  207. 

Pyrker  6.  122. 

Rahel  71.  iGi.. 

Raimund  6    1^3  ff. 

Rambach,  F.  E.  —  96.  Tgl.  S.495. 

Rank  7.  335. 

Ranke  t3. 

Raupach  6.  1S2  ff. 

Redwitz  7.  296. 

Reinik  295. 

Reuter  7.  336  ff. 

Richter,  Jean  Paul  —  6.  24  ff. 

Riehl  7.. 340. 

Ritter,  K.  —  6. 

Robert  166. 

Rodenberg  7.  29». 

Roeber  220. 

Rollett  7.  2S2  ff. 

Roquette  7.  296.  29S 

Rosegger  3.36. 

Rückert,  Fr.  —  6. 159.  170.  172  ff. 

Saar  222  f. 

Sacher-Masoch  347  ff. 
Salis  6.  37. 

Sali  et  7.  3S.  228.  274.  296. 
Schauspieler,   Akademie   für  — 

224.  445. 
>chefer',  L.  —  175. 


Scheffel  7.  309  ff. 

Schelling  6.  113. 

Schenkendorf  6.  151. 

Scherenberg,  Chr.  Fr.  —  7.295. 
29«. 

Scherenberg,  E.  —  296. 

Scheruberk  in:<. 

Scheurlin  295. 

Schicksalsdramen  'Jb.  105. 

Schiller  7  f.  117.  145.  Nachlass 
365—407.  Menschenfeind  372  f.; 
Malteser  375  f.;  Elfride  3S1  f.; 
Rosamunde  3S2  f.;  Herzogin  von 
Celle  3S4  f. ;  Gräfin  von  Flandern 
3S5  f  ;  Julian;  Agrippina  3S6  f.; 
Thcmistokles  3S9  f.;  Demetrius; 
Warbeck  390  f.;  Seedrama  3'.tl  f.; 
Pariser  Polizei ;  Kinder  des  Hauses 
392;  Reihenfolge  der  Entwürfe 
399;  Die  zwei  Emilien  402 ;  Kleine 
Reliquien  403;  Don  Juan  406.  3S2; 
Bianca 406;  Vanda  406;  Theodorich 
406 ;  Schillers  deutschnationale  Ge- 
sinnung 145.  4U7. 

Schirges  336. 

Schlegel,  Ad.  —  5S. 

Schlegel,  A.  W.  —  «.  49.  57  f. 
161.  162. 

Schlegel,  El.  —  5S. 

Schlegel,  Fr.  —  6.  69f.  157.  161. 

Schleiermacher  6.  91  f.  115. 

Schlesinger  222. 

Sc  blosser  6. 

Schmidt,  Herm.  —  336. 

Schmidt.  Julian—  4.  7.  128.  436. 

Schopenhauer,   Arth.  —  6.  118. 

Schopenhauer, Johanna  —  '■  '^i  •' 
119.  322. 

Schröder  483. 

Schröer  (Oeser)  189  ff. 

SehQcking  7.  329. 

Schalz-Ferrand  273.  295. 

Schals e  6.  38.  176. 

Schwab  6.  177.  235. 

Schwärs,  K.  —  92. 

Sealsfield  (Postel)  6.  248.  .'^24  ff. 

Seidl  6.  252  f. 
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Seume  6.  39.  VogI,  J.  N.    -  0.  233. 

Shakespeare  4S;i.  Vogt,  K.  —  7. 

Silberstein  7.  XVo.  Voss  24. 

Simrock  6.  230  f.  Vulpius  120.  321. 

Spielhagen  7.  :V24.  35!  ff.  Vulpius.  Christiane  —  432  f. 

Spiess  120.  321.  «r     ,  ^       „^  r 

„*^.    ,,       ,,„  »»ackenroder  90  f. 

Spindler  322.  -ii'     i  ,  -    «^. 

o    ...      ,    ,  \Nackernage    7.  295. 
Spitta  r>.  295.  ® 


Stagemann  lob.  «r   .,  ,.  „ 

c*  ee         ...  «  >\aiblinger  6. 

Steffens  111  ft. 

Stelzhammer  6.  258  ff. 


Wagner,  R.  —  7.  2fi9.  2(fi  f 

204. 
Wald  au  7. 
„   .      ,.  Wehl  219. 

tY'J         tlt  .  ^V^'kert  261. 

Stxfter  6   248.  33S  f.  Weilen  225  f. 

Stöber,  Ad.  -  7.  29.5.  ^.^.jj    ^,    _  .^3^ 

S  ober    Aug.  -  7.  29.5.  Werner,  E.  -  .360. 

S  olterfoth  290.  ^^  ^   _  ,^  ,^1  ff.  103. 

Strauss,  D.  —  7.  ax- •   1       1    t  i.^c 

'  \\  leland,  L.  —  125. 

Storm  336.  ,,r.       ,  o.«  ir 

^^  lenbarg  310  ff. 

libiscanus,  El.  —  19.-..  Wilbrandt  222. 

Tieck  6.  92  ff.  475.  Wildenhahn  330. 

Tiedge  3S.  Wildermuth  7. 

Tromlitz  321.  Winckelmann  97. 
Tschabbuschnigg  7.  24S  f.  296.      Witzleben,  von  —  321. 

Uhland  6.  159.  170  ff.  Wolf,  J.  W.  —  338. 

Van  der  Velde  6.  321.  Wolfram  (Prantner)  347. 

Varnhagen  6.  165.  Würtemberg,  AI.  Gr.  v.  —  295. 

Vcith  158.  Zedlitz  6.  177. 

Velde,  van  der  —  0.  321.  Ziegler,  Clara  —  465. 

Vogel,  Henriette  —  125.  Zschokkr  ti.  120  f.  125.  321. 
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